Geschichte der 
-  preussischen 
Politik. 5 
Theile [in 14. 
With] Index ... 









Johann Gustav 
Droysen 


2863-288 





BOUND BY HAYES & SON. 



















Geſchichte | 


der | 


Preußiſchen Politik 














Joh. Guſt. Droyfen. | 
Zweite Auflage. 





Dritter Theil. 


Der Staat des großen Kurfuriten. 


>weite Abtheilung. 











£eipzig, 
Verlag von Beit & Comp. 














Geſchichte 


der 


Preußiſchen Politik 


von 


Joh. Guſt. Droyſen. 
Bweite Auflage. 
Dritter Theil. 


Der Staat des großen Kurfüriten. 


weite Abtheilung. 





Leipzig, 
Berlag von Beit & Comp. 
1871. 


Der 


Staat des großen Kurfüriten | 


von 


Joh. Guſt. Dropfen. 


Zweite Auflage. 


Zweiter Band. 





Leipzig, 
Verlag von Veit & Comp. 
1871. 











LE, 
An 55 
on 4 


zZ 
5=-MAY1949 


€, I 
NER 


Inhalt. 


Der Feldzug von 1651... 2 . . . . . . . . . . . . 1-60 
Ne 2 u ee ee 
Die Vorbereitungee.. 8 
Des Kurfürſten Plannn. 1216 
ED DEN u: 838 
a TEE EEE. 
Der drohende Angriſfſß. 2832 
a a 969 
a 99 
Die Reorganiſatiooonnn. a a a ae 

Die deutfche Frage . . > 2 > > 2 2 nn nn nn... 61-132 
DORE DEE EEE 5 1 a 8688 
Regensburg und Augsburgrgggg.70 

Eröffnung des Reichſftaggggggg. 280 

Der Schuß ver Reichdarene © > 2 2 2 0 Hr rn Rh‘ 





Der Conflict in Regensburg - > 2 2 2 nn nennen. 96 
Ser REN 6: ee ee ee 
Nach dem Reichſßtaeag.. 10908 
—— 77—7—7— 





DIE Borbereituneeee 66368 
Die Stettiner Conferennnngngg. 1833 
Die Sicherung Preußenßsßßs. 44161 
Der Königsberger Vertrag.... 174 
Der Marienburger Bertrag © > = 2 2 2 rennen. 1 
Die Schlacht bei Warfhau. - » 2: 2 2 2 nn en en... 19 
Der ruſſiſche Antraggg. en. 209 
BICEOENEIOIIENE 5 en ae 
ish EEE RER BR IER TED 
Die Verträge von Wehlau und Bromberg » > > 22 en nn. 24l 














Digitized by Google 


- ; - — - Bu 


Der Feldzug von 1651. 


Die Ereigniffe, bis an deren Schwelle unfere Darftellung geführt hat, 
erſcheinen in der herfümmlichen Weberlieferung weder bedeutend an fich 
nod in ihren Wirkungen nennenswerth. 

Aber fie find in der tiefen Erſchlaffung Deutichlands, die dem furcht— 
baren Kriege folgte, die eriten Pulsihläge wiederfehrender politifcher 
Action. Und Angefichts ihrer ift am Faiferlichen Hofe gejagt worden: „der 
Kurfürft von Brandenburg ift nach dem Kaifer an Land und Leuten der 
größte und confiderabelite Herr im Reich und hat eine überaus große Am: 
bition jich noch größer zu machen.“ 

Menigitens, daß er die Ambition hatte, nicht unter dem zu bleiben, 
was er gelten konnte, daß er die Energie befaß, in Mitten tieffter Erfchö- 
pfung die Kräfte zu einer That zu jpannen, daß er die Einficht Hatte, wagen 
zu müfjen, — das zeigen die Borgänge von 1651. 

Die deutjhen, die europäiichen Berhältnifje lagen jo, daß aud ein 
verwegener Verſuch gelingen zu können fchien. 


E3 wäre irrig, wenn man meinen wollte, daß der Friede von 1648 
eine neue Ordnung der Dinge geihaffen habe. Weder ein neues Staaten: 
ſyſtem noch eine Neugeftaltung des Reichs gab er. 

Die Siege Frankreihs und Schwedens hatten den Kaiſer zu dieſem 
Frieden gezwungen; er hatte in demjelben die Bedingungen aufgegeben, 
auf die der Dominat des Haufes Dejtreich gegründet war; er. hatte der 
Waffengemeinihaft mit Spanien entjagt, die Barität der Belenntniffe im 
Reich, die volle Libertät der Neichsglieder anerkannt. 

Mit der Hälfte dieſer Zugeftändniffe zu rechter Zeit hätte er die Bar: 
theien im Reich verföhnen, die Einheit der Nation retten fünnen. Er hatte 
erſt nachgegeben, als die Eroberung feine Kronlande erreichte, feine Erb: 
lande bedrohte. Sie zu retten, hatte er fo viel Reichsgebiet und Reichs— 
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gewalt aufgegeben, als die beiden Kronen forderten. In der Form einer 
Garantie des Friedens hatte er ihnen eine Competenz über die inneren 
Angelegenheiten Deutſchlands zugeitanden, die im Reich nur nod Raum 
zu localen Bildungen ließ. 

Dreißig Jahre Krieg hatten die deutihen Lande von den Alpen bis 
zum Meer in Eine Brandftätte verwandelt, fie entvölfert. Das vordem 
der Zahl nach größte, durch den Umfang feines Gebietes und defjen Lage 
in der Mitte Europas mädtigfte Volk war auf weniger als die Hälfte zu— 
fammengefchmolzen, fein Wohlftand bis auf die Wurzeln verfommen, 
Handel und Gewerbe todt, die Fluren verwildert. Auf lange hinaus waren 
die Elemente der Macht dahin. 

Nicht der Friede von 1648 ſchuf ein neues Staatenſyſtem; aber daß 
die Mitte Europas politiſch und national jo zufammengebrochen war, ver: 
änderte alle Bedingungen des Gleichgewichtes; in ungeheuren Schütte: 
rungen rangen die äußeren Glieder um das, was werben Sollte. 

Im Weiten Fampfte Spanien weiter gegen Frankreich, mit größerer 
Anftrengung, mit bejierem Erfolg; es erwehrte fih Portugals, es be- 
hauptete Italien, e8 hatte mit der ſeemächtigen Republik der Staaten einen 
billigen Frieden gejchlojjen, der den Heeren in den burgundiichen Landen 
ihre ungetheilte Kraft gegen Frankreich zu richten geftattete. Aber ſchon 
trat England, jo lange in inneren Kämpfen zerfleifcht, mit heran, nad 
dem Königsmorde mit der ganzen Haft und Kühnheit einer militärisch 
abjchließenden Revolution nach Außen gewandt, zunächft gegen Holland 
um die Herrichaft der Meere zu ringen. 

Und Schweden, von der Beute und dem Ruhm des deutſchen Krieges 
nicht gefättigt, nach neuem Naub um fo viel gieriger al3 es mächtiger ge— 
worden war, ftand wie zum Sprunge bereit gegen Dänemark, Deutſchland, 
Bolen. Schon hatte Polen, durch den Abfall feines Bauernvolf3 in der 
Ulraine auf das Tiefjte erjchüttert, zugleih Krieg mit diefem und der 
wüjten Macht der Moscomiter, die unter dem neuen Haufe Romanow 
nah dem Weiten und nach dem Meer drängte. Die „Barbaren des 
Oſtens“, die Moscomiter, die KRofaden der Ukraine, die Tartaren der Krim 
drohten die abendländifche Welt längs der Nordjeite der Karpathen eben jo 
zu überfluthen, wie im Süden derjelben die Türken, die ſchon das Donau: 
land bis über Dfen und Gran hinauf inne hatten. 

Wie immer die Bewegungen im Dften und Weſten ſich ſchließlich 
Häven mochten, Eins war feit dem Frieden von 1648 gewiß: daß nur 
no ein Staatenfyftem fich bilden könne, deſſen Schwerpunkt nicht mehr 
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in der Mitte Europas lag, deſſen Mitte nicht mehr beherrjchend bie 
Reripherien überragte, fondern, wie eingefunfen zwifchen ihnen, allem 
Ihmugigen Ab» und Einfluß von allen Seiten her offen, mehr und mehr 
in fi verfumpfen werde. 


Die Summe jener Verträge von 1643 war, daß die deutſchen Terri: 
torien zwischen Deftreih und Frankreich, Deftreih und Schweden lofe, 
ohnmächtig, im Namen des Reichs formlos und unformbar blieben, 

So heftig in allem Andern die drei großen Mächte in Dsnabrüd und 
Münfter gegeneinander gejtanden, darin waren fie einig, dafür gemeinfam 
thätig gewesen, daß innerhalb des Reiches fein Machtgebiet entftände, groß 
genug, um die deutichen Intereſſen zu fammeln und zu vertreten, dem 
vielleicht einft wieder erwachenden Leben der Nation einen Kern der Eini- 
gung zu bieten. 

Bor Allem Hatten fie dafür gejorgt, den Befitftand des Haufes Bran- 
denburg in einer Weiſe zu ordnen, die deſſen dauernde Inferiorität ficher 
ftellte. Die weit zerftreute Lage der brandenburgifchen Territorien, ber 
confejfionelle Gegenjaß in ihnen und gegen das reformirte Befenntniß des 
Landesherrn, die Libertät der Stände, in Preußen unter dem Schuß ber 
polnischen Krone und der Adelsrepublif, in den rheinischen Landen unter 
dem noch eigenfüchtigeren der Staaten, endlich die Nähe der Schwedischen 
Uebermacht in Liefland, Bommern, den Weferlanden, — das Alles ſchien 
dazu angethan, die Beforgniß, als könne aus diefen allerlei Territorien je 
eine norddeutſche Macht werben, für immer zu befeitigen. 

In demjelben Sinn war gegen Brandenburg bei der Ausführung des 
Friedens verfahren worden. Der Uebermuth Schwedens fand in deffen 
Beltimmungen immer neue Vorwände, e3 zu drücken, zu erniedrigen, zu 
brutalifiren. Erft nah Jahr und Tag hatte die ſchwediſche Verwaltung 
da3 Fürftenthum Halberftadt, erft nach zwei Jahren das Fürftenthum 
Minden geräumt, bie beide gleich nach der Ratification in des Aurfürften 
Hand hätten fommen müflen. Zur Uebergabe Hinterpommerns und des 
FürftentHums Cammin wurde noch gar feine Anftalt gemacht: erft müſſe 
die Grenze feitgeftellt fein, fagten die Schweden; aber fie hinderten biefe 
Feſtſtellung, indem fie immer weiteres Gebiet, als ihnen zugeftanden war, 
in Anſpruch nahmen; es war nur zu deutlich, daß fie das ganze branden⸗ 
burgifche Bommern in der Hand zu behalten wünjchten, das ihnen zum 
Weiten Rolens den Zugang gab, wie Liefland zum Dften. Einftweilen 
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erhoben fie dort die Einkünfte, trieben Gontributionen ein, holten die 
Forften aus troß aller Brotefte Brandenburgs; ihre Negimenter pflegten 
fih in den binterpommerfchen Duartieren; fagte man doch am Hofe zu 
Stockholm von den deutſchen Landen, fie find wie Mehlfäde, je mehr nıan 
darauf ſchlägt, deito mehr geben fie Mehl heraus‘). Mit dem herrijchen 
Berfahren der Krone wetteiferte der Hochmuth und die Habgier der ſchwe— 
diſchen Generale und Oberften, der Eivilbeamten ; fie alle hatten gelernt, 
wie man fich die Tafchen füllt, und übten diefe Kunft mit doppeltem Eifer 
in dem Gebiet, das doch nicht ſchwediſch bleiben follte; fie jogen die Do: 
mainen, die Ordensgüter aus, die ihnen hier von der Krone al3 Dotationen 
überwiejen waren; und während fie praßten und prunften, jagten fie den 
jammernden Ständen: e3 fei mehr al3 zu viel, wenn ein Edelmann zwei- 
oder dreihundert Thaler Einkommen habe. Des Rechtes, das der Kurfürft 
auf dieje Lande habe, Tachten fie. 

Nicht bloß erniedrigend war feine Lage diefem Nachbar, dieſem 
neuen Mitjtand im Neich gegenüber. Er ftand wie vor der Degenſpitze 
Schwedens, außer Stande auszumeichen oder vorzugehen. So unzweifel- 
haft fein Recht war, niemand vertrat es. Wenn er den Kaiſer anrief, jo 
war die Antwort Achſelzucken; wenn er fih an die Reichsdeputation in 
Nürnberg wandte, jo warf man ihm vor, daß er immer noch nicht zum 
Schluß wegen Bommerns fomme; und der Pfalzgraf Karl Guftav von 
Zmweibrüden, welcher in Nürnberg Schweden vertrat, verfiderte: nur 
Brandenburg verzögere den Abſchluß. 

Wenigſtens äußerlich, wenigftens in den Formen der diplomatijchen 
Etikette bemühte fich Friedrich Wilhelm zu zeigen, daß er noch nicht am 
Boden liege. Aber er mußte fürchten, daß Schweden irgend einen Anlaß, 
eine unvorfichtige Wendung benugen werde, die Waffen gegen ihn zu er— 
heben 2); und Kaifer und Reich hätten auch das gefchehen laſſen, Frankreich, 
von Spanien bedrängt, hätte mit Freuden ſolchen Preis für ſchwediſche 
Hülfe gezahlt. 

Und zu alle dem mußte der Kurfürft noch den Schein bewahren, ala 
ob er do in allen großen Sinterefien, denen des Evangeliums und der 
deutſchen Freiheit mit Schweden eins fei. Schon wühlten wieder die Pa— 
piften im Reich; fie hatten die Majorität in der Nürnberger Commiffion ; 
mit den Erfolgen Spaniens gegen Frankreich ſchwoll ihre Zunerficht ; 
Spanien hatte Neapel wieder, es war Meifter in Norditalien, es war in 
Elfaß und Lothringen, auf den Grenzen des burgundijchen Kreijes im 
Bordringen. Was Dejtreich hatte opfern müſſen, hofften fie durch Spanien 
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wieder zu gewinnen, das den weftphälifchen Frieden nicht angenommen 
hatte, fo wenig wie die römische Curie. Sie gaben das Neftitutiongedict 
feineswegs für immer auf. Und des Kurfürſten Entſchädigung für die 
Hälfte Pommerns und die Odermündungen war Cammin, Minden, Hal: 
berftabt und die Ausficht auf Magdeburg. 

Wenn irgendwo in deutfchen Landen, fo hatte man am Hofe zu Berlin 
zu empfinden, was der Friede von 1648 bedeute. 

„Unfer edles Vaterland ift unter dem Namen der Freiheit und Reli: 
gion jämmerlich zugerichtet ; wir haben unfer Blut, unfre Ehre und unfern 
Namen hingegeben und nichts damit ausgerichtet, al3 daß wir ung zu 
Dienjtfnechten, fremde Nationen berühmt und die wir faum den Namen 
nach kannten, zu Herren gemacht haben. Was find Rhein, Wefer, Elbe, 
Oder anders al3 fremder Nationen Gefangene? was ift unfere Freiheit 
und Religion mehr, al3 daß Andere damit jpielen? >) 

Die Baſis des neuen Staatenſyſtems, das fich zu bilden begann, war 
die Ohnmacht Deutichlands; der Zweck des Friedens, fie dauernd zu er— 
halten, im Intereſſe fremder Mächte zu erhalten, von denen die eine — 
nicht oft genug und nicht hart genug fann es gefagt werden — ben kaiſer— 
lichen Namen trug. 

Denn mit dem Frieden waren die öftreichifchen Reichslande eben fo 
gut von dem Körper des Reichs gelöit, wie die, welche an Schweden mit, 
an Frankreich ohne den Titel der Reichsſtandſchaft überwiefen waren ; eben 
jo gut wie der burgundifche Kreis und die alten Neichslehen in Italien, 
welche Spanien befaß. Die Krone Böhmen mit Schlefien und Mähren 
gehörte eben fo wenig zu den zehn Reichskreiſen wie der Neft Ungarns, den 
das Haus Deftreich noch befaß. Der öftreichifche, der burgundiſche Kreis 
ftand nicht unter den Reichsgerichten und in der Neichgerecutionsordnnung, 
zahlte nicht zu den Laften des Reichs: die andern acht hießen und waren 
die Zahlkreiſe. 

Und weiter: mit dem Frieden von 1648 war das Reid in allen 
feinen Competenzen, in feiner ganzen Verfafjung in Frage geitellt ; es war 
ein Ding ohne Form, ein leerer Name, ein Problem. Erft der nädhite 
Reichstag jollte die Verfaſſung feititellen. Das Friedensinftrument be- 
ftimmte, daß er ſechs Monate nach erfolgter Ratification zufammentrete ; 
die faiferliche Politik fand es angemeſſen, die Berufung weiter und weiter 
binauszufchieben. Einftweilen war fie bemüht, von dem, was fie völfer: 
rechtlich aufgegeben, das und jenes thatjächlich wieder zu gewinnen, da 
und bort ihre Fäden wieder anzufnüpfen, Competenzen zu üben, die der 
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nächte Reichstag erſt feftftellen follte. Sie mifchte fich in die unzähligen 
ftreitigen Verhältniffe zwiſchen den Territorien und in denfelben, zwifchen 
den Eonfeffionen und deren Beſitzſtand; fie ließ den Reichshofrath judiciren 
und gab auf künftige Nömermonate Anweifungen ; in den Reichsſtädten, 
den kleineren Territorien erneute fie ihren alten Einfluß. Was das 
Sinterefje Deftreichs im Neich brauchte und fuchte, mußte der Eaiferliche 
Name deden. 

So die deutjchen Zuftände nach dem Frieden von 1648. So troit- 
[03 fie waren, troftlofer war, daß man fie ertrug. Aber mußte man fie 
ertragen ? 

Der Brandenburger war jo gepreßt, jo ausgemattet, wie nur irgend 
ein Fürft im Reich. Es konnte ihm nicht in den Sinn kommen, den einmal 
geſchloſſenen Frieden in Frage zu ftellen; er mußte ihn nehmen, wie er war. 
Aber er hatte ein Recht darauf, daß deſſen Beftimmungen auch ihm gehalten, 
daß fie nicht einfeitig und willführlich gegen ihn gedeutet wurden. 

Mochten Andere fich darin gefallen, „den fo theuer erfauften Frieden“, 
wie man officiell fagte, als ein heiliges Werk und den Namen Kaifer und 
Reich al3 das rettende Heiligthum der Nation zu preifen, ihm war der 
Friede nicht erfüllt und bei Kaifer und Neich fand er feinen Schub. Er 
ah, daß er mit feinem Recht zum Spiel der Mächtigen und zum Gefpött 
der Ohnmächtigen werde, wenn er es nicht jelbft verträte. Noch war im 
Reich, im Dften und Weften Alles formlos, im Schwanken, unberechenbar; 
wollte er fich aufrichten, fo mußte er eilen, fo lange die neue Ordnung der 
Dinge noch weich und im Werden war. 

So ergriff er die Jnitiative. Er erhob ſich zu einem Gemaltact, zu 
einem Act der Selbithülfe troß Kaifer und Neid. Er trat plöglich mit 
Waffengewalt ein an einer Stelle, die, jheinbar fernab von dem, was ihn 
am jchwerften belaftete, ihm in dem großen Machtconflict des Weftens eine 
Rolle zu bieten ſchien. 


Die Vorbereitungen. 


Meder die Meberlieferungen, noch die Actenftüde jener Zeit legen die 
Combinationen dar, auf die der junge Fürft fein Unternehmen ftellte. Aus 
dem Zufammenhang der Thatfachen ergiebt ſich das Mefentliche. *) 

Nur eine Macht gab es, die ihn gegen Schweden deden zu können, 
nach ihrem eigenen Intereſſe deden zu müſſen ſchien. Die Staaten konnten 
es nicht gefchehen laffen, daß fich die ſchwediſche Uebermacht noch weiter 
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über die baltiſchen Küften ausdehnte, daß die Herrichaft der Dftfee, „der 
Mutter aller Commercien”, völlig in Schwedens Hand falle. 

Geit 1647 unterhandelte Friedvrih Wilhelm um ein Bündniß im 
Haag. Aber immer wieder feheiterte das Werk an den Bedenklichkeiten 
Hollands, das nur Eleve und Mark, nicht auch die entlegneren branden- 
burgifchen Lande zu garantiren übernehmen wollte. 

Seit der junge Prinz Wilhelm II., des Kurfürften Schwager, Statt: 
balter geworden, waren die Staaten von Holland um jo widerftrebender ; 
fie jahen des Prinzen Energie und Thätigfeit, fie fühlten die wachjende 
Gewalt feiner Popularität; mit doppeltem Mißtrauen überwachten fie 
Alles, was oranifch war oder fchien. Selbft daß der Kurfürft — im Früh: 
jahr 1650 — den Abſchluß einer Mlianz mit Schweden, die jet Drenftjerna 
befürwortete, fürchten ließ5), wäre erfolglos geblieben, wenn nicht der 
Stand der Dinge im Haag fi) plößlich verändert hätte. 

Es erfolgte jener Zug des Prinzen gegen Amfterdam, die Demüthigung 
der ftolzen Stadt (3. Auguft ©), die Gefangenfegung der ſechs einfluß- 
reichften Magiftrate von Holland, der vollftändige Sieg der oranifchen 
Politik. 

Es war diejenige Parthei niedergeworfen, die 1647 den Separatfrieden 
mit Spanien durchgejeßt, damit die große Richtung der Politik, in der die 
Union gegründet und emporgeblüht war, aufgegeben hatte, um die In— 
terejjen der kaufmänniſchen Ariftofratie von Holland an ihre Stelle zu 
ſetzen.) Nicht bloß die ſechs anderen Provinzen, die mit Widerwillen das 
drückende Uebergewicht Hollands trugen, ſprachen dem muthigen Brinzen 
ihren Danf aus; die Staaten von Holland felbft, die Edel Großmögenden, 
gaben in aller Ergebenheit ihre Gutheißung zu dem, was geſchehen war, 
und fügten fich in Allem den Forderungen des Prinzen. ®) 

Er hatte die umfafjendften Pläne. Er wußte, daß nichts dem Volk 
der Niederlande fremder und unbegreifliher war, als Frieden mit der 
Macht zu haben, gegen die man feit drei Menfchenaltern nicht aufgehört 
hatte zu fämpfen. Er ſchickte fich an, den Kampf gegen Spanien wieder 
aufzunehmen; er verftändigte fich mit Mazarin. Er wollte fih zur Ber: 
mittlung erbieten, die, fo durfte man erwarten, Spanien zurückweiſen 
werde; dann follten im nächften Frühling die ſtaatiſchen und die franzö- 
fifchen Heere von Norden und Süden zugleich in Belgien einbrechen, dort 
den entjcheidenden Schlag führen. Zugleich rüftete fich des Prinzen Schwa- 
ger Karl IL., den die Schotten nach feines Vaters Hinrichtung als König 
anerkannt hatten, nad Schottland zu gehen, von dort an der Spike der 
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num vereinten Royaliften und Bresbyterianer nad) England vorzudringent, 
ven legitimen Thron der Stuart3 berzuftellen. 

Den Kurfürften Enüpfte das verwandtichaftliche wie das politifche 
Intereſſe an diefe oranifch-ftuartifche Verbindung. Er befahl feinem 
Kriegscommiffar für Cleves Mark Alles aufzubieten, damit die Stände 
dort noch auf ein Jahr den Unterhalt der Truppen ermöglichten: er könne 
fie zur Zeit durchaus nicht entlaffen aus höchft triftigen Gründen, „die 
wir”, jo fagt er, „noch zur Zeit feinem Menfchen, auch unfern intimis 
jelbft nicht geoffenbaret.“ ?) 

Des Prinzen plöglicher Tod im November 1650 veränderte Alles. 

Die nächſte Wirkung war, daß Mazarin der feudalen und parlamen= 
tariſchen Oppofition, deren er nur noch durch große Erfolge nad Außen 
hätte Meifter bleiben können, erlag und als Flüchtling Frankreich verließ. 
In Madrid und Brüffel athmete man auf; jet waren es die Machthaber 
in Paris, die Prinzen von Geblüt, Orleans und Conde an der Spiße, 
welche den Spaniern Frieden antrugen. 

Und in den Niederlanden ergriff die fo eben niedergeworfene Parthei 
jofort das Ruder. Behutjam, unter dem Schein treuer Fürforge für das 
gemeine Befte, begünftigt durch den Umstand, daß der Erbe des Haujes 
Dranien Wilhem II. erft nach de3 Vaters Tod geboren wurde, leitete fie 
eine völlige Umgeftaltung der Unionsverfaflung ein. 

Die Lofung diefer Barthei, der „Cabale“, wie die Gegner fie zu nennen 
begannen, war: Friede mit Jedermann, Friede um jeden Preis. „Krieg 
führen ift nicht der Städte Werk; die Neutralität fteht ihnen am beiten 
an; fo lange fie neutral find, können fie Handlung treiben.” 1%) Man hatte 
Kriegsruhm übergenug; und follte man einen Säugling zum Statthalter 
der Union machen, um fofort einen Stellvertreter für ihn zu beitellen ? 
etwa Graf Wilhelm Friedrih, den Statthalter von Friesland, der die 
Truppen gegen Amfterdam geführt hatte? oder Graf Johann Morig, den 
Helden von Brafilien, den man vor vier Jahren aus der Mitte zu glän- 
zender Erfolge abberufen hatte und der nun des Kurfüriten Statthalter 
in Eleve war? 

Die Herren von Holland begannen damit, thatſächlich Die Befugniffe 
des Statthalters in ihrer Provinz auszuüben, die Truppen, auch des Prin- 
zen Leibwache in Pflicht zu nehmen. Die Dinge wenigftens unionsmäßig 
weiter zu führen, trat am 18. Januar eine außerordentliche Verfammlung 
aller Provinzen im Haag zufammen. Holland jegte es durch, daß das hohe 
Amt eines Generalftatthalters, eines Chefs der Land: und Seemacht, das 
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ſich von Neuem der Freiheit fo gefährlich gezeigt habe, befeitigt wurde. 
Dann ſchritt man dazu, die Kriegsmacht zu reduciren; die Befagungen in 
den cleviichen Feftungen, in Staatsflandern, Brinceland und den anderen 
Generalitätslanden ſchienen zur Sicherung der Landesgrenzen zu genügen. 
Bisher hatten die ſechs Provinzen die Nepublif England nicht anerkannt ; 
jegt jcheute Holland fi nicht mehr Cromwells Gefandten im Haag zu em: 
pfangen und die Sache Karls IL., den man fo lange als den legitimen König 
und des Prinzen Statthalter Schwager geehrt hatte, zu verläugnen. Man 
nahm den Schein an, als halte man die Erfolge Crommwells wie die der 
Fronde für Siege derjelben großen PBrincipien, welche in den Vereinigten 
Staaten nur das Haus Dranien gefährdet habe und welche nun erft und 
für immer gefeftigt feien.!!) Und als die Stände von Eleve, in Beſorgniß 
vor den lothringifchen Kriegsvölfern an ihrer Grenze, im Haag um den 
vertragsmäßigen Schuß „durch lebendige Sauvegarden” baten, wurde der 
Garantievertrag und der durch denfelben verheißene Schuß durch ftaatifche 
Garnifonen auch auf den Fall gedeutet, wenn des Kurfürjten Regierung in 
Cleve Eontributionen, die von den Ständen nicht bewilligt feien, erhebe 
oder von derjelben „fremde Kriegsvölker“, Furfürftlihe, ins Land geführt 
würden. 12) 

Die Cabale war im beiten Gang. Aber das neue ftatthalterlofe Ne: 
giment, das „Regiment von Wenigen und nicht einmal den Beften“, 1?) 
war in den Provinzen nicht3 weniger als populär; jelbit in Holland war 
und blieb der gemeine Mann oraniſch. Die beiden engliihen Gefandten 
St. John und Stridland, die mit anmaaßlicher Pracht, mit einem Comitat 
von mehr als hundert Edelleuten eingezogen waren, wurden nur mit 
Mühe vor Infulten geſchützt. Was fie beantragten, war die völlige Union 
beider Republifen ; fie warfen den bloßen Handelsvertrag, den Holland 
anbot, weit hinweg. 

Um fo mißtrauifher wurden die Provinzen ; nichts ſchien ſchimpflicher 
al3 die „nähere Vereinigung” mit der fönigsmörberifchen Republik „als 
mit einem Volke, da man Averfion vor hat.” Die Nachricht von Karl I. 
Krönung in Schottland, von Cromwells Erfranfen wurde mit Jubel be: 
grüßt; die Aufläufe vor der Wohnung der Gefandten wiederholten fich, 
wurden bedrohlicher; ſchon hieß es im Parlament, man fönne mit Ehren 
nicht länger im Haag verhandeln. St. Kohn reifte ab, die meiften Herren 
des Comitats folgten ihm, „da fie feinem angenehm feien, auch niemanden 
vertrauen Fönnten.” Noch wurde weiter verhandelt, aber in gereiztem 
Zon, mit jteigender Entfremdung. 
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Mit Sorge jahen die Führer der holländischen Parthei die Erregung 
wachen; auf allen Gaſſen hörte man das Lied vom Fleinen Prinzen, „ver 
doch Statthalter müſſe fein”. In den Reformverhandlungen wurden immer 
ernftere Bedenken laut; felbit die Beauftragten von Rotterdam, anfangs 
die eifrigften für die Neuerung, ſprachen ſchon von der Nothmwendigfeit, 
wieder ein Haupt an die Spike der Union zu ftellen. 1%). Friesland hatte 
noch feinen Statthalter, jenen Graf Wilhelm Friedrih, und gleich nach 
des Prinzen Tod hatte ihn auch Gröningen zum Statthalter gewählt; er 
warb jet um die Prinzeffin Agnes, die jüngere Schwefter der Kurfürftin ; 
und die Mutter, die Prinzeſſin Hoheit, wie man fie nannte, verſchob ihre 
Antwort, „big fie mit dem Kurfürften gefprochen haben werde”. Man 
hatte wohl zu beachten, daß der Kurfürft, nach dem Eleinen Bringen der 
nächite Erbe de3 Haufes Dranien, ein ſehr großes Intereffe an den Dingen 
im Haag habe; und er rüftete, während die Union entwaffnete und auch 
die Truppen, die fie im Dienft behielt, fichtlich erbittert waren. Wer 
konnte berechnen, was gejchehen werde, wenn er mit Heeresmacht am Rhein 
erihien, wenn er für die Sache des Prinzen aufrief? 

Freilih für den Augenblid war in der Familie felbft Zmwiefpalt. 
Gleich nach dem Tode Wilhelms II. hatte feine junge Wittwe, die Prinzeß 
Royal, die Vormundichaft und die ganze Verwaltung der Güter und 
Herrichaften des Haufes übernommen. Dagegen war Seitens der Prinzeß 
Hoheit und des Kurfürften Einſprache gethan: ihnen gebühre die Vor: 
mundſchaft um fo mehr, da die Prinzeß Royal felbft noch unmündig fei. 
Mit großem Geſchick benugten und nährten die Herren von Holland diefen 
Zwieſpalt; bald war zu erkennen, daß die Prinzeß Royal bei ihnen Rück— 
halt fuchte und fand. Nur um fo mehr hatten fie Anlaß, vor der oraniſchen 
Parthei, vor dem Kurfürften auf ihrer Hut zu fein. Sie wußten, daß e3 
ihm nur einen Entſchluß Foftete und er hatte das Schwedische Bündniß; und 
man war mit Schweden bereits in ſehr peinlichen Verwickelungen wegen 
des Sundzolls, wegen des baltifhen Handels. Wie wenn nun jene Mlianz 
geichloffen wurde, wenn Schweben, das auf neue Unternehmungen brannte, 
feine Völker in Bremen und Verden mit denen des Kurfürften zugleich 
gegen das Gebiet der Union losbrechen ließ? auf weilen Beiftand hätte 
man rechnen fünnen ? 

Mlerdings war jegt in Frankreich die Barthei der „Freiheit“ oben 
auf; aber die Prinzen, das Parlament, die Frondeurs waren nichts weniger 
als einig. Die Prinzen eilten vor Allem die Statthalterfchaften ver Pro— 
vinzen an fich zu reißen, und die Machthaber in Paris rivalifirten gegen 
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den jtolzen Condé, den „alten Fuchs“ Longueville. Mit jedem Tage zeigte 
jih die neue Drdnung der Dinge unfähiger; die Armee löfte fich in Bar: 
theien auf; ſchon ftand Turenne mit feinen Kriegshaufen bei den Spaniern 
in Geldern, mit denen des Lothringers vereint, die er jo oft befämpft hatte. 
Um jo thätiger war Mazarin, der fih nah Brühl am Rhein begeben 
hatte; täglich correfpondirte er mit der Königin. 5) Hatte Orleans feinem 
Schwager Lothringen Erbietungen gemacht, um fein Heer an ſich zu ziehen, 
jo bot Mazarin diefem die Zurücigabe feines Herzogthums, wenn er ihm 
helfen wolle, die Empörung in Frankreich niederzumerfen. 16) Er hielt un: 
abläjfig die „weiten Pläne” Spaniens im Auge; er jah in dem, was in 
den Staaten vor ſich ging, in den Forderungen der englijchen Republif, 
eine „spanische Intrigue“. 1) Daß er auch mit dem Kurfürften in Be: 
ziehung trat, ift zu vermuthen; die Kurfürftin fandte, als fie nach Aachen 
fam, einen ihrer Cavaliere, ihn zu begrüßen; 18) weiteres ergeben die 
Acten nicht; aber die ausführlichen Berichte des brandenburgijchen Reſi— 
denten aus Paris zeigen, mit welcher Aufmerkſamkeit der Kurfürft die 
dortigen Vorgänge verfolgte. 

Es fam für ihn noch ein befonderes Interefje hinzu. ES wurde in 
Paris alles Ernjtes davon gejprochen, daß man das Fürftenthum Dranien, 
das ja in Frankreich liege, einziehen müſſe, um Longuevilles Verdienfte 
um die Freiheit zu belohnen. Von anderer Seite wurde dafür gearbeitet, 
e3 der Prinzeß Royal, die es für fih zu erhalten wünſchte, durch Ausiprud) 
des Barifer Parlaments zuzumwenden. Der Kurfürft ergriff diefen Anlaß, 
eine bejondere Geſandtſchaft an die Königin abzujenden; aber, jo meldete 
der holländische Reſident aus Paris nad) dem Haag, „e3 find dem Muth: 
maßen nach andere Geſchäfte dahinter verborgen; man wird im Haag 
wiſſen, daß fich die Kurfürften von Sachen und Brandenburg in Lichten- 
berg gejprochen, daß fie fich mit Eiden verpflichtet, Hinfort feine Wahl aus 
dem Haufe Deftreich zu dulden; Pfalz, Mainz, Trier werden fih ihnen 
anſchließen; auch wäre der Krone Frankreich nicht zuwider, daß ein neuer 
Krieg in Deutihland entjtehe, wenn fie auch nicht mehr jo viel Mittel hat 
wie früher, ihn im Gang zu halten.” 19) 

Wohl mochte das in fich zerrüttete Frankreich nach irgend einer 
Rettung umherſpähen. Der Friede mit Spanien, auf den die Prinzen 
jo gut wie die Frondeurs ihre Hoffnung gejegt, war in den Vorfragen 
geicheitert; die Krone Spaniens fühlte fich ftarf genug, nicht weniger zu 
fordern als die Rückgabe alles deſſen, was Frankreich ihr in jo vielen 
Feldzügen entriffen. Der Friede mit den Staaten und das Verftändniß 
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mit Cromwell gab ihr freie Hand gegen das verhaßte Franfreih. Sie 
hatte ihre Heere in Belgien, in Catalonien, in Mailand verftärkt, 20) von 
dem noch bejegten Frankenthal aus Werbungen im oberen Deutſchland ge— 
macht. Bon den lothringifchen Negimentern hielten die einen eine Reihe 
Feten von Frankenthal bis zur Mofel, andere die an der Moſel hinab im 
Bistum Meg und im Lütticher Land beſetzt, andere ftanden im jpanifchen 
Geldern. Schon war der größte Theil Flanderns wieder gewonnen, nur 
Dünkirchen und ein Paar Kleine Feten in der Nähe waren noch in fran— 
zöſiſchen Händen; jeßt zogen zwei Spanische Heere gegen Dünkirchen, nah: 
men im Norden der Stadt VBeurne, im Süden Mardyf, begannen fie jelbjt 
einzufchließen, während ein drittes Heer in Artois dem zum Erjag heran: 
rüdenden Feinde den Weg fperrte. Im Mai waren die ſpaniſchen Wer— 
bungen in Deutichland jo weit, daß fie fi in drei großen Colonnen in 
Marſch ſetzten, über Frankfurt nach Luremburg zu gehen. 2!) Nur ihre 
Ankunft ſchien der Erzherzog Statthalter zu erwarten, um ſich zum ent— 
ſcheidenden Schlage zu erheben. 

An dem Maaße, wie fich die Spanische Macht erhob, wuchs die Be- 
wegung unter den eifrig Katholifchen im Reich; ihnen ſchien endlich die 
Zeit nahe, wo die gute Sache, die der Kaiferhof hatte aufgeben müſſen, 
durch die Krone Spanien triumphiren werde; unter ihren Siegen hofften 
fie das verhaßte Friedenswerk zerfallen zu jehen. 

Bor Allen der alte Pfalzgraf von Neuburg war thätig, die neue 
Mendung der Dinge zu jeinem Vortheil auszubeuten. 

Es galt, den Brovifionalvertrag von 1647 abzuthun. Der Kurfürft 
hatte ihn damals erzwungen, indem er mit einigen taujend Mann ins 
Jülichſche einbrach mit der Erklärung, nicht eher zu weichen, als bis ihm 
der Pfalzgraf die alten Verträge erfüllt habe. So war jener Bertrag zu 
Stande gefommen, in dem beftimmt wurde, daß in den Erbichaftslanden 
die firhlichen Berhältniffe in dem Beitand von 1612 erhalten bleiben und 
daß diefe Beitimmung auf zehn Jahre gelten jolle, wenn nicht inzwiſchen 
der Erbfolgeftreit gefchlichtet fei. Man hatte fich in diefer Formel ver: 
einigt, nachdem ausbrüdlich die Annahme des in Dsnabrüd ſchon feſt— 
gejegten Normaljahres 1624, die der Pfalzgraf forderte, abgelehnt worden 
war. Unermüdlich in Nabuliftereien, wie er war, begann er gleich nad 
Verkündigung des allgemeinen Friedens, den er ſelbſt nicht unterzeichnete, 
geltend zu machen, daß das in demjelben feſtgeſetzte Normaljahr die Be— 
jtimmungen von 1647 befeitige; er wandte fich mit Beſchwerden über die 
furfürftlicde Regierung, die die Ausführung jenes Friedensartifels hindere, 
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an den Faiferlichen Hof; er bewirkte, daß Kurcöln und Braunſchweig zu 
kaiſerlichen Commiſſarien beftellt wurden, nicht um die ftreitige Frage zu 
unterfuchen, jondern „vie kirchlichen Verhältniffe in Jülich und Berg nad 
dem Stand von 1624 herzuſtellen.“*) Geftügt auf dieſe reihsoberhaupt: 
liche Entſcheidung — gleich als habe der Kaifer das Recht, allein und ohne 
Meiteres die Artikel des Friedens zu erflären — begann der Pfalzgraf 
die Evangelischen in beiden Landen zu bedrüden, fie mit Einquartierungen 
zu belaften, ihre Kirchen, ihre Friedhöfe einzuziehen, ihre Prediger aus: 
zutreiben. Die Bedrängten wandten fich an den Kurfürften als Mitherren 
auch ihres Landes; auf feine Abmahnung antwortete der Pfalzgraf mit 
höchſt ſchnöden Gegenbefhuldigungen, mit ärgeren Bebrüdungen, mit 
neuen Klagen in Wien; e3 folgten neue faiferlihe Mandate an die Com: 
mifjarien.*) Die Bedrängten riefen — im Frühling 1650 — die Staaten 
an al3 Garanten des Provifionalvertrages; diefe ergriffen ohne Weiteres 
Reprefjalien, fie ließen von ihren Garnifonen in Orſoy und Rheinberg 
katholiſche Prieſter aus dem Jülichſchen aufgreifen uud gefangen jegen. 
Da erhob der Pfalzgraf großen Lärm; die no in Nürnberg tagende 
Erecutionscommiffion erließ zugleich mit dem Kaifer Weifungen an die 
beiden Commiſſarien, proteftirte bei den Generaljtaaten gegen ihr „wider 
alles Völkerrecht, Reichsabſchiede und Billigfeit ftreitendes Verfahren.” 
Zugleich wandten fie ſich gegen den Kurfürften; er wurde bezüchtigt, fremde 
Mächte in die Angelegenheiten des Reiches zu ziehen; die Faijerlichen 
Commiſſarien fegten ihm einen Tag, vor ihnen zu erfcheinen. Daß er 
den Tag „rüditellig machte”, wurde am Hofe zu Wien jehr ernfthaft ge: 
nommen, als eine Sache von höchſt bedenklichen Gonfequenzen ; einftweilen 
beftellte man — der Erzbijchof von Cöln war gejtorben — au deſſen Statt 
den Biſchof von Münfter, den friegerifhen Bernhard von Galen, als 
Commifjarius, jandte auf neue Klagen des Pfalzgrafen neue Mandate 
(1. Februar) ; im vollen Gefühl des fiegreichen Vordringens erließ der 
Pralzgraf (7. März) ein Edict, in dem „alle Bacta und Privilegien, die 
dem Stand von 1624 zumider feien, in den Landen Jülich und Berg für 
aufgehoben und ungültig” erklärt wurden. 

Man jcheute die Herren Staaten nicht mehr, die mit fich felbft genug 
zu thun hatten; wie hätte man ſich um den Kurfürften und feine PBrotefte 
fümmern folen. Man jhien ihn gefliffentlich zu reizen, wenn er fich 
endlich hinreißen ließ, den Evangelifchen in beiden Landen mit der That 
zu helfen, defto befjer, jo rief man de3 Reichs Erecutionsordnung wider 
ihn auf. Schon unterhandelte der Pfalzgraf mit Münfter und Dsnabrüd, 
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mit Trier und Cöln um ein Bündniß „zu gegenfeitigem Schuß auf jeden 
Tal.” Sein Erbprinz, der noch papiftifcher war als der Vater, ließ 
fih vernehmen: „der Kurfürft folle feinen Fußbreit Landes am Rhein 
behalten.“ 

Nur diefe brandenburgifchen Gebiete, ein ſchmaler Streif Landes, 
unterbrachen die Kette von Territorien gut katholiſcher Fürften, die fich 
von der Mofel bis fajt zur Emsmündung erjtredten, Trier, Jülich Berg, 
Cöln-Weſtphalen, Paderborn, Münfter, Dsnabrüd; und Franz Wilhelm 
von Osnabrüd, der wittelsbachiſche Baftard, jener rückſichtsloſe Vorkämpfer 
des Rejtitutionsedictes, der gründlicher als irgend ein anderer Prälat in 
jeinen Gebieten veformirt hatte, war durch den Frieden von 1648 ge— 
zwungen worben, jein Bisthum Verden an Schweden, jein Bisthum 
Minden an Brandenburg abzutreten, ja es war bejtimmt worden, daß 
Dsnabrüd jebjt nach ihm an einen evangelifhen Biſchof übergehen folle. 
Wenn jegt Spanien fiegte, dann war die Zeit da, die Verträge von 1648 
zu revidiren, die ja ohne Spanien geſchloſſen, die vom heiligen Stuhl nicht 
anerkannt waren. Wahrlich, es hatte einen guten Sinn, wenn demnächft 
in Nom daran gedacht wurde, für die Sade des Pfalzgrafen die Schäße 
der Propaganda zu verwenden. ”*) 

So die große weſteuropäiſche Krifis, Die mit dem Tode Wilhelms II., 
mit der Flucht Mazarins einjegte. Man durfte von der erneuten Gefahr 
einer Univerfalmonardie, die Europa bedrohe, ſprechen.“) 

Noch war fie in ihren erjten Stadien ; noch fchien e8 möglich, fie zu 
brechen. Aber es war Gefahr im Verzuge, 
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Im Frühjahr 1651 war Graf Morig von Nafjau in Berlin geweſen. 

Gleich darauf ließ der Kurfürft Unterhandlungen in Dresden an 
fnüpfen. Er erbot fih, um für immer jeden Anlaß zu Mißtrauen und 
Streit mit dem erbverbrüberten Kurhaufe zu befeitigen, für die ſächſiſchen 
Anſprüche auf Jülich drei, vier Aemter des Fürftenthbums Magdeburg an 
Kurſachſen abzutreten.”) Er ließ zugleich auf die Rüftungen aufmerkſam 
machen, die im wejtphälifchen, ober= und furrheinifchen Kreife begonnen 
jeien und troß kaiſerlicher Abmahnung fortgejegt würden; er wies darauf 
bin, daß Frankenthal noch immer nicht von den Spaniern geräumt und 
an Kurpfalz überwiejen fei, daß von den lothringiſchen Völkern im Eljaß, 
an der Mofel, im jpanijchen Geldern die Reichägrenze auf das Aeußerſte 
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gefährdet fei; und wenn fo viel Fürften und Stände des Reichs, ja faft 
das ganze Europa fich in Verfaffung ſetze, fcheine es geboten das Gleiche 
zu thun und fich in den nieverdeutfchen Kreifen zu einem Defenſionswerk 
zu einigen.2?) Er bat um eine perfönlide Zufammenkunft mit Johann 
Georg. Auf dem Wege zum Rhein — e8 hieß, er begleite feine Fränfelnde 
Gemahlin in die Bäder von Spaa — verweilte er einige Tage auf Schloß 
Lichtenberg. Man wetteiferte in gegenfeitiger Aufmerkfamfeit und Herz: 
Iihfeit, der Brandenburger entzüdte Alles durch feine geiftoolle Unter: 
haltung, feine heitere Anmuth, feine glänzenden Geſchenke; er hat auch, 
jagen die ſächſiſchen Berichte, unjern gnädigften Herrn zu einem Vater 
angenommen. 

Der Dresdner Hof meldete Alles jofort nach Wien. Dort war man 
ihon über die brandenburgifchen Rüftungen in Unruhe; man hatte Anlaß 
genug zu vermuthen, daß des Kurfürften Geduld gegen den Pfalzgrafen 
ju Ende fei; man jagte für gewiß, er wolle ihn „in Düſſeldorf über- 
rumpeln.” 28) Man fürchtete größere Combinationen, die umfaflendften 
Einverftändniffe; man glaubte, daß bereits Helen, Braunfchweig, Kur: 
pfalz, die Staaten mit im Plan feien; vor Allen die Schweden „fürchtete 
man aufs Aeußerſte.“ 

In der That hatte der ſchwediſche Kanzler jüngft den beftimmten 
Wunſch einer Alianz mit Brandenburg wiederholt; ein ficheres Zeichen, 
daß das Verhältniß zwiſchen beiden Höfen fich freundlicher geftalte, war, 
daß die Conferenzen wegen der pommerfchen Sade, die vor einem 
Jahre abgebrochen waren, im März wieder eröffnet wurden. Schweden 
ſchien — denn der Congreß in Lübeck ftocte in den Vorfragen — ganz dicht 
vor einem Kriege mit Polen; zugleich wuchs die Spannung Schwedens 
mit dem neuen Regiment in Holland, man reizte fi mit gegenfeitigen 
Tariferhöhungen und Einfuhrverboten. Um fo wichtiger war es dem 
Stodholmer Hofe, Brandenburg jegt nicht aus der Hand zu laffen. Aber 
in Stettin zeigten fich die ſchwediſchen Herren nicht3 weniger als entgegen: 
kommend; namentlich feit der Lichtenberger Zuſammenkunft wurde der 
on, in dem fie verhandelten, fo gereizt und hochfahrend, als ob fich 
Schweden vom Kurfürften alles Uebelfte zu verfehen habe; jene Rüftungen, 
ward in Stodholm gejagt, beveuteten nichts anderes, ala daß der Kurfürft 
unter dem Vorwande, den Pfalzgrafen zu befriegen, ein Heer gegen 
Schweden zufammenbringen wolle und daß er mit der Krone Polen im 
Eimverftändniß handle. Nur um fo mehr fteigerten fie ihre Forderungen ; 
fie deuteten den Ausdruck des Friedensinftrumentes jo,2%) als ob auch 
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Colberg noch an Schweden kommen müſſe; fie warfen dem Kurfürften vor, 
daß er allein den Abjchluß verzögere, ihn unmöglich mache und die Krone 
Schweden verläumde, als ob fie die Schuld trage.30) 

Freilich für jegt lag dem Kurfürſten Alles daran, die Berhandlung 
mit guter Manier binzuziehen. Sein Intereſſe, jeine ganze Kraft war 
auf den Rhein gerichtet. 

In und außer dem Reich wußte das Gerücht ſchon gewiß, was er dort 
wolle. Aber jeinen Plan, fein Ziel kannten auch die Vertrauteften nicht. 
Daß er fich gegen den Pfalzgrafen wenden wolle, Schloß man aus der Nich- 
tung feiner Reife, aus den Nüftungen in Minden, in der Grafſchaft Mark. 
Gegen den Pfalzgrafen hatte er ein vertraggmäßiges Necht zu ſchützen, 
hatte er kraft dieſes Rechts mehr als 62000 Evangelische in ihrem Glauben 
zu vertreten; e3 war für perjönliche Beleidigungen, die jich der Pfalzgraf 
in feinen Zujchriften wiederholt erlaubt hatte, endlich Genugthuung zu 
fordern.3!) Ä 

Aber wenn er nur aus diefen Gründen, für diefe Zwecke die Waffen 
erhob, jo ſchienen die Bedenken derjenigen feiner Näthe, welche dringend 
abmahnten — und deren waren die meijten — ſehr beherzigenswerth. 
- Allerdings, fagten fie, hat der Pfalzgraf zu dergleichen nachdrücklichen 
Wegen Anlaß genug gegeben; aber noch find nicht alle friedlichen Mittel 
erihöpft und die gewaltjamen von nichts weniger als ficherem Erfolg; der 
Pfalzgraf wird feiner Gewohnheit nach alle Katholischen aufrufen, Himmel 
und Erde in Bewegung jegen; er wird thun, als wenn die Reichsverfaſſung, 
das Friedenswerk, alle löbliche Ordnung an ihm gebrochen ſei; das Neich 
wird Erecution verhängen, und fie zu vollitreden werden ſich Neichs- 
ftände genug finden, denen das Aufnehmen des Haufes Brandenburg ein 
Aergerniß it; Schweden wird in der pommerjchen Sahe um jo hals— 
ftarriger werden und der Polenkönig für feinen Schwager, wie er ſchon 
früher. gedroht, eintreten; Alles wird wider das Haus Brandenburg fein 
und für dafjelbe niemand.3?) 

Nicht minder erheblicher Art waren die finanziellen Bedenken, die er- 
hoben wurden: des Kurfürften Aemter feien meift alle verfauft oder ver- 
jegt, und von den Ständen, die ſchon die Friedensgarnifonen mit äußerſtem 
Widerftreben unterhielten, werde man Feine weitere Bewilligungen er: 
halten; zu Subſidien von irgend einer Seite her ſei feine Ausficht.33) 

Nur einzelne im Rath des Kurfürften waren der Anficht, daß der 
Handel mit dem Pfalzgrafen eine Ehrenfache für ihn geworden fei, daß er 
dem Unweſen ein Ende machen, „den alten Gauner in Düſſeldorf zur 
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Raifon bringen müſſe“. Sie empfahlen, ihn in Düfjeldorf zu überfallen, 
fi feiner Perfon zu bemächtigen, fein Land zu bejegen, um fo mehr, da 
die 160,000 Thaler, die er und fein Land nach dem Vertrag von 1647 als 
Recompens habe zahlen follen, noch immer nicht gezahlt jeien. Der alte 
Oberfammerherr Burgsdorf, der immer noch die erjte Stelle im Rath und 
die Zeitung der Gejchäfte hatte, rieth, nicht die bisherige Bolitif des Unter: 
bandelns zu verlaffen, nicht über Demonftrationen hinauszugehen, nicht 
fih auf Wege zu begeben, auf denen die getreuen Stände, auch die branden- 
burgischen, fehwerlich folgen würden. 

Seit Ausgang Mai war der Kurfürft auf dem Sparenberg; dort 
werden die verjchiedenen Anfichten heftig genug wider einander gerungen 
haben.) Es wurde ein vorläufiger Kriegsplan fetgeftellt ; indem der Kur: 
fürft genehmigte, auch jenfeits des Nheins im Jülichſchen vorzudringen, 
dort Brügge, Heinsberg und Düren, die Hauptpläße gegen die ſpaniſch— 
niederländische Grenze fofort zu bejegen, damit Das noch von den Spaniern 
bejegte Jülich zu flanfiren, ſchien er auf ven Fall zu denken, daß der bevor: 
ftehende Kampf größere Dimenfionen gewinnen werde. Er lub den 
Grafen Friedrih von Walded ein, als General:Major in feine Dienfte zu 

‚treten, den treuften Anhänger des Haufes Dranien und demfelben ver- 
ihwägert.35) 

Unmittelbar vor feiner Abreife vom Sparenberg fandte der Kurfürft 
Blumenthal nah Wien, mit dem Auftrage, dort anzuzeigen, daß er fich 
„aus hochdringenden Urſachen, nach lang erwogener Sache, zu einer Entre- 
priie auf.... (der Name ift in der von Schwerins Hand gefchriebenen 
Inſtruction ausgelaffen) entjchloffen habe.” Blumenthal wurde angemwiefen, 
erit gegen Ende Juli am kaiſerlichen Hoflager einzutreffen, ven Schritt, 
den der Kurfürft gethan, in dem rechten Licht darzuftellen, namentlich dar: 
zulegen, wie der Pfalzgraf, Schon mit dem Lothringer, mit Münfter und 
Osnabrück im Verſtändniß, Alles zu einem Gewaltact vorbereitet habe, 
daß man ficher wifje, er habe nur des Kurfürjten Abreife nach Preußen 
erwarten wollen, um fih dann der brandenburgijchen Lande am Rhein 
zu bemächtigen. 

Blumenthal war allerdings von dem feitgeftellten Kriegsplan unter— 
tihtet; aber er Fannte feinen Herrn genug, um zu vermuthen, daß hinter 
jenem Plan noch andere, weitere Dinge verhüllt jeien; daß der Kurfürft 
noch feinen oberften Befehlshaber für den Feldzug ernannt hatte, noch Alles 
ſelbſt in der Hand behielt, ſchien zu beweiſen, daß fein Ziel, fein letzter 
Gedanke weit hinaus veihe. Nur einen Anhaltpunkt gab es: die beab- 

ge 
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fihtigte Bejegung der drei Grenzfeftungen gegen die Niederlande; würde 
der Kurfürft eine fo provoeirende Aufitellung gegen Spanien genehmigt 
haben, wenn er nicht mit derfelben oder mit dem Gerücht, daß er fie nehmen 
werde, bejtimmte Wirkungen bezwedte? „Wenn ich nur eigentlich wüßte,“ 
Ichreibt Blumenthal aus Wien, „was der Finalscopus wäre, ob und wie 
weit die Staaten-General in diefer Sache intereffirt find.” 36) 

Die erſten Schritte, die der Kurfürft that, waren in der That von 
der Art, daß es unklar blieb, ob er in dem Angriff auf den Pfalzgrafen 
nur den Ausgangspunkt zu größeren Combinationen jah, oder ob er diefe 
ſuchte, um den Angriff gegen den Pfalzgrafen deſto Sicherer durchzuführen. 

Allerdings war zunächit feine ganze Aufmerkſamkeit auf den Haag 
gerichtet. Db der Gang, den die Dinge dort nahmen, dem entiprach, was 
Graf Morig bei jeinem Beſuch in Berlin mitgetheilt Haben mochte, vermag 
ich nicht zu jagen. Noch war die große Staatsveränderung bei Weiten 
nicht zum Abſchluß gefommen; eben jett handelte es ſich um eine Haupt= 
frage, um die neue Militärverfaffung, und Friesland widerftand hart= 
nädig den Anträgen Hollands. Daneben wurde unter wachjender Auf: 
regung über die nähere Vereinigung mit England verhandelt; der englijche 
Geſandte bejchwerte fih (27. Mai) über die unerträglice Langſamkeit der 
Verhandlung; je ernftere Nachrichten über die Fortihritte Karl II. in 
Schottland famen, defto ungeduldiger wurde fein Drängen, deſto lebhafter 
die Spannung in den Generaljtaaten und in den Provinzen. 

Während der Kurfürft feine Truppen, etwa 4000 Mann, eilig, ohne die 
Ankunft der aus den Marken beorderten Regimenter abzuwarten, auf Duis— 
burg vorgehen ließ, begab er fich jelbjt nach Eleve, wo Graf Moritz zugleich 
als fein Statthalter und als Befehlshaber der jtaatifchen Garnifonen im 
Cleviſchen ftand. Won dort aus erließ er am 13. Juni fein Manifejt 
gegen den Pfalzgrafen; zugleich verkündete er durch ein Batent den jülich- 
bergifchen Ständen, aus welchen Gründen er fich „hochgenöthigt befinde‘, 
fich eines und andern Plages in beiden Landen zu bemächtigen; er ver- 
Ipricht den Ständen — er braucht den Ausdrud: „unferer Ritterichaft, 
Städten und gemeinen Unterthbanen” — Schuß aller ihrer Rechte und 
Freiheiten; er befiehlt ihnen, dem Pfalzgrafen Hinfort feine Steuern und 
Dienfte, feinen Gehorfam mehr zu leiften, fondern „fich einzig und allein 
zu ihm, feinen Erben und Nachkommen zu halten“. 

Am 14. Juni rüdten feine Truppen vor Angermund, bejegten das 
Städtchen bis auf das Schloß, nahmen am-15. Angerort; dann wandte fich 
ein Theil derjelben gegen Düffeldorf, plünderte das vor den Wällen der 


- 


Angriff auf Düffelvorf, Juni 1651. 21 


Stadt liegende Bempelfort ; ein anderer Theil ging über den Rhein, mar: 
fhierte nach Brügge; auch auf Brügge wurde fein ernftlicher Angriff 
gemadht.37) 

Der Kurfürft Schreibt am 19. an Blumenthal: „er habe aus gewiflen 
Erheblichfeiten den ihm befannten Kriegsplan geändert.“ 3%) 

Wurde der Kriegsplan geändert, weil der Angriff auf Düffeldorf, auf 
Brügge mißlungen war? oder begnügte ſich der Kurfürft mit bloßen 
Demonftrationen gegen beide Plätze in Folge des geänderten Kriegsplans? 
und warum hatte er ihn geändert? 

Für ihn lag Alles daran, „die Staaten mit ins Spiel zu ziehen“ ; 
je nachdem es ihm gelang oder mißlang, hatte er ven Umfang feines Unter: 
nehmeng zu beftimmen. Die Entſcheidung hing davon ab, wie der Kampf 
der Bartheien im Haag ſich wenden, ob Holland durchdringen oder ben 
andern Provinzen erliegen werde. 

Frieslands und Gröningens mochte er durch Graf Wilhelm Friedrich 
gewiß fein; bei den Staaten von Geldern fanden feine Eröffnungen bie 
bereitefte Aufnahme. Nach dem Haag ſandte er Schwerin; der Auftrag, 
den er ihm gab, zeigt, wie behutjam er verfahren zu müflen glaubte; 
Schwerin follte ihn entſchuldigen, daß er fünfzig Mann von der Beſatzung 
zu Weſel zu feiner perfönlichen Bedeckung fich erbeten habe, da er, „um 
den Herren Staaten feine Jalouſie zu geben”, feine von feinen Truppen 
mit ins Clevifche habe bringen wollen; zugleich ließ er bitten, daß ihm zu 
demfelben Zwed noch 150 Mann angemwiefen werden möchten. 

Schwerin fand die Lage der Dinge über Erwarten übel. „Die Bro: 
vinz von Holland hat einen Widermillen, fich in die Differenzen des römi- 
ſchen Reichs zu mischen, vielweniger diefelben zu befördern; fie will, daß 
Alles in Ruhe und Frieden bleiben fol.” Man war da in großer Auf: 
regung über das Manifeft vom 13. Juni und den Beginn der Feindjelig: 
feiten 39), noch mehr darüber, daß Graf Mori jene 50 Mann hergegeben 
habe.) Man mochte darin ein Zeichen fehen, daß er feinen Entfchluß 
gefaßt habe, daß er auch den zweiten Schritt tun werde; und wer war 
populärer als der Held von Brafilien, der Gründer jener herrlichen Colonie, 
die freilich feitdem und mit jo ſchwerer Schuld der Staaten von Holland 
wieder verloren war; und im Frühjahr hatte er ihren Antrag, eine neue 
Erpedition dorthin zu führen und das Land wieder zu nehmen, abgelehnt, 
um jene Reife nach Berlin zu machen. 

Den Herren von der Gabale ſchien es nothwendig, den oranifchen 
Stimmungen eine Diverfion zu mahen. Prinz Wilhelm IL hatte eine 
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johriftliche Erklärung über fein Unternehmen gegen Amfterdam verfaßt 
und in die Hände des Rathspenſionärs von Holland niedergelegt. Das 
Schriftſtück wurde jebt an die Staaten von Holland gebracht und verlefen; 
e3 wurde von den Edel-Großmögenden befchloffen, Unterfuhhung gegen die 
bei dem Unternehmen Betheiligten einzuleiten, zugleich eine Refolution 
gefaßt, daß das Gefchehene ein Attentat auf Freiheit, Hoheit und Souverä- 
netät der Provinz geweſen fei, und daß die ſechs Männer, welche der Prinz 
gefangen geſetzt, fich „als treue Liebhaber des Baterlandes“ erwiefen und 
Dank verdient hätten. Es war eine Demonftration, deren Bedeutung 
und Gewicht niemand verfennen fonnte. 

Dann wurde in der Verfammlung der Hochmögenden von Seiten 
Hollands empfohlen, den Antrag des Kurfürften mit geziemender Ent: 
ſchuldigung abzulehnen, beide Fürften zum Frieden zu ermahnen und die 
Vermittelung der Staaten anzubieten, Wenigſtens der Antrag der Me: 
diation wurde genehmigt. 

Man fieht, wie diefe Dinge den Plan des Kurfürften trafen. Daß 
er bereit fei, in der Richtung der oranifchen Politik mitzugehen, ja Die 
Initiative zu ergreifen, hatte fein Vorgehen bis Brügge gezeigt. Aber 
wenn es den Herren von Holland gelingen konnte, die bloße Mediation 
durchzufegen, wenn ihr Einfluß fo viel mächtiger war als die öffentliche 
Meinung und das Gewicht des oranifchen Namens, jo hatte er allen 
Grund, nicht weiter zu gehen; um jo weniger, al3 die Stände, auch die in 
der Grafſchaft Markt!) in höchiter Aufregung waren, in Jülich und Berg 
der papiftiiche Fanatismus hoch aufflammtte.t?) 

Der Kurfürft hatte der Prinzeffin Hoheit feinen und feiner Gemahlin 
Beſuch verſprochen. Am 22. Juni in der Nacht traf er im Haag ein; von 
Seiten der Staaten wurde nicht Notiz davon genommen. 

Eben jetzt war die Nachricht eingelaufen, daß die Spanier fich zum 
Sturm auf Dünkirchen anſchickten, daß eine englifche Flotte von 18 Schiffen 
vor dem Hafen liege, „die nichts aus: noch einlaſſe“, daß König Karl LI., 
16000 Mann ſtark, vordringe, während Erommell „immer noch ftill Liege”. 
Tags nach des Kurfürften Ankunft jtellte die englische Geſandtſchaft ihr 
Ultimatum: in acht Tagen müfje entweder die Vereinigung beider Repu— 
blifen angenommen fein oder fie würde abreifen.*3) 

Der Kurfürft feiner Seits zeigte recht gefliffentlich, daß er als Freund 
zu Freunden fomme. Er ließ die vornehmften Herren der Regierung be: 
grüßen, ihnen die Lage der Dinge darlegen, fie aufmerkſam machen, daß 
des Pfalzgrafen Sohn in Brüffel jei, ſpaniſche Hilfe zu fordern, daß die 


Der Kurfürft im Haag, 1651. 23 


Republik England und die Krone Spanien in höchft bedrohlichem Einver: 
ftändniß feien. Das Memorial, das er dann überreichen ließ, wiederholte 
nur jenen Antrag auf eine Bedeckung für feine Berfon in dem Bereich des 
clevifhen Landes, eine Forderung, die, wenn einmal die Staaten dort das 
Beſatzungsrecht hatten, ſich jo gut wie von felbjt zu verftehen ſchien. 

Die entſcheidende Frage drängte ſich in dem Gegenfaß des englifchen 
Ultimat3 und deffen, was der Kurfürft beantragte, zufammen. „Viele 
Gemüther, fchreibt man nach Düffeldorf, gelten dafür, feinem Wunſche 
geneigt zu fein.” Die Staaten von Geldern empfahlen die Alliance mit 
Brandenburg; Gröningen und Friesland hatten eben jeßt an die Prinzeſſin 
Hoheit gefandt, die Werbung ihres Statthalters zu unterftügen; und nad) 
des Kurfürſten Rath gab fie für ihre Tochter das Jawort. Das Haus 
Naflau, an dem das Herz des Volkes von Niederland hing, für immer 
abzuthun gleich dem der Stuart, war der ausgesprochene Zwed des eng: 
liihen Antrages; ihn durchzufegen war jenes drohende Ultimatum geftellt, 
das jedes patriotifche Gefühl empören mußte. 

Aber ftatt in Antwort darauf der Gefandtichaft fofort Valet zu geben, 
wurde die Sache, jo groß war der Einfluß der Herren von Holland, nur 
noch ernftlicher erwogen; „Holland und Seeland, jo hieß e8, werden zur 
Erhaltung und Befreiung ihrer Commercien wohl abjhließen, im Nothfall 
abjonderlich.” Alfo ein Abſchluß ohne die Union und troß ihrer. 

Daneben gingen die fortgefegten Verhöre über das Attentat auf 
Amfterdam; Tag für Tag beiehäftigten fie das Publicum, erinnerten es 
an die Gefahren der „Iyrannei”. Und in den Differenzen über die ora- 
niihe Bormundfchaft fanden die Anwälte der Prinzeß Noyal Gelegenheit 
auch den KHurfürften fo darzuftellen, al ob er der Freiheit und dem Geſetz 
mit Willkür und Gewalt entgegenzutreten für fürftlich halte. 4) Zugleich 
wurde Graf Morig vorgeladen, um fich wegen jener funfzig Mann zu ver: 
antworten; e3 wurde den Herren Bylandt, Wylich von Lottum, Spaen, 
anderen Dfficieren aus Eleve und Marf, die Batente vom Kurfürften an- 
genommen, die Beurlaubung aus dem ftaatifchen Dienft geweigert. Die 
ſchließliche Antwort auf den Furfürftlichen Antrag war: ohne ausdrüdliche 
Bewilligung aller conföderirten Provinzen könne auf denjelben nicht be: 
ihloffen und es müßten diejelben zu diefem Zweck erft „bejchrieben‘ 
werden. 

In ähnlicher Weife, nur in rücfichtsvolleren Formen ausmweichend, 
vertagte man die Verhandlung mit England; es war wohl ein Eompromiß 
zwiſchen Holland und den andern Provinzen, daß man nach beiden Seiten 
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bin unter folder Form verfagte; „die moderaten Conſilien“ blieben oben 
auf; „man will hier, daß Alles in Ruhe und Frieden bleiben fol.“ 

Am 29. Juni reifte der Kurfürft ab, Tags drauf der englifche Ge- 
fandte; diefer, indem er die glänzenden Gefchenfe, die ihm von Seiten 
der Staaten gefandt wurden, wieder zurüd ſchickte; der Kurfürft fi mit 
beftem Dank verabſchiedend, als wenn er von dem Eifer der Herren 
Staaten für fein Intereſſe durchaus befriedigt fei und die angebotene 
Mediation, die ja ihnen als Garanten zufomme, gern annehme, wenn der 
Pfalzgraf fie beftimmt und ohne Vorbehalt angenommen haben werde, 
wie nach der Verficherung der Herren im Haag ja ſchon geichehen fei. 

Es mußte fich zeigen, ob dem fo fei. Der Kurfürft rechnete auf einen 
anderen Verlauf der Dinge. 


Der zweite Plan. 


Daß man am Hofe zu Düffeldorf höchft alarmirt war, daß man den 
geihehenen Angriff ein Attentat gegen den Reichsfrieden, gegen die aller: 
heiligfte Religion u. |. w.,*5) ein himmeljchreiendes Unrecht, das dem fried— 
fertigften aller Fürften im Neich angethan fei, nannte, lag in der Natur 
der Sache. Der Erbprinz war fofort nach Brüffel geeilt, den Erzherzog 
Statthalter, den Herzog von Lothringen um Hülfe zu bitten;4) Graf 
Johann von Naffau Siegen, der katholiſch geworden war, erbot fich zu jeder 
Hülfe; Landgraf Ernit zu ARheinfeld, der im Begriff war es zu werben, 
eilte jelbit nach Düffeldorf. Im Reich nah und fern war große Aufregung, 
und faum an irgend einem Hofe fand man des Kurfürften Verfahren auch 
nur entſchuldbar. In Wien arbeiteten die Grafen Fürftenberg, mit deren 
Schweſter der alte Pfalzgraf ih jüngft vermählt hatte; und wer in Wien 
hätte jene Vorgänge nicht entjeglich finden follen? man erging fich bei 
Hofe in den heftigften Ausdrüden ;t”) man ſprach davon, des Reiches Acht 
über den Kurfürften zu verhängen.*s) 

Aber „an den höchſten Orten haßt jeder den Krieg“, meldete Blumen⸗ 
tal gleich nach feiner Ankunft. Der Kaifer war früh gealtert, kränkelte, 
und noch hatte er feinem Sohn die deutſche Königswahl nicht gewonnen; 
feine Mittel waren duch die langen Kriege völlig und auf lange hinaus 
erichöpft; die furchtbaren Maaßregeln zur Ausrottung der Kegerei hatten 
in den Kron- und Erblanden einen Zuftand hervorgebracht, in dem ber 
bloße Namen eines Religionzkrieges Alles in Frage gejtellt hätte. Man 
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glaubte zu fehen, und Blumenthal verftand vortrefflich diefe Furcht zu 
nähren, daß die Staaten, Schweden, wohl gar die evangelifhen Fürften 
im Reich, Kurpfalz und Heffen gewiß, mit im Verftänbniß feien. Deu 
Berjicherungen des fchwedischen Gefandten, daß fein Hof jenen Dingen 
völlig fremd fei, glaubte man nicht; und daß er hinzufügte, der Kurfürft 
habe ſich mit Polen verbunden, um demnähft Schweden anzugreifen, 
machte feine Betheuerungen noch verdächtiger. Es ſchien nur ein weiteres 
Zeichen umfafjender Verabredungen, daß eben jeßt Kurpfalz die endliche 
Rüdgabe von Frankenthal forderte; man antwortete, daß von dem Abzuge 
der jpanifchen Befagung nicht die Nede fein könne, jo lange nicht der 
Friede am Unterrhein hergeftellt fei. Aber zugleich gab man Blumenthal 
die beiten Verfiherungen von der Friedensliebe des Kaifers; man geftand 
ihm auch wohl, daß der Pfalzgraf nicht ganz ohne Schuld fei. Man wies 
den Antrag Fürftenbergs zurüd, die für Spanien gemorbenen 4000 Mann 
dem Pfalzgrafen zu überlafjen; der Spanische Geſandte felbft hatte Dringend 
abgerathen. Es war deutlich, daß der Kaifer Alles zu vermeiden wünjchte, 
was „Größere mit hineinziehen könne”; felbft das bereit3 am 3. Juli vor: 
gelegte Abmahnungsſchreiben an den Kurfürften ließ er noch unvollzogen; 
der Kaiſer perfönlich fprach es aus, daß er den Frieden wolle, daß er Com: 
mifjarien zur Ausgleihung zu ſchicken beabfichtige.?) 

Auch die größeren fatholifchen Fürften am Rhein, Cöln und Mainz 
voran, waren nicht eben geneigt, fich in einen Handel einzulaffen, hinter dem, 
jo meinten fie, Schweden, Frankreich, Holland ftehe ; fie mahnten zum Frieden. 
Auch der Erzherzog Statthalter, dem Friedrich Wilhelm vom Haag aus Er: 
Härungen gleich den in Wien vorgebrachten geſchickt hatte, fandte einen 
jeiner Officiere, zur Einftellung der Feindfeligfeiten zu rathen und feine 
Vermittlung anzubieten. Und der Lothringer erwiederte des KAurfürften 
Mittheilung mit der Zufendung eines Rathes, der unter dem Erbieten zu 
vermitteln fich die Lage der Dinge anjehen follte. 50) 

Bor Allem auf den Lothringer hatte man in Düffeldorf gerechnet; 
natürlich hatte er auch dort fich zu Allem erboten, was man wünfchen 
mochte. Dem länderlofen Herrn fam e3 nur darauf an, fein Volk dort 
auf dem Kampfplatz zu haben und ein Stüd Land für fich zu gemwinnen.S!) 
Schon zog ein Theil feiner Regimenter die Mofel hinab; er ließ dem Kur: 
fürften jagen: wenn e8 ©. Kurf. Durchl. Wille fei, fih an des Pfalzgrafen 
Ländern zu erholen, fo werde er ihm gern dazu helfen und zu dem Ende 
Aſſiſtenz leiften. 

In dem Rath des Kurfürften fehlte e3 nicht an folhen, die der Meinung 
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waren, man müſſe diefe Hülfe annehmen, man müſſe, da man einmal Das 
Spiel angefangen, alle Mittel benugen e3 zu gewinnen.>?) 

Es wäre die Politik eines Abentheurers geweſen; am wenigften zu 
dem eigentlichen Ziel, das der Kurfürſt verfolgte, hätte fie geführt. Noch 
gab es andere Wege. Zur Dffenfive hatte er die Staaten nicht mit fich 
reißen können; vielleicht, daß es mit der Defenfive gelang, fie ins Spiel 
zu ziehen. 

Er hatte auf Anlaß der ftaatiichen Mediation, auf die Zuficherung, 
daß der Pfalzgraf fie annehme, feine militärischen Bewegungen eingeitellt. 
Erft am 10. Juli kamen die Committirten der Staaten nach Eleve; fie 
mußten befennen, daß der Pfalzgraf keineswegs unbedingt ihre Vermitt- 
[ung angenommen habe. Sie eilten nah Düffeldorf. Schon durch eigene 
Merbungen ſtark und in Zuverficht auf die Schon heranziehenden Lothringer 
war der Pfalzgraf nur um fo widerftrebender, ſprach von ſchon erlafjenen 
faiferlihen Mandaten, forderte, daß, wenn unterhandelt werden jollte, 
auch das Fatholifche Spanien, die katholiſchen Kurfürften an der Mediation 
Theil nehmen müßten, daß überhaupt diefelbe erſt eintreten dürfe, wenn 
die brandenburgifhen Truppen aus Jülich und Berg durchaus zurück— 
gezogen feien. Vergebens wurde von den Herren aus dem Haag auf 
befjeren Befcheid, auf entſchiedenes Ja oder Nein gedrungen; man hielt 
fie mit allen möglichen Aufmerkfamfeiten bin, um für die Ankunft der 
Lothringer Zeit zu gewinnen. 

Das Heranziehen diefer fremden Kriegsvölfer gab dem Kurfürjten 
den Vorwand, feine Truppen von Neuem vorgehen zu laſſen. Am 17. 
Juli wurde Angermünd genommen, am 19. Rattingen; dann Haus Horit, 
ſchon ſüdlich von Düffeldorf. Die noch vor Brügge liegenden Truppen 
brachen auf vorzudringen, befegten die feiten Häufer Horft und Forit.53) 
Zugleich ließ Graf Morig feines Fatholifchen Neffen Fefte Siegen an: 
greifen.5t) Der Kurfürft übertrug dem General Otto v. Sparr das Com: 
mando der ganzen Armee.’>) 

Auf erneutes dringenderes Anfuchen der ftaatifchen Committirten er: 
klärte ex fich bereit, die Mediation feiner Seit anzunehmen, „im Ber: 
trauen”, daß die Staaten fein Intereſſe und das der Evangelifchen in Jülich 
und Berg zu vertreten willen würden. 

Er konnte vorausfehen, welchen Lärm fein erneutes Vorgehen in 
Wien machen werde. E3 ſchien zwedmäßig, die Beforgniß dort noch zu 
fteigern. Er ſchrieb am 15. Juli an Blumenthal, er jolle des Kaiſers 
Gunft in aller Weife zu gewinnen fuchen, er ſelbſt wolle gern den Frieden 
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und werde fich mit dem Fürftenthume Berg begnügen; „wir wollen allhier 
die bleiernen Kugeln brauchen, braucht ihr die goldenen.” Er rechnete 
darauf, daß man in Wien diefen Brief fo gut wie die früheren auffangen 
und öffnen werde. 

Zugleich mußte Graf Morit nach dem Hang melden, daß der Kurfürft 
fih in Eleve nicht mehr ficher halte, fondern nach MWefel gehen werde, wo 
er feinen eigenen Truppen näher fei, und daß er, Graf Morig, im Begriff 
ftehe mit Aufträgen nah Brüffel zu gehen. Die Herren von Holland 
hatten Furz vorher nach Wien die dringende Bitte gefandt, der Kaifer möge 
gegen Brandenburg in aller Strenge nach der Kreisordnung einfchreiten, 
e3 jei das einzige Mittel, das Neich vor großen Unruhen zu bewahren. 
Jetzt vernahm man im Haag mit Beitürzung, was Graf Mori meldete; 
die Einen fürchteten nichts Geringeres, als daß der Kurfürft mit Schwe: 
den, mit Frankreich im Verftändniß fei; die Andern, daß er fich raſch, viel: 
leiht unter Beijtand des Erzherzog mit dem Pfalzgrafen verjtändigen, 
dann fich auf Eleve werfen, die ftaatifhen Beſatzungen dort austreiben 
werde.56) Man ſchickte fchleunigft Veritärfungen den Rhein hinauf, be: 
jonders nach Weſel, befahl dem Commandanten die höchite Vorficht, 
namentlich gegen fremde Dfficiere und Soldaten, die fich etwa verkleidet 
einjchleichen möchten; man ſchickte fih an, ein fliegendes Lager auf den 
Rhein zu legen. 

Schon war noch ein anderes Mittel in Bewegung gejegt. Was follte 
aus der Herren Stände Libertät werden, der Heeresmacht des Kurfürften 
gegenüber? drohte ihr nicht fichtlich ein Attentat nach dem Mufter des 
Amfterdamer Vorgangs vom vorigen Jahr? Am 14. Juli hielten die 
Stände der vier unirten Landichaften in Wefel eine Zuſammenkunft; fie 
beichloffen eine Erklärung und veröffentlichten fie des Inhalts: „ihre 
gnädigften Landesherren hätten fich unterftanden ein großes Kriegsvolk zu 
armiren, ohne der Landftände Vorbewußt, Conjenz und Bewilligung”; 
fie wiejen die Eingefeffenen des Landes, namentlich alle Droften, Richter, 
Rentmeifter, alle Gebot und Verbot habenden Bedienten an, ji „zur 
Gravirung der Unterthanen” nicht gebrauchen zu laſſen; fie ermächtigten 
zur Weigerung der Contribution und zur Wiederforderung des Erpreßten. 
Alſo Acte förmlicher ftändifcher Souveränetät. Zugleich forderten fie 
die Staaten auf, zum Schuß der Lande nach der übernommenen Garantie 
einzufchreiten.5”) 

Sofort ließ der Kurfürft mehrere diefer Herren Stände, die als Amt: « 
leute und Droften in feiner Pflicht waren, feftnehmen; andere flüchteten, - 
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unter ihnen ber Freiherr Mylich von Winnenthal, der Präfident des clevi- 
ſchen Gerichtes, unter den fehlimmen der ſchlimmſte. Nicht alle Stände 
billigten ihr Verfahren; vierzehn Herren von Adel erließen einen Proteft 
gegen jenes Placat vom 14. Juli, al3 dem Kurfürften „verkleinerlih und 
Ihimpflich.“ 5°) 

Am 21. Juli ftanden die lothringifchen Völker unter Feldmarſchall 
de Fauge noch bei Andernach. Es waren faum 2000 Mann;5?) mit den 
Truppen, die der Pfalzgraf, fein Schwager Fürftenberg, Landgraf Ernft 
geworben, mochte die ganze Heeresmacht, die dem Kurfürften gegenüber: 
ſtand, der feinigen gleich fein. Vorerſt hatte er fie nicht zu fürchten, viel- 
mehr man fürchtete ihn; man war auf das Neußerfte beforgt, daß er auch 
die Beienburg nehmen werde, den Paß an der märfifchen Grenze, der das 
Wupperthal beherrjchte.s0) 

Da überrafhte er den Pfalzgrafen mit einem eigenthünlichen 
Schritt; es werde ihm, fchrieb er, fremd vorkommen, daß er ihn thue; er 
forderte ihn zu einer perſönlichen Zuſammenkunft auf, um ihn, wie er hoffe, 
zu überzeugen, daß jeine Intention „ungeachtet der Vortheile, die er 
durch göttliche Verleihung und durch feine Waffen erhalten habe und in 
Kurzem weiter erlangen könne, nur auf die allgemeine Ruhe und des Pfalz- 
grafen eigenes Beſte gerichtet jei.6!) 

Er fonnte vorausfehen, daß der Pfalzgraf auf die Lothringer hoffend 
jeinen Antrag zurüdweifen werde. Es geſchah, und zwar in fo ſchroffer 
Form, wie nach dem, was vorausgegangen, begreiflih war. Warum alfo 
hatte der Kurfürft das Erbieten gemadt? 


Wechſel der Bafls. 


Seine urjprünglide Combination war mißlungen. Er war zum 
zweiten Mal im Haag gewefen,s?) in aller Stille, nicht um zu unterhandeln, 
jondern zu beobachten. Er mochte gehofft haben, daß das Einrüden der 
Rothringer in die Erbichaftslande auf die Herren im Haag Eindrud machen 
werde; er fah vielmehr, daß fie völlig gleichgültig blieben, daß unter allen 
Gefandtfchaften feine mehr Anfehen hatte als die ſpaniſche. 

Und wie ftumpf war die Mediation der ftaatifchen Committirten ge= 
wejen. Freilich war man im Haag eiferfüchtig darauf, daß jede Mitwir- 
fung andrer Mächte ausgefchlofien blieb; aber es zeigte fich, daß die Staaten 
nur darum die ſchützende Hand über die Erbſchaftslande halten wollten, 
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damit ihnen der Vorwand blieb, die Feitungen im Clevifchen als Barierre 
zu behalten, daß fie nur darum das Recht ihrer Garantie geltend machten, 
damit diefer höchſt abnorme Zuftand deutſcher Feftungen am Rhein trog 
Kaiſer und Reich erhalten werde. 

Unter dem Schuß der Staaten war 1609 der proviforische Zuftand 
bier gegründet worden, der noch beſtand; feit der Pfalzgraf Eonvertit ge- 
worden, hatte Brandenburg nur um jo mehr jeinen Rückhalt gegen die 
ſpaniſch-kat holiſche Uebermacht im Haag ſuchen müfjen. Seit dem Tode 
des Prinzen Statthalter war die ftaatijche Politif von Grund aus ver: 
ändert; der Verfuch, fie auf ihre alten Bahnen zurücdzuführen, war ge: 
iceitert; die alten Garantieverträge wurden eine Gefahr für das branden- 
burgiſche Intereſſe. Der Kurfürft mußte eine andere Bafirung fuchen. 

Aber er mußte höchft behutſam verfahren; e3 durfte auch nicht den 
Schein haben, als ob er feine Verpflichtungen gegen die Staaten, die der 
Staaten gegen ihn nicht im volliten Maaße für geltend erachte. 

Nicht minder groß als im Haag, das wußte er, war das Friedens- 
bevürfniß am Kaiferhofe. Er hatte dort fürchten lafjen, daß der begonnene 
Hader zu einem allgemeinen Kriege ausjchlagen könne, aber immer von 
Neuem verfichert, daß er ihn nicht dazu werden zu lafjen wünfche, daß er 
nur für das Künftige Sicherheit und eine genügende Satisfaction wolle. 
Jetzt hatte der Pfalzgraf fremdes Kriegsvolf ins Reich gerufen, jett hatte 
er die zum Frieden gebotene Hand zurückgewieſen; wenn jegt die Kriegs: 
flamme weiter griff, wenn das gefürchtete incendium generale folgte, jo 
war der Pfalzgraf und nur er Schuld daran. 

Allerdings hatte das erneute Vorgehen der brandenburgifchen Truppen, 
Naſſau's Angriff, die Hindeutung auf das Fürftenthum Berg in Wien die 
größte Aufregung hervorgebracht; „das heiße das Fauftrecht wieder ein- 
führen und die faiferliche Autorität für nichts anfehn.” Der alte Johann 
de Werth erbot fi, 4000 Mann Reiter zu werben; von Caſſel, von 
Braunschweig lief die Verficherung ein, daß man dem Handel völlig fremd 
jei; es zeigte ich, daß die gefürchteten großen Verbindungen des Kurfürften 
gar nicht vorhanden feien, daß er vielleicht ganz ifolirt ftehe; nur um fo 
empörter war man über den Gemwaltact; ſchon Elagte auch Sachſen als 
Kreisoberſter, daß der Kurfürft „die verwilligten 100 Römerntomate diffi- 
cultire“; ob er fich denn „ganz dem Neich entziehen wolle”? In Blumen: 
thal3 Gegenwart ſprach man davon, daß man mit Kurbrandenburg ver: 
fahren müfje wie einft mit Kurpfalz, und wenn man einen Evangelischen an 
die Stelle bringe, werde alle Welt damit zufrieden fein.s3) Der ſchwediſche 


30 Zwiſchen Holland und dem Kaifer, Auguft 1651. 


Hof erbot fi, die Erecution zu übernehmen.) Noch wies der Kaifer 
äußerjte Maaßregeln zurüd; aber, jo war Blumenthals Meinung, „er 
wird endlich auf Andrängen der Katholifchen nachgeben müſſen“. 

Der Kurfürft ließ die Gefahr ganz dicht an fich heran kommen. Er 
mußte den Moment erwarten, wo es ihm Dank einbrachte, wenn er der 
faijerlihen Mahnung Folge leiftete und damit das von den Staaten jo 
eiferfüchtig gehütete Privilegium, allein in den Erbichaftslanden mitzu— 
jprechen, befeitigte. 

Aber zugleich hatte er, wenn er jo verfuhr, eine andere Gefahr zu 
meiden. In Wien war natürlich die größte Neigung, diefen ganzen Handel 
veichsrechtlich zu behandeln, und in der That bot er die ſchönſte Gelegen- 
heit, Competenzen, Die mit den Verträgen von 1648 abgethan waren, wieder 
zur Geltung zu bringen. Mit der Ernennung der kaiferlichen Commifjarien, 
mit den wiederholten faiferlihen Mandaten auf des Pfalzgrafen Antrag 
war der Weg dazu geöffnet; immer wieder fam man in Wien auf Dieje 
ſchon angeordnete Form zurüd, wenn ſchon der Kurfürft fie von Anfang 
an nicht anerkannt hatte. 

Es war ein feder Schachzug, daß er die Interceffion faiferlicher Com— 
mifjarien in den pommerjchen Verhandlungen forderte, während er gegen 
den Neuburger, troß der jchon ernannten Commiſſarien, in Waffen jtand. 
Wenn er der Hülfe von Kaijer und Neich da, wo fie ihm nöthig genug war, 
entbehren und jelbjt für ſich ſorgen mußte, jo durfte fie nicht an einer 
andern Stelle, wo fie ihm entbehrlich war, als durch die Reichsordnung 
geboten, eintreten wollen, zumal in einem Handel, der aus noch viel will: 
fürlicherer Deutung der Verträge von 1648 erwachſen war, als der Grenz: 
ftreit in Pommern. Wenn er jich von der Politik der Staaten loszulöfen 
begann, wie hätte er fich der noch viel verworrneren und zweideutigeren 
de3 officiellen Nömifchen Reichs unterordnen, wie fich den völlig contro= 
verien Reichsordnungen unterwerfen follen, die Durch den Frieden von 
1648 antiquirt waren und erſt von Neuem verfaßt werden follten? 

Nach diefen Geſichtspunkten hatte Blumenthal in Wien zu verfahren; 
immer von Neuem drang er darauf, „seinem gnädigjten Herrn nicht mit 
mandatis vor den Kopf zu ſtoßen“. Nicht als Reichsoberhaupt, jondern 
als befreundete Macht mußte ſich der Kaifer zu Brandenburg verhalten 
wollen; erſt dann war es möglich, dem Nathe des Wiener Hofes Folge zu 
geben, jeine VBermittelung anzunehmen. 

Es fam darauf an, ob es möglich fein werde, in fo verwidelten und raſch 
weitertreibenden Bergältniffen ein Jo fein combinirtes Syſtem durchzuführen 
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Zunächſt ließen fich die Dinge in Wien übel an. Man beftürnte den 
Kaiſer, endlich einzujchreiten,; mehrere Stände des weſtphäliſchen Kreiſes 
tiefen feinen Schuß an; angefehene „Kriegsperfonen” ermahnten zur Eile, 
jo lange e3 noch möglich ſei, die aufgehende Feuersbrunft eines allgemeinen 
Krieges zu dämpfen. Den aufregenditen Eindrud madte die Klage, welche 
die clevifchen Stände, fat alle evangelifcher Confeſſion, nach Wien ſchickten, 
und ihre beigefügte Erklärung, daß fie in Folge dieſes Kriegszuftandes ſich 
ihrer Dependenz frei und ledig eradhteten, daß fie, von Kaifer und Neich 
ungeſchützt, fich unter andere Protection begeben würden. Cleve lag den 
Staaten nah und bequem; unzweifelhaft, daß es dort als ein neues Gene: 
ralitätsland willkommen gewejen wäre. Bedurfte es weiteren Bemweijes, 
daß es höchſte Zeit fei, einzujchreiten? 

Der Kaifer widerftand nicht länger; er beauftragte Graf Hatzfeld an 
den Rhein zu gehen, um Frieden zu jchaffen; er gab ihm Vollmacht, im 
Nothfall Volk zu werben und mit den vornehmjten Ständen der Nachbar: 
ſchaft zu communiciren, wie die Sache nach Inhalt der Kreisordnung zu 
erledigen ſei. Ein officielles Schreiben (5. Aug.) ſprach von der jchuldigen 
Barition, deren der Kaifer nochmals gewärtig jei, von Herjtellung in den 
früheren Stand und daß in puncto religionis der Kurfürft fich der kaifer: 
lichen Commifjion gebührend zu unterwerfen habe. 

Aber unter der Hand wurde Blumenthal von Haßfeld ſelbſt über den 
Zwed diefer Sendung unterrichtet und daß er Weiſung habe, diejelbe nichts 
weniger als zu beichleunigen, damit der Kurfürft feine Entſchlüſſe fallen 
könne ; und wenn derjelbe vorher, feiner Ehre unbejchadet, Frieden mache, 
jo wäre e3 „ein gewünjchtes Werk”; der Kurfürft werde gut thun, wenn 
er dem Kaifer melden wolle, daß es „aus unterthänigjtem Nefpect gegen 
Kaiſ. Maj.“ geichehen ei. - 

Als wenige Tage drauf ein Handjchreiben des Kurfürften an den 
Kaifer (vom 5. Aug.) einlief, daß er „Kaiſ. Maj. zu unterthänigfter Ehre 
bereit jei, die Sache in Güte beilegen zu laſſen“, war man am faiferlicden 
Hofe aufs höchſte befriedigt. „Keine Sache in der Welt, jchreibt Blumen— 
thal am 19. Aug. in höchſter Freude, hätte jegt mehr und beſſer a propos 
fommen können.” 

Die Freude währte nicht lange. Sein nächftes Schreiben, zwei Tage 
jpäter, zeigt, wie ſich plößlich Alles verändert hat, wie höchſt bedrohlich die 
politiihe Lage geworden iſt. Er mahnt zum fchleunigften Abſchluß; es 
liegt Alles daran, daß man des Lothringers los werde: man wird ihm von 
Wien aus fchreiben, fein Volk zurückzuführen, aber es ift mehr als zweifel- 
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haft, ob er folgen wird; die Spanier werden fich einmifchen, und fie find 
ficher, darüber nicht zum Bruch mit Holland zu fommen; fie werden den 
Handel am Nhein jo lange fortjegen, als fie im Kriege mit Frankreich 
find; fie werben fagen, der Herzog von Lothringen ſei Dort aus eigenem 
Antrieb, in eigenem Intereſſe, da er ſelbſt Anſprüche auf Cleve und Marf 
habe. Blumenthal hat harte Worte mit dem fpanifchen Gejandten ge— 
wechſelt: das habe fein Herr nicht um Spanien verdient, daß man drei 
Regimenter Spanier mit gegen ihn ins Feld ſende. Der Gejandte hat 
das zwar höchlich in Abrede gejtellt, aber doch gejagt, der König könne den 
Herzog, dem er durch Tractate verpflichtet jei, nicht verlaffen. 

Alfo die ſpaniſche Politik war mit eingetreten. Das lothringiſche 
Krieggvolt war ihr vorgejchobener Poften, und fie war jicher, daß man 
vom Haag aus fie nicht hindern werde. Jene gefürchtete ipanijch-fatho- 
liſche Combination, der der Kurfürft mit feinem dreiften Vorgehen im Juni 
hatte zuvorfommen wollen, war nun in Folge eben dieſes Vorgehens zu 
Stande gefommen und in voller Action ; die Politik der Staaten, die er 
nicht mit fich zu reißen vermocht hatte, gab den Gegnern die Zuverficht 
des Gelingen?. 


Der drohende Angriff. 


Es ift nicht mehr zu ergründen, welche Umftände den Hof zu Madrid 
oder den Erzherzog Statthalter beftimmten, Parthei zu nehmen. Der 
Wechſel trat ein, nachdem der Lothringer den Rhein überjchritten hatte, 
während Graf Morig in Brüffel war.s5) 

Die Iothringischen Völker waren am 25. Juli über den Rhein ges 
gangen, vereinten fich mit dem pfalzgräflichen Feldmarſchall v. Reufchen- 
berg. Am 30. ftreiften ihre Reiter gegen Nattingen, fie wurden zurüd- 
getrieben; am 5. Aug. wiederholten fie den Verſuch, auch da zogen fie fich 
nach einem kurzen Gefecht wieder zurüd. 

Aber fort und fort verftärkte ſich die Heeresmacht in und um Düfjel- 
dorf; auch cölnifches, trierſches Volk z0g zu.6%) Auf die erneuten dringen- 
den Mahnungen der ſtaatiſchen Kommittirten, auf ihren Vorſchlag, in 
Eſſen zur Verhandlung zuſammengekommen, antwortete der Pfalzgraf mit 
der Gegenforderung, daß man Neuß oder Cöln wählen möge, bamit die zahl: 
reichen Gefandtichaften, die eintreffen würden, von Bayern, Mainz, Cöln, 
dem Erzherzog Statthalter, die Faiferlihen Commifjarien ein angemetjenes 
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Unterfommen „und einen guten Trunk Wein“ finden könnten. Das 
hieß die ftaatifhe Mediation zur Seite ſchieben und die Zeit binziehen, 
um immer weitere Berftärkungen anrüden zu laffen. Bor allen der Erb: 
prinz ſchürte und trieb zum Aeußerften; er hatte feinen andern Gedanken 
als die Kirche zu retten und den Kurfürften „abzuftrafen”. 

Zum dritten Mal war der Kurfürft im Haag. Eben jekt vollendete 
der Abſchluß des neuen Verfaſſungswerkes und die gleichzeitig erlaffene 
Amneftie wegen des Attentat3 auf Amfterdam den Sieg der „moderaten 
Conſilien“. Der legte Neft einer Hoffnung ſchwand damit dem Kurfürften. 

Wie ernit ihm feine Lage erjchien, zeigte fich darin, daß er in diejen 
Tagen feinen Nefidenten in Stodholm anwies, die im vorigen Herbft von 
Schweden gewünjchte Allianz feiner Seits in Anregung zu bringen, daß 
er durch feinen Gejandten auf dem Congreß zu Lübeck dem ſchwediſchen und 
franzöſiſchen Gefandten in gleihem Sinn Eröffnungen machen ließ.7) Er 
mochte auf Erfolg hoffen, da die vafch fchwellende Bewegung, die ihre Spite 
jeßt gegen ihn wandte, zugleich eine entfchieden Fatholifche und antifranzö- 
ſiſche war. Zugleich entſchloß er fich, die ftaatifche Mediation „einfach und 
ohne Bedingung” anzunehmen.) Dann ftand er, wenn e3 zum Verhan— 
deln fam, doch nicht völlig ifolirt den Fatholifchen Helfern des Pfalzgrafen 
gegenüber. 

Aber noch ſchien ein Weg möglich, ven Dingen eine andere Wendung 
zu geben, 

Die beiden Gefechte bei Nattingen hatten den Pfalzgrafen zeigen 
fönnen, daß er mit feiner großen Kriegsrüftung feineswegs ohne Weiteres 
das brandenburgifche Heer niederrennen könne. Und einjtweilen mußte 
jein bergifches Land diefe Taufende, Freund und Feind, erhalten; fo gern 
die Herren in Düffeldorf ihr Volk ins Märkifche hätten einbrechen, dort 
den Krieg fich einniften lafjen,s?) e8 war unmöglich, fo lange das Bergifche 
bis Rattingen, ja bis Haus Horft hinauf in Feindes Hand war. 

Der Kurfürft wußte, daß die kaiſerlichen Commifjarien fommen 
würden, daß man in Wien nichts mehr wünjche als Beilegung des Streits 
vor ihrer Ankunft. Für ihn war es das Wichtigfte, den Kopf aus der 
Schlinge zu ziehen. Und noch war er militärisch in folcher Lage, daß er 
fih nicht3 vergab, wenn er dem alten Herrn in Düffeldorf zum zmeiten 
Mal die Hand der Verföhnung bot. Er betraute Graf Waldeck, der bisher 
noch nicht in feinen Dienſt getreten war, mit diefer Sendung. 

Am Morgen des 12. Aug. war Walded beim Pfalzgrafen. Er konnte 


ihm jagen, daß der Kurfürft, um ihm einen Beweis feiner Friedensliebe zu 
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geben, Rattingen räume, fofort auch die anderen Plätze in Berg und Jülich, 
die er befeßt habe, aufgeben werde.?) Zu der perfönlichen Zufammenfunft, 
die er vorzufchlagen hatte, fand er den Pfalzgrafen bereit, verabredete mit 
ihm einen einftweiligen Waffenftillftand, eilte nach Cleve des Kurfürften 
Genehmigung einzuholen. | 
An dieſer fehlte es nicht.“) Walded meldete fie jofort dem Kanzler in 
Düffeldorf; er habe gemerkt, daß das Mitleiven, jo er den Kurfürjten mit 
einem jo alten abgelebten Herrn zu haben gebeten, deſſen Herz gerührt 
babe; wenn wir nur zufammenfommen, habe er gejagt, joll Alles gut 
werden; aber er bitte um Eile, damit nicht an beiden Orten ein böfes Auge 
dazu Fomme und das gute angefangene Werk wieder umftoße.??) 
Wenigſtens in Düffeldorf war große Aufregung über die eingeleiteten 
Verhandlungen. Die Kriegsobriften meinten, fie hätten die Feinde zum 
Abzug aus Rattingen genöthigt, fie wollten nun in die Mark einbrechen; 
fie waren Schon auf dem Marich, als der Trompeter in Düfjeldorf einritt, 
der jene zuftimmende Antwort des Kurfürften überbradte.”?) Ahnen 
wurde der Befehl nachgefandt, in ihre früheren Quartiere zurüdzufehren; 
der Pfalzgraf beftimmte Sonnabend den 19. Auguft zur Zufammenkunft.?4) 
Zur beftimmten Zeit trafen fich beide Fürften bei den Zelten, die auf 
freiem Felde bei Angerort hergerichtet waren, jeder mit zahlveicher Beglei- 
tung; auch die ftaatifchen Committirten waren auf des Kurfürften Ein: 
ladung zur Stelle. Der KAurfürft ging raſch und zuverfichtlic ans Werk; 
er ließ dem alten Herrn die Wahl, ob man einen neuen Provifionalvertrag 
oder einen völligen Abſchluß machen folle; er unterbrad, als die Räthe 
weitläufig aus den Acten zu referiven begannen, den Vortrag mit den 
Worten: „Better, wir find hergefommen, Frieden und Freundichaft zu 
machen, nicht um alle die Acten nachzufehen; laſſen wir, wenns €. L. ges 
fällt, das Disputiren.” Das Erbieten der Committirten mitzubelfen, 
lehnte der Pfalzaraf ab; nur Walde blieb. Mean hatte bis zur Tafel 
wenigftens Einiges abgemacht; da kam über Tiſch die Meldung an den 
Kurfürften, daß ſich lothringiſches Kriegsvolf in der Nähe zeige; in höchſter 
Aufregung erhob man fich, eilte zu den Pferden, machte fich zum Kampf 
fertig. Es war ein lothringifcher Obrift, der erfchien, gegen die Berhand: 
lung ohne Theilnahnte feines Herren, des Herzogs, Einſprache zu thun. 
Der Zwed der Zuſammenkunft fehien völlig verfehlt; mit Mühe ges 
lang es Walded und den Gommittirten, daß die Fortſetzung der Unter— 
handlung am Montag und die Verlängerung des Waffenftillitands verab- 
rebet wurbe.”5) 
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Der Waffenftillftand war inzwifchen auf die übelfte Weife gebrochen. 
Reuſchenberg und de Fauge hatten, fobald Rattingen geräumt war, unbe: 
fümmert um bes Pfalzgrafen Befehle — falls fie überhaupt an fie gelangt 
waren — ihren Mari nah dem Märkischen fortgefeßt, in Herbede ihr 
Hauptquartier genommen, fich rechts und links an der Nuhr ausgebreitet, 
entjeglich gehauft. Den entlegneren Städten Bochum, Unna, Kamen 
ſchickten ſie, ohne darum gebeten zu fein, Sauvegarden zu, „Landausfauger 
und Preßſoldaten“, wie der Kurfürft fie nennt, die vorgejchobenen Poſten 
zu weiterer Decupation. 

Der Kurfürft erfuhr von diefem Einfall am Sonntag; dennoch ritt er 
Montags früh nad Angerort. Er wartete Stunden lang; aus Düffelborf 
erſchien niemand. 

Dort war Verwirrung an allen Enden. Man hatte den alten Pfalz. 
grafen bejtürmt, den beillofen Vergleich nicht einzugehen: täglich fomme 
neues lothringifches Volk, er fei des KHurfürften Meiſter. Bergebens 
drängte der Committirte van Gent, der mit nach Düffeldorf gegangen war, 
die Ordre zu weiterer Waffenruhe zu erlaffen; erft wurde diejelbe in un— 
genügender Form concipirt, dann, als fie abgejendet werden follte, jagte 
der Secretair, fie liege beim Pfalzgrafen, der Pfalzgraf, er habe fie ver- 
loren. In der Nacht zum Montag fam der Erbprinz und viele Dfficiere 
aus dem Felde, den Waffenftillftand zu hindern; auch geiftlihe Herren 
waren zahlreich im Schloß und in unruhiger Thätigfeit; der Pfalzgraf ſei 
frant, hieß es. Endlich gelang es Herrn van Gent zu ihm zu dringen; 
aber all fein Bitten und Mahnen war vergebens. Da ward gemeldet, daß 
ein Trompeter vor dem Stadtthor fei, Namens des Kurfürſten zu fragen, 
ob es S. D. beliebe, zu fommen oder nicht. Man beſchloß ein paar Herren 
vpm Hofe nad) Angerort zu jenden, um den Pfalzgrafen als krank zu ent- 
ſchuldigen. Sie trafen den Kurfürften, als er im Begriff war, hinmwegzu- 
reiten. Er war im hohen Grade entrüftet über die „Indiſeretion, mit der 
man ihm begegnet“, dieſe fpäte Sendung ſei nichts weniger als eine Satis— 
faction; er werde nicht unterlaffen, Kaif. Maj. und die Kurfürften, Fürften 
und Stände des Reichs von dem Gefchehenen zu benachrichtigen. Walded 
und Gent bemühten fich wenigftens die Fortfegung der Verhandlungen 
offen zu halten; er gab endlich nach, daß es gefchehe, und zwar in Eſſen. 

Aber die Dfficiere, die Patres, die Räthe des Pfalzgrafen waren 
außer fich, daß doch verhandelt werben folle; „um Gottes Willen“ flehte 
Reufchenberg ihn an, nicht abzufhließen, da der Kurfürft nur ihn über: 
vortheilen, ihn um Land und Leute bringen wolle. Der Erbprinz wandte 

ge 
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fih mit Klagen und Anflagen nah Wien: „fein Bater fei in Angerort, 
von all den Calviniften gleich wie von brüllenden Löwen umringt, einzig 
und allein geweſen, habe fich allzu weit mit dem Religionsweſen heraus: 
gelaſſen; troß aller ihrer unterthänigften Devotion für das Haus Deftreich, 
troß alles ihres Religionseifers verlafje man fie; man möge doch bedenken, 
was erfolgen werde, wenn man die zwei allein noch übrigen Fatholifchen 
Fürften im Reich unterdrüden lafje; daß es Gott erbarme.” 

Aber am Kaiferhofe war und blieb die Anficht, daß man den Streit 
am Rhein abthun müſſe „bevor Größere fich einmifchten”. Man hatte die 
Sicherheit, daß der Kurfürft zum Abjchluß bereit ſei; man ließ ihm Zeit, 
die Verftändigung mit dem Pfalzgrafen zu ſuchen; wenn fie nicht gelang, 
jo waren die faiferlihen Beauftragten, Graf Hatzfeld und der trieriche 
Kanzler Anethanus, mit Vollmachten verfehen, als Friedensftifter einzu: 
ſchreiten. Wenn dann gelegentlich des Kaiſers Autorität und fein reichs— 
oberhauptlicher Einfluß in jenen Territorien erweitert werden fonnte, dejto 
bejjer; aber jelbjt diefe Nückficht trat zurüd gegen die Hauptſache, „das 
locale Feuer zu löſchen, damit-nicht ein allgemeiner Brand daraus werde.“ 

Eben das war jett auch des Kurfürften Intereſſe; es war für ihn fein 
Nachtheil, daß der Pfalzgraf durch den ſchlimmen Eifer feiner Umgebung, 
den fchlimmeren de3 Lothringers und feiner Soldatesca mehr und mehr 
ins Unrecht fam. Nach dem Affront bei Angerort folgten troß des Waffen: 
ftillftandes jene Ausjendungen von Sauvegarden, Widerftand einzelner 
Ortſchaften gegen diefe ungebetenen Gäfte, blutige Conflicte da und dort. 
Bei Bohum fam e3 zu einem förmlichen Gefechte. Erft der Beginn der 
Efiener Verhandlungen brachte den Abzug der Feinde aus der Marf und 
Waffenruhe auf dreitägige Kündigung. 

Am 23. Auguft famen Räthe der beiden Partheien, ftaatifhe und 
cölniſche Räthe als Vermittler auf dem Rathhauſe zu Effen zufammen 
Aber wie hätte man fich verftändigen follen. Mit jedem Zugeftändniß der 
brandenburgifchen Räthe fpannten die pfalzgräfiichen ihre Forderungen 
höher; jchon Zugeftandenes, fchriftlihe Zufagen ihres Herrn nahmen fie 
zurüd, leugneten, daß fie gegeben feien. Und ftatt als Vermittler mit 
Eifer einzugreifen, jahen die Herren aus dem Haag nur darauf, das Recht 
der ftaatifchen Garantie ficher zu jtellen, die cölnifchen nur darauf, eben 
diefe Garantie zur Seite zu ſchieben; jene, ohne auch nur die Gewähr für 
die Waffenruhe bis zum Schluß der Verhandlungen übernehmen zu wollen, 
diefe mit dem Entſchluß, es ohne die kaiſerlichen Commifjarien nicht zum 
Abſchluß kommen zu laſſen. 
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Es ſchien unmöglich, irgend einen Ausweg zu finden; „mit jedem 
Tage, Schreibt Walded‘, fommen Briefe, jo wohl Blafebälge genannt werden 
können; aber der Kurfürjt bleibt beftändig zu Nefpect Kaif. Maj. und 
Nugen des Röm. Reiches, abwartend, daß man einen Streich gegen ihn 
thue, was Gott verhüte; e3 würde einen Gegenftreich geben, daß man fi 
verwundern ſollte.“ 

Auch der Kurfürft hatte feine Werbungen fortgejegt; er hatte jeine 
seiten und Häuſer im Märkifchen zum Theil mit aufgebotenem Landvolk 
bejeßt; er hatte während die Gegner im Bergifchen zerftreut lagen, den 
beiten Theil feiner Macht bei Duisburg in einem Lager vereint,?®) dort an 
der Mündung der Ruhr in den Rhein hatten fie eine Stellung, die zur 
Abwehr und zum Angriff gleich günftig war. 

Mit Sorge fahen die Herren im Haag das Wachen, die Concentri- 
rung ber furfürftlihen Kriegsmacht. Eben jett fam die Nachricht aus 
England, daß Karl II. die jchottifche Grenze überjchritten habe, daß er auf 
dem Wege nad) London dem Heere Cromwells um zwei Tage voraus jei, 
daß eine Erhebung aller Gemäßigten gegen die Militärherrfchaft des Pro: 
tector3 erwartet werde. 

Wie hätte man im Haag nicht fürchten follen, daß mit dem Siege der 
ſtuartiſchen Politik die oranifche wieder aufleben werde; und der Kurfürft 
war jet in der Rüſtung, ihr einen Rücdhalt zu geben. Die bolländijchen 
Herren riethen ihm dringend, zu feinem Bejten fein Lager aufzulöjen; fie 
fonnten fich darauf berufen, daß es auf clevifchem Boden liege, wohin ja 
nad) den Verträgen nur ſtaatiſche Truppen zur Sicherung der Feitungen 
fommen dürften. Und der Kurfürft befahl die Auflöfung des Lagers (8.Sept.). 

Gleich darauf am 12. September fündigte der Pfalzgraf den Waffen— 
ſtillſtand, „weil feinen billigen Forderungen nicht nachgegeben fei und weil 
er jeine und die lothringiſchen Truppen nicht länger feinen Unterthanen 
auf dem Halje laffen könne”. Nun konnten nad drei Tagen die Feind: 
jeligfeiten von Neuem beginnen; das Gerücht fagte, die Lothringer würden 
über den Rhein zurüdigehen, um ins Eleve’fche einzubrechen. Der Congreß 
von Eijen Löfte fih auf (15. Sept.). 

Alfo Eleve war bedroht. Auf des Kurfürjten Anfrage, was Seitens 
der Staaten zum Schub des Landes gejchehen würde, lautete die Ant: 
wort: „fie würden feine fremden Truppen im Bereich der Kanonen der 
von ihnen befegten Feitungen dulden‘; darüber hinaus mochte gefchehen, 
was da wollte. „Sie hatten mehr Jaloufie gegen den Kurfürften als 
gegen den Pfalzgrafen, fie blieben darum bei der puren Neutralität”. 
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Schon war die Anzeige der beiden Eaiferlichen Commiffarien, daß fie 
in Cöln eingetroffen feien, in des Kurfürft Hand. Die Herren im Haag 
hatten ihre Rechnung darauf geftellt, daß er fih um feinen Preis dem Anz 
finnen des Taiferlihen Hofes fügen werde; fie hatten das als eine Ver: 
legung feiner Hoheit bezeichnet. Am 19. Sept. empfing er die faiferlichen 
Commiſſarien in Eleve. 


Es begann der letzte Act des verworrenen Spiels und vielleicht der 
merkwürdigſte. 


Der Vergleich. 


Die beiden Herren traten mit dem vollen Gewicht reichsoberhaupt— 
liher Machtvolllommenheit auf. Gie erklärten, daß vorerft die Waffen 
niederzulegen feien, daß fie kaiſerliche Mandate hätten, im Nothfall alle 
Reichskreiſe aufzubieten, daß fie dem Pfalzgrafen davon fofort nach Kün— 
digung des Waffenftillitandes Nachricht gegeben, daß fie ihn beftimmt 
hätten, noch weitere vier Tage die Waffen ruhen zu laffen, um des Kur: 
fürften Erklärung zu vernehmen. Sie forderten von diefem Anerkennung 
der 1649 vom Kaifer bejtellten Commiffion ; fie forderten weiter, daß jetzt 
ein Verfahren zur definitiven Regelung des ganzen Erbichaftsftreites feſt— 
geftellt und die oberfte Entſcheidung durch Kaifer und Reich in demfelben 
vorbehalten werde; fie verwiejen die Entſcheidung über Schadenerfat und 
fünftige Sicherftellung auf fernere Erörterungen. Sie luden Deputirte 
der Stände diefer Lande zum 3. Det. nach Eöln, um fie mit ihren Be- 
ſchwerden zu vernehmen. 

Soo ſchien fich hier die faiferliche Autorität in vollftem Umfang in- 
ftalliren, fie fehien die Stelle, welche die Staaten mit ihrer „puren Neu: 
tralität” aufgegeben, al3 Lohn für die eben fo pure Neutralität des Wiener 
Hofes gewinnen zu wollen. 

Nur ein Kleines fehlte zum Gelingen; der Kurfürft war nicht der 
Neuling in der Politik, fich die Frage jo falfch ftellen zu laffen. Wie die 
Dinge lagen, handelte es ſich zunächſt darum, daß der Pfalzgraf genöthigt 
werde, auf die Entſcheidung der Waffen zu verzichten, gegen ihn, der Die 
brandenburgifcher Seits fo oft gefuchte Verjtändigung immer wieder zurüd- 
gewieſen, hatte ſich die Faiferliche Autorität zu wenden, gegen ihn und das 
fremde Kriegsvolf, das er ins Neich gerufen und deſſen er nicht mehr 
mädtig war. Waren die lothringifch-fpanifhen Regimenter abgeführt, 
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dann mochten die Faiferlihen Commiſſarien helfen, daß das Weitere ge: 
ordnet werde; in den Formen, die in einer Neihe von Verträgen feit 1609 
zwiichen beiden poſſidirenden Fürjten fejtgeftellt waren, hatte man alles 
Nöthige, die obwaltenden Differenzen zu ſchlichten. Entſtanden waren fie 
nur dadurch, daß der Pfalzgraf mit dem Geltendinadden des Normaljahres 
1624 einen diefer Verträge verlegt, daß der Faiferliche Hof, ohne auf die 
Einwendungen Brandenburgs zu achten, jene Commiffion von 1649 beftellt 
hatte; war es denn ein Nejervatrecht des Kaiſers, die Artikel des weſt— 
phäliſchen Friedens zu interpretiren? oder durch welchen reichsverfaffungs: 
mäßigen Act war der Hof zu Wien autorifirt, die Nechtsverhältniffe diefer 
Territorien zu reformiren? Die faiferlihen Commifjarien mochten ihren 
ganzen Einfluß verwenden, um zu vermitteln; aber die Schiedsrichter 
durften fie nicht ſpielen wollen. 


So die Geſichtspunkte, von denen des Kurfürftert Gegenerkflärung vom 
20. Sept. ausging. Das Erfte war, daß er der Forderung der faiferlichen 
Commiſſarien eine vorher zu erfüllende Bedingung entgegenftellte. Es 
war die, Daß der Pfalzgraf nicht bloß auf vier Tage, jondern bis zum Ab: 
ſchluß des Vergleichs zur Waffenruhe verpflichtet werde. Wie hätten fie 
e3 weigern können 277) 


Damit aber hörte die Möglichkeit auf, über die rechtlich begründeten 
Verhältnifje hinaus auf den Kurfürften einen Drud auszuüben, ihm Zus 
geitändnifje abzuzmwingen für die guten Dienfte, die man faiferlicher Seits 
ihm zu leiften ſcheinen wollte. Es war nur die Anerkennung einer That: 
Jade, wen er zugab, daß über die Geltung des Normaljahres ein Zweifel 
obwalte. Er durfte es als einen Ausdrud feines „befonderen Reſpectes“ 
gegen den Kaifer bezeichnen, wenn er weiter zugab, daß über diefen Zwei— 
fel eine faiferliche Commiſſion entjcheide; nur nicht jene frühere, die er nie 
anerkannt; er fchlug vor, daß den vom Kaijer 1649 ernannten Commifja= 
rien von ihm fo gut wie vom Pfalzgrafen je zwei andere beigefügt wür— 
den; e3 wurde ihm, fo jehr ſich der Pfalggraf dagegen wehrte, zugeitanden. 
Die neue Commiffion, zwei reformirte Fürften neben Braunfchweig, zwei 
andere Bischöfe neben dem von Münfter, follte des Pfalzgrafen Erweis für 
1624, des Kurfürften Gegendebuction entgegennehmen und entjcheiden ; 
bis zur Entſcheidung follte der vorige Stand gelten. 


Vergebens forderte der Pfalzgraf Schadenerſatz, Satisfaction, Sicher: 
ftellung; er wurde auf rechtliche Entfcheidung verwiefen; felbft ein Vorbe- 
halt, „jeine befonderen Defiderien dem Kaifer vorzutragen”, wurde ihm 
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verjagt ’®); einjtweilen mochte er jehen, wie er die Kothringer aus ſeinem 
Lande ſchaffe. 

Eine weitere Beſtimmung in dem Vergleich betraf die Stände der 
Lande. Gewiß jehr gern gaben die Commifjare ihre Zuftimmung, daß 
feftgeftellt würde, fie follten fih, wenn fie ſich beichwert glaubten, nicht 
an auswärtige Mächte, jondern an ihre Landesherren wenden. Damit 
war einer der wichtigjten Punkte in der ſtaatiſchen Garantie getroffen. 

Aber an die Stelle diefer Garantie ein kaiſerliches Auffichtsrecht 
treten zu lajjen, war feineswegs die Meinung des Kurfürften. Mochten 
die Stände von Jülich und Berg auf die Ladung der Commiffarien nach 
Cöln gehen, denen von Eleve und Mark verbot er desgleichen zu thun; bei 
einer zweiten Ladung im Januar wiederholte er jein Verbot.) 

Am 11. Detober war der Vergleich fertig.30%) Der Kurfürft ſprach 
gegen die Committirten der Staaten fein Bedauern aus, „daß er gezwun— 
gen geweſen fei, ohne Zuthun und Mediation der Herren Staaten abzu— 
ſchließen“. Mochten fie in bündigjter Form alle Rechte, die ihnen aus 
den früheren Garantieverträgen zuftändig feien, vorbehalten, fie hatten 
allen Grund zu bedauern, daß „diefe Tractaten mit Ausſchließung ihrer 
gemacht feien”, 

Allerdings die Sorge, welche ihnen die Vorgänge in England ge= 
macht hatten, war nun vorüber, am 3. September hatte Cromwell bei 
Worcejter gefiegt und König Karl hatte England als Flüchtling verlafjen. 
Aber am 9. Detober folgte die Navigationsacte; fie war recht eigentlich 
gegen den holländiſchen Handel und die Doctrin von freien Meere, auf 
die er fich jtügte, gerichtet; fie war denen, welde den Frieden um jeden 
Preis vertraten, ein Schlag ins Geficht; nach zwei Monaten war der Krieg 
zwifchen England und den Staaten erklärt. 51) 


Ergebniß. 


Geſchickt genug Hatte Friedrich Wilhelm die Berhandlungen zum 
Schluß geführt. 

Aber entſprach diefer Abſchluß den Anftrengungen, die er gemacht, 
den Koften, die er aufgewendet, den Hoffnungen und Beforgniffen, die der 
Beginn des weitausfehenden Unternehmens erregt hatte? 

Er war nur eben ohne Berluft davon gekommen. Den näditen 
Zweck feines Angriffs, die Sicherftellung der Evangelifhen in Jülich und 
Berg, hatte er nicht erreicht; im jenen weiteren Combinationen, in der 
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Hoffnung, den großen Schritt aus der nur territorialen in die europäifche 
Politik zu thun, hatte er ſich vollftändig verrechnet. Er hatte feinen neuen 
Freund gewonnen und diejenigen verloren, die er etwa gehabt oder die 
Dafür gegolten es zu fein; jelbft die reformirten Höfe von Heidelberg und 
Caſſel hatten fich beeilt zu erklären, daß fie nichts weniger als mit ihm 
jeien. Es war offenbar geworden, wie ifolirt er ftand. 

Und in jeinen eigenen Landen hatte eben die Unternehmen die be— 
denklichſten DOppofitionen entzündet. Die Stände in Cleve und Mark 
waren auf das Heftigfte erregt; er hatte ohne alle Schonung ihrer Privi- 
legien Steuern, Werbungen, Einquartierungen verfügt; er hatte Männer, 
die nach ihrem guten Recht zu verfahren meinten, ins Gefängniß gewor: 
fen, ihnen den Weg zu ihrer, wie fie ſagten, höchſten Obrigkeit, dem Kaifer, 
verlegt. Die Stände der Kurmark hatten auf feinen Antrag um Geld: 
hülfe auf die Landesreverſe verwieſen, nach denen er fie vorher hätte be- 
fragen müſſen als in einer Sache, an der des Landes Gedeihen und Verder: 
ben hange; fie hatten von den unfäglichen „Mitteln und Spejen“, die der 
Krieg fojten werde, von dem „Seufzen und Winjeln der getreuen Unter: 
thanen“ gejprochen, auch bemerkt, daß er nachgerade „mit Landen und 
Leuten genugſam gejegnet jei”, um nicht noch mehr zu begehren. Nicht 
minder fürdtete man in Halberftadt, in Minden den miles perpetuus. 
Die Stände in Preußen mochten Gott danken, daß fie für ihre Verfaſſung 
und Libertät den Schuß der Republik Polen hatten; fie betrieben am Hofe 
zu Warſchau, daß die Berufung eines allgemeinen Landtags befohlen 
werde. 

Bedenklicher noch mußte die Lage der Dinge erfcheinen, wenn man 
auf das Ausland ſah. In mehr als einem der Gutachten, die der Kur: 
fürft damals von jedem feiner Geheimenräthe forderte, ift von der „Dis: 
reputation” die Rede, in der Brandenburg ſei. Was war es anders als 
ein Zeichen diefer Disreputation, wenn die Krone Polen nach beendeter 
Sade einen Botjchafter nach Cleve jandte, dem Kurfürften mit ftolzen 
Worten anzufündigen: „der König finde e3 beleidigend für feine Perfon, 
daß der Kurfürft nicht feine des Oberlehnsherren Vermittelung angerufen 
habe, und nehme den Pfalzgrafen, als feinen Freund und Schwager, in 
feinen befonderen Schuß, dem er Nachachtung zu geben wiſſen werde.“ 82) Und 
in Wien rüftete man fich, die jülichſche Sache vor dem Kaifer zu Recht zu 
entjcheiden, bejtellte Referendarien aus den Faiferlichen Räthen, bezeichnete 
die Reichsfürſten, die den Spruch fällen ſollten, traf die Einleitung, „die 
Jämmtlichen Prätendenten an den Faiferlichen Hof zu laden“. Namentlich 
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Kurfachfen betrieb die Sache in Wien auf das Eifrigfte, in der Hoffnung, 
jet bei der allgemeinen Entrüftung über das brandenburgifche „Attentat“ 
einen günjtigen Entjcheid zu erzielen.) Und nun gar Schweden; der 
Kurfürft Hatte fich gleich nach dem clevifchen Vergleich entſchloſſen, in Bes 
treff der Grenzlinie in Ponmern nachzugeben; ftatt nun abzufchließen, 
famen die ſchwediſchen Herren mit der Frage der Zölle; fie erklärten, daß 
nach dem Frieden von 1648 ihnen die Seezölle im brandenburgifchen 
Pommern allein zuftänden, und daß fie das Land nicht eher räumen wür— 
den, als bis der Kurfürft dieß ihr Necht anerkannt habe.) Ya mehr 
noch: es Fam in Stodholm ein Project zum Vorſchein und fand Beifall, 
dahin gehend, daß Polen das Herzogthum Preußen zur Entihädigung er— 
halten und dafür Liefland definitiv der Krone Schweden abtreten, Bran- 
denburg entweder mit Bremen und Verden oder mit einer Geldfumme 
entichädigt werden ſolle. Der Plan war von dem franzöfiichen Gejandten 
vorgelegt, er war empfohlen worden als „ein Mittel, das Haus Oeſter— 
reich und die deutschen Fürften in Zügel zu behalten“ ; und daß die Krone 
Polen und der Adel in Polen wie in Preußen mit Freuden darauf eins 
gehen würden, bezweifelte man feinen Augenblid.®) 

Alſo auf Koften des Kurfürften follte der Friede zwiſchen Schweden 
und Polen gefchloffen, jollte dem in fich zerrütteten Frankreich in ſeinem 
fchweren Kampf gegen Spanien eine Hülfe gejchaffen werden. Damals 
forderte der franzöfiiche Hof von feinem Gejandten in Stodholm eine 
Nachricht über den Kurfürften, und Chanuts Antwort lautete: „er halte 
ihn für einen Fürften von viel Urtheil und guter Gefinnung, aber er habe 
ven Erbfehler feines Haufes, fich zu jehr leiten zu lafjen; und da er nicht 
jo glücflich gewefen, bedeutende Männer zu finden, auf die er die Laft und 
Sorge der großen Geſchäfte legen fönne, fo jeien fie in große Verwirrung 
gerathen; fein Haus fei fehr verjchuldet; ein Herr von Burgsdorf, der ihn 
jo lange geleitet, prunfe nun in Berlin in feinen Reichthümern, die er der 
Gnade feines Herrn verdanfe, fpotte über feine Nachfolger in der Gnade 
und deren Leitung; auch die Prinzeffin von Dranien habe große Macht 
über den jungen Fürften, und feine Gemahlin beginne Einfluß auf feine 
Entſchließungen zu üben.” 

So wurde damals geurtheilt, fo und noch härter an den Höfen im 
Reich, den geiftlichen wie weltliden. Man jprach mit ſittlicher Entrüftung 
von dem Attentat auf den ehrwürdigen und frommen Pfalzgrafen von 
Neuburg; man meinte, ein folches Abenteuer unreifen Ehrgeizes oder miß— 
leiteter Ungeduld habe zum wenigften jolde Demüthigung verdient. Die 
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Vohlgefinnten hofften, daß der junge Herr fich für alle Zeit eine Lehre 
daraus nehmen werde. 

Daß er jelbft die Bedeutung diefes Mißerfolges und die größere Ge- 
fahr jeiner Lage erkannte, zeigen die nächſten Schritte, die er für nothwen— 
dig hielt. Aber es findet fich feinerlei Thatfache oder Neußerung, daraus 
zu ſchließen wäre, daß er das, was er gethan, bereut, die Art, wie er e3 
gethan, für unpolitifch oder unrecht gehalten hätte. Denen unter feinen 
Räthen, die ihm fo gerathen, blieb fein volles Vertrauen. 

Die ftolze Politik eines mächtigen Staates zu mahen, lag außer 
dem Bereich feiner Mittel. Aber er hatte fo fühn gewagt, wie ihm mög: 
id war. Und daß er feineswegs einen Stoß in die Luft gethan, ward 
bald genug erkannt. 

Bor Allem, e3 war die Frage, die für ihn die wejentlicde war, um 
einen entjcheidenden Schritt weiter gebracht. 

Der weitphäliiche Friede hatte ihm, wie allen Fürften und Ständen, 
die freie Ausübung der Landeshoheit, das Recht der Souveränetät ge- 
bracht; fie jollte, fo hieß es in dem Friedensinftrument, von niemand, un: 
ter feinnerlei Vorwand befchränft werden dürfen. 

Wie weit entfernt war er vorerft, fie auch der That nach zu haben. 
Für das Herzogthum Preußen galt jene Beftimmung überhaupt nicht; und 
die Krone Polen war beflifien, das Recht ihrer Oberhoheit um jo höher 
zu fpannen, je ohnmädhtiger fie ſelbſt war. 

Das brandenburgifche Bommern war immer noch in der Hand der 
Schweden; die Art, wie fie die Frage der Seezölle behandelten, zeigte, daß 
fie, wenn fie endlich doch es räumen müßten, in der Verwaltung des Lan: 
des die Hand mit im Spiel behalten wollten. 


In Eleve hatten die Staaten Fraft ihres Beſatzungsrechtes, kraft der 
Garantie eine mehr als bloß militärifche Mitregierung. Da und überall 
war der Wiener Hof befliffen, ſich einzumiſchen, die alten Bezüge der kai— 
ſerlichen Oberhoheit, die der Friede gelöft haben follte, wieder aufzuneh: 
men, zu verfahren, al3 ob Kaifer und Reich in alter Weife noch beftänden, 
nicht erft, wie der Frieden beftimmte, fich neu conftituiren follten. 

Und welche Handhaben dazu die ſtändiſchen Verhältniffe der Territo: 
rien boten, hatten die Vorgänge in den Erbichaftslanden nur zu deutlich 
gezeigt. Wie auch hätten die Herren Stände nicht Mles daran jeßen 
jollen, die alte Libertät und Anarchie zu retten? was hätte aus dem Par: 
ticnlarrecht der Länder und Ländchen, was aus den Freiheiten und Privi— 
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legien der Prälaten, Ritterſchaft und Städte werden follen, wenn jene 
Souveränetät des Friedenginftrumentes zur Wahrheit wurde? 

Aber war dieß Wejen darum gut, darum erträglicher, weil e3 ſich in 
allen deutichen Gebieten wiederholte? Sollte der alte Reichsichlendrian, 
der das Reich und die Nation in jo furchtbares Elend gebradt, wieder 
aufleben und weiter wuchern, jegt wo mit dem Frieden, mit den fremden 
Garanten des Friedens, mit dem Trugbild ohnmädtiger Souveränetät 
die Kraftlofigfeit und Schuglofigfeit jedes Reihsitandes nur um jo größer 
geworden war? 

Wie verhängnigvol immer jener Friede gewejen jein mochte, ver: 
bängnißvoller als Alles wäre e3 gewejen, wenn das deutſche Weſen in 
feine alten Formen zurüdgefunfen, wenn der einzige Keim neuer Bildun- 
gen, den es in fich trug, erſtickt wäre, der Keim, aus dem in der Verweſung 
des Reichs ftaatliche Bildungen erwachſen fonnten. 

Gegen jolches Verfinfen und Verſumpfen hatte fich Brandenburg er: 
hoben; immerhin mit einem Gemwaltact, aber gegen einen Mitjtand im 
Reich, der nicht müde wurde unter der Larve des Nechtes Unrecht zu 
üben, gegen Competenzen, die nicht mehr galten oder in Frage geftellt 
waren. 

Die Vorgänge von 1651, nad den alten Reichs- und Kreisord: 
nungen rechtlich unmöglich, waren der erfte Verfuh, die neuen Rechts— 
principien, die das Friedensinftrument ausgejproden, practiich anzu— 
wenden. 

Wie wenig immer erreicht fein mochte — kaum der Anfang eines 
Anfangs — e3 war ſchon ein Großes, daß verhindert war, was ge— 
droht hatte. 

Gedroht hatte, daß die papijtiichen Umtriebe den Nordweiten des 
Reichs überwucherten und in die ſpaniſch-burgundiſche Politik hinein- 
riffen. Auf die Gefahr, einen allgemeinen Brand zu entzünden, wie mit 
brennender Lunte neben der offnen Pulvertonne ftehend, hatte Friedrich 
Wilhelm ihnen Halt zugerufen; und fie machten Halt; fie jcheuten fortan 
jene Grenzen. 

Gedroht hatte ferner, daß auf diefen Anlaß Kaifer und Reich und 
Reichshofrath und Neichserecutiongordnung fich erheben und die raſch 
fortichreitende Nücdbildung zu den alten Reichsformen, jenen Scheinfor: 
men von Friede, Recht und Ordnung, die immer nur das Gegentheil von 
dem enthielten, was fie befagten, vollenden, die Schlinge zuſchnüren wür: 
den. Mit unermübdlicher Behutſamkeit hatte der Kurfürft ſich heraus: 
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gewunden, er hatte jenes Princip von 1648 wenn nicht durchgelänpft, jo 
doch feitgehalten und factifch behauptet. Es war, troß Deftreih und 
ohne Schweden und Frankreich, behauptet von einem Fürften, der nicht wie 
Spanien oder Deftreih, wie Schweden oder Dänemark ſchon außer dem 
Reich fouverän war, fondern nah der Meinung der großen Mächte fich 
mit dem Schein und Namen der Selbjtherrlichkeit begnügen, von ihnen ſich 
als Schützling behandeln und gelegentlich verhandeln lafjen follte. Wenig: 
ſtens Ein deutſcher Fürft hatte gezeigt, daß er nicht gemeint jei es ge- 
ihehen zu laſſen. 

Erreicht war wenigjtens ein MWeniges. Es war dag Mitregieren 
fremder Mächte vorerft in einem der furfürftlicden Territorien zwar nicht 
bejeitigt und unmöglich gemacht, aber feines Scheines entkleidet, in feinem 
Grund und Weſen entlarvt; es war die Kandeshoheit da noch nicht herge- 
ftellt, aber fie begann ſich zu fühlen und fühlbar zu machen, troß der Herren 
Staaten und der Stände und der Faiferlihen Intervention; fie begann 
ch aufzurichten. 

Freilich nach diefen Vorgängen von 1651 war Friedrih Wilhelm 
völlig ifolirt; Alles war gegen ihn; „ich weiß feinen, weder in: noch außer: 
halb des Reichs,” jagt ein Gutachten diejer Zeit, „welchem E. Kf. D. der: 
geftalt zu trauen hätten, daß fie fich nicht vor und wider ihn in etwas 
vorzufehen hätten.” Mit Mißachtung und Entrüftung nanıte man den 
Namen Brandenburg: alle Gutgefinnten waren empört, daß es den theuer 
erfauften Frieden zu ftören gewagt, die Gefahr eines neuen allgemeinen 
Brandes über das Neich gebracht habe, in den Augen der Lutheraner wie 
Katholiken ein neuer Beweis, wie gefährlich, wie gewaltfam, wie vadical 
der Galvinismus ſei; und ſelbſt die reformirten Mitfürften Heſſen und 
Kurpfalz verleugneten die Gemeinschaft mit dem Brandenburger. 

„Es iſt eine ganz generale Regel, jagt dafjelbe Gutachten, „daß je 
geringere Macht derjenige hat, vor Dem ich mich zu beforgen habe, je größer 
it die Sicherheit, wenn er noch geringer werden könnte.“s6) Alle, die 
Schwachen wie die Starken, hätten Ja und Amen gefagt, wenn jo mit 
Brandenburg geſchehen wäre. 

So ſtand jet der Kurfürft. Er fonnte wie einft Hutten jagen: ich 
hab’3 gewagt. Er mußte vorwärts. 

63 folgte eine Entwidlung feiner äußeren Politik, welche zeigte, daß 
er aus dem falſchen Zirfelihluß der Territorialpolitif für immer hinaus 
ſei. Es folgten Neorganifationen im Innern, die, zum erjten Male 
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umfaſſend und durchgreifend, die Umbildung der Territorien zu Einem 
Staat begannen und für immer entſchieden. 


Die Reorganifation. sr) 


Gleich nach dem Abſchluß des clevifchen Vergleichs forderte der Kur— 
fürft von jedem feiner Geheimenväthe ein Gutachten über feine politische 
Zage; er ftellte ihnen die Fragen: wie er fich zu den verfchiedenen Poten— 
taten in und außer dem Reich bei jegigen Conjuncturen zu verhalten, wen 
zu trauen, oder vor wem ſich zu hüten habe, ob und mit wen er Allianz 
ſuchen folle.$s) 

Es fehlte nicht an forgenvolliten Neußerungen, an Mahnungen, von 
allen Händeln fremder Botentaten fern und in den Grenzen einer rechten 
Neutralität zu bleiben, in Streitigkeiten mit Reichsgliedern Kaiſ. Maj. 
unpartheiifche, rechtmäßige Decifion zu erwarten, und „was das Beite, ein 
gutes Gewifjen zu haben uud zu behalten”. Es wurde wohl dag „hochge— 
priefene Beiſpiel“ Joachims zur Nahahmung empfohlen, der fih den 
Ruhm eines communis pacificator imperii erworben habe. Der Krieg 
dagegen, ſagt eines diejer Gutachten 9), ift wie „wenn man eine goldene 
Angelruthe benugt, um einen armfeligen Fiſch zu fangen; fie foftet mehr 
als man damit fängt; oft auch gewinnt man nur Disreputation damit, 
oder muß das übel Gewonnene mit neuen Kriegen behaupten und den 
Helfern mehr zahlen als man gewonnen hat”. 

Ein andres Gutachten, 9) das Blumenthals, der noh unter Schwarzen- 
berg Burgborfs Gegner gewejen, dann in Faiferliche Dienfte getreten und 
Reichshofrath geworden war, beginnt mit einer jehr offenen Kritif des 
burgsdorfiſchen Einfluffes: „obwohl er, feit ihm der jtet3 gehoffte Wieder- 
eintritt in des Kurfürften Dienft zu Theil geworden, ein herzliches Mit— 
leid gehabt, daß auf ſolche Weife der damalige status jchwerlich beftehen 
könne, vielmehr in Kurzem auf einmal zu des Kurfürften Disreputation 
und eigenem höchſten Mißfallen und Unbefriedigtheit zerfallen müfje, fo 
erfreue er fich aus innerftem Grund feines Herzens, daß fein gnädigfter 
Herr das nun jelbft erkenne und vedrejfiren wolle; denn die gewifjefte An— 
zeige der Bellerung fei, wen man den üblen Zuftand, in dem man fich 
befinde, vollfommen erkannt habe, die heilfamen Mittel ergreife und jteif 
und feft darüber halte”. Er antwortet klug und treffend auf jene Fragen; 
aber die Hauptfache ift, jagt er, „daß E. Kf. D. ihre Sicherheit auf ihre 
eigene Macht, auf ihre eigenen Kräfte und deren Vermehrung jowohl in 
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öconomiſcher wie politiicher Hinficht, und dann auf ihre eigene Autorität 
ttellen, daß E. Kf. D. alle ihre actiones zur Ehre des großen Namens 
Gottes und zur Gründung und Beförderung des Heils und der Wohlfahrt 
ihrer Unterthanen jeder Zeit lenken und bejtimmen.” 

Was Blumenthal ausſprach, war eben das, was der Kurfürft immer 
gewollt, immer verfolgt hatte, freilich mit der Vorſicht und Zurüdhaltung, 
die in jenem Vorwurf, der gegen Burgsdorf gerichtet war, nicht eben ge: 
würdigt wurde. Und doch war fie nothwendig geweien, um zu dem Punkt 
zu gelangen, auf dem man jeßt ftand und von dem aus Blumenthal jo 
bequem tadeln Fonnte, daß er nicht raſcheren Schrittes erreicht ſei. 

Erinnern wir ung der traurigen Anfänge von 1640. Nur dur 
Burgsdorf war es möglich gewejen, die Marken den Händen Schwarzen: 
bergs zu entwinden; es gab damals feinen General oder Obriften, feinen 
Feftungscommandanten in den Marfen, der gegen den Grafen und feinen 
Anhang aufzutreten gewagt hätte, und in Burgsdorf, dem märkiſchen 
Edelmann, fahen die Stände ihren Bertreter und Führer gegen das eben 
fo jelbjtfüchtige, wie ftreng fiscalifche Regiment des verhaßten katholiſchen 
Grafen aus den Rheinlanden; Burgsdorfs Eintritt bezeichnete ihnen das 
Ende des „abjoluten Dominats”. Die Berufung des Markgrafen Ernit, 
die Verträge mit Schweden, alle äußeren Verhältnifje zeigten, daß der 
junge Kurfürjt feinesmegs in Burgspdorf einen leitenden Minifter nur von 
anderer Richtung gewählt haben wollte, aber jo lange der jchwere Krieg 
währte, fo lange die Kibertät in Preußen und die höchſt gefpannten Ver: 
hältniſſe in den Aheinlanden den Kurfürften zwangen, fich wejentlich auf 
jeine Kurlande zu ftelen, konnte er nicht anders, als die nur märkifche 
Richtung, die Burgsdorf vertrat, gewähren laſſen; um jo mehr, da mehrere 
ver alten Geheimenräthe, der Kanzler v. Göße, der unermüdliche Arbeiter 
Striepe, der gewandte und vielfeitige v. Köben ſich ihm anſchloſſen. Der 
Kurfürft überfchägte ihn nicht; wie oft hatte er Anlaß, ſein gereiztes 
Selbjtgefügl durch reiche Schenkungen zu begütigen, wie oft es hinzuneh— 
men, wenn er von Verhandlungen an fremden Höfen Geldſummen heim- 
brachte, die weit über das Maaß angemefjener Belohnwugen hinaus: 
gingen; er kannte jein mehr al3 anjtößiges Privatleben, und nur zu merf- 
lid war unter den Hofleuten der Einfluß des Oberfammerherrn und feiner 
venommiftischen Formen, die damals für cavaliermäßig galten. Die junge 
Kurfürftin, jo wird erzählt, fei nicht müde geworden, auf die Entfernung 
des ihr widerwärtigen Edelmannes zu dringen.?!) Der Kurfürft fcheute mit 

Recht einen plöglihen Wechfel; aber daß er Blumenthal in feinen Dienft 
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309, daß er Sparr für das Heerwejen berief, daß jüngere, wie Schwerin, 
Walded, Claus Ernſt von Platen, Somnig zu den wichtigiten Aufträgen 
gewählt wurden, löfte das Verhältniß zu Burgsdorf mehr und mehr, bis 
endlich im Anfang 1652 feine Verabſchiedung erfolgte. Bon Unterjuchung 
gegen den, wie viele glaubten, vielfach Schuldigen, von Acten der Ungnade 
gegen den „geitürzten Günftling” war nicht die Rede, einfach darum nicht, 
weil der Kurfürft in Burgsdorf nie einen Günftling gefehen hatte, jondern 
den Diener, dem er auch jegt noch die geleijteten Dienſte anrechneie; er 
ließ ihm die Papiere, die ihn compromittiren fonnten, aus dem Archiv 
überweifen; er nahm nicht Notiz von den Klatjchereien und üblen Nach— 
reden, mit denen der Undankbare ihm vergalt; fein Tod, noch im Jahre 
1652, machte weiteren Aergerniſſen ein Ende. 

Früher find die Bemühungen erwähnt worden, die der Kurfürft 
machte, feine verwüfteten Lande wieder empor zu bringen. Se länger, je 
mehr hatte ihn Burgsdorf gehemmt; dem Plan, die Spree mit der Oper 
durch einen Canal zu verbinden, war er entgegengetreten, „weil es den 
Schweden Ombrage geben würde”; er hätte von den Territorien feiner 
Güter hergeben müſſen, die der Canal durchſchneiden follte. Und wie 
feine Anfichten ven Geheimenvath beftimmten, follte fi in einem jehr be— 
zeichnenden Fall zeigen. 

Schon 1647 hatte Curt Bertram von Pfuel, der mit dem Prager 
Frieden fih aus dem Geheimenrath hatte zurüdziehen müſſen, den Kur: 
jürften in Eleve aufgefucht, um ihm einen Plan „zur Verbefferung und 
Aufnehmung des furfürftlichen Eſtats“ vorzulegen. Sein Gedanfe war, 
durch ein neues Beſteuerungsſyſtem, durch gleiche Vertheilung der Steuer: 
laft nad) dem wirklichen Vermögen, durch Ermittelung und Feſtſtellung 
deffelben in den Städten und auf dem platten Lande die zerrütteten Finanz 
zen zu ordnen und dem erfchütterten Credit in dein nachgewiejenen Ge: 
jammtvermögen eine neue Bafis zu geben. Der Kurfürft fand den Plan 
„nach reiflicher Erwägung” durhaus zweckmäßig und ausführbar; er wies 
den Geheimenrath in Berlin an, dem Pfuel „alle Beförderung zu leiſten“. 

Pfuel begann damit, dent Geheimenrath den Entwurf zu umfaljenden 
jtatiftiichen Erhebungen zuzuftellen, auf die das neue Syſtem begründet 
werden jollte; in einem beigefügten Publicandum an die Nitterjhaft, die 
incorporirten Städte und Kreiscommifjarien wurde hervorgehoben, wie 
das durch den langen Krieg ruinirte Land noch viel jchlimmer durch die 
Art, wie die Eontribution von ihnen erhoben werde, leide; „durch dieſe 
na Unverftand, nach Gunft, nah Haß, und nur zu oft zu merklichem 
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eigenen Nuten angelegten und ausgejchriebenen, darauf ungerechtfertigft 
abgemahnten, ſonderlich durch die Militärerecutionen unbarmherzig er: 
prebten Kriegscontributionen jeien viele taufend Land» und Stadtleute 
von Brod und Nahrung, von Haus und Hof, an den Bettelftab und ins 
Elend getrieben”. 92) 

Allerdings war der Zuftand des Landes troſtlos. Im Teltow allein 
waren jeit 1624 von 1175 Bauernftellen 841, von 720 Kofjathenftellen 
420 wüft geworden ??); und wen anders fielen die verlafjenen Felder zu, 
als dem Gutsheren? Er war die Bauern los geworden, ohne fie erft aus: 
faufen zu müſſen; auf den wüſtgewordenen Feldern konnte er um fo 
größere Schaafheerden halten, deren Wolle den ficherften Ausfuhrartifel 
gab; und wenn er die Stellen, um die für fein erweitertes Hoffeld nöthigen 
Dienfte zu beichaffen, theilweife wieder bejeßte, jo gejchah es zu minde- 
ven Recht, al3 der früher angefejlene Hufner gehabt hatte. Damals ent- 
ftanden die großen Güter, und nur zu oft wurden die fo zu Hoffeld ge: 
Ihlagenen,, einft contribuablen Hufen gleich den alten Ritterhufen fteuer: 
frei.) 

Nicht diefe Geſichtspunkte waren es, welche die in Berlin anweſenden 
Räthe, unter ihnen der alte Kanzler Götze, ins Auge faßten.”) Wenn fie 
vorausfegten, daß Pfuels Plan auf eine Steuerausgleihung gehe, wenn 
fie eine jolche widerriethen, weil daraus „ein ganz confufes Chaos“ wer: 
ven müfje, wenn fie empfahlen, es bei der bisherigen Weiſe zu laffen, in 
der verfaflungsmäßig die Duoten der verjchiedenen Stände und Kreiſe 
feſtſtünden und der Kurfürft wiffe, was er zu erwarten habe, wenn fie bei- 
fügten, ſolche Maßregel werde den Schweden allerlei Nachdenken verur- 
jahen und im Lande felbft Ombrage machen, jo war das freilich nicht dem 
dringenden Bedürfniß der Reform, nicht der Aufgabe und dem hohen 
Standpunkt einer oberften Behörde entiprechend, jedoch immerhin nicht 
ohne allen Grund. Aber fie verwarfen auch jene Erhebungen und zwar 
aus Gründen höchft auffallender Art: „wie will man denn jemanden, der 
das Seine zu thun und als getreuer Patriot die Laft des Vaterlandes mit- 
zutragen bereit ift, zwingen, fein ganzes Vermögen zu entdeden, als wären 
E. 8. D. getreue Unterthanen Hörige und Leibeigene? unjer Bemühen ift 
immer geweſen, gute Vertraulichkeit und Eorrefpondenz zwifchen der gnä= 
digen Herrichaft und den Landftänden zu erhalten, aber ſolchem unfern 
Intent laufen jene Rathſchläge ex diametro entgegen; denn es ift in 
Wahrheit ſehr hart, einen liberum et ingenuum hominem fo rudement 
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Sie ſchließen mit dem Antrag, wenn der Kurfürft die Sache weiter führen 
wolle, „dem von Pfuel andre Leute zu adjungiren, fie aber, welche in die— 
jer Sache mit feiner Verantwortung zu thun haben wollen, daraus zu 
laſſen.“ 

So ſcharf war damals dem Kurfürſten dieſe märkiſche Richtung im 
Geheimenrath entgegengetreten. Er hatte den Plan fallen laſſen. 

Jetzt, nach der Entlaſſung Burgsdorfs, welcher der Tod Striepes 
(1649), der des alten Kanzlers Götze (Dec. 1650) vorausgegangen war, 
nach der Krifis von 1651, war Größeres möglich und nothwendig; jeßt 
war Naum für die „Männer der neuen Ordnung“, für ein neues Syſtem. 

Die Grundzüge dejjelben ergaben fi) aus den gemachten Erfahrun— 
gen, den gegebenen Verhältniſſen, der Individualität des Kurfürften. 
Man würde vergebens nach einem Vorbilde juchen, nach dem er ſich habe 
richten wollen. 

Angefichts der Gefahren, die ihn umgaben, und in der herausfordern: 
den Stellung, die er, um fich, feine Lande, fein Recht zu ſchützen, hatte 
nehmen müfjen, erfannte er die Nothwendigfelt, feine Kraft zu fammeln 
und zu ordnen, auf alle Fälle gerüftet zu fein. Auf fremde Hülfe konnte 
er nicht rechnen; auf jeine eigene Macht, auf feine eigene Autorität, wie 
Blumenthal es ausgeſprochen, mußte er feine Sicherheit jtellen. Er 
hatte den Grafen von Walded, der ſich in den Düffeldorfer Verhand— 
lungen auf das Beſte bewährt hatte, zum Eintritt in feinen Geheimenrath 
bewogen; voller Ideen und Projecte, von organijatorifchem Talent, in dent 
Ehrgeiz, eine bedeutendere Wirkfamfeit zu gewinnen, als ihm feine Be— 
figungen im Reich und in den Niederlanden boten, wurde er den Kur: 
fürften ein willfommener und eifriger Helfer. 9%) 

Drei Dinge waren es, auf die fich das neue Syiten gründete: ein: 
heitlide8 Negiment, Drdnung der Finanz, Organijation der Armee. 

Allerdings hatte der Geheimerath von feinem Urjprung an die Be- 
jtimmung gehabt, alle Intereſſen des furfürftlichen Regiments zu vereini- 
gen und unter Divection des Kanzlers wahrzunehmen. Aber Graf 
Schwarzenberg hatte ihn mehr und mehr in den Hintergrund gedrängt, 
ihn faft ausſterben laſſen. Mit des Grafen Sturz und in dem ausgeſpro— 
henen Gegenſatz zu deſſen Art des Regiments war er wieder in volle 
Thätigfeit gejegt worden; aber weder die Competenz diefes Collegiums, 
noch deſſen Geichäftsführung war geordnet; es erfchien überwiegend als 
eine Inſtitution für die Marken, in der gelegentlich auch von den anderen 
Territorien und von Fragen dev allgemeinen Politik gehandelt wurde. 
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Unter Götze's Führung, unter Burgsdorfs Einfluß waren mehr und 
mehr die Mißſtände des Collegialfyftems an höchſter Stelle hervor- 
getreten. 

Der Kurfürft hatte zunächit die Stelle des Kanzlers nach Götze's Tod 
unbejegt gelafjen ; fein Aufenthalt am Rhein, feine Berathungen mit den 
dort um ihn verfammelten Geheimenräthen vermittelten den Uebergang 
zu einer anderen Drdnung. Durch Refcript vom 4. December 1651 
wurde fie eingeführt. 

Scheinbar enthält daſſelbe nur eben eine neue Vertheilung der Arbei: 
ten. Es wurden die Gejchäfte in etwa zwanzig verjchiedene Titel getheilt, 
und jeder derjelben, mit Ausnahme der Finanzen und der Militärfachen, 
je einem der Räthe zu fteter Bearbeitung überwiejen, zugleich derjenige, 
der für den Fall einer Behinderung für ihn einzutreten habe, beftellt. Der 
Aurfürft ſelbſt behielt fich vor, die eingehenden Sachen zu eröffnen und an 
die Betreffenden zu vertheilen, ihr Neferat entgegenzunehmen, um, wenn 
erdie Sache dazu angethan hielt, darüber im Nath Vortrag halten und 
fimmen zu lafjen; auf Grund diefer Berathung wollte er dann entweder 
in der Sigung felbft oder „im Geheim” (aus dem Cabinet) enticheiden, 
worauf der betreffende Rath das Weitere zu veranlaffen und zu über: 
wachen hatte.97) 

Man fieht, was das bedeutete. Allerdings jollten alle Gejichäfte, 
„unjere geheime und Zandesjachen“, wie das Refcript jagt, in den Gehei— 
menrath münden; aber diejer jollte nicht ein oberftes Negierungscollegium, 
niht die Gentralregierung fein. In feiner Gefammtheit war er eine be: 
rathende Behörde, zufammengefegt aus den Vertretern der verfchiedenen 
Departements. Nach deren Vortrag und, wenn e8 ihm angemefjen ſchien, 
nah Anhörung des Geheimenrathes, entjchied der Kurfürft; er jelbit 
regierte nicht mit dem Geheimenrath, fondern durch die einzelnen Räthe; 
im Geheimenrath oder aus dem Cabinet befahl er, was gefchehen jolle.*s) 

Die Theilung der Gejchäftszweige war, abgejehen von den Finanzen 
und den Militärfachen, nicht im heutigen Sinn principiell; bei Weiten 
die meiften inneren Angelegenheiten blieben den Statthaltern und Regie: 
tungen der Territorien und ihren Verhandlungen mit den Ständen. Das 
Beientlihe war, daß in dem Geheimenvath für jedes Territorium und 
deſſen Angelegenheiten ein Rath beftellt war, jo daß alle jene Fäden hier 
zuſammenliefen und nach ihrem Intereſſe für das Ganze, nach ihrem Zu: 
ſammenhange auch mit den allgemeinen Fragen der Politik beobachtet und 
geleitet werden konnten.) Da hatte Schwerin die pommerjchen, Seibel 
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die preußiſchen, Platen die minden = halberftädtichen, Tornow die furmär: 
fiihen Sachen zu bearbeiten, während von den auswärtigen Walded die 
franzöfischen und dänischen, Kleift die polnischen und ſchwediſchen, Löben 
die den Kaiſerhof betreffenden erhielt u.j.w. Für Graf Morig von Naſſau 
wurde „Leine gewiſſe Erpedition” beftimmt, weil er nicht immer bei Hofe 
jein fönne, doch folle er von den Verhandlungen unterrichtet, auch ihm, 
wenn er anweſend jei, freigegeben werden, „was er zu erpediren überneb- 
men wolle”. Aehnliches wurde für Blumenthal, den Statthalter von 
Halberftadt, beftinmt. 

Im Lauf der Zeit ergaben jich manche Modificationen. Namentlich 
überzeugte ſich der Kurfürft von der Unmöglichkeit, jelbft, fo zu jagen, jein 
Kanzler zu fein; „um feinen Staat bejjer zu faffen und ſich einige Erleich— 
terung zu Schaffen“, übertrug er die laufenden Gejchäfte des Geheimen: 
rathes 1652 Blumenthal als Director, dann (1656) dem Grafen Schwerin 
als Dberpräfidenten ; nur um jo bejtimmter entwidelte fich das Verhältniß 
des Cabinet3 zum Geheimenrath.!) Die wachſende Mafje der Gejchäfte 
führte weiterhin dazu, das minder Wichtige ohne unmittelbare Mitwirkung 
des Kurfürften zu erledigen; zu einer feiten Scheidung der Reſſorts fam 
es nicht. 

Nur die der Finanzen und des Kriegsweſens wurde ſchon 1651 abge— 
ſondert und in eigenthümlicher Weiſe organiſirt. 


Die Finanzen des Kurfürſten waren gründlichſt zerrüttet, nicht bloß in 
Folge der langen, furchtbaren Kriegszeit und der Rüſtungen von 1651, 
ſondern und mehr noch durch den Mangel an Ordnung und Controle, 
durch die „vielen Unterſchleife, die ſich bisher eingeſchlichen“, durch die 
immer lähmende und verzettelnde Einwirkung der Stände, die ſich in allen 
deutſchen Territorien wiederholte und welche mehr als alles andere die 
Hülfloſigkeit, die Erniedrigung des deutſchen Weſens in den dreißig Kriegs: 
jahren verſchuldet hatte, ſelbſt durch ſie nur noch geſteigert war. 

Auch in anderen Territorien ſind damals Verſuche gemacht worden, 
Abhülfe zu ſchaffen; Seckendorfs „deutſcher Fürſtenſtaat“, der 1656 er: 
ſchien, zeigt, wie eingehend auch theoretiſch dieſe Fragen erörtert worden 
find. Der Weg, den Friedrich Wilhelm einſchlug, hatte mit den finanziel— 
len zugleich ehr beftimmte politifche Ziele. 

Zwei Grundfehler hatte das hergebrachte Syftem: einmal die ver: 
faffungsmäßige Gefondertheit jedes Territoriums und die Damit zufammen: 
bängende Bielheit coordinirter und ftändiich gelähmter Finanzverwaltun: 
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gen; ſodann die Naturalwirthihaft, in der der Ertrag der Domainen, 
Bergwerke, Zagden, Forften u. |. w. faſt für die Verwaltung drauf ging. 

Mit dem Refceript vom 4. December 1651 begründete der Kurfürft 
eine Gentralftelle für feine Finanzen. Er ernannte vier Mitglieder des 
Geheimenrathes, Waldeck, Schwerin, Blumenthal und Dr. Tornow zu 
Staatsfammeräthen und gab ihnen in einer eingehenden Inſtruction (von 
Schwerins Hand) die Grundfäge an, nach denen fie zu verfahren hätten. 

Das Einzelne und Technifche muß ich übergehen. Bor Allem for: 

derte er von ihnen, daß „das Einkommen in eine richtige Verfaflung ge: 
bradt, die Ausgaben damit recht proportionirt werden“, weil man „viele 
Sande und Leute eher nicht recht genießen könne”, vielmehr fie „ohne jolche 
Balance zu Beichwer und Eonfufion dienen“. Er wies fie an, wie fie über 
alle Einnahmen, Ausgaben, Schulden u. ſ. w. Buch zu führen, wie fie „in 
allen unfern Landen die Nechnungen ſowohl unfrer Domainen, wie auch 
bei den Landichaften, Städten und Eontributionseinnehmern zu betreiben“ 
hätten; „wir haben, fagt er, feit dem bergeftellten Frieden unſre Gedanken 
vornehmlich darauf gerichtet, daß wir einen präcifen Staat aller unver 
Sande ſtets bei uns haben, damit wir die VBerbefferung unfres Einfommens 
um fo viel leichter befördern und den vielen Unterfchleifen und Unordnun— 
gen abhelfen fönnen.” Er beauftragte fie, dafür zu forgen, daß Alles, was 
in den einzelnen Landſchaften über die ordentlichen Ausgaben einkomme, 
„zu unjerm eigenen Gemwahrfam gebracht und mit der Zeit ein Vorrath 
gejammelt werde”. Er überträgt ihnen das ganze Finanzweien, feine 
Chatoulle, feine perfönlichen Einkäufe mit eingefchloffen, und verpflichtet 
fih, „wenngleich einer oder der andere auf unrechten Bericht etwas da— 
gegen erhielte, folches auf ihr unterthänigftes Erinnern wiederum ab: 
zuftellen“. 

In Betreff der Domainen — und damit trifft er den zweiten Haupt: 
fehler — trägt er ihnen auf, zu unterfuchen, ob es nicht befjer fei, den 
Hofitaat, wie zunächlt für das nächfte Jahr geichehen fol, allezeit aus 
baaren Mitteln zu unterhalten und die Aemter an gute Wirthe zu verpach— 
ten. „Zheils durch die Hofhaltung”, die bisher auf die Naturallieferun: 
gen der Domainen geftellt gewefen ift, „theil3 durch die in den Nemtern 
gewejenen und zum Theil noch jeienden vielen Diener“ find diefelben „jehr 
tuinirt”. Es ift das dringendfte Bedür fniß, daß ſowohl der Vergeudung 
am Hofe, wo hunderte mit zehren, als der faulen und unordentlichen Ver: 
waltung auf den Gütern durch Baarzahlung hier und dort, durch Einfüh: 
rung der Geldwirthſchaft ein Ende gemacht wird. 101) 
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Schon im Anfang 1652 werden die Publicationen „zur Arendirung” 
erlaffen ; die Amtsräthe in den verjchiedenen Nemtern haben bereits ihre 
Anſchläge über die vorhandenen Vorräthe eingeliefert und werden ange— 
wiesen, fie zum Verkauf bereit zu halten. Die Amtsfammer jelbft braucht 
fortan nicht als befondere Behörde zu beftehen, fie wird mit der Hofrenthei 
vereinigt.102) 

Zugleich wird dem Staatskammerrath aufgetragen, ein genaues Ver— 
zeichniß der zum Hofftaat gehörigen Perfonen und ihrer Befoldungen zu 
machen, „in dem ©. Kf. D. deren zwar feinem Stande gemäß, aber nicht 
unnüge haben will”, und zugleich einen Anjchlag, was „ver fo verfaßte 
Hofitaat” often wird, feitzuftellen. Sie follen jede Woche die Rechnungen 
des Hofitaates revidiren, um allen Unterjchleif gründlichit abzuſtellen. 

So wie man einmal ernithaft anfaßte, zeigte fich, wie heillos überall 
gewirthichaftet war. In Eleve war 1641 der Nettoertrag der Domainen 
jährlich 40,000 Thaler, in der Grafſchaft Marf 8000 Thaler, und fie waren 
jeitdem durch Verpfändung, durch Kriegsfehäden u. |. w. bedeutend gemin— 
dert.10) Im Herzogthunm Preußen, wo fait 50,000 Hufen landesherrlicher 
Güter waren, verichlangen, wie die fpätere Darftellung zeigen wird, die 
Koften der Verwaltung faft den ganzen Ertrag. In den Marken waren 
die Mipftände faft nicht minder groß. Die bei den Zöllen Angejtellten 
waren mit ihren Zahlungen im Rüdftande, während fie die Schiffer und 
Frachtfuhrleute „überfegten und unordentlich mit ihnen procedirten“; 
namentlich von Hamburg fam Klage darüber, „und die Kaufmannfchaft 
ſucht andere Wege zu Waſſer und zu Lande”. 10%) Eine ganze Reihe lan- 
desherrliher Güter in den Marken war zum Theil für unverhältnigmäßig 
geringe Echuldforderungen Edelleuten überwiejen worden, von denen mehr 
als einer die Zeit günftig hielt, ſolchen Befit gewiffermaßen erblich an fi 
zu bringen”.105) Die Inftruction für den Staatsfammerrath empfahl 
daher dringend „die Einlöfung derjenigen Pfandfchaften, woraus die Cre— 
ditoren unbillig Wucher ziehn“. 

In der That der Kurfürft brauchte nicht neue Provinzen zu erobern, 
um feinen Staat emporzubringen; und fein ganzer Sinn war darauf ge- 
richtet, die größeren friedlichen Eroberungen im eigenen Lande zu machen, 
die durch Ordnung, Auffiht, Gewöhnung an Treue und Pflicht zu ge: 
winnen waren. 

Freilich es gab da unermeplich zu thun, tief eingeroftete Schäden zu 
bejeitigen, den zäheſten Widerftand der faulen Gewohnheit und des Eigen- 
nußes zu brechen; und bei Weiten nicht wurde es möglich, auch nur in den 


— 
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Marken leidliche Ordnung zu ſchaffen. Auch die zunächſt eingeführte Form 
der Finanzverwaltung drang noch nicht hindurch; von den Maßregeln, 
die man ergriffen, zeigten ſich einzelne in der Ausführung als fehlerhaft, 
andere, ſo die der Prägung von Scheidemünze tief unter dem reichsüb— 
lichen Werth 106) als verderblich. Erſt allmählig lernte man; mehr als 
ein Verfuch follte noch mislingen, mehr als ein Conflict mit den Ständen 
noch durchgefämpft werden. 

Aber e3 war doch ein Anfang gemacht; es waren bie richtigen Prin— 
cipien erfannt, um die jchlimmften Schäden der feudalen Wirthichafts- 
weife zu bejeitigen, ohne daß man fich zu dem Radicalismus ihrer Aus: 
führung binreißen ließ, der demnächft in Schweden den Namen der Neduc- 
tionen fo furchtbar machen jollte. Nicht minder vermied man die Gefahr, 
an der Frankreich krankte, die Gefahr, durch das abjtract durchgeführte 
Syitem der Verpachtungen auch die Zölle und Steuern in die Hände von 
Unternehmern fallen zu laſſen, welche jich auf Koften des Staats und der 
Prlichtigen zugleich bereicherten; „es wird ung zwar“, ſchreibt der Kurfürft, 
„von vielen gerathen, unſre Waſſer- und Landzölle ebenfalls zu verpach— 
ten, aber wir fönnen uns noch nicht dazu verftehen.” 107) Es leitete ihn 
nicht bloß das fiscaliiche Intereſſe; überall beftimmten ihn zugleich bie 
Rückſichten, die er auf des Landes Gedeihen, auf „feiner armen Unter: 
thanen Aufnehmen” zu nehmen habe; mit Vorliebe braucht er den Aus: 
drud, daß er fich ihnen „als ein rechter Landesvater“ zu erweifen habe. 
Auf das Behutjamfte und mit ſelbſtſtändiger Kunde verfuhr er in allen 
diefen Dingen der inneren Verwaltung; er widmete ihnen unausgeſetzt 
jeine Sorgfalt, „da ein wohlbeftelltes Regiment“, fo ift fein Ausdrud, „auf 
nichts feiter und gewiſſer beruht, als auf eine acurate Deconomie und deren 
forgfältige Beobachtung”, und da man in ihr, und nur in ihr „die Mittel 
gewinnt, allen anſtoßenden Mächten alle Augenblide begegnen zu können‘. 

Freilich mit den finanziellen Mitteln allein war es nicht gethan; die 
Sicherheit des Landes forderte noch etwas anderes, als daß Mittel vorhan- 
den feien, im Nothfall Kriegsobriften in Dienft nehmen und Volk werben 
zu können. Es mußten dauernde militärifche Einrichtungen, eine feſte 
und allezeit fertige Kriegsverfaffung geihaffen werden, und dazu bedurfte 
e3 vor Allem einer einheitlichen und geregelten Leitung der einfchlagenden 
Geichäfte. 

In dem Rejcript, das die Thätigfeiten des Geheimenrathes ordnet, 
heißt es: „alle Sachen, fo die militia concerniren und Expedition fordern, es 
jei denn, daß wir fie ing Geheim und allein reſolviren, follen in des Grafen 
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von Walde Erpedition gehören und ihm in ordinariis der von Putlitz 
und Emald von Kleift adjungirt werden‘. Alſo Walded erhielt dieſe 
Erpeditionen und ihm, dem General, wurden zwei Männer der Verwal— 
tung beigegeben. Dem Feldzeugmeifter Otto von Sparr blieb, wie es 
Icheint, der Dberbefehl der Armee, wie er ihm im Sommer 1651 übergeben 
war; aber die Militärverwaltung erhielt Waldeck; von ihm und, wenn der 
Kurfürft felbft refolvirte, durch ihn wurde fie geführt. Es war der ent- 
Ihiedene Gegenfaß der collegialifchen Form, welche früher auch in militä- 
riſchen Sachen, wohl nah dem Mufter des faiferlihen Hoffriegsrathes, 
beliebt worden war.!08) 


Eine Kriegsmacht, die allen anftoßenden Mächten in jedem Augen- 
blid hätte begegnen können, dauernd in Sold zu halten, würden die Mittel 
des furfürftlichen Etats nicht hingereicht haben, und von den Ständen — 
wir fommen darauf zurüd — wären am wenigiten für diefen Zweck Be: 
willigungen zu erwarten gewejen. Indem man Aushülfe fuchte, fam man 
auf Eombinationen eigenthümlicher Art.10°) 


Die eine war, daß man fich entjchloß (1654) „etliche Völker in Warte: 
geld zu nehmen“, und zwar in der Art, daß die Dörfer (Amtsdörfer) an: 
gewiefen wurden, bereits gediente und mit guter Kundichaft verjehene 
Leute auch mit Weib und Kind aufzunehmen, ihnen freie Wohnung, Brod: 
forn u. |. w. nebſt 3Thaler jährlich Wartegeld zu geben gegen die Verpflich: 
tung, ſich, wenn fie einberufen würden, zu ftellen und gegen den gewöhn— 
lihen Sold zu dienen; bis dahin wurde ihnen geftattet ihrem Erwerb 
nachzugehen; eine Maßregel, die zugleich für den Wiederanbau des ver: 
öbeten platten Landes die beiten Folgen verſprach. 


Die andere Maßregel griff tiefer ein. Nechtlich beftand überall noch 
die alte Lehnsfolge und Landfolge und deren Pflicht zur Landesvertheibi- 
gung. Daß fie jo völlig hatten verfommen können, war eine der ſchlimm— 
ften Folgen der Libertät; in dem Maße, als man diefer Herr wurde, 
fonnte man bie alte Pflicht wieder geltend und den veränderten militärt- 
chen Berhältniffen entiprechend machen. 


Schon 1651 hatte der Kurfürft in der Grafſchaft Mark, als der Ein- 
fall der Lothringer fie bedrohte, die Amtseingejeffenen aufgeboten, bie 
Päffe und Landwehren zu bejegen, während er,jein Kriegsvolk nach Duis: 
burg zufammenzog. Als 1654 die clevifchen Lande von Condé und Lothringen 
bedroht Schienen — die ſtaatiſchen Beſatzungen dedten nur das Gebiet der 
Feftungen auf Kanonenſchußweite — ließ er „die Lehnsleute Sattelmeier 
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und den Ausihuß” aufbieten, das Volf in Compagnien theilen, Officiere 
beftellen, übertrug feinem Obriftlieutenant Hundebeck das Commando; 
der Grafichaft Mark wurde befohlen, die Feftung Hamm, wenn die fur: 
fürſtliche Beſatzung zum Nhein abrüdte, mit „Landſchützen“ zu bejegen. 
Im Sahr drauf, als bei drohendem Kriege Kolberg ftärker beſetzt werden 
mußte, wurden 400 Mann von der pommerſchen „Landfolge” in die 
Feſtung commandirt, die terminweife von andern aus der Landfolge ab: 
gelöft wurden. 

Berfuche, aus der alten Land: und Lehnsfolge ein dauerndes „Defen: 
ſionswerk“ zu fchaffen, waren in Preußen jeit 1602 mehrere gemacht wor: 
den; natürlich da wie überall in der Weife, daß der Gutsherr mit feinem 
Bajallendienft zugleich für feine Gutsunterthanen genug that, ſelbſt die 
Werbung in feiner „Herrſchaft“ verfagen konnte. Neben der Lehnzfolge 
und der bürgerliden Bewaffnung, der zunächſt die Vertheidigung der 
eigenen Stadt oblag, ftanden die „Wibranzen” aus den Aemtern — im 
Jahr 1639 neben 2000 Ritterpferden, 700 Wibranzen; fie waren ſchon 
nicht mehr bloß lojes Volk unter Waffen; fie wurden ordentlich „gedrillt“, 
ſie erhielten, wenn fie zum Drillplag eingezogen wurden, Sold und Ber: 
pflegung, ihre Hauptleute reiten jährlich zweimal in die Aemter, fie, ihre 
Waffen und Bekleidung zu infpiciren. 

Man fteht, welche Elemente der Weiterbildung da vorhanden waren. 
Die großen Rüftungen von 1655 führten fie einen großen Schritt vor: 
wärts. Da wurde angeordnet, daß, wer zum Lehndienft aufgerufen nicht 
erjchien, nach der erjten Ladung 50, nach der zweiten 100, nach der dritten 
200 Thaler Strafe zahlen müſſe; es wurde unter ähnlichen Strafen von 
den Städten auf zehn Häufer, von dem platten Lande (den Nittergütern) 
auf zwanzig Hufen ein Bewaffneter gefordert. Es folgte ein General-Auf: 
gebot „Mann für Mann”. So zunädft für Preußen. 119) 

Man hätte mit dem aufgebotenen Volk nichts als todte Mafje gehabt, 
wenn man e3 nicht durch Abrichtung und Disciplin foldatifch zu machen 
verftand. Noch beitanden die Compagnien des Fußvolfs ungefähr zu zwei 
Dritteln aus Musfetieren, einem Drittel aus Pifenieren; die 32 Griffe 
mit dem Spieß, die mehr als 40 mit der Musfete, das Dubliren der 
Reihen, das Schließen der Glieder, das Aufmarfchieren aus der Eolonne 
in Linie 111) mußte geübt fein, um den Maſſen das Gefühl der Feſtigkeit 
und des fihren Erfolges zu geben. Ausgebildete waren dann, auch wenn 
man fie vom Pflug oder aus der Werkſtatt einberief, in kürzeſter Frijt 
wieder eingewöhnt, zumal wenn man fie in altgebiente Compagnien ein: 
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ordnete; man hatte das Material, im gegebenen Fall die Armee raſch und 
in tüchtiger Weife zu verdoppeln. 

Ich wage nicht zu Jagen, in wie weit man die Wirkungen deſſen, was 
man fo angeordnet, im Voraus überfah und berechnete. Aber demnädhit 
im Gedränge der Gefahr zeigte fich, daß es richtig gedacht und praktiſch 
wirkſam war. 

Und das ift in diefer wie in allen Neuerungen Friedrih Wilhelms 
das Bezeichnende. Es ift die gefunde Empfindung fir das Wirkliche und 
Wirkſame, mit der er die Dinge erfaßt; es ift der große und fihere Sn: 
ftinct des Staat3zwedes, der ihn leitet. Diejer erfüllt ihn ganz; auf ihn 
bezieht, von ihm aus beſtimmt fich ihm Alles. 

Was jegt geordnet worden, war noch bei Weiten fein abjchließendes 
und fertiges Werk; es waren Grundzüge, die in der Ausführung fich 
näher beftimmen, in mehr als einer Umformung ſich berichtigen und ver: 
tiefen ſollten. 

Aber der Gedanfe war gefunden, der eines Regiments, das fich über 
die hergebrachten Hemmungen des bloß territorialen und ftändifchen 
Weſens, über die falſche Alternative von Libertät und dynaftiicher Landes: 
berrlichkeit erheben, und die Summe der öffentliden Macht, alle ihre 
Functionen in der Hand des NRegenten monarchiſch vereinigen ſollte. 
Nicht ein höchſtes Collegium, nicht Miniſter für die verſchiedenen Ver— 
waltungszweige, noch ein einzelner Premierminiſter, ſondern der Kurfürſt 
perſönlich regierte. 

Man hat von Louis XIV. geſagt, er zuerſt habe es unternommen, 
ſein eigener Miniſter zu ſein; er habe die miniſterielle Allgewalt, in der 
Richelieun und Mazarin das Weſen des modernen Staates entwickelt, mit 
der Majeftät des Königthums vereinigt; feine nächſte Bedeutung für bie 
europäische Gefchichte liege darin, daß er dieſe Vereinigung vollzogen; alle 
Fürften, die als Selbtherricher fich einen Namen gemacht, feien feinem 
Vorbilde gefolgt. 

Ein Jahrzehnt, bevor Ludwig XIV. die Zügel der Regierung felbft 
ergriff, hatte der Kurfürft jene neue Ordnung feines Staatsweſens ge: 
gründet, nicht indem er, wie der junge Monarch Frankreichs, eine fertige 
minifterielle Allgewalt in feine Hand nahm — er hatte damit begonnen, 
die Anfänge einer ſolchen, wie fie Graf Schwarzenberg gemacht, zu zer: 
brechen — ſondern fo, daß er jelbft erft die einheitliche Gewalt ſchuf, kraft 
deren aus jo und fo vielen Territorien Ein Staat, aus der hergebrachten 
deutschen Landeshoheit die Monarchie werden follte. Nicht nach dem Bor: 
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bilde Ludwig XIV. bat er Selbftherrfcher zu fein verfucht; in ihm jelbit 
war das Bild des Staates, der wohl monarchiſch, aber doch wejentlich aus 
deutſchem Weſen und im reformirten Geift fich geftalten follte, eines 
Staates, von dem er, als er begann, nichts fand, als die leere Stelle, wo 
er ihn gründen, die wüjten Stoffe, aus denen er ihn auferbauen konnte, 
und welchem am Ende nichts al3 die Majeftät des Königthumg, ja von 
diefer auch nur der Name fehlen follte. 

Es fojtete noch lange und ſchwere Kämpfe, ihn aufzurichten, Kämpfe 
gegen die Reichsgewalt, gegen das Ausland, gegen die eignen Stände. 


Die deutſche Frage. 


Der Friede von 1648 hatte beftinmt, daß ſechs Monate nach der 
Ratification ein Neichstag gehalten werden folle. 

Am 3. Februar 1649 waren die Ratificationen ausgemwechjelt; aber 
Jahr auf Jahr verging, ohne daß ein Reichstag zufammenfam. 

Nah dem, was ihm das Friedensinftrument zu erledigen zugewieſen 
hatte, war jeine Aufgabe eine andere als die irgend eines früheren Reichs: 
tages. Das Reich war ohne Verfaſſung und Regiment, jo lange dieje 
conftituirende Berfanmlung aller Glieder des Reichs nicht eine neue Ord- 
nung der Dinge vereinbart hatte. 

Das Reichgoberhaupt hatte fein Intereſſe dabei, e3 zu feiten Formen 
kommen zu Lafien, die einmal geordnet dem im Trüben fiſchenden öftreichi= 
ſchen Einfluß das Spiel verdorben hätten. Und der Kurerzkanzler, der 
da3 Directorium der Reichsgeſchäfte führte, der Eluge Johann Philipp von 
Schönborn, Kurfürft zu Mainz, glaubte befjer als mit einem neuen Reichs: 
teht jei dem gemeinen Weſen gedient, wenn man diplomatifirend die 
Dinge hinhalte und den Umftänden Rechnung trage. 

Deito rühriger war die Krone Schweden, ihre Gegenftellung im Neid) 
zu organifiren. Sie trat für ihre Fürftenthümer Bremen und Verden 
mit den Herzogen von Braunſchweig, dem Grafen von Hova, den Land: 
srafen von Caſſel zu der jogenannten hildesheimifchen Allianz zufammen 
(14. Febr. 1652), deren Zwed dem Wortlaut des Vertrages nad, bloß 
„auf Sonfervirung von Land und Leuten“ gerichtet war. Aber die Ver: 
bündeten verpflichteten fich zu einer geordneten Kriegsverfaflung, zu jteter 
Kriegsbereitichaft ihrer Eontingente. Schon darin unterſchied fich diefer 
Bund von den üblichen Kreisvereinigungen ; er nannte fich zwar für den 
niederfächfischen Kreis beftimmt, aber mit Caſſel griff er in den rheinischen, 
mit Hoya und Verden in den weitphälifchen hinüber.!12) 

Mit diefer Union verband Schweden fofort ein weiteres Project. 
Schon 1642 in der Schrift des fog. Hyppolithus a Lapide, die für ein 
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Programm der jchwedischen Politik gelten durfte, waren in Betreff der 
Kaiferwahl Vorichläge ſehr vadicaler Art gemacht; es war empfohlen 
worden, duch die Reichsſtände insgemein die Gapitulation feititellen, die 
Wahl vollziehen zu laffen: nur jo könne man, was die dringendfte Noth: 
wendigfeit jei, da3 Haus Deftreich zur Seite fchieben; man müſſe, um eine 
Dotation für den fünftigen Kaifer zu jchaffen, theils gewiſſe öftreichische 
Lande einziehen und in Kronlande des Reichs verwandeln, theil3 den Kur: 
fürften ihre Zölle und andere ftattlicde Stüde, die ihnen das Haus Deft- 
reich für die Wahl zugewandt, wieder nehmen und der kaiſerlichen Krone 
zuweiſen. 113) Hiernach war zu verjtehen, wenn die Schweden in das 
Friedensinftrument den Ausdrud gebracht hatten: „über die Königswahlen 
und die bejtändige Wahlcapitulation folle der nächſte Reichstag Beitim- 
mungen treffen 114)”; es war damit das Necht der Kurfürften zu wählen 
und in der Form der Capitulationen „neue Geſetze und Statuten für das 
Reich zu machen” in Frage geitellt. 

Daß von Schweden diefer Gedanke feitgehalten, daß „bereits jtarf 
dafür gearbeitet werde”, war reichskundig. Was half, wenn er durch: 
drang, dem Haufe Dejtreich die mit jo vielen Freveln erfaufte Majorität 
der fatholifchen Kurfürften? es hatte dann Doppelt zu bereuen, daß es zur 
Berwandlung fo vieler geiftlicher Neichsfürftenthümer in weltliche feine Zu— 
ftimmung gegeben. Und den Kurfürften im Reich entging mit dem Wahl: 
recht der Mittelpunkt ihrer „Präeminenz“, ihr „größtes und köftlichites 
Kleinod” ; ja mehr als das, fie waren dann von der Majorität der Kleinen 
und Kleinjten abhängig, die, meiſt evangeliih wie fie waren, unfehlbar 
der Führung der fühnen und rüdfichtslofen Politik Schwedens folgten. 
Der Friedensſtand des Reiches wiederholte und verewigte dann die Gegen 
ftellung des furchtbaren Krieges, und die Krone Schweden hatte Die Ge- 
ſchicke Deutſchlands in ihrer Hand. 

Begreiflich, daß Friedrih Wilhelm die drohende Gefahr am lebhaf: 
tejten empfand. Aber er jah zugleich, welche Waffe fie ihm gegen Schwe— 
den, welche Handhabe in den deutſchen Dingen bot. 

Man war bisher am Kaijerhofe mehr als gleichgültig gegen jein In— 
tereffe gewejen; vergebens hatte Krockow, der nach Wien gefandt war, um 
Sinterceifion wegen Pommerns gebeten; der Auftrag, den der Kaijer an 
Kurſachſen und Braunſchweig gab, in Stodholm die Heberweilung Pom— 
merns zu befürworten, jteigerte nur den Uebermuth der Schweden. Zu 
der Forderung der Seezölle fügten fie jegt auch noch die von rüdjtändigen 
200,000 Thaler Armiftitiengelder: auch diefe müßten gezahlt jein, ehe 


Die Frage der Wahl, 1652. 65 


Hinterpommern geräumt werden könne. „Sie werben mit ftetigen und 
nihtigen Vorwänden fo lange fortfahren, bis fie von den Polen entweder 
Mes erlangt oder gar feine Hoffnung mehr dazu haben.” 115) Der Kur: 
fürſt erbot fich, ihnen bis zu rechtlicher Entſcheidung die Seezölle zu laſſen; 
jelbft der Neichshofrath erklärte, daß Brandenburg in vollem Recht fei, 
wenn es auf die Räumung Pommerns beftehe. 

Dem fiechen Kaifer lag nichts mehr am Herzen, als die Nachfolge im 
Neih fiher zu ſtellen. Kam es nicht vor dem Reichstag zu der ge- 
wünſchten Wahl, erhielt Schweden wegen der Neichsfürftenthümer, mit 
denen e3 noch nicht belehnt war, Seffion auf demjelben, jo mochte er die 
Hoffnung auf die Wahl des jungen Königs von Ungarn aufgeben. Cs 
war auch im Intereſſe des Haufes Dejtreih, wenn Brandenburg hart: 
nädig in der pommerſchen Sache den Schweden wiberjtehend den Vor: 
wand gab, ihnen die Inveftitur für Pommern, Bremen, Verden noch vor: 
zuenthalten. 

Auch die Präeminenz der Kurfürften dedte jet noch der Widerftand 
Brandenburgs; mochten fie endlich lernen, daß fie jehr wenig in ihrem 
Intereſſe haudelten, wenn fie ihn jo ohne allen Beiftand gegen Schweden 
ließen, oder gar wenn Kurcöln aus Rüdficht auf Pfalz Neuburg, Kur: 
jahjen in erneuter Hoffnung auf die jülihichen Lande, der Hof von 
München auch jetzt nah Marimilians Tod in der hergebrachten Weiſe 
wider ihn Parthei hielten. 

Die Kurfürfteneinung war während des langen Krieges völlig in 
Abgang gefommen; der alte Johann Georg von Sachſen war der lette, 
der fie beſchworen; „sollte er Todes verfahren, ehe er andere wieder auf: 
genommen, fo ift jene ganze Einigung verloren und es ift jehr zu zweifeln, 
od die übrigen Fürften eine Erneuerung derjelben zulafen werden.“ 
Bald waren von Berlin aus Unterhandlungen un die Erneuerung der 
Union, um die Berufung eines Reichstages im Gang. '16) 

tur um jo lebhafter forderten jegt die Fürften und Stände nament: 
lid) Norddeutichlands den Reichstag. Björnelou, der jeit acht Pionaten 
in Wien als ſchwediſcher Gefandter war, aber jeine Ereditive noch nicht 
überreicht hatte, weil er für feine Königin Titel in Anſpruch nahm, die 
ihr erft die förmliche Belehnung geben konnte, erklärte jet, daß er Auf: 
trag habe, über die Inveſtitur zu verhandeln; die Erbietung jhien ge: 
nägend, fie zu erhalten; um jo herrifcher wurden die ſchwediſchen Com— 
mifjare, die in Stettin mit den Brandenburgern tagten. Aber auf den 
Widerſpruch Brandenburgs in Wien verjagte der Kaifer die Inveſtitur. 
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Der Kurfürft hatte keineswegs die Zuftimmung aller jeiner Räthe 
in feinem bisherigen Verfahren gegen Schweden gehabt ; manche meinten, 
nur Schweden fünne ihm den Beſitz der fäcularifirten Bisthümer fichern, 
die der Kaijer und die römische Kirche nicht aufhören würden zurüdbringen 
zu wollen; Walde jeßte jeine ganze Energie daran, Brandenburg in 
ftarrer Oppofition gegen dag Haus Oeſtreich zu halten, in der Hoffnung 
dur enge Verbindung mit den evangelifchen Reichsfürften mehr mit 
Schweden zu erreichen als durch den Kaifer; ſelbſt Blumenthal hatte 
Nahdrud auf das doch gemeinfame Interefje mit Schweden gelegt: man 
möge fih nad Möglichkeit überwinden und um eines Geringen willen Die 
Erlangung de3 Uebrigen nicht aufhalten. Seht begann fich zu zeigen, was 
e3 bedeute, daß der Kurfürft hart gegen Schweden hielt, daß er an feinem 
Theil es möglich machte, den entfcheidenden Reichstag, ja die Königswahl 
ohne Schweden, wenn es in jeinem Troß verharrte, zu halten. 

In des Kurfürften Hand lag es, die herriſche Schwedenmacht mit 
ihrer deutfchen Politik auflaufen zu laſſen. 

Nicht ohne Erftaunen ſah „die ehrbare Welt“ jegt den Kaijerhof Die 
Berufung des Neichstages betreiben. Es famen Botſchafter an die Kur: 
fürften, ihre Zuftimmung einzuholen”). Der Kaifer ließ andeuten, daß 
er zugleich die Wahl eines römifchen Königs wünſche. Er ſprach gegen 
Krockow den Wunſch aus, demnächſt, wenn er fich nach Prag begeben werde, 
den Kurfürften dort zu empfangen. 

Die Dinge waren endlich im rechten Gleis. Mochte man in Wien 
noch voller Bedenken fein, ob man wagen dürfe, Schweden nicht zum 
Reichstag zu laden, ob es nicht genüge, wenn man die Ladung bedingungs- 
weiſe fafje!8), mochten Kurpfalz und die drei geiftlihen Kurfürften vor 
einer jo jchweren Beleidigung der mächtigen Königin warnen, Friedrich 
Wilhelm erklärte dem faiferliden Gefandten, der des Neichstagd wegen 
zu ihm fam: „je lebhafter Schweden auf dem Reichstage zu erjcheinen 
wünsche, defto mehr habe man Grund zu fordern, daß es den Frieden, 
fraft deſſen e3 dort zu ericheinen einen Anfpruch habe, erft ſelbſt erfülle“. 

Im Juli 1652 fam der Kaifer nach Prag; nach und nach fanden ſich 
die meiften Kurfürften dort ein; Friedrih Wilhelm nicht: er ſei, jollte 
Krockow, wenn er gefragt würde, erklären, noch nicht in der Lage, daß dem 
Kaifer feine Ankunft angenehm fein könne, er wünjche vor dem Kaifer 
mit Dank zu erfcheinen, nicht mit Bejchwerden; zu Andern jollte er jagen, 
daß der zwifchen Holland und England entbrannte Krieg ihn noch nöthige 
in Eleve zu bleiben. 
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Allerdings war das fchonende Verfahren des Kaifers nicht eben ge— 
eignet, die Schweden zu entmuthigen; es gab eine Parthei am Hofe, die 
eine Allianz mit der Krone Schweden wünfchte, da der Kaifer fich auf fie 
befier als auf irgend einen Fürften im Reich verlaffen fönne. Der 
ſpaniſche Gefandte, der am Eaiferlicden Hofe den größten Einfluß hatte, 
wirkte in diefem Sinn. Man war nicht abgeneigt, einen Indult auszu: 
ttellen, der die Berufung Schwedens zum Reichstag auch ohne Inveſtitur 
geftatte. Jetzt kam Benedict Oxenſtjerna nad Prag als außerordentlicher 
Gejfandter, um die Belehnung in aller Form zu empfangen. Mit größter 
Sorge jah Krodom, wie ſich die Gefichter aufheiterten; er fürdhtete, daß 
die Inveſtitur wegen Bremen und Verden ertheilt werden und Schweden 
dann für dieſe Seffion nehmen, die Belehnung mit Pommern gern ent: 
behren werde. Drenftjerna hätte erreicht, was er wollte, wenn er die 
ttattlihen Lehnsgebühren, auf die man längft lüftern war, mit fich ge: 
bracht hätte. Aber die Schwedifchen Herren waren nicht gewohnt zu 
zahlen, fondern zu fordern; da offenbar wurde, daß er mit leeren Händen 
gefommen, eilte man, den ſchon ausgefertigten Indult zu caffiren. 

Nur um jo dringender empfahl man dem Kurfürften, wegen ber 
Zölle es nicht zum Aeußerſten zu treiben, mit der angebotenen Hälfte des 
Ertrages zufrieden zu fein; wenn er auch das Recht auf feiner Seite habe, 
jo jei es doch ganz unmöglich, daſſelbe von Reichs wegen geltend zu 
machen; jchon habe der Kurfürft von Heidelberg erklärt, daß er für die 
Herftellung Bommerns auch nicht einen Kreuzer zahlen werde; und wenn 
man ja, was Gott verhüte, zu den Waffen greifen wolle, fo jei der Aus— 
gang höchſt zweifelhaft, und auf den Beiftand der Reichgftände gar nicht 
zu rechnen, von denen bie einen zu Schweden hielten, die andern dem 
Kurfürften die Entiehädigungen, die er erhalten, mißgönnten. 

Freilich das Hauptgeſchäft, um das e3 fich in Prag handelte, die Ber: 
abrebung zur Wahl eines römischen Königs, kam damit nicht weiter. Die 
glänzenden Zuficherungen, welche bereits jeder der anweſenden Kurfürften 
für feine Wahlftimme erhalten hatte, fteigerte den reichspatriotifchen Eifer 
derjelben zur Ungebuld. 119) Dringend baten Mainz und Sachſen den 
Brandenburger, daß er fommen möge, dann werde fich leicht alles Weitere 
finden; fie erinnerten an bie Gefahr, die der Präeminenz der Kurfürften 
drohe, und daß auf dem Reichstag Schweden und Frankreich gemeinjchaft- 
lich den Wortlaut des Friedensinftruumentes geltend machen würden. Der 
Kaiſer ſelbſt ſchickte den Grafen Hatzfeld nach Berlin, wohin der Kurfürft zu: 
rüdgefehrt war, ihn auf das Verbindlichſte um feinen Befuch in Prag zubitten. 
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Es handelte fi um eine große Entſcheidung. Das Friedensinftrus 
ment hatte in völlig unzweifelhafter Weife die Frage der Wahl dem 
nächſten Reichstage vorbehalten, wenn auch der Wortlaut unbejtimmt ließ, 
in weldem Maaße. Der Kurfürft hatte bisher immer die Verträge von 
1648 in ihrem ganzen Umfang gelten zu laffen und geltend zu machen ge— 
fordert; wenn er fich jegt, mit Berufung auf jenen Artikel — und nie— 
mand hätte ihm einen Vorwurf daraus machen fönnen, — gegen die Ein: 
leitung einer Wahl, bevor der Reichstag darüber entſchieden, erklärt hätte, 
jo würden die übrigen Kurfürften nicht haben wagen dürfen, fie vorzus 
nehmen, und das Haus Deftreich hätte den Schwerpunkt feiner Politik 
vieleicht für immer verloren. Wenn er der Aufforderung des Kaifers 
und der übrigen Kurfürften folgte, um mit ihnen die Wahl zu verabreden, 
jo hieß das den Frieden in einem mwefentlihen Punft auf eine Weife 
deuten, die der Krone Schweden den vielleicht erfehnten Vorwand gab, den 
Frieden für gebrochen zu erklären, und dann traf Brandenburg die nächite 
und ſchlimmſte Gefahr. Waren die Worte des Friedensinftrumentes in 
Betreff der Wahl unklar, jo handelte es fich darum, ob die Schweden auch 
bier ihre Deutung durchfegten, oder ob die Wähler des Neiches dem zuvor: 
fommen follten, indem fie ihr altes Recht augübten. Die Frage der 
Wahl bedeutete, ob trog Schwedens ein Act vollzogen werden follte, der 
wenigitens die erften Fürften des Reichs unter fih und mit Deftreich 
einigte und einig zeigte, oder ob der Machteinfluß der beiden Kronen, 
der wie ein Keil in das deutſche Wefen getrieben war, es völlig ausein- 
ander jprengen Sollte. 

Daß die fatholifchen KAurfürften die Wahl wünſchten und öftreichiich 
wünfchten, lag in der Natur der Sache; und Kurfachien ging ein für alle: 
mal mit Deftreih; Kurpfalz hatte mehr vom Kaifer zu hoffen, al von 
den Schweden zu fürchten. Die Entfcheidung und die ganze Gefahr hatte 
Brandenburg. 

Friedrich Wilhelm hatte noch völlig freie Hand. Daß Schweden 
drohte, der Kaiſer bat, konnte ihn nicht vergefjen machen, daß fein Ent: 
Ihluß für weit hinaus entjcheidend fein werde. Das Kaiferthum im 
Haufe Deftreich war weder für ihn und fein Haus, noch für das deutjche 
Weſen, noch für fein Bekenntniß eine erfreuliche Ausſicht. Entjeglich, wie 
jeine Glaubensverwanbten in den Kron: und Erblanden gedrüdt wurden ; 
und das Friedensinftrument hatte für fie feine Sicherheit beftellt, nur die 
Fürbitte der evangelifchen Stände für fie vorbehalten. War augenblid: 
lid die Stimmung am Kaiferhofe für Brandenburg günftig, jo konnte 


Der Kurfürft in Prag, November 1652. 69 


jeden Augenblid der jefuitifche, der ſpaniſche Einfluß, die größere Gunft 
für Kurſachſen, für Pfalz Neuburg wieder empor fommen; und felbjt mit 
Schweden hatte die öftreichifche Politik fich mehr als einmal gegen Bran: 
denburg und auf deſſen Koften verftändigt. 


Unter den vertrauteren Räthen des Kurfürften ijt die Frage, ob ber 
Einladung Folge zu leiften, jehr lebhaft erörtert worden. Faft nur Blu: 
menthal ſprach dafür 120); er hielt es für die allein richtige Marime, daß 
Brandenburg mit dem Kaijer und der Kaifer mit den Reichsgliedern gehe; 
er bob hervor, daß man gewiß gern bereit fein werde, dem Kurfürften jet 
endlich zu gewähren, was er zu fordern ein Necht habe, nicht bloß in Be: 
treff der pommerfchen Sache, jondern auch in denjenigen Dingen, die das 
faiferliche Haus unntittelbar angingen, der jog. breslau'ſchen Schuld und 
der Zurüdgabe Jägerndorfs. 


Der Kurfürft entjchied jich für die Reife. Der Empfang, der ihm be: 
reitet wurde, zeigte, wie man ihn auszuzeichnen wünfchte. Auch in Betreff 
feiner Forderungen fand er die größte Zuvorfommenbeit. Plan erinnerte 
ſich ſehr wohl, daß Schon feit Markgraf Hans von Eüftrin Zeiten jene 
Schuld von 180,000 Thaler ftehe und nicht verzinft ſei; man verfprach, 
ſofort die nöthigen Berechnungen zufammenftellen zu laffen und hoffte die 
Sache noch in Prag oder demnächſt in Regensburg zu erledigen. Man 
wiederholte in Betreff Jägerndorfs, mas man ſchon 1636 anerkannt hatte, 
daß die Eonfiscation von 1621 den agnatischen Rechten des Kurhaufes nicht 
habe Abbruch thun Dürfen, und daß der Kurfürft feit dem Tode des Markgrafen 
Ernft rechtmäßiger Erbe fei; man bedauerte nur, daß man das Land dem 
Fürften Liechtenftein nicht ohne Weiteres nehmen könne, und verſprach bie 
Sache jo zu erledigen, „daß des Kaiſers Affection für den Kurfürften offen: 
bar werden folle”. Der Kurfürft von Mainz, der fich für diefe Verftän- 
digung auf das lebhafteite bemüht hatte, fagte gut dafür, daß das Ver— 
Iprochene und mehr als das gern und mit Dank geleiftet werben folle. In 
Betreff Pommerns erließ der Kaifer ein Nefcript, in dem er erklärte, daß 
Schweden, bevor es nicht Hinterpommern geräumt habe, weder die In— 
vejtitur noch einen Indult erhalten, auch nicht zur Seffton auf dem Reichs: 
tage gelaffen werden jolle!??). Ya man fand es nur billig, wenn der Kur: 
fürft dafür, daß er num ſchon volle vier Jahre den Befig und die Erträge 
Pommerns entbehre, eine Entihädigung erhalte, „und werde der Kaifer 
gern auf anderweite Ergöglichfeit denfen”122), 


Nah etwa achttägigem Aufenthalt verließ Friedrih Wilhelm Prag, 
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nicht ohne die Hoffnung, mit dem Kaiferhaufe endlich zu einem guten und 
dauernden Verhältniß, wie er es lebhaft wünſchte, zu fommen. 

Den Rückweg nahm er über Dresden, um von dem alten Kurfürjten 
in die Kurfürfteneinung aufgenommen zu werden. 

In derfelben Zeit wurde auf dem niederfächlifchen Kreistage — es 
war die erjte Wirkung des hildesheimfhen Bündniſſes — der ſchwediſche 
Gefandte für das Fürftenthum Bremen troß des Proteftes von Brandenburg— 
Halberjtadt zur Seffion zugelafjen!??). 


Hegensburg und Augsburg. 


Der faiferliche Hof hatte fich nach Regensburg begeben; im Lauf des 
December fammelten fich dort allmählig die Stände oder ihre Gejandt- 
ſchaften!24). Sofort trat der ſchwediſch-brandenburgiſche Conflict in den 
Vordergrund. 

Der ſchwediſche Gefandte forderte Seſſion, um der Eröffnung der 
faiferlihen Propofitionen beizumohnen. Dem entgegen ftand das Prager 
Decret, auf das ein neues Faiferliches Reſcript den Reichserbmarſchall 
ausbrüdlich verwies. Nach mehrfahen Erörterungen ber und hin erflärte 
Friedrich Wilhelm, daß er, um den Streit in Güte zu fchlichten, fich der 
Krone Schweden erboten habe, für die Ueberlafjung der Seezölle in Hinter: 
pommern 130,000 Thaler zu zahlen, daß jeine Bevollmächtigten noch jechs 
Wochen in Stettin bleiben würden, auf die Annahme dieſes Erbietenz zu 
warten, daß er nach dieſer Frift allerdings weder an diefen Vorſchlag noch 
an die Bunctationen über die Grenztheilung gebunden fein wolle; in ber 
Hoffnung, Schweden werde fo billige Vorſchläge annehmen, ließ er die 
Eröffnung des Reichstages auf einige Wochen zu vertagen beantragen. 
Ein kaiſerliches Decret vertagte die Verlefung der Propofitionen „auf vier 
oder fünf Wochen“. 

Während die ſchwediſchen Herren in Regensburg verfidherten, daß 
der Entſcheid mit jedem Tage in Stettin zu erwarten fei, daß der Courier, 
den man von Regensburg hinzuſchicken bejchloffen, ihn fehon vorfinden 
werde, daß fie ſelbſt ja nichts wünfchten, als zugelaffen zu werden, wurbe 
in Stodholm felbft in ſehr anderer Weife geſprochen: diefe Verfchiebung, 
die man ein lächerlich Ding nannte, werde das Mittel fein, die hinter: 
pommerſche Sache noch in 30 Jahren nicht zu erledigen, man werde die 
Geſandtſchaft aus Regensburg abberufen, e3 fei Schweden an dem Reichs: 
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tag nicht ſo viel gelegen, um ſich da von den Deutſchen beſchimpfen zu 
laſſen 125), 

Und einſtweilen nahmen die Vorberathungen in Regensburg einen 
Gang, der nur zu deutlich zeigte, bis zu welchem Grade das Reichsweſen 
in Auflöſung ſei. Daß es ein gemeines deutſches Intereſſe ſei, dem Ueber— 
muth der Schweden entgegen zu treten, wollte niemand gelten laſſen; von 
allen Seiten wurde gemurrt, daß man Geld und Zeit verthun müſſe um 
Brandenburgs willen. Und gab es nicht gegen Brandenburg ſelbſt ganz 
analoge Klagen? im Intereſſe der Stadt Hervord, die reichsunmittelbar 
zu ſein behauptete, beantragte das Collegium der Städte beim Kaiſer, 
Kurbrandenburg nicht eher zur Seſſion zu laſſen, bis der Stadt ihr Recht 
zugeſtanden ſei. Zugleich forderte Pfalz Neuburg Seſſion für Cleve-Jülich, 
da Brandenburg „durch das Attentat von 1651 feine vermeinten Präten— 
fionen auf diefe Lande ipso jure et facto verwirkt und fich deren verluftig 
gemacht habe“. 

Daß das kaiſerliche Ausichreiben erklärt hatte, es follten auch die 
abweſenden Stände durch die Beichlüffe der Anweſenden gebunden fein, 
erichien den Evangelifchen im Fürftenrath unerträglich: von ihnen feien 
nur 30, von den fatholifchen 54 Stimmen anweſend, über NReligionsfachen 
dürfe nach dem Friebensinftrument nit per majora entſchieden werben, 
und wer fönne ſich durch die Mehrheit mit Neichsfteuern belajten laſſen? 
höchſtens fünne man zugeben, daß Steuern mit ?/s oder lieber mit 5/, der 
Stimmen für bewilligt gelten follten. Wenn Kurbrandenburg die evan- 
gelifchen Mitjtände aufforderte, ich des jammervollen Zuftandes der Evan: 
gelifchen in den Erblanden jo wie in mehreren Reichsſtädten anzunehmen, 
wie ihnen nach dem Friedensinftrument das Recht der Interceſſion für 
dieſelben zuftehe 126), fo ging der Faiferliche Hof jo weit, die anmwejenden 
evangelifhen Grafen und Herren aus feinen Landen, „bei Vermeidung 
faijerlicher Ungnade”, ausmweifen zu laſſen, nicht ohne anzügliche Be: 
merfungen darüber, daß einer derfelben, der über Berlin gekommen, zur 
furfürftlihen Tafel geladen worden fei und für feine Klagen „ein mit: 
leidiges Gehör” gefunden habe!?”). Die furfächfiihe Geſandtſchaft hatte 
jene Evangelifchen gedrängt, nur fehleunigft abzureifen, da man für fie 

gar nichts thun Fönne; Kurpfalz, wo freilich mit den Katholifchen um 
nichts glimpflicher verfahren wurde, erflärte, „es befinde fich in feinem 
estat nicht alfo befeftigt, daß es fich diefer oder anderer der Religion halber 
Bedrängter jonderli annehmen könne”. Wohl mochten jene Evangelifchen 
„mit thränenden Augen” erklären, fie jeßten ihre ganze Hoffnung nächſt 
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Gott auf den KAurfürften von Brandenburg; aber fein Bemühen für fie 
verjtimmte den fatferlichen Hof nur zu merfbar. 

Indeß wurde von Cöln Beſchwerde erhoben über die lothringiſchen 
Bölfer, die von ſpaniſchen und condeihen Regimentern unterftügt, in 
feinem Stift Lüttich heerten und Contribution eintrieben; von Trier, daß 
fie Schon bis eine Stunde von Trier brandſchatzten und fich immer weiter 
zum Rhein hin bewegten; von beiden, daß es dem Kaifer und dem ganzen 
Reich zum höchften Defpect gereiche, wenn das gleichjam im Angeficht des 
Reichstags geſchehen könne und daß der Kaifer zwar den von Starhemberg 
gejendet habe, aber „mit gütlihen Worten“. Allerdings, erklärte der 
Herzog von Lothringen, habe er als Neichsfürft, der fein Land durch den 
Frieden verloren habe, vom Reich Entfehädigung, eine Million Thaler zu 
fordern, und nicht eher werde er weichen, als big fie gezahlt ſei; und 
Spanien machte geltend, daß es wegen des Herzogthums Luremburg ein 
Schugrecht über das Erzftift Trier babe. Andere lothringiiche Völker 
heerten an der oberen Mofel und im Elfaß, in dem vom Reich an Frank: 
veich abgetretenen Lande, fo wie in den Gebieten der zehn freien Städte; 
„es ist zu beflagen, ſagte Cöln, daß fo gar feine Verfaſſung im Reich ift 
und fich fein Stand des andern annimmt”. Das Neich lag nach Weiten 
hin völlig offen. Es tauchte der Argwohn auf, daß jene Gewaltjamteiten 
jenfeit3 des Rheins mit Miffen und Willen des faiferlichen Hofes geichähen, 
daß er vorerſt in diefer Form die Krone Spaniens unterftüge, die fich aller: 
dings nichts befjeres wünfchen konnte, als das unbeſchützte und mwehrlofe 
deutjche Land hinter fich zu haben, da zu werben, zu zehren und zu heeren. 
Man fand darin, daß der fpanifche Hof immer noch nicht feine agnatifche 
Zuftimmung zur Abtretung des Elfaß an Frankreich gegeben habe und der 
Kaiſer fie zu betreiben unterließ, eine Betätigung für das, was man arg— 
wöhnte; ja man fürchtete, daß Frankreich gefliffentlich mit ſolchen Dingen 
gereizt, ein neuer Krieg mit Frankreich gewünſcht werde, daß Deftreich 
„unter diefem Prätert eine neue Armada ins Reich führen und auf Koften 
der evangelifhen Stände unterhalten wolle”. 

Nicht mindere Gefahr ſchien im Dften des Reichs zu drohen; der 
ſchwere Kampf Polens gegen die verbündeten Kojaden, Tartaren, Mosco- 
witer nahm fo furchtbare Dimenfionen an, daß der polnische Gefandte in 
Regensburg erklärte, wenn Kaifer und Reich nicht eiligft helfe, jo werde 
die Republik erliegen und den wilden Horden der Weg über Schlefien ing 
Reich hinein offen fein.) Aber der Kaiferhof jchien bei diefen Noth: 
rufen völlig taub: Polen habe bei dem vorigen ſchweren Kriege ja auch 
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nichts fiir Kaifer und Neich gethban. Man meinte, die Abficht fei, Polen 
erit tiefer in Noth fommen zu laffen, um dann die Wahl eines Erzherzog 
als Bedingung der Hülfe zu fordern. 

Dazu endlich die Schwedenmacht im Norden, die wie mit gezücktem 
Schwerte daftand, in jeder, auch der willfürlichften Deutung des Friedens 
ihr Intereſſe gegen das Reich und die ihr nächitgelegenen Territorien 
durchzuſetzen. Denn daſſelbe Spiel mit den Licenten, das fie gegen Branz: 
denburg trieb, wiederholte fie in Medlenburg; und im Münfterlande hielt 
fie auf deutſche Koften die Feftung Vechte bejegt, bis alle Satisfactions— 
gelder gezahlt feien. Schon bedrohte fie auch die Stadt Bremen, die fie 
als landfäffig in Anſpruch nahm; fie hatte bereits beim niederfächltichen 
Kreistage durchgefegt, daß fie nicht mehr zur Seſſion zugelafjen wurde. 

Mit vollem Recht machte der Kurfürft geltend, daß er in feinem Wider: 
ſtand gegen die Krone Schweden nicht bloß fein Sonderintereffe, fondern 
und vor Allem feine Pflichten gegen Kaifer und Reich, „die gemeine Wohl: 
fahrt und deren einigen und wahren Grund, nemlich die Vollziehung und 
Stabilirung des innern Friedens im Reich“ im Auge habe!??). Der Er: 
trag der pommerſchen Zölle, um ven es fich jegt noch handelte, war an ſich 
unbedeutend; felbft den Beſitz Hinterpommerns hätte der Kurfürft ohne zu 
ihmwere Einbuße noch länger entbehren fönnen?3%). Aber ihn zu erzwingen, 
war für ihn und das Neich eine Ehrenſache; es fam darauf an, daß den 
Schweden überhaupt einmal ernftlicher Widerftand gezeigt, daß das tief 
erniedrigte deutſche Weſen in irgend einem Intereſſe vereinigt werde. 

Die Schwedische Diplomatie rechnete darauf, daß die in Regensburg 
verfammelten Stände, welche ſchon die Vertagung der Propofitionen höchit 
übel empfanden, bald genug des Martens müde fein würden; fie hoffte, 
weiter zögernd mit halben Zugeftändniffen in Stettin die Seffion in Regens— 
burg durchzufegen, und dann hatte fie gewonnen Spiel. Schon erklärte 
Graf Kurz, der Reichsvicefanzler, daß am 10. März die Bropofitionen 
jedenfalls verlefen werden follten; mehrere fürftliche Gefandte traten zu: 
ſammen, eine Eingabe für die Zulaffung Schwedens an den Kaifer zu 
richten; die furbairifche Gefandtichaft erflärte, wenn man Schweden nicht 
zulaffe, werde fie jelbjt nicht mehr erfcheinen; das Kurcollegium beſchloß 
einen Antrag an den Kaifer, daß er einen Courier nach Berlin fenden 
möge, „um endliche und gewifle Refolution zu haben, damit es theils 
fernerer Dilation nicht bebürfe, theils auch Feine Ungelegenheit im heiligen 
römischen Reich entftehe”. 

Wie gern auch der Faiferliche Hof dem allgemeinen Drängen gefolgt 
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wäre, die Wahl, die er wünſchte, nöthigte ihn feit zu halten. Und es war 
nicht Schwer nachzumweifen, wie die Angaben der ſchwediſchen Herren in 
Regensburg über den Stand der Stettiner Verhandlungen mit den dort 
geführten Protocollen in Widerjpruch feien. Aber der Kırfürft mußte 
erkennen, daß er den Bogen nicht zu ftraff Spannen, daß er den Schweden 
keinerlei Vorwand in Händen laffen dürfe. Er entjchloß fich, feine Forde: 
rungen wegen der Seezölle zu ermäßigen, auf die früher von Schweden 
eingejchlagene Theilung ihrer Erträge, auf deren Erhebung durch die 
Schweden einzugehen. Er ließ in Negensburg eine neue Vertagung ber 
Propofitionen bis zur Annahme diefer Erbietungen beantragen; er ſchlug 
vor, einftweilen vorläufige Berathungen, namentlich der Wahlcapitulation 
vorzunehmen; er ſprach ausdrüdlich den Wunſch aus, daß diefe nicht bloß 
im Rath des Kurfürften, jondern, nach dem Wortlaut des Friedens: 
inftrumentes, auch von den anderen Ständen erörtert werden möchte. 
(23. März.) 

Daß der Kaifer dieſe weitere Vertagung bemilligte, brachte unter den 
Berfammelten große Aufregung hervor; größere, al3 das Collegium der 
Kurfürften die Berathung der Capitulation allein begann. Und mas 
Brandenburg jeßt angeboten, erklärten die Schweden, fei ein ganz neuer 
Borichlag, für den die Commiſſarien in Stettin feine Inſtruction hätten 
und erſt neue Weifungen aus Stodholm erwarten müßten. 

Woche auf Woche verging, ohne daß die erfehnte Nachricht aus Stettin 
fam. Ausgangs März überreichte Brandenburg dem Kaifer ein Memorial 
in dem es hieß: „S. Kf. D. habe es nothwendig erachtet, das ganze Werk 
in feinem wahren Grunde zu beleuchten; es gelte, aus jo vielerhand ge: 
fährlichen Zweifelhaftigfeiten mit Recht, Beitand und Reputation des Reichs 
binauszufommen und in diefer wichtigen, voller Gefahr ftedlenden Sache 
den rechten Entſchluß zu fallen; die ficherite und bejte Reſolution fei, via 
regia zu verfahren und Gott, dem rechten Richter aller menſchlichen Ge: 
danken, da3 Uebrige anheim zu geben; jo möge denn der Kaiſer den Schwe— 
den zur Räumung Pommerns einen Termin fegen und nach deſſen Ablauf 
zur Eröffnung des Reichstags fchreiten, der Königin aber anzeigen, daß 
ihre Gefandten nicht eher zugelaflen werden könnten, als bis fie dem Frieden 
ein Genüge gethan.” 

Schon der Antrag war in den Augen der fchwediichen Herren zu 
Regensburg eine unerhörte Beleidigung. Um feinen Preis durfte ihm 
Folge gegeben werben; fie fegten alle Hebel in Bewegung, es zu hindern. 
Unter den Kurfürften und Ständen wurden die ängitlichiten Bedenken, die 
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bitterften Mißbilligungen laut. Aber die brandenburgiihen Gejandten 
jegten ihren ganzen Eifer dagegen; es war Elar, daß die Königswahl ohne 
ihre Zuftimmung nicht gefchehen könne, und nur bei Brandenburg hatte 
bisher Cöln und Trier in der lothringifchen Sache Unterftügung gefunden, 
nur Brandenburg hatte in Betreff der Mahlcapitulation den Wünfchen der 
Fürſten Rückficht gefchenft. So unerträglich die Brandenburger mit ihrem 
Eigenfinn waren, wie die Dinge lagen, durfte man es nicht mit ihnen 
verderben. 

So fam ein Gutachten zu Stande, das wenigftens in der Hauptfache 
dem Antrag entfprach (7. April). Der Kaifer fandte einen Courier nad 
Schweden mit einem Schreiben, das zwar feinen Termin jegte, aber doch 
eine endgültige Erklärung forderte und die Hoffnung ausſprach, „daß die 
Königin in der bis zur Eröffnung des Reichstags noch Übrigen Frift das 
Nöthige thun werde, damit dann ihre Geſandtſchaft an den Berathungen 
Theil nehmen könnte“ 131), 

Man hatte allen Grund geipannt zu fein, wie die ftolze Königin auf 
dies verblüimte Ultimatum antworten werde. rn der Mitte April hatte 
man in Regensburg Nachrichten aus Holftein, daß 36 ſchwediſche Orlog⸗ 
Ihiffe zu einem Einfall in das Herzogthum Preußen verfammelt feien, um 
Kurbrandenburg zu züchtigen, daß es Schweden von der Reichsbelehnung 
und Seffion bisher ausgeichloffen. Von den eigenthümlichen Vorgängen 
am Hofe zu Stodholm, von den Einwirkungen des ſpaniſchen Gefandten 
Pimentell und der raſch wachfenden Neigung der Königin zur römischen 
Kirche wußte man diefjeits der Dftfee noch wenig oder nichts. 

Wie freudig war man überraſcht, al3 am 2. Mai die brandenburgifche 
Geſandtſchaft dem Kaiſer meldete, daß fein ernftliches Wort den gewünſch— 
ten Effect gehabt habe, daß die ſchwediſchen Commiſſarien in Stettin den 
1. (11.) Juni zur Räumung Hinterpommerns angefegt hätten; der Kur: 
fürft bitte, Kaif. Maj. wolle über diefe höchſt rühmlich begonnene Sache 
au ferner die Hand halten. 

Alfo die Räumung hatte Schweden zugefichert. Aber e8 war deut: 
lid genug zu erkennen, daß Brandenburg noch voll Mißtrauen ſei. Man 
glaubte in Berlin zu wiffen, daß die Herrn in Stettin ſchon längere Zeit 
die Weifung zum Abſchluß in Händen gehabt, fie erft auf die Nachricht 
von dem Eaiferlichen Ultimat hervorgeholt hätten; am 9. (19.) April war 
in Stettin der Abſchluß vollzogen, aber mit einer Claufel, die noch weitere 
Bgerungen vorausfehen ließ. Zugleich kamen Schreiben der Königin an 
den Raifer und an die Neichsftände, in denen fie ihren lebhaften Wunſch 
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ausiprah, daß der junge König von Ungarn gewählt werden möge13?). 
Und dem zur Seite ging ein Memorial der ſchwediſchen Gefandtihaft an 
den Raifer, voll heftiger Beichwerden über den Kurfürften und das Ber: 
fahren feiner Gejandtichaft, mit der Forderung, num fofort zu den Propo— 
fitionen zu fchreiten und die längft erbetene Seſſion zu gewähren. 

Wie, wenn fie nun gewährt wurde? Schon war der Wahltag an: 
gefegt. Die faiferlichen Räthe meinten, daß genug gejchehen jet, um das 
in Prag in Betreff Bommerns Verfprochene zu erfüllen; in Betreff Jägern— 
dorf3 und der breslau'ſchen Schuld erflärte Graf Kurz: „der Kaifer erinnere 
fih wohl, was er verjproden, und hoffe, daß man die Sache noch in 
Regensburg zu des Kurfürften Befriedigung zu Ende bringen werde.” 
Aber dazu geſchehen war noch nichts, erneutes Drängen half zu nicht; die 
nahe Wahl ließ zu feinem andern Gefchäft Zeit; Alles, was erreicht wurde, 
war, daß der Kaifer für beide Forderungen eine Commiffion in vier 
Wochen zu berufen verfprah. Am 18. Mai brachen die Kurfürften und 
furfürftliden Gefandten nah Augsburg auf, wo die Wahl vor fich 
gehen follte. 

In Berlin, wohin die Nachrichten von Regensburg exit in zehn bis 
zwölf Tagen kamen, erwartete man nichts weniger als ſolchen Verlauf der 
Wahlfrage. Mlerdings hatte der Kurfürft in Prag fich für die Vornahme 
ber Wahl erklärt, aber unter Bedingungen, von denen ihm noch feine er: 
füllt war. Er war der Meinung, daß nach dem Wortlaut des Friedens: 
inftrumentes der Reichätag über die Wahl zu hören fei, und die in Regen: 
burg Berfammelten wurden erft durch die feierliche Eröffnung, durch die 
faiferliden Propofitionen zum Reichdtag. Er erwartete, daß diefen Gefichts: 
punkt, den das Kurfürftencollegium nicht hoch anfchlagen mochte, die Fürften 
und Stände um jo hartnädiger fefthalten, daß namentlih Schweden ihn 
vertreten werde. Als Anfangs April ein furmainzifcher Gefandter bie 
formelle Einladung zur Wahl nach Berlin brachte, war man nicht wenig 
erftaunt, zu erfahren, daß den Verfammelten von Fürften und Ständen 
die auf den 24. Mai anberaumte Wahl einfach zur Kenntnißnahme mit: 
getheilt jei; der Kurfürft ſagte dem Gejandten: „er willige ſeinerſeits nur 
unter der Bedingung in die Wahl, daß weder feine befonderen Forde— 
rungen, noch die dem Reichstag zujtehenden Befugniffe darüber zu kurz 
fämen.“ 

In ſolchem Sinn war die Inſtruction abgefaßt, mit der Freiherr 
v. Blumenthal als Wahlbotichafter gegen Ende April abreifte'3!). Es 
ſchien fich von ſelbſt zu verftehen, daß die Verhandlung über die Frage, ob 
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eine Wahl vorzunehmen fei, ob und in welchem Umfang die Fürften und 
Stände an der Capitulation Theil nehmen follten, die Nothwendigfeit, erſt 
den Reichstag zu eröffnen, die Wahl weit über den angejegten Termin 
hinausfchieben werde. Blumenthal erhielt die Weifung, „unter der Hand 
und unvermerkt“ für den Auffchub zu wirken; zur Erleichterung der Ber: 
handlung über Jägerndorf und die breslau’sche Schuld follte er ein Aequi— 
valent an Land und Leuten, etwa das Fürftenthum Glogau, in Vorfchlag 
bringen. Bor Allem wurde ihm ans Herz gelegt, für die bedrängten 
Evangelifchen in den Erblanden einzutreten. 

Blumenthal reifte langjam über Nürnberg, wo er ſich einige Tage 
verweilte, nach Augsburg. Er hatte die befte Zuverſicht. Er fannte ja 
die Herren des faiferlichen Hofes perfönlich, er hatte als Neichshofrath 
unter Graf Kurz gearbeitet; durch ihn ſelbſt hatte einft der Kaifer Glogau 
den Schweden anbieten laffen; und fein ganzes Bemühen war darauf 
gerichtet, Die Beziehungen Brandenburgs zum Kaiferhofe möglichft intim 
und dauernd zu machen; er hoffte, daß man ihm jofort mit Gewährung 
jener „Privatforderungen”“ entgegenfommen und fo feinen Einfluß am 
berliner Hofe genen Walded und andere Gegner Oeſtreichs verftärfen 
werde. 

In Donauwörth erwarteten ihn Platen und Frommhold, um ibn 
nah Augsburg zu begleiten. Bon ihnen erfuhr er die jüngften Vorgänge 
in Regensburg und daß die faiferliche Politik alle Schwierigkeiten, alle 
Verzögerung zu bejeitigen verftanden habe; man habe wiederholentlich das 
gürftencollegium bei Graf Aurz verfammelt und diefe Zuſammenkünfte 
unter dem Namen „außerordentliche Seſſionen“ Beichlüffe faſſen laffen; 
da jei denn auch die Frage der Wahl und der Wahlcapitulation behandelt 
und durch Mehrheit der Stimmen ganz nach dem Wunfch des Kaiferhofes 
entihieden; und mit diefen Befchließungen meine man den Forderungen 
des Friedensinftrumentes genug gethan zu haben; auch nicht von den 
evangelifchen Fürften fei ein ernftlicher Verfuh zum Widerftand gemacht 
worden, und mit jenen Zufchriften der Krone Schweden jei auch das letzte 
Bedenken geſchwunden. 

Blumenthal mußte ſich überzeugen, daß die Dinge ſehr anders, viel 
weiter feien, al3 er erwartet hatte. Aber feine Inſtruction lautete auf 
Verfagung der Wahl, bis die Forderungen des Kurfürften erfüllt feien. 
In Augsburg angelommen, begab er fich zum Kurfürften von Mainz, trug 
ihm vor, daß jein Herr bei dem beharre, was er im April geantwortet 
babe, Mit Beftürzung, jagte diefer, höre er, daß man um folder Brivat- 
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ſachen willen, ganz gegen die Goldene Bulle, die Wahl verzögern wolle ; 
gewiß ſei dies nicht des Kurfürften Wille, er habe ja des Kaiſers Wort; 
die Räthe, die ihm zu folhem Argwohn gerathen, meinten es nicht gut 
mit ihm oder fähen nicht, was ihm aus folder Verzögerung für Schaden 
und Disreputation entjtehen könne; er wolle feinerjeit3 gewarnt haben. 
Noch peinliher war es, daß der Kaifer in der Audienz, in der er Blumen— 
thal empfing, fich ähnlich äußerte: „er ſei dem Kurfürften anfehnliche 
Summen und Satisfaction wegen Jägerndorf ſchuldig; das alles könne 
bei der Commiſſion in Regensburg abgemacht werden; hier in Augsburg 
habe er weder die Acten noch Räthe, die von der Sache Wiſſenſchaft 
hätten; er bitte ven Kurfürften, ihm, dem Kaiſer, und feinem Haufe nicht 
ſolchen unverdienten Schimpf anzuthun; er jei mit den andern Kurfürften 
und fie mit ihm einig, und er bitte, die Wahl jo vor der Thür nicht auf- 
halten zu wollen“; er ſchloß mit einer Andeutung, daß er mit der Königin 
von Schweden durchaus verjtändigt ſei. 

Auch die legte Hoffnung fehlugen die Aeußerungen von Graf Kurz 
und Graf Auersberg nieder; beide Sprachen es Elar aus, daß der Kaifer 
Glogau, den wichtigen Baß an der Oder, „jeiner daran hängenden Erb= 
Lande wegen”, nicht aufgeben werde, daß überhaupt an Entfehädigung durch 
Land und Leute nicht zu denken fei; auch Schwarzenberg habe 1636 beide 
Prätenfionen vorgebracht, wäre aber auf gejchehene Demonftration davon 
abgeitanden, und man hoffe von Blumenthal dafjelbe; man werde ſonſt, 
fügte Auersperg hinzu, an Seneca’3 Spruch denfen müffen: wer zögernd 
giebt, hat nicht geben wollen 184). 

Blumenthal Elagt einige Wochen fpäter einmal: „wir haben mehr 
als dreißig Sachen verzeichnet, über die wir feine Befehle erhalten.” Er 
hätte von anderer Kühnheit und Energie, von anderem Selbitgefühl fein 
müſſen, als er war, um auf eigne Verantwortlichleit das zu thun, was 
der Augenblid forderte; wenn er dem raftlofen Weitergreifen der Kaifer- 
liden mit dem Warten auf Weifungen aus Berlin den Vorsprung von je 
drei Wochen ließ, jo gab er ihnen den Sieg in die Hand. 

Mit jedem Tage ließen fich die Dinge übler an. „Wir find in großer 
Angſt und Fluctuation“, fchreiben die Gefandten dem Kurfürften; fie 
fürchten, daß fein wachlendes Anfehen im Reich den empfindlichften Stoß 
leiden werde, ja daß der noch größere Schimpf zu befahren fei, daß ohne 
Brandenburg zur Wahl gefchritten werde. Auch in der Feitftellung der 
MWahlcapitulation fei all ihr Einreden umfonft ; die Forderung der Barität 
im Reichshofrath, der freien Religionsübung in Wien für die evange- 
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lichen Fürften, deren Gefandten und Agenten werde felbft von Pfalz und 
Sachſen nicht unterftügt; es feien dies Sachen, heiße es, die nicht in die 
Gapitulation, jondern in die Reichsverſammlung gehörten; fie hätten fich 
mit einer feierlichen Proteftation begnügen müfjen. 

Bon allen Seiten wurde ihnen ihr Widerftand zum Vorwurf ge: 
macht : Monate habe man in Regensburg um Brandenburgs willen ver: 
lieren müffen, man wünfche nicht, in Augsburg dafjelbe Spiel wiederholt 
zu jehen, man ſei nicht darauf eingerichtet, hier Wochen lang zu bleiben. 
Am 29. Mai in der Nacht wurde die Capitulation zu Ende gelefen, ohne 
daß die Erinnerungen Brandenburgs zur Aufnahme kamen: „man fann, 
hieß e8, feine weiteren Nenderungen machen“ ; am andern Morgen lag fie 
dem jungen Könige von Ungarn vor, der „jeines Ortes” nichts bei der: 
jelben zu erinnern fand. 


Faſt im legten Augenblid, am 30. Mai, trafen neue Weifungen de3 
Kurfürften ein: die Wahl fo lange als immer möglich zu verzögern und 
jeft darauf zu beftehen, daß den Evangelifchen in den Erblanden zuvor 
Sicherheit gegeben werde, mit den anwejenden Kurfürften „von mehreren 
Subjecten zur föniglihen Wahl” zu reden, jo zu verfahren, daß der 
Kaiſer ſehen möge, „daß die Wahl in unferm freien Willen ftehe” 135) ; 
Weifungen, die fich auf die Berichte gründeten, welche vor etwa drei 
Wochen aus Augsburg gefandt worden waren; für die jeßige Lage der 
Dinge paßten fie nicht mehr. 

Die Wahl war auf den folgenden Tag angeſetzt; e3 gab fein Mittel 
mehr, fie aufzuhalten ; felbft das Verſagen der brandenburgifchen Stimme 
hätte nichts mehr genügt; am 31. Mai wurde König Ferdinand IV. ein: 
ſtimmig gewählt. 

Friedrich Wilhelm mußte mit dem, was gejchehen war, zufrieden 
jein; aber, fo fchrieb er feinem Gefandten, „wenn der Kaifer dur ihr 
Verfahren, wie fie meldeten, disguftirt fei, fo habe er mehr Anlaß, es 
gegen den Kaifer zu fein; wenn man ihm die Verjhiebung der Pro: 
pofition als großen Dienft zur endlichen Erhaltung Pommerns anrechnen 
wolle, jo könne er darin feine große Gnade und Wohlthat des Kaifers 
erkennen.“ 


Allerdings war das die Auffaſſung des Kaiſers und ſeines Hofes; 
daß man, nach Regensburg zurückgekehrt, nicht ſofort zur Verleſung der 
Propoſitionen ſchritt, ſondern erſt die Krönung des Neugewählten im Dom 
zu Regensburg vornahm, ward als ein neuer Act beſonderer Rückſicht für 
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Brandenburg ausgegeben, da inzwijchen die Nachricht von der am 16. Juni 
geichehenen Räumung Hinterpommerns eintraf. 

Wie vortrefflich hatte die öftreichifche Politik operirt. Sie hatte er- 
reicht, was ihr vor Allem und allein am Herzen lag; mochte num des Weis 
teren der Reichstag und des Neiches Gejchäfte laufen wie fie wollten. 


Eröffnung des Reichstags. 


Gleich nach der Krönung Jchreibt Blumenthal dem Kurfürften: „E. 
Kf. D. können nicht glauben, wie der faiferliche Hof fi geändert hat; es 
ift hochnöthig, daß man gut Acht habe und vor Allem dahin trachte, wie 
die Kurfürften und vornehmiten Fürften mögen einig werden; hier aber 
gehet e3 alſo zu, daß die meijten für das Reich reden und ein jeder ſucht 
dabei fein Privatinterejje und meint, er könne dafjelbe nicht erhalten, ohne 
etwas nachzugeben, welches in allen Sachen das Gefährlichite ift.” Am 
Tage der Propofitionen wiederholt er: „in Summa, der Hof ift jehr ge— 
ändert, die Fürften, jonderlich die evangelifchen, jind jehr perpler.” Acht 
Tage jpäter: „ich fanıı nicht abjehen, was aus diefem Handel hier werden 
joll; die meijten Kurfürften, fait alle Fürften und Reichsgrafen find dis: 
guftirt, Die Baiern find ganz unzufrieden, wiewol fie es ſich nicht wollen 
merken lafjen, Cöln ift ganz disguftirt weggezogen, Trier desgleichen und 
jelbft die Kurpfälzer ziehen ftärfere Saiten auf.” Er bemerkt, daß unter 
allen vornehmen Sachen die vornehmite fein werde dahin zu wirken, daß 
der Spanische Gejandte fich nicht, wie bisher, in alle Dinge mifche, jondern 
ihm jein Handwerk gelegt werde, „denn jonft wird in ganz Kurzem aus 
übel ärger werden.” 

Daß Seitens der officiellen Reichsregierung nichts geſchehen werde, 
die Gejchäfte des Reichstages zu fördern und im gemeinen Intereſſe hel— 
fend und vermittelnd einzugreifen, war nur zu klar. Und doch lag Alles 
daran, daß man dieſem völlig aufgelöften, völlig ohnmächtigen, völlig un— 
haltbaren Zuftand des Reichs ein Ende machte, daß man Formen fand, 
in denen das immerhin tief veränderte Wejen des Reichs wenigjtens das 
zu leijten vermochte, was ohne den ſchwerſten Schaden für alle und für 
jeden nicht unterbleiben durfte. Und außer diefen allgemein conftituiren- 
den Fragen hatte der Reichstag zugleich zahlloje dringende Gejchäfte und 
Streitfragen zu erledigen, die aus allen Theilen des Reichs an ihn famen. 
Dringender als Alles war der Schuß der ſchwergefährdeten Reichsgrenze 
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gegen Weiten, waren die Hülferufe Polens gegen die Barbaren im Oſten, 
war die Bedrängniß, die der ſchwere Krieg zwifchen England und den 
Staaten den norddeutſchen Städten und ihrem Handel brachte. Oder war 
das alles nichts und brauchte von weiteren Neich3gefchäften nicht die Rede 
zu fein, weil die öftreichifche Politit mit der Wahl das erreicht hatte, was 
fie wollte? Man ſprach am kaiſerlichen Hofe nur noch von demnächftiger 
Abreife und war Spanischer als je. 136) 

Jeder, die Kleinen wie die Großen, die Katholifchen wie die Evan- 
geliichen Flagten über ven Kaifer und feine Räthe; ſelbſt Johann Philipp 
von Mainz barg im vertrauteren Geſpräch feinen Mißmuth nicht; 137) 
aber nach feiner friedensfüchtigen Art ſchmiegte er fih, wo er gern 
widerftanden hätte. Und wer hätte mehr wagen, wer des Kaifers Un: 
gnade auf fich ziehen mögen? Die Brandenburger, die jo hartnädig, 
jo ohne Bedenken ihres Weges gingen, fah man fopfjchüttelnd an; man 
mied fie. 

Aber man konnte nicht leugnen, daß das Verfahren Brandenburgs, 
wenn auch nicht ftaatsflug und gewinnend, doch tadellos fei; Brandenburg 
hatte jich überall feft und gemäßigt gehalten; es hatte energifch für die 
bevrängten Evangeliſchen gefprochen, ohne die Katholifchen zu erzürnen ; 
es hatte die Präeminenz der Kurfürften gewahrt und zugleich die Anträge 
der Fürften und Stände in Betreff der Gapitulation auf das Lebhaftefte 
vertreten; e3 hatte fich den bedrängten Kurfürſten am Rhein bereit er: 
Härt, von ihnen „nicht abzufegen“, fondern das Seine zu thun, damit fie 
ihrer Bedränger frei würden; '38) es empfahl dringend die Unterftügung 
Polens, des englifchen Königs, der Staaten gegen Cromwell: „ber Krieg 
gegen die Republif England, die Rettung der Niederlande jei eine Sache, 
die alle Potentaten angehe; wenn diefe beiden Republiken verbunden wür: 
den und ſich gegen die fouverainen Herren wenbeten, fo würde Feiner der: 
jelben ihnen baftant fein.“ 139) 

Freilich vorerft waren alle diefe Bemühungen ohne Erfolg: „das 
Neich ift wie ein aufgelöfter Beſen“, ſchrieb Blumenthal, „wenn E. Kf. D. 
Pommern nicht ſchon hätten, fo würde ich mein Leben wetten, daß wir es 
duch Hülfe des Kaifers und der Stände in zwanzig Jahren nicht und 
vielleicht nie würden erlangt haben.” 14%) Er fügt hinzu: „Cöln und Trier 
haben erklärt, fie würden in feiner Sache mehr votiren, wenn man nicht 
entweder Geld bewillige, um den Lothringer zu befriedigen, oder fich in 
Berfaffung fege, um ihn abzuwehren; es geht aber zu einem Ohre herein, 
zum andern hinaus; Geld wollen die Stände nicht bemilligen, und 
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Rüftung in den Kreifen („Kreisverfaflungen”) will der Kaifer nicht; er 
fürdtet, wenn die Stände oder das Reich ein Heer hätten, würde feine 
Autorität jo groß nicht bleiben, noch die Stände jo ſich eingreifen laſſen, 
wie jegt täglich geichieht.“ 

Der Kurfürft von Trier erklärte öffentlich: „er jei gut ſpaniſch her: 
gekommen, ziehe aber gut franzöfiich wieder ab.” Und die Schweden 
hatten faum den pommerjchen Handel abgethan, jo wandten fie fich gegen 
Bremen mit gewaffneter Hand und jagten in Regensburg jedem, der es 
hören wollte: „Sie müßten die Stadt haben, es möchte auch gehen, wie 
es wolle.” Bi 

Der Kurfürft war nicht Schwedisch noch im hildesheimifchen Bunde, 
er war nicht ſpaniſch noch franzöſiſch; er hatte die hartnädigite Oppofition 
gegen Schweden durchgeführt, und das Verfahren des faiferlichen Hofes 
gegen die Evangeliichen, in den Reichsſachen, gegen ihn jelbjt drängte ihn 
mit jedem Tage mehr in Oppofition gegen Deftreich. „Sch verſpüre wohl“, 
ſchrieb er eigenhändig an Blumenthal 12. Juli, „daß meine Prophezeiung 
gar zu zeitig wahr wird, dieweil man mich jeßt, da ich Alles gethan, ebenjo 
abzufertigen fucht, wie meinem Herrn Vater ſel. geichehen. Ich muß es 
Gott und der Zeit befehlen und es mir jo viel zu Nuße maden, daß ich 
und meine Nachfommen fich nicht noch einmal betrügen lajjen. Es thut 
mir fehr wehe, daß man genugfam zu verftehen giebt, daß man mir nichts 
geben will, deswegen ihr hierin auf meinen und meines Haufes Reſpect 
jehen werdet, und wenn man mir ja das Meinige mit Gewalt — jo lange 
e3 Gott zuläßt — länger vorenthalten will, ich aufs Wenigfte nicht be- 
Ihimpft werde. Die armen. Evangelifhen aber kann ich nicht verlafjen, 
jondern will Gottes Gnade höher halten als des Kaifers und aller Men- 
chen, e3 gehe mir auch wie es wolle. Vielleicht weiſet mir Gott Schon, daß 
ich mich zu viel auf Menſchen und deren gute Worte verlaffen. Sollt euch 
aljo ihrer und des gemeinen Reiches mit allem Ernft annehmen.“ 


Er hatte das volle Gefühl, eine Niederlage erlitten zu haben, und 
fie vorerjt hinnehmen zu müflen. Er mußte auf befjere Gelegenheit 
hoffen. 

Freilih war endlich Ende Juli jene Commiffion ernannt, auf die 
der Kaiſer vertröftet hatte. Aber gleich ihre erjte Erklärung entmuthigte 
jelbft Blumenthal volftändig. Die öſtreichiſchen Herren erkannten die 
breslau'ſche Schuld und deren Zinfen völlig an; aber die eine Hälfte 
diefer Summe fei an Kurfachjen übertragen, für die andere Hälfte habe 
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ber Kaifer wegen der feit lange nicht gezahlten Eontribution von Croſſen 
eine Gegenrehnung von ungleich größerem Betrage, jo daß der Kurfürft 
nicht Geld zu empfangen, fondern zu zahlen haben werde. Dieje Forderung 
berubte auf jener „Mitleidenschaft“, die brandenburgifcher Seits nie aner: 
fannt, öftreichifcher Seits nie durchgejegt worden war. Faſt noch beleidi- 
gender war der Beicheid wegen Jägerndorf: das Herzogthum ſei einfach 
dem Kaifer heimgefallen, da mit Markgraf Ernft die belehnte Linie aus: 
geitorben fei; der Kaiſer habe alfo gar keinen Anlaß, irgend eine Entjchä: 
digung dafür zu leiften; habe der Kurfürjt eine andere Anficht, jo ftehe 
ihm der Weg Nechtens, natürlich bei den Eaiferlichen Gerichten in Schleſien 
oder dem Reichshofrath, offen. Eine Entſchädigung endlich für die vier 
Jahre lang entbehrten hinterpommerſchen Einkünfte wurde völlig abge: 
lehnt als eine Sache, die nicht den Kaifer, fondern das Neich angehe. 

Und jchon war der junge Pfalzgraf von Neuburg angefommen, jet, 
nad) dem Tode jeines Vaters, das von diefem, jo jagte er, zu ſäumig be: 
triebene Recht ſeines, Hauſes zur Geltung zu bringen. Er wurde von 
faiferlichen Hofe mit der größten Aufmerkſamkeit behandelt. Bald wandten 
ſich Alle, die etwas am Hofe erreihen wollten, evangelijche wie fatholifche, 
an ihn um Fürſprache und Empfehlung. Der junge Herr ließ ſich öffentlich 
vernehmen, daß das Haus Brandenburg fich feiner jülich-cleviſchen Rechte 
verlujtig gemacht habe und daß er mit Kurſachſen bereits verjtändigt fei. 
Den brandenburgiſchen Näthen jchien die Gefahr jo groß, daß fie dringend 
Verftändigung mit Dresden empfahlen, jo lange noch der alte Kurfürft 
lebe. 141) 

Nun trafen auch Deputirte der jülich= cleviihen Stände in Regens— 
burg ein, an ihrer Spige der von Winnenthal, wie man glaubte, auf Be: 
treiben des Pfalzgrafen; fie hatten den Auftrag, Kaifer und Reich zum 
Schuß der Libertät der Stände dort anzurufen und vor Allem die Ab- 
führung der brandenburgifhen Garnifonen aus Hamm und Lippftadt, die 
Scleifung der beiden Feitungen zu fordern. Wie hätten nicht alle 
Stände des weſtphäliſchen Kreifes — fie waren ja meift fatholifh — ein— 
jimmen, wie nicht der faiferlihe Hof ſolchen reichspatriotiſchen Eifer 
gutheißen jollen ? 

Bisher hatte Blumenthal wenigftens in feinen alten Beziehungen mit 
Graf Kurz einige Hülfe gehabt; und er war unermüdlich, in Berlin zu 
bitten, daß man dem fo einflußreichen Reichsvicefanzler die 16,000 Thaler 
aus den brandenburgifchen Römermonaten, auf die ihn der Kaifer an- 
gewiejen, zahlen möge; ſonſt werde er ſich ſolche Anweifung auf irgend 
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einen andern Reichsfürſten geben laſſen und dem gefällig fein. Jetzt aber 
fam Graf Auersperg mehr und mehr in Gunft, wurde vom Kaifer zum 
Keichsfürften gemacht mit einer Dotation von 30,000 Thaler ; bald war er, 
wie Blumenthal fehreibt, der Mann, „nach deſſen Kopf Alles geht; er wird 
wie ein Altar refpectirt, und wenn er durch den Saal geht, ift fein ge: 
ringeres Bücen, als wenn der Kaifer ſelbſt kommt.” 

Bon nun an ſchwand auch der bisher noch gewahrte Schein, als ob 
die faiferliche Politik „reichspatriotiſch“ ſei und nicht öftreichifch fein wolle. 
In allen Fragen, die fie angingen, war fie der Majorität im Kurcollegium 
gewiß; und im Fürftencollegium hatte fie fie nicht minder, jobald die neu: 
ernannten Fürften Seffion nahmen, fieben an der Zahl, alle katholiſch, 
alle aus dem Kreiſe des öftreichifchen Beamtenthums. Mean hatte den 
Eindrud, daß der Kaifer den Reichstag in der Hand habe. 142) Die Oppo— 
fition Schwedens wurde, Dank den jefuitifchen Einwirkungen in Stod: 
bolm, lahm und lahmer; die Evangeliihen waren ohne Führung und 
ichlimmer als das, da Kurſachſen herfömmlich das Pirectorium hatte, — 
Kurſachſen, das da erklärte: „es ſei Fein beſſer Mittel, fich zu mainteniren, 
als J. Kaif. M. Reſpect zu augmentiren.” 143) Die Erörterungen über 
die Neichsangelegenheiten gingen mit jedem Tage troftlojer und die faifer: 
liche Politik fchien zufrieden, wenn die Verhandlungen fortfuhren fich im 
Kreife zu drehen. Schon galt die baldige Abreife des Kaiſers für un: 
zweifelhaft; und noch war nichts gethan; man jagte, die ganze Berufung 
des Neichstages fei nur pro forma geweſen. 

Und in demfelben Maße wurde rüdfichtslofer gegen Brandenburg 
verfahren. Schon konnte es gefchehen, daß der Pfalzgraf von Neuburg, 
ohne in Berlin vorzufragen, den weftphälifchen Kreistag berief, um Die 
Rüftung gegen den Lothringer beichließen und einen Kreisobriften wählen 
zu laffen. Und wie dem Kurfürften zum Hohn gewährte der Eaiferliche 
Hof den ſtändiſchen Gefandten aus Cleve-Mark Gehör. Der Bemerfung: 
„was Kaif. Maj. in feinen Erbländern begegnen werde, wenn ſolche land— 
ftändifhe Praktiken auffommen dürften“? entgegneten die Kaiferlichen, 
„daß J. M. beide Partheien hören und ihnen gerecht werden müſſe.“ Ein 
faiferliches Decret befahl die Demolirung von Hamm und Lippftadt und 
die Abführung der Furfürftlihden Soldatesfa. 14) Die immer erneuten 
Bitten für die Evangeliihen in den Kron= und Erblanden hatten nur 
bärteren Drud zur Folge; und wenn dann Blumenthal warnte, hervore 
hob, daß man mit folder „unerhörten Härtigfeit alle kaiſerlichen Acquifita 
in Frage ftellen werde”, antworteten die Raiferlihen: „das wollten fie 
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nicht hoffen, aber wenn es geſchehen follte, würden fie S. Kaif. M. Dienft 
und Sicherheit zu beobachten wiſſen.“ Bon jenen Verſprechungen, die in 
Prag gemacht worden waren, war faum mehr die Rede, und Blumenthal 
ſelbſt befannte, daß er feine Hoffnung mehr habe; er klagte fih au, daß er 
nicht wohl gerathen habe. 

Hatte der Kurfürft gehofft, mit Deftreich zu einer dauernden Ber: 
ftändigung zu fonımen, fo zeigte fich jegt, daß man ihn nur hatte miß— 
brauchen wollen. Hatte er das Seine gethan, in dem Kurverein einen 
Kern deutſcher Gemeinſchaft und gleicher Fürforge für das gemeine Wejen 
berzuftellen, jo gab jeder Tag neue, ärgere Beweije, „wie jeder von ihnen 
nur darauf fein Abſehen hat, ſich Gunft und Vortheil zu gewinnen.” 145, 
Und doch war nicht blos Brandenburg den Schweden gegenüber in fteter 
Gefahr und des Nüdhaltes bedürftig, den nur die geeinte Wehrkraft 
Deutſchlands geben konnte; Cöln und Trier waren ſchon unter der ent: 
jeglichen Preſſung feindliher Invafionen, jeden Tag konnten aud die 
oberrheinifchen Gebiete von Mainz und Kurpfalz überſchwemmt fein. 
Aber die furchtbaren Erfahrungen der legten dreißig Jahre Schienen völlig 
vergeflen ; geflifjentlich ſchien man davon, daß diefer Reichstag das Weſen 
des Reichs neu zu ordnen habe, abzufehen, gleich als ob der verfaſſungs— 
loſe und formloje Zuftand der für Deutichland normale fein und bleiben 
folle. Die öftreichiiche Politik ſchien nichts anderes zu wünſchen. 

Daß ſich fo enthüllte, wohin fie führe, daß mit jedem Tage lebhafter 
empfunden wurde, welcher Gefahr das Reich insgemein und jeder in dem: 
jelben zutreibe, gab dem Hofe zu Berlin die Möglichkeit, aus der vergeb: 
lihen Defenfive entjchloffen zum Angriff überzugehen. Es war die Bolitik, 
die Walde, immer ein Gegner von Blumenthals „Marime”, ſchon vor 
der Prager Zufammenkunft empfohlen hatte; im September kehrte er 
aus Bad Wildungen, wo er einige Monate verweilt hatte, nach Berlin 
zurüd. 

Mit der Mitte Detober änderten des Kurfürften Nefcripte an Blu: 
menthal ihren Ton; ts) fie ſprachen tadelnd über die „Privatdiscurje“, 
die er führe ; fie wiejen ihn an, die Sache des englifchen Königs mit mehr 
Eifer zu unterftügen, mit den Geſandten der evangeliichen Fürften und 
Schwedens fleißiger al3 bisher zu communiciren; fie forderten mehr 
Energie, mehr Selbjtgefühl, fchärferes Entgegentreten. Wenn Blumen: 
thal fich entjchuldigend das Mißliche eines ſolchen Verfahrens hervorhob, 
jo wiederholten fie nur beſtimmter diejelben Weifungen. „Wir wollen“, 
heißt e3 in einem Refcript, „in allen diefen Reichsſachen nicht den Kaiſer— 
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fihen favor, jo wir jedoch hoch achten, fondern Gottes Ehre und unfer 
ruhiges Gewiffen unfern Zwed fein laffen, es gehe uns hiernächſt wie es 
der Höchfte verhängt hat; wenn Kurſachſen meint, es fei fein befferer Weg 
fich zu mainteniren, als Kaif. Maj. Reſpect zu augmentiren, fo ftellen wir 
das dahin; wir aber find gänzlich der Meinung, daß nächſt der Ehre 
Gottes fein ander Mittel fei, fich zu Schügen, als wenn über die Goldene 
Bulle, die Reichsabſchiede und die zuläffigen Verfaſſungen ftrict gehalten 
werde; welche nothwendig fallen müffen, wenn jeder nur feine Sade und 
faijerlihen Reſpect fuchen wollte.“ 47) 

Mas in den Drdnungen des Reichs noch zuläffig fei, darüber hatte 
das Friedensinjtrument bejtimmte Weifungen. Es war nicht des Kur: 
fürften Schuld, daß die Verträge von 1643 fo und nicht anders geſchloſſen 
waren; aben waren fie einmal völferrehtlich garantirt und eine prag— 
matifche Sanction für das Reich, fo durften fie nicht von Deftreich über: 
fahren oder von der fatholifchen und fatholifirenden Majorität beliebig 
gedeutet werden; der Kurfürft war nicht gemeint, mit ihnen, mit ſich und 
dem deutichen Weſen Spielen zu Taffen. 

Die Eaiferlihen Propofitionen hatten die Fragftellung jo geſchickt 
verwirrt, daß man Monate lang ſich wig im Kreife umtrieb. Erft mit 
dem September traten zwei Fragen von conftitutiver Bedeutung in den 
Vordergrund, die über die Majorität bei Bewilligung von Reichsfteuern 
und die der Parität der evangelifhen und fatholifchen Stimmen in den 
Deputationstagen. 

Das Friedensinftrument hatte den alten Schaden der Reichsſteuer 
behandelt, aber nicht zum Schluß gebracht; bezeichnend genug faßte es 
dieje Frage zufammen mit der von der itio in partes in Religionsſachen. 
. &3 war natürlich für den Kaiferhof von größten Intereſſe, eine Form 
der Bewilligung aufrecht zu erhalten, in der auch die nicht zahlenden, wie 
Trident, Briren, Deftreih, Burgund mit entjcheiden fonnten, ob und was 
die Stände der acht „Zahlfreife” aufbringeh follten. Wie man öftreichi- 
cher Seit3 verfahren zu Dürfen glaubte, zeigten die legten 100 Römer: 
monate. Im Friedensinftrument ftand, die Stände hätten verfproden, 
eine Zahlung auf dem nächſten Reichstage zu bewilligen. 4%) So beftritten 
das Verſprechen war, fofort verfuhr der faiferliche Hof, als ob ſchon die 
Bewilligung erfolgt jei, gab Anmeifungen auf einzelne Territorien an 
Zahlungsftatt oder erließ den mächtigeren — fo dem Dresdner Hofe — 
die betreffende Summe, nachdem nicht viel weniger an die Faiferlichen 
Räthe gezahlt war, damit fie diefen Erlaß bewirken möchten ; das war der 
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Weg, die Majorität für Bewilligungen zu gewinnen, die dann von den 
fleineren Ständen, namentlich von den Städten, unnachſichtig gefordert 
wurden. Für die breslauifche Schuld und Fägerndorf bot man dem Kur: 
fürften an, ihm fein Gontingent an den 100 Monaten für die Kurmarf zu 
erlaffen, alfo 120,000 Thaler, eben fo, was davon noch für Cleve, Marf, 
Minden u. ſ. w. rüdjtändig fei, was man auf 100,000 Thaler berechnete ; 
die Zinfen der Schuld, hoffe man, werde er fallen laffen, der Kaifer 
fei ärımer al3 er und habe „120 Millionen Goldes Gapitalfchulden” zu 
bezahlen. 


Faft noch dringender war die Frage der Barität in der Reich: 
veputation. Das Friedensinftrument hatte fie ganz unzweifelhaft aus: 
geſprochen; es fand auch feine Schwierigkeit, die Zahl der deputirten 
Fürften und Stände durch „Adjunction” zu vermehren, damit die Barität 
der Befenntniffe hergeftellt werde. Aber wie jollte man die drei evan— 
geliihen und vier katholiſchen Kurftimmen ausgleihen? Die Majorität 
de3 Kurcollegiums erklärte, es fei durchaus fein Ausweg zu finden. Kam 
jie damit durch, jo war nicht bloß die im Frieden angeordnete Gleich: 
ftellung der Befenntniffe in eclatanter Weife gebrochen, fondern in dem 
ftändigen Ausihuß des Reichs, der jo umfaffende Befugnifje hatte, ftand 
neben den paritätiichen Städten und Fürften die fejte katholiſche Majorität 
der Kurftimmen. 


Die evangeliichen Fürften — und alle weltlichen, bis auf Kurbaiern, 
Pfalz Neuburg und die neuernannten, aber noch nicht zur Seffion gelang: 
ten, waren evangeliihd — erfannten die Gefahr, die ihnen drohte. Sie 
hatten nach dem Friedensinftrument die gleiche Souverainetät mit den 
Kurfürften ; fie hatten gehofft, unter Führung Schwedens an der Königs: 
wahl, an der Abfaffung der Capitulation, an allen Functionen des Reiches 
den gleichen Antheil zu erringen; von Schweden jo gut wie im Stich ge: 
laffen, 149) warfen fie fich auf diefe Frage, ihren Anfpruch durchzuſetzen; 
fie gaben ihr eine Wendung, mit der fie aud von den Katholifchen die 
meiften gewannen. 


„Hier ift großer Alarm,“ jchreibt Blumenthal. Die Fürften hatten 
gefordert, daß in den Deputationstagen nicht, wie bisher, nach den drei 
Collegien, fondern nach Köpfen geftimmt werde; nur fo durch die „Con: 
junction” fei, da im Kurcollegium nicht mehr Parität fei, dem Frieden 
nabzufommen. Auf das Entjchievenfte erhoben die Fatholifchen Kurfürften 
und Sachfen dagegen Einſpruch; die Präeminenz der Kurfürften fei bedroht. 
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Die mittleren Wege, die Brandenburg vorſchlug, wurden verworfen; Die 
Fürften beharrten bei ihren Forderungen. 

Beide Collegien famen überein, das Votum der Städte zu fordern. 
Die Reichsftädte, um die man fich bisher fo gut wie nicht gekümmert hatte, 
begannen mit einem Proteft gegen das bisherige Verfahren, da ihr Eolle: 
gium nach dem Friedensinftrument eben fo eine Stimme wie die der Kur: 
fürften und Fürften habe; dann trugen fie ihre Bejchlüffe vor. Kurfürften 
und Fürften traten ab, um über das Gehörte zu berathen. „Nun ift”, fchreibt 
Blumenthal, „Gebraud, daß die Fürften im Saal eine Stufe höher figen ala 
der Boden ift, Die Herren Kurfürften aber figen zwei Stufen höher. Als wir 
nun den Herren Fürften unfere Meinung, nämlich daß die Sache bedenklich 
wäre, durch den Mainzer Kanzler fagen laffen, und fie mitten im Saal 
ftanden, haben fie fingirt, fie würden es nicht glauben können, daß das 
unfere Meinung fei, wenn wir nicht näher zu ihnen träten. Darauf find 
die Kurfürftlihen dit an den Rand ihrer Stufen getreten und haben 
ihre Meinung gejagt; und die Fürften antworteten: es fei gegen ihre 
Reputation, daß die Kurfürftlichen oben ftänden; fie würden nicht weiter 
bandeln;, jene ſeien denn erft heruntergeftiegen. Da ein folches die Kur: 
fürftlicden nicht thun wollen, hat man fich wieder niedergefegt und find die 
Kurfürften in ihrer Präeminenz geblieben.” 150) 

Der Zwieipalt war fo fehroff wie möglih; vom kaiſerlichen Hofe ge: 
ſchah weniger als nichts ihn auszugleichen. 

Nun griff Brandenburg ein. Der Kurfürft tadelte die Gejandten, 
daß fie in diefen Dingen „zu leife gegangen”; er begreife nicht, „was fie 
Urfa hätten, fich bei diefem Werk alſo Fühl anzuftellen.” Er befahl 
ihnen, daß fie nicht in die „Conjunction” willigen, aber die Barität for: 
dern follten; eben fo wie er über die Rechte der Kurfürften und ihres 
Gollegiums gehalten habe, wolle er das Friedensinftrument aufrecht erhal: 
ten fehen, es nicht durchlöchern laſſen; es müſſe Parität im Kurcollegium 
geſchaffen werden, „etwa durch die Gründung einer neuen evangelijchen 
Kur”. Zugleich gab er feinen Gefandten in Betreff der Reichsfteuern 
nähere Weifung: es ſei durchaus der Unterjchied von freiwilligen und noth— 
wendigen feitzuhalten, für die nothwendigen eine Majorität von zwei 
Dritteln der Stimmen zu fordern, auf Revifion der Matrikel, gehörige 
Berehnung und Eontrolle zu dringen. 

Vergebens verfuchte Blumenthal mit dem Hinweis auf die ſchon üble 
Stimmung des Kaifers und der Kurfürften, auf die Schwierigkeit, von 
einem Schon gefaßten Beichluß des Kurcollegiums zurüdzutreten, gelinbere 
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Maknahmen zu veranlafien. Ihm wurde die harte Antwort (26. Nov.): 
„ihr Scheint gar ein ander Concept und Deutung unfrer Meinung von die: 
jem Punkt zu haben oder weiter hinaus zu fehen, als unfre Gedanken fi 
eritreden.” Er mußte fich fügen. 

Jene brandenburgifchen Eröffnungen über die Parität machten aller: 
dings einen außerordentlichen Eindrud. Im Kurcollegium fagte man: 
das hieße ben Kurverein verlegen, die Kurfürften den Fürften gleich machen; 
wie viel Kurfürften man endlich machen fole? Die Forderung, die Frage 
von Neuem mit den Fürften zu verhandeln, wurde von allen Stimmen 
verworfen. Der Kurfürft von Mainz ließ nach der Situng Blumenthal 
zu ſich beſcheiden: „er fei nur von adligem Gefchlecht, aber er werde der 
Vignität feines Kurfürftenthums nimmermehr etwas vergeben; er werde 
ih folder Novität mit allen Kräften, fo lange noch ein warmer Athem 
aus feinem Munde gehe, und wenn er ganz allein damit jtehe, widerfegen.” 

Auch im Fürftenrath hatte ein Faiferliches Refcript die Katholiichen 
beftimmt, von der Gonjunction abzuftehen; die Evangelifchen beharrten bei 
ihrer Meinung. Ihrem ausführlichen Votum wurde die Aufnahme ins 
Protocol verfagt, ihres Proteftes nicht geachtet. Die Sache follte, als in 
beiden Collegien durch Majorität entfhieden, zur Verhandlung den Städten 
jugefandt werden. Die Brandenburger forderten zuvor die Aufnahme des 
Votums der evangelifchen Fürften: „fie würden, wenn man ihrer Forde: 
rung nicht nachgebe, nicht umhin können, ſich zu den evangelifchen Fürften 
zu begeben.“ 

Man ftand dicht vor der fürmlichen Spaltung, „vor der Ruptur 
wenigſtens dieſes Reichstages“. 

Sie zu vermeiden, beantragte Blumenthal, die Sache auf einige Zeit 
zu vertagen; Kurſachſen empfahl, des Kaiſers Entſcheidung einzuholen; 
des Kaiſers Antwort lautete: „da auf Seiten des Kurfürſten einiger Ab: 
all geſchehen, folle die Sache bis Weihnachten vertagt fein; einftweilen 
werde ein Courier an den Kurfürften gejendet werben, deſſen Rejolution 
ju vernehmen.” 

Mit diefer Vertagung waren die Evangelifchen keineswegs zufrieden, 
fe ſchrieben fie der Anhänglichkeit Blumenthals an Deftreich zu'5T) und 
hofften auf Waldeck. Sie fühlten fich ficher, feit der Kurfürft von Bran— 
denburg ihre Sache zu der Seinigen machte, feit er ihnen den Rüdhalt 
gab, den fie von Schweden vergebens erwartet hatten. Es war in dem: 
jelben Sinne, wenn ſchon vorher der Kurfürft die Weifung gegeben hatte, 
Üich des Directoriums der Evangelifchen anzunehmen, das in kurſächſiſcher 
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Hand übel genug verwahrt fehien, 152) „nicht unvermerft und in unlöblicher 
Weiſe“, fondern „wenn in Sachen der Religion Kurfachlen fich der Direc- 
tion nicht unterziehen will, mit guter Beicheidenheit und nach förmlichem 
Ansuchen bei Sachſen“. 

Es konnte feinen, ala ob Brandenburg ſich an die Spite der evan- 
geliihen Partei gegen die Fatholifche, der Fürftenpartei gegen die Kurfür— 
ften ftellen werde. Schon hoffte man in Bari auf die Herftellung einer 
franzöfifchen Partei im Reiche, an deren Spige Brandenburg treten werde. 

Wenigſtens den Feinden Frankreichs feindlich zu begegnen fand der 
Kurfürſt eben jegt Anlaß. Der troftlofe Gang der Dinge an der deutſchen 
Weftgrenze, der Hülferuf der rheinifchen Kurfürften beftimntte ihn, zu ihrem 
Schuß fich zu erheben. 


Der Schuß der Reichsgrenze. 


Der Herzog von Lothringen hatte nach höchft weitläuftigen Verhand— 
lungen ſich anheifhig gemacht, gegen terminweife Zahlung von 300,000 
Thalern die noch von feinen Völkern befegten Feften zu räumen. Er konnte 
darauf rechnen, daß es mit der Annahme des Vorſchlags in den drei Col: 
legien, daß e3 mit der wirkliden Zahlung noch weite Wege haben werde. 
Borerft war e8 ihm wichtiger, die noch befeßten Feten auf Reichsboden zu be= 
halten, den kurtrierſchen Hammerftein bei Neuwied am Rhein, den Falken 
ftein, den ſickingenſchen Landftuhl und Homburg, die den Weg von Mainz 
und Speier zur Saar beherrſchten, endlich Saarwerden an der Grenze von 
Elſaß, wo fein Volk den Franzofen gegenüberftand, wie um Stenay und 
Arras die Spanischen und condeihen Truppen. 

Das Heer des Lothringers war vielleicht 5000 Mann ftark, 153) das 
des Prinzen Conde, in dem viele franzöfifche Edelleute, ungefähr von glei- 
her Stärke. Weber weites Gebiet, in viele Feten zerftreut, fuchten fie 
nicht den Feind zu entfcheidenden Schlachten ; der ganze Krieg löſte ih auf 
in Belagerungen, Handftreiche, verheerende Streifzüge, unermeßliche Er: 
preffungen in Feindes und Freundes Land; und in den deutjchen Territo- 
rien linf3 vom Rhein fanden fie nirgends Widerftand, mit einer Handvoll 
Leuten fonnten jie weite Gebiete in Schreden ſetzen und ausheeren; für 
die Truppen, die nicht in feften Bläßen lagen, waren die Reichslande am 
Rhein die bequemften Winterguartiere. 

Im Sommer 1653 hatte Gonde feine Felte Stenay, Lothringen St. 
Menehould verloren ; jeit Graf Harcourt mit 800 Mann friiher Truppen 
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nad dem Elfaß gekommen war, ſchien hier das Uebergewicht der Franzofen 
entſchieden. Conde und Lothringen fanden für gut, im Stift Lüttich Win 
terquartiere zu nehmen ; wieder von fpanifchen Negimentern unterjtüßt, 
braden fie dort ein mit der Verkündigung: das Land und deſſen Stänbe 
bei allen Privilegien zu ſchützen und gegen die Willkührherrſchaft ihres 
Biſchofs, des Kurfürften von Cöln, vertheidigen zu wollen. Auch das Ge: 
biet von Stablo, Gornelismünfter, das Reich von Aachen wurde von den 
wilden Haufen beſetzt. Sofort ließ die Krone Frankreih in Regensburg 
erflären: auch fie werde ihre Völker nach dem Boden des Reiches vorgehen 
lafjen, wenn man es ihren Gegnern geitatte; und dieffeits des Rheins war 
Breiſach franzöſiſch, in Philippsburg eine franzöfiiche Garnifon. Zugleich 
wurde dem Cölner Kurfürften franzöfifche Hülfe angeboten, ihm angezeigt, 
daß 50 Compagnien bei Sedan zufammengezogen würden, fich ihm zur 
Verfügung zu Stellen. 

Schimpflich genug, daß der Kaifer Jahr und Tag diefen Scandal mit 
den lothringiſchen Völkern angefehen und fich immer nur bemüht hatte, 
dem Herzog einen Tribut vom Reich zu Schaffen, ein Bemühen, welches die 
burgundifche Stimme am Reichstag beftens unterftügte; ſchimpflicher, daß 
man muthmaßen durfte, im Einverftändniß mit dem faiferlichen Hofe habe 
der Erzherzog Statthalter in Brüffel dieſe neuen Invafionen veranlaßt.!54) 
Ber follte des Reiches Grenzen hüten, wenn der Kaifer fie verrieth? 

Der Kurfürft von Cöln fürchtete die franzöfifhe Hülfe und hoffte 
nichts von Kaifer und Reich. Er felbft, die nächftgefeffenen Fürften und 
Stände waren ungerüftet; niemand dort hatte Luft, ſich auf den mißlichen 
Handel einzulaffen. Er wandte fih an den Hof zu Berlin (6. Jan.). 

Sofort war Friedrich Wilhelm zu helfen entichloffen ;15°) der Zufage 
folgte nach zwei Tagen die Meldung, daß 300 Mann unter dem General: 
feldzeugmeiſter Sparr auf dem March feien (22. Jan.). Zugleich wurden 
die weitphälifchen Kreisftände zu einer Beſprechung nad Minden geladen, 
es wurde dem Dresdener Hofe, den braunjchweigiichen Herzögen auf das 
Eindringlichite geſchrieben, Berufung des ober = und niederfächfifchen Kreis: 
tages beantragt, Heſſen-Caſſel, Würtemberg aufgerufen: „in Geftalt fich 
die evangelifcden Stände ſehr confiderabel machen würden, wenn fie bei 
diefer Dccafion einem fatholifchen Kurfürften affiftiren und durch einmü— 
thige Zufammenfegung e3 dahin bringen würden, daß fremde Völker von 
des Reiches Boden weichen müßten.“ Es wurde nach Regensburg der ge: 
faßte Entſchluß „wirklicher Aſſiſtenz“ gemeldet: „der Kurfürft könne nicht 
länger zufehen, daß vom burgundiſchen Boden und gleihfam unter den 
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Schilde von Freunden und Mitftänden das Reich und deffen vornehmfte 
Glieder unterminirt würden.“ 156) 

Wenn nun, Angefichts folder Vorgänge, der Faiferliche Hof die Stirn 
hatte, ein neues Reſeript wegen Demolirung der Feltungen Lippftabt und 
Hamm zu erlaffen 157) und den Bifchof von Münfter zu beauftragen, „daß 
er ich nicht davon folle abwendig machen laſſen“, fo war das jeßt, mo bie 
Lothringer vom Hammerftein aus jeden Tag über den Rhein hervorbrechen 
fonnten, mehr als arg. Und nicht weniger arg, daß die cleve-märfi- 
ſchen Deputirten auch jegt noch in Regensburg wegen Abſchaffung aller 
furfürftlichen Soldatesfa in ihrem Lande queruliven und fordern durften, 
daß der Kurfürft ohne des Landes Vorwiffen „jolche Hoftilität und er: 
ſchreckliche Gefahr” nicht über das Land bringen dürfe. Friedrich Wilhelm 
war nicht gemeint, fich durch diefe Duerulanten und ihre Libertät aufhal: 
ten zu laflen; an den Statthalter von Cleve erging die Weifung, „die 
Landvölker“ aufzubieten. 

Freilich, des Kurfürften Eifer fand bei den Mitjtänden im Neich 
wenig Anklang. Kurſachſen hatte Bedenken her und hin: Kreistage feien 
jehr weitläufig und würden nicht viel ergeben ; es fei Sache der Nächſtge— 
jeffenen beizufpringen; Fürſprache der Faiferlichen Majeftät bei Spanien, 
dem Erzherzog Statthalter und Lothringen werde am ficherften helfen. 
Heſſen-Caſſel bedauerte, feine Völker bereit zu haben, auch fei folche „ab: 
fonderliche Hülf“ weber gerathen noch zukommlich. Und in Regensburg 
entfeßte man ſich vor der Möglichkeit, daß große Hoftilität daraus werden 
fönne, glaubte, daß Kurbrandenburg den Krieg wolle, ihn mit Braun- 
ſchweig und in Minden verabredet habe, wies erft auf einige Wochen die 
Verhandlung zurüd „wegen mangelnder Inſtruction“, bejchloß dann ein- 
zufchreiten „nach der Reichsexecutionsordnung“, d.h. daß erft der gefähr: 
dete Kreis „Seine vires zur Aſſiſtenz anftrenge“, und zwar „mit dem ein: 
fachen oder Römerzug“. „Langſam verftehe ich“, [chreibt Blumenthal, „wird 
Kurcöln gefreffen werden, ehe der Succurs kommt’. Nur die Braun: 
ſchweiger Herren waren, wenn auch nicht auf die „nähere Zufammen: 
fegung“ zu dem „Univerfalwerf”‘, fo doch auf Grund der „Kreisordnung” 
zu gemeinfamer Action bereit; fie rüfteten troß de3 Hildesheimer Bünd⸗ 
niſſes, und obſchon Schweden wegen Verden den Tag in Minden unter 
ſtumpfen Vorwänden ablehnte, gegen den niederſächſiſchen Kreistag in 
Hamburg proteſtirte, weil ſchon in Minden verhandelt ſei. 15%) 

Indeß kam ein zweiter Hülferuf aus Lüttich (6. Febr.), zur höchſten 
Eile mahnend. Schon waren auch die franzöfifchen Völker auf dem Wege 
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ins Bisthum, um nicht? minder ſchlimme Gäfte als die Lothringer und 
Condée's Haufen; die Spanier ſchickten fih an, ihre meiften Völker ins 
Gölnifche zu werfen, „weil der Kurfürft die Franzoſen gerufen‘; die auf 
dem Hammerftein griffen Rhein auf und ab Cölns Vafallen, Beamte und 
Unterthanen auf, um hohes Löjegeld zu erpreffen; im Trierfchen wurde 
ähnlich gehauft; die nach Jülich, nach den Plägen in Luremburg Geflüch— 
teten wurden von den fpanifchen Garnifonen dort ausgeliefert. Es war 
entjegliher Jammer; ſchon begann auch auf der rechten Rheinfeite das 
Flüchten. 

Man ſieht, was es bedeutete, daß Friedrich Wilhelm marſchieren ließ; 
et zeigte in Braunſchweig an, daß er entſchloſſen ſei, mehr Truppen nach— 
zuſenden, wenn es nöthig ſei; und nöthig wurde es, wenn feine erneuten 
Nahnungen in Dresden, Caſſel, Stuttgart, wie ſchon vorauszuſehen war, 
keine Wirkung hatten. Brandenburg trat ein, damit die Reichsgrenze 
Schuß, der Reichsfeind einen Gegner finde, während die eifrigſt Katholi— 
Ihen — Münfter an der Spite — ftill faßen, der Pfalzgraf von Neuburg 
den Durchmarſch der Brandenburger verbat und die Schweden ſich mit 
Heresmacht auf Bremen warfen, die Stadt, der fo eben in Regensburg 
Seffion unter den freien Städten des Reichs zugefprochen war, zur Unter: 
thänigfeit zu zwingen. 

Daß Graf Königmarks Angriff auf Bremen mit Condé's und Lothrin— 
gens Einbruch ins Lüttich’Iche im Zufammenhang ftehe, war nur zu wahr: 
ſcheinlich Noch an einem dritten Punkt geſchah höchſt Auffälliges. 

Spanien hatte bisher die Abtretung des Elfaß nicht anerkannt, und 
die Krone Frankreich weigerte fi, die drei Millionen Entfhädigung an 
den Erzherzog von Tyrol zu zahlen, bevor die ſpaniſche Zuftimmung er: 
folgt ſei. Nicht blos, daß nun ber Kaifer die drei Millionen vom Reich 
forderte; er hatte Hoffnung, den Elſaß obenein wiederzugewinnen. Graf 
harcourt war aus dem Haufe Lothringen; wie lange und wie mit Ruhm 
er den Lilien gedient, die Ausficht, ein Fürftenthum im Elſaß oder in 
Deutſchland zu erhalten, gewann ihn völlig.159%) Er lag in dem feſten 
Breifah; im tiefften Geheimniß fpann er feinen Verrath weiter; man 
hoffte, fein Beispiel werde den großen Anhang des Haufes Guife in Frank: 
ti mitreißen, Mazarin zum zweiten Mal und für immer ftürzen. 

Anfangs Januar wurbe befannt, daß Graf Harcourts Sohn in Paris, 
der dort bei den Jeſuiten erzogen wurde, feftgenommen, bald darauf, daß 
er felbft feines Hofamtes entfegt fei. Alfo der Verrath war verrathen; 
aber Harconrt hatte den Elſaß fo gut wie in feiner Hand. 
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Aber warum warf Frankreich nicht alle verfügbaren Truppen jofort 
nach dem Oberrhein, namentlich Breiſach zu retten? warum eilten feine 
Heere exit, dem Kurfürjten von Cöln zu helfen, nach Lüttich ? 

Noch währte der Seekrieg der Staaten gegen England; nur mit 
Mühe behauptete jich ihre Seemacht, ihr Handel litt unermeßlich. Schon 
wurde das Volk jchwierig, der Ruf nach dem Dranier erneute ih. De 
Witt mußte Frieden haben; es jchien das wirkſamſte Mittel, den Protee— 
tor fürchten zu laffen, daß Holland in das alte, innige Bündniß mit Frauf- 
reich, das der Friede von 1647 gelöft hatte, und damit zur oraniſchen Po— 
litif zurückfehren werde. Schon war Dänemark mit Holland in Allianz; 
König Karl LI. rüftete in Norwegen zu einer neuen Landung in Schottland. 

Nur um fo fühner wurde Cromwells Politik. Ein Gejandter bes 
Protectors erſchien am Hofe zu Stodholm; er wurde auf das Zuvorfom: 
menbfte empfangen; „faft jeden Tag war er mit dem jpanischen Gefandten 
zufammen“, und Bimentell hatte ganz der Königin Ohr. Das Unerhörte, 
ein Bündniß zwijchen der Tochter Guftav Adolphs, der katholiſchen Mtaje: 
jtät und dem Ujurpator von England, war jo gut wie fertig, 

In Regensburg jahen Katholiken wie Proteftanten mit Staunen, wie 
die Schwedischen Gefandten dem Spanischen „den Hof machten“, man glaubte 
zu erkennen, daß der Angriff auf Bremen nicht wider des Kaiſers Willen 
erfolge.160) Noch bewahrte der kaiſerliche Hof den Schein, fih und das 
Reich um jeden Breis in dem „theuererfauften Frieden” halten zu wollen ; 
aber conde’sche Werber erhielten die Erlaubniß, in den Erblanden zu wer: 
ben. Jetzt wurde befannt, daß die Vermählung des jungen Königs Ferdi: 
nand IV. mit der Infantin Maria Therefia beichlojjene Sache jei, und fie 
war die ältefte Tochter Philipp IV. und ferne Erbin. 

„Welche entjegliche Ausficht‘‘, Schreibt der ſtaatiſche Geſandte in Baris 
an de Witt, „wenn demnächſt die jämmtlichen Lande des Haufes Deftreich 
wieder vereint fein werden, wie zu Karls V. Zeit.” 16) Nur daß jekt 
diefe Spanisch öſtreichiſche Macht auf den Beiltand der gewaltigen Kriegs: 
macht Schwedens, der emporfteigenden Seemacht Englands rechnen durfte. 

Im Haag erfannte man wohl die Größe der Gefahr; man jah, daß 
der furchtbare Kreis fich zu ſchließen im Begriff war, der die Staaten noch 
ſchwerer als Frankreich bedrohte. Aber war das einzige Mittel ihn zu 
Iprengen, die Allianz mit Frankreich? mit demjelben Mazarin, der ſich vor 
vier Jahren mit dem Prinzen von Dranien gegen die Freiheit der Staaten 
verbündet hatte? Die leitenden Staatsmänner in Holland fannten den 
Preis, um den fie den Frieden mit Cromwell erfaufen konnten; „die ewige 
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Ausſchließung des Haufes Dranien” entſprach auch ihrem Intereſſe. In 
aller Stille, ohne Frankreich, unterhandelten fie in London. Aber fie un: 
terhandelten noch; fie wußten wohl, welchen Widerſtand bei den übrigen 
Provinzen, welche Erbitterung im Volke eine jo ſchimpfliche Bedingung 
hervorrufen würde. 

Frankreich warf, was e3 an Kriegsvolf frei machen fonnte, nicht nach 
dem Elſaß, fondern nah Lüttich; „denn das Lütticher Gebiet reicht von 
der franzöfifchen Grenze bis zu der der Staaten, jo daß das Bisthum als 
Paſſage für die Hülfstruppen, die man fich gegenfeitig jenden wird, dienen 
fann”. Eben darum ſah man im Haag nicht ungern, daß dieje Paſſage 
von den Spaniern bejeßt wurde, von der Verbindung mit Franfreich ab: 
geſchnitten, konnte man den Frieden mit England um jo mehr nothmen- 
dig nennen. 

So die Lage der Dinge. Des Kurfürften raſcher Entſchluß, marjcie: 
ven zu laffen, galt zugleich der oranifchen Sache; begreiflih, daß er in 
Holland „jehr übel genonmen wurde”. 162) 

Zugleich ließ der Kurfürft in Negensburg dringend mahnen, über die 
Reihsfubfidien für Karl II., die er beantragt hatte, zum Schluß zu kom— 
men. Karl II. ließ ihn erſuchen, 500 Dann „alte Knechte”, die ihn als 
Keibgarde nach Schottland begleiten ſollten, zu werben und nach Holftein 
zu ſchicken. 

Dan fieht, es ift ungefähr die Kombination von 1651, die ſich dem 
Kurfürjten wiederholt, aber in größeren Dimenfisnen, in ſchärferen Gegen: 
tellungen, vor Allem darin günftiger, daß Brandenburg jegt nicht eine 
europäiiche Berwidelung herbeiführen muß, um feine Stellung in Deutſch— 
land zu gewinnen, jondern daß jeine deutſche Stellung ihm ein freies und 
Hargezeichnetes Auftreten den wirren Nivalitäten der Mächte gegenüber 
giebt. Seit lange zum erften Mal fieht man in deutſchen Landen eine 
Politif, die weder öftreichifh noch franzöſiſch, weder ſpaniſch noch 
ſchwediſch ift. 

Freilich, in Paris begriff man nicht, daß Brandenburg und die evan— 
geliichen Fürften nicht famen, um Schutz und Hülfe zu bitten; man ent: 
ſchloß fi, ihnen mit Erbietungen entgegen zu fommen. Man fprengte 
aus, demnächſt werde in Meudon eine Conferenz gehalten werden, zu der 
Kurbrandenburg, Kurpfalz, die Braunschweiger, Heſſen-Caſſel u. f. w. er: 
Iheinen würden. Und der geſchäftige Wicquefort überreichte dem Cardi— 
nal eine Denkichrift, in der er nachwies, wie diefe Allianz, die der Kurfürft 
wünſche, ein europäisches Bedürfniß ſei.!es) Aber er verbarg nicht, daß 
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der Kurfürft von Frankreich den Titel „Bruder“ fordere, bevor weiter 
verhandelt werde; und in Regensburg war es allgemein befannt, daß die— 
jes Titel3 wegen zwifchen Vautorte und Blumenthal die Schreiben ihrer 
Souveraine nicht ausgetaufcht wurden. 

Der Kurfürft war nicht gemeint, fich um jeden Preis Frankreichs 
Gunft zu erfaufen, wenn ihm aud außer der gleichzeitigen Action Frank— 
reichs franzöfifche Subfidien zu weiteren Nüftungen erwünjcht geweſen 
wären.!6) In Regensburg lag zunächit der Schwerpunft der branben: 
burgifhen Bolitif. Dort wurde, während feine Truppen dem Rhein zu 
marjchierten, unter den pedantiichen Formen der Reihshandlung ein er: 
bitterter Kampf gefämpft, der Kampf um die Lebensfrage des deutfchen 
Weſens. 


Ber Conflict in Regensburg. 


Zweierlei war es, was den Frieden von 1648 für die öftreichifche 
Politik unleidlih machte: daß fie fich von Spanien hatte trennen und daß 
fie eine förmliche Revifion der Neichsverfaffung, einen conftituirenden 
Reichstag hatte zufichern müffen. 

Den erſten Schaden hatte fie bereits fo gut wie völlig ausgeheilt, und 
die befchloffene Bermählung des Nachfolgers im Reich mit der Infantin 
zeigte der Welt, daß Spanien und Deftreich ihr gemeinfames Intereſſe für 
immer ficher zu ftellen eilten. 

Wenn e3 in gleiher Weije gelang, mit den verjprochenen Reichs: 
reformen fertig zu werden, jo hatte Deftreich von dein Frieden, der fich fo 
arg angelaffen, den reinen Gewinn der freien Verfügung über die Ketzer 
in den Kron- und Erblanden, der Befeitigung aller Goncurrenz des Reichs 
in den doch deutichen Landen des Erzhaufes. 

Der Raifer konnte hoffen, den Reichstag auch des Weiteren völlig zu 
beherrfchen; feine Räthe mit dem Kurerzlanzler um die Wette forgten da: 
für, daß fich die Berathungen möglichſt in Nebenmwege verliefen. Als es 
endlich zu den conftituirenden Berathungen fommen follte, begann man 
zur Eile zu drängen, da der Kaifer heim wolle. 

Da ward man höchft peinli davon überraſcht, daß Brandenburg, 
welches man mit der jülichſchen, der jägerndorfiichen, der breslauifchen 
Sache am Schnürchen zu haben meinte, mit den Beſtimmungen des Frie— 
dens Ernft zu machen begann; noch peinlicher davon, daß es nicht unge: 
ſtüm noch übergreifend, ſondern gemäßigt und das Wohl des Reiches ſehr 
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richtig bezeichnend bald diefe, bald jene, ſchon auch Fatholifhe Stimmen 
für ih gewanır. 

Der erite harte Zufammenjtoß war der in der Frage der Parität ges 
weſen und Deftreich Hatte nicht gefiegt. Um feinen Preis durfte eg irgend 
Wejentliches im Sinn des Friedensinftruments neu ordnen laffen; wenn 
es nicht möglich war, die vorbehaltenen Punkte formell und im öſtreichi— 
Ihen Sinn zu erledigen, jo mochte der verworrene und breiartige Zuftand 
des Reiches bleiben, wie er feit dem Frieden war; um fo befjer fonnte der 
faiferlihe Einfluß anftatt einer Reichsregierung gelten und fortfahren im 
Trüben zu fifchen. 

Don Neuen hieß e3, der Kaiſer wolle ven Reichstag ſchließen und 
abreifen. Vielleicht hätte er e3 gleich nach jenem „Abfall“ Brandenburgs 
gethan,; aber noch waren zwei Dinge durchzufegen, die ihre Schwierigfeit 
hatten. 

Der 100 Römermonate, die angeblich 1648 bewilligt worden waren, 
war man ziemlich gewiß; man wünfchte deren noch 5U oder 60 (5 oder 
b Mill. Thaler) neu bewilligt zu erhalten, etwa für die großen Unkoſten, 
die diefer Reichstag dem Kaifer verurfacht habe. 

Wichtiger noch erichien ein Zweites. Schon Kaijer Ferdinand II. 
hatte einige um das Haus Deftreich verdiente öſtreichiſche Edelleute, Die 
Liechtenſtein, Eggenberg, Lobkowitz, in den Reichsfürſtenſtand erhoben. 
Es ſchien ein vortreffliches Mittel, die durch jo viele Säcularijationen 
verkürzte katholiſche Majorität im Fürftenrath berzuftellen, wenn man 
noh mehr zuverläffige Diener des Haufes in gleicher Weiſe beförberte. 
So wurde Piccolomini, Auersperg, Dietrichftein hinzugefügt. 165) Frei- 
lid, der Reichstag von 1641 hatte gewiſſe Bedingungen feitgeftellt, unter 
denen ſolche neue Fürften erſt zur Seffion gelangen könnten. Eggenberg 
hatte fie erfüllt; Lobfowig war im December glüdlich eingeführt, ohne, 
wie vor Allem gefordert wurde, ein reichgunmittelbares Reichsgebiet zu 
befigen, wofür er zur Matrifel gezogen werden konnte. Es galt, auch die 
Andern hineinzubringen. 166) 

Während um diefe Dinge geworben und intriguirt wurde, war ein 
neuer, heftiger Streit entbrannt, der um die dauernde Wahlcapitulation. 

Gleich in der Vorfrage, ob eine folche zu verfaſſen ausführbar und 
nüglich fei, ergab fich die heftigfte Discuffion. Das Kurfürftencollegium 
wünjhte, daß darüber „im pleno der drei Eollegien“ entſchieden werde. 
Die evangelifchen Fürften forderten Vorberathung in einer Deputation, 


aljo mit Parität der Eonfeffionen. Aber beide Directoren des Fürften: 
III. 2. 2, Aufl, 7 
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tathes, Deftreih und Salzburg, weigerten fi, den Schluß nad der Mehr— 
heit der Stimmen zu maden; den trogdem begonnenen Deputationgbe= 
rathungen verjagte ein Faiferliches Decret die Genehmigung. 

Die brandenburgifhen Gefandten hatten geſchwankt, wofür fie fich 
erflären ſollten. Um Alles gern hätte Blumenthal endlich einmal ent— 
ſchieden nad) des Kaiſers Wunſch geftimmt; aber er mußte neue Verweiſe 
fürchten; er bat um beftimmte Befehle, indem er die Gefahr für das Vor: 
recht des Kurfürften, die dann gewiß verlorne Hoffnung auf Sägerndorf, 
ja auf die breslauifche Forderung hervorhob. 

Wieder lautete die Weiſung aus Berlin auf einen mittleren Weg: 
„allerdings müſſe die Präeminenz der Kurfürften gewahrt werden, und es 
fei bedenklich, „des Reiches Wohlfahrt an gar zu viele Intereſſen und 
Sentiments zu theilen”; aber eben fo billig jei eg, daß man doch erft der 
evangelifchen Fürften Monita leſe, ehe man fie verwerfe 17); fie follten 
dahin wirken, aber mit Bejcheidenheit, daß die Evangelifchen ſich mäßig: 
ten; e3 feien die von Brandenburg bei der Wahl in Augsburg gemachten 
Bemerkungen wohl von der Art, daß fie Alle befriedigen könnten; man 
hoffe, daß die Fürften nicht weiter gehen und Brandenburg nöthigen wür: 
den, „von ihnen zu difjentiren oder fonft den Widrigen Gelegenheit zu 
geben, fich über die Uneinigfeit zwijchen Brandenburg und den Evanges 
Tischen zu freuen.” 

Noch merfwürdiger war ein zweiter Entfcheid. Blumenthal wieder: 
holte mit dem Wunſch, abberufen zu werden, feine jehr ernften Bedenken: 
der meijten Fürften Sinn gehe dahin, den Kurfürften nichts als das nadte 
Wählen zu lafjen, die übrigen Rechte der Kurfürften aber, auf denen deren 
Präeminenz beruhe, „mit ihnen ganz gemein zu machen”. Er erfuche den 
Kurfürften, im Geheimenrath erwägen zu laſſen: worin diefe Rechte be: 
ftehen, ob es ©. Kf. D. und dero Landen dienlich fei, fie aufzugeben. Aller: 
dings, lautet die Antwort, find gewiſſe Rechte, das der Wahl, der Kur: 
fürfteneinung, des gejchloffenen Kurcollegiums nicht aufzugeben; aber da— 
neben find andere, „die ihnen nicht ausdrüdlic von den Reichsgeſetzen 
gegeben find“, und an diefen wird die furfürftliche Dignität theild gar 
nichts, theils nicht fo viel verlieren‘, daß man darüber in Uneinigfeit mit 
den Evangelijchen fommen möchte.!68) 

Alfo der Kurfürft war bereit und entfchlofjen, dieſe oligarchiſche Son— 
derftellung der Kurfürften aufzugeben und zwiichen den Ständen des 
Reiches diejenige Gleichheit eintreten zu laſſen, die, freilich ganz gegen den 
alten jchnörkelhaften Bau des Reichsweſens, mit dem Princip der Souve: 
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rainetät im Friedensinftrument begründet war. Eben diefer Reichstag 
war durch den Frieden dazu beftimmt, auf der num einmal völferrechtlich 
feftgeftellten neuen Baſis das öffentliche Necht des Reichs zu ordnen, 
und nur das bereitwillige Zufammenwirfen aller, namentlich der vor: 
nehmften Glieder des Reiches war im Stande, den Widerftand der 
öftreihiichen Politik zu überwinden. Wenn der Kaifer immer wieder 
vom Schluß des Reichstages ſprach, jo machte Brandenburg geltend, der: 
jelbe dürfe nicht eher enden, als bis die neue Ordnung der Dinge feftge: 
jtellt jei; der Kaiſer dürfe nicht abreifen, bevor man die Bropofitionen er: 
ledigt habe. Unabläſſig war es bemüht, darzulegen, wie alle Stände ein 
gleiches Intereſſe hätten, ein folches, das in Wahrheit größer und mäch— 
tiger jet, al3 die noch jo Iodenden Sonderintereffen, und daß man aller: 
ſeits nachgeben, fich verftändigen müſſe, wenn man nicht Nergerem, als 
man fchon erfahren, entgegen gehen wolle. Dem altöftreichiihen divide 
et imperabis trat er mit der ‘Politik des Einigens und Ausgleihens, des 
gegenfeitigen Helfens entgegen, in der richtigen Erfenntniß, daß in diefer 
Richtung die deutiche Aufgabe liege, die gelöjt werden müfje und deren 
Löſung den, der fie brachte, zum Träger der deutjchen Intereſſen gegen die 
undeutjchen Deftreichg machen mußte. Conjunge et imperabis. 

Die Frage der Capitulation kam nach jenen Vorgängen nicht mehr 
auf den Tagezettel, jo wenig wie die Parität nah den Vorgängen im 
December. Wohl aber war die Angelegenheit der neuen Fürften jebt fo 
weit vorbereitet, daß der erſte Schritt gefchehen fonnte. Einige der 1641 
feitgeftellten Bedingungen waren ihnen duch Faiferlihe Indulte, gegen 
welche Brandenburg vergebens Proteft einlegte, erlaffen, wegen anderer 
jollten fie Reverje ausftellen; dann, jo gaben auch die evangelifchen Für: 
ten nach, durften fie im Fürftenrath Seſſion nehmen. 

Der Anfagezettel vom 27. Febr. bejagte, daß folgenden Tages früh 
3 Uhr die vechtiiche Sache verhandelt werden jolle; eine Stunde vorher 
wurde angezeigt, daß die Seffion mit Einführung der neuen Fürſten be- 
ginnen werde. Die Evangelifchen waren höchſt überrafcht, fie hatten kaum 
no Zeit, jich zu beſprechen; Portmann, der die Stimme für Hinterpom- 
mern führte, empfahl, jofort bei Dr. Volmar, al3 dem öftreichifchen Direc- 
torium, zu proteftiren und Aufihub zu fordern, bis die Neverfe beigebracht 
jeien. Indeß war Volmar bereits zum Situngsfaal gekommen; er ent- 
gegnete: „die neuen Fürften und der faiferlicde Kommiffarius, Biſchof von 
Dönabrüd = Regensburg, jeren im Begriff einzutreten; ihnen und befonders 
Kaif. Maj. werde es ſchimpflich fein, jeßt noch die Einführung auszufegen; 
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fie fei befchlofjen und die Neverje dem Beichluß gemäß ausgeſtellt.“ Man 
forderte diefe zu fehen; es hieß, fie feien beim Kurerzlanzler; man ließ fie 
von dort holen; es fand ſich, daß wejentliche Punkte ausgelafjen jeien. 169) 
Portmann forderte „Namens S. Kf. D.” die evangeliichen Fürften 
dringend auf, die Einführung nicht zu gejtatten: fie könnten den Weg jet 
erfennen, wie man die Evangeliſchen in Sclaverei zu bringen juche. 
Wenigſtens jo weit folgten die Evangelijchen, daß fie jegt noch die Punkte 
formulirten, die in den Revers aufzunehmen jeien; gegen die Zufage, daß 
e3 gejchehen jolle, gaben fie die Einführung zu; nur Portmann und die 
Gefandten für Braunſchweig-Celle und Mecklenburg entfernten fich. 

Die DOppofition in diefer Sache wurde am Kaijerhofe bejonders übel 
vermerkt; fie zeigte, daß Brandenburg wachſam und energiſch, daß e3 ge: 
geeignet und Willens fei, für diejenigen ein Mittelpunkt zu bilden, welche 
zu begreifen anfingen, daß das deutfche Intereſſe nicht in der Linie der 
öftreichifchen Politik liege. Schon daß ſich die Evangeliſchen jo zu Bran— 
denburg hielten, war bedenklich genug; noch viel bedenflicher, daß es mit 
jener Hülfefendung auch Trier und Cöln gewann. Plan glaubte nicht 
anders, als daß die Liga mit Frankreich fertig jei; man wußte von einem 
Briefe, ven Walded nach Regensburg gejchrieben, in dem es hieß: „wenn 
die andern Fürften der Kreife, in denen der Kurfürft Gebiet habe, fich 
nicht in Verfaſſung ſetzen wollten, jo werde fich der Kurfürft nicht hindern 
laſſen, es jeiner Seits zu thun und die andern nöthigen, das Gleiche zu 
thun“.170) Man glaubte, daß des Kurfüriten Völker über den Rhein gehen 
follten, fih mit den franzöfiichen zu vereinigen, die bereit3 6000 Mann 
ftark ing Lüttichſche eingerücdt waren. 

„Daß dem Kaifer bei diefem Handel nicht wohl zu Muthe fei, deſſen 
babe ich volllommen Gewißheit und Bericht,” jchreibt Blumenthal am 
23. Vebruar. 


Der Ausgang. 


Am Montag den 2. März erfchien der lothringische Gefandte Fournier, 
der bisher über die Satisfaction feines Heren in Regensburg verhandelt 
hatte, im Fürftenrath, um die Stimme für Lothringen zu führen. Der 
Zurcölnische Gefandte für Hildesheim proteftirte gegen die Aufnahme des 
Neichsfeindes in die Seſſion, andere Stimmen fchloffen fih an; das 
Directorium vertagte die Sigung, „damit der lothringifhe Gefandte 
durch öffentliche Abweifung nicht befchimpft werden möchte”. 
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Kurcöln hatte deffelben Tages ein Memorial, in dem es die arge 
Wirthſchaft der ſpaniſchen und lothringiſchen Völker in feinen Landen 
darlegte, zur Dictatur gegeben. Zwei Tage darauf erfolgte Fourniers 
Erklärung, daß fein Herzog die Satisfaction von 300,000 Thalern anzu— 
nehmen und die Abführung feiner Völker vom Neich&boden zu befehlen 
beihlofien habe. 

Das Faiferlie Decret zur Annahme diefes Erbietens follte Sonn: 
abend den 7. März zur Berathung fommen. Da eröffnete das öftreichifche 
Directorium, daß der Erzherzog Statthalter „aus jonderbaren Urfachen 
und ohne Zweifel auf Befehl J. M. des Königs von Spanien” den Herzog 
Karl von Kothringen in Arreft habe nehmen Lafjen.!?t) 

„Ich glaube,” fchreibt Blumenthal, „es find nicht zwanzig Perfonen 
in diefer Stadt, die nicht froh über diefe Gefangennehmung find.” Natür: 
ih gab man öftreichifcherjeit3 dem Vorgang die Bedeutung, als wenn 
damit für alles Gefchehene Genugthuung gegeben fei. 

In jener Sitzung brachte das Directorium, „da nun die lothringifche 
Frage erledigt jei”, andere Gejchäfte zur Verhandlung. Bei der Umfrage 
erinnerte Hildesheim, daß wohl das cölnische Memorial zur Tagesordnung 
gejtellt werden könne. Burgund erwiederte lateinifch: das fei ein famos 
Libell, für den König von Spanien beleidigend, enthalte völlig unwahre 
Angaben, müſſe, bevor man es in die Verfammlung bringe, erft corrigirt 
werden. Hildesheim ſprach fein Erjtaunen aus, wie man den Einfall 
ipanifcher Truppen ins Lüttich'ſche und deren Verhalten dort, das dur 
die mitgefandten Protocolle bezeugt ſei, bejtreiten fünne. Da unterbrad 
Burgund lateinisch: der Herr für Hildesheim müſſe lateinisch fprechen, 
damit man ihn verjtehen könne. Und Hildesheim: er jpreche hier, wie es 
im Reich und den Reichsverfammlungen Herkommen jei; es jcheine, als 
wenn Burgund fich entweder ſelbſt zum Director machen wolle, oder mit 
dem Directorium colludire. Burgund beharrte bei feinem Proteft und 
torderte defien Aufnahme ins Protocol. Und das Directorium fügte 
hinzu: e3 fei nicht die Behandlung des Memorials gemeigert, jondern nur 
gefordert, daß es erjt corrigirt werde; von Collufion mit Burgund Fönne 
feine Rede fein, da ja das Directorium die Verhandlung des Memorials 
nicht beantragt habe. Hildesheim ſchloß mit der Bemerkung: es fcheine, 
als wolle man einem Gejandten, der feines Herrn Sade urgire, „das 
Maul mit Gewalt ftopfen”. 

Schon war Botichaft nah Wien an des arretirten Herzogs Bruder 
Franz von Lothringen geſandt, fich ichleunigft über Regensburg nach den 
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Niederlanden zu begeben, um in feines Bruders Stelle zu treten???) Die 
lothringenfchen Truppen wurden einftweilen unter den Befehl des Herzogs 
von Lingeville geftellt und blieben in ihrer bisherigen Stellung. 

Als Gründe der Arretirung gab das Manifeft des Erzherzog Statt- 
halters die Zügellofigkeit und abſcheulige Barbarei, die der Herzog jeine 
Truppen habe üben laſſen, und gewiſſe heimliche Einverftändniffe und 
Entwürfe an. Man fagte in Regensburg, er habe mit den ſpaniſchen 
Gouverneuren der Grenzfeiten in Artois und Flandern verabredet, alle 
an demjelben Tage den Franzofen zu übergeben. Indeß war General 
Sparr, den fich der Cölner Kurfürft zum Befehlshaber auch jeiner Truppen 
erbeten hatte, mit feinen Brandenburgern bis gegen Lippftadt gefommen, 
und die Franzojen, etwa 6000 Mann ftarf, nahten ſich der Stadt Lüttich. 
Aus Brüffel kamen Eilboten an den Kurfürften von Cöln mit dem Er— 
bieten, das Stift zu räumen, wenn auch die Franzofen abzögen. Schon 
war es fein Geheimniß mehr, daß Holland feinen Frieden mit Cromwell 
jo gut wie geſchloſſen. Damit hatte für Frankreich die Decupation des 
Lütticher Landes ihren Zweck verloren. Unter Stahrenbergs Vermittlung 
wurde in Tirlemont ein Vertrag zwifchen Cöln, Spanien und Frankreich 
gejchloffen, der die Neutralität des Stiftes und die Räumung aud des 
Hammerfteins ficherftellte.173) 

Dennoch bat Cöln, daß Sparr weiter marjhieren möge. Die Gefahr 
ſchien noch Feineswegs vorüber; die Lothringer auf dem Hammerftein 
weigerten fi, zu weichen; der Pfalzgraf von Neuburg verfagte den 
Brandenburgern, die über Elslohe heran marfchierten, ven Paß durch das 
Bergiſche; fie richteten ihren Marſch auf Andernach. Indeß hatte fich der 
Hammerftein nach kurzer Beichießung ergeben.?7*) 

Wenigftens einen zweiten Dienft fonnten die Brandenburger oder 
doch die Drohung mit ihnen leiften. Der Cölner Kurfürjt war mit feinem 
Lütticher Domcapitel im Hader, ließ ein Mitglied defjelben arretiren und 
nach einer Feſte am Rhein abführen; darüber entitand Lärm in der Stadt, 
das Schlimmfte war zu fürdten; Sparr eilte auf des Kurfürften Bitte 
nach Lüttich, und die Furcht vor feinen anrüdenden, ſchon ganz nahen 
Brandenburgern ftellte rajch die Ruhe wieder her.!75) 

Verbindlich genug war das Dankjchreiben, das der Cölner nad 
Berlin jandte; aber im Vertrage von Tirlemont hatte er „feinen andern 
Stand im Reich erwähnt und mit eingeſchloſſen“; und jo war die Krone 
Spanien ihrer Verbündeten nicht mächtig, daß fich Conde durch den Ver— 
gleich hätte gebunden halten follen; er hatte ihn nicht unterzeichnet. Seine 
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Oberſten „ließen fich ohne Scheu vernehmen“, daß fie im nächſten Winter 
ihr Quartier im Reich nehmen würden; ſchon nach wenigen Wochen famen 
Streifparthieen von ihnen auch ins Glevijche. 17%) Der Reichstag war zu 
Ende gegangen ohne die geringfte VBorforge gegen die Wiederkehr folcher 
Gefahr und folder Schmach, wie man fie erlitten hatte. 

Bon diefem Ausgang des Neichitages nur noch Weniges. Schon 
Ende Februar hatte der Kaifer ankündigen lafjen, daß er feine Abreife auf 
den 20. April feitgejegt Habe und daß die Stände fich über die wichtigften 
Gegenftände, die fie noch vornehmen wollten, verftändigen möchten. 
Natürlich Fam man darüber zu neuen Eontroverjen. 

Indeß verlautete, daß ein Faiferlicher Antrag auf neue Römermonate 
bevorftehe. Man ſprach davon, wie unermeßliche Koften dem Kaifer dieſer 
Reichstag gemacht, welches Opfer er damit, daß er jo lange geblieben, dem 
gefammten Neich gebracht Habe. Auch erfuhr man, daß er dem englifchen 
Könige 100,000 Thaler „aus den Römermonaten, die man ihm hoffent- 
li bemwilligen werde”, angeboten habe.!77) Freilich waren auch noch die 
100 Römermonate, die 1648 in Ausficht gejtellt waren, formell zu be: 
willigen. Man hoffte, wenn man nur Brandenburg gewinnen könne, 
wohl zum Ende zu fommen. 

Es blieb am Faiferlihen Hofe nicht unbemerkt, wie lebhaft Blumen: 
thal wünſchte, wenigftens die breslauifche Sache fertig zu mahen. Man 
bot ihm ein neues Arrangement; Graf Schwarzenberg hatte auf die 
Nemter, die fein Vater inne gehabt und die eingezogen waren, eine vom 
Kurfürften anerkannte Forderung von 300,000 Thalern; dieſe erbot man 
ih an den Grafen aus den Nömermonaten, die man demnächſt beantragen 
werde, zu bezahlen; man erfuchte Brandenburg, feinen Einfluß anzumen: 
den, daß die Bewilligung Seitens der evangelifchen Fürjten erfolge. 

Blumenthal empfahl dem Kurfürften die Annahme; aber, fügte er 
hinzu, feine Mitgefandten Platen und Portmann ſeien nicht gleicher An— 
fiht mit ihm, fie nähmen Anftand, das Geringfte, was nicht ausdrüdlich 
befohlen fei, vorzunehmen, weil e8 ihnen Ungnade oder Ungelegenheit 
bringen möchte, obſchon auch Platen befenne, daß die Stände die Bewilli— 
gung wohl machen würden, wenn Brandenburg fie empfehle.178) 

Der Kurfürft fah die Frage doch jehr anders an. Er habe, jchrieb 
er an Blumenthal, in Rüdficht auf die große Gefahr, in der das Reich fei, 
und um des Kaiſers Fürforge für das Reich zu ftärken, feine Stimme zur 
Wahl feines Sohnes gegeben, aber ſolche Bedingungen beigefügt und in 
der Wahlcapitulation ſolche Anträge gemacht, die die alte Harmonie 
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zwiſchen dem Haupt und den Gliedern und zwiichen den Gliedern unter 
fich hätten herftellen können. Aber keineswegs fei er gemeint „um einiges 
particulären Vortheils Willen” etwas zu thun oder zu geitatten, was den 
andern Ständen und ihren Unterthaneu zur Beſchwer gereiche und wider 
fein Gewifjen und Reputation fei; noch weniger wolle er fich „mit vielerlei 
Bertröftung die Augen blenden laffen oder zu dem Vorwurf Grund geben, 
als habe er, was er vornehme, nicht wohl überlegt”, oder als jei er „in 
jeinen fejtgegründeten consiliis und genommenen Rejulutionen“ nicht be= 
ftändig zu verharren gemeint, jondern mit einigen hundert taufend 
Thalern „bin und wieder zu loden“; es gereiche ihm „zu befonderem Ge: 
fallen“, daß Blaten und Portmann in Betreff der neuen 50 Römermonate 
„ihre Fürfichtigfeit” bezeugt hätten; er könne fich in feiner Weiſe dazu 
verftehen, daß darein gewilligt, noch weniger, daß andere Stände in 
feinem Namen dazu bewogen würden, da fein ganzes Bemühen darauf 
gerichtet jei, daß der Reichstag fortgejeßt und zum gewünſchten Schluß 
gebracht werde. „Nachdem wir aber jegt gejehen, daß derjelbe gleichſam 
zerſchlagen, daß außer der Wahl, Einführung der neuen Fürften und Felt: 
ftellung der 100 Römermonate nichts ausgerichtet wird, daß das Friedens: 
inftrument in größerer Unrichtigfeit als zuvor fich befindet, daß fo viele 
mächtige Botentaten auf den Grenzen des Reichs in Waffen, die gefammten 
Reichsſtände hingegen bis auf den Grund ausgemergelt und ruinirt find, 
fo können wir nicht zugeben, daß der armen, auf den äußerften Grad aus: 
gefogenen Menjchen Klagen und Seufzer auf ung fallen, denen diefe neue 
Laſt neben ihrer ordentlihen Schuldigfeit gegen ihre Herrjchaft und der 
Unterhalt der nöthigen Defenfionsvölfer unerfhwinglich fein würde”; 
vielmehr möge dem Kaijer in aller Ehrerbietigkeit zu Gemüthe geführt 
werben, „in welchem Maaße wir gegen Kai. Maj. in der Wahl und fonft 
unjre gute Intention zur Genüge an den Tag gegeben; e3 erfordert aber 
unsre obliegende Schuldigfeit, daß wir bei diefer Conjunctur und da das 
Reich unfere Borforge als eines von J. Kaiſ. M. innerften Näthen erheifchet, 
wir unſres furfürftlichen Amtes nicht vergefjen”. Er befahl Blumenthal, 
mit den dargelegten Gründen auch andere Stände dahin zu beftimmen, 
„daß fie ihre Kräfte zufammenhalten und in dieſer Frage nicht weichen“. 
„Wenn der Reichstag Fünftiges Jahr continuirt und wie es des Reiches 
Wohlfahrt fordert, abgethan fein wird, fo werden wir nicht unterlafjen, 
Kaif. Maj. wirklich zu bezeugen, daß man derfelben, fo weit die Kraft und 
die Zeitläufte es zugeben, nad Möglichkeit zur Hand zu gehen befliffen 
fein wird. 179) 
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Schon vorher hatte der Kurfürft ein ſehr energifches Schreiben 18°) 
an den Kaifer gerichtet, die Fortjegung des Neichstages zu fordern. Auch 
Andere begannen jorgenvoll die Conjequenzen zu erwägen, welche die 
Shliefung des Neichstages haben würde. In der Berathung über das 
faiferlihe Mandat, welches den Schluß auf den 27. April definitiv feft- 
feste, und alle noch unerledigten Fragen, eben die wichtigften für die Ver: 
fafjung des Reichs, für deſſen Schuß nah Außen, für die Sicherftellung 
der Evangelifchen, theils auf einen andern Reichstag, theils an die Reichs: 
deputation verwies, wurde es ausgeſprochen, daß das Friedensinftrument 
die Aufgaben dieſes Reichstages feitgeftellt Habe und daß man ihn nicht 
ſchließen, ſondern höchſtens auf einige Zeit vertagen dürfe. 

In vertrauteren Berathungen erörterte man, daß wenn der Neichätag 
jo wie das kaiſerliche Mandat wolle, geſchloſſen werde, das Friedensinftru: 
ment „ganz durchlöchert” fei, daß eben dahin die Abficht des faiferlichen 
Hofes gehe, daß die faiferlichen Minifter vom Abſchluß des Friedens an 
nur darauf bedacht geweſen jeien, denjelben thatſächlich unwirkſam zu 
mahen, die Stände der verjchiedenen Belenntniffe in Spaltung zu er— 
halten, ven Reichshofrath durchaus nicht paritätifch zu reformiren, fondern 
dahin zu arbeiten, daß möglichit alle Sachen vor denfelben gezogen werben 
fönnten.181) 

Bor Allem gefährlich mußte es erjcheinen, die Reichskriegsverfaſſung 
in dem Zuftande zu laſſen, in dem fie war. Der entjegliche Zuftand in 
den überrheinijchen Landen zeigte, was es heiße, daß der Kaiſer das 
Directorium habe. Es lag Alles daran, eine Ordnung zu fchaffen, die es 
möglih machte, für die Sicherheit des Neiches auch ohne den Kaifer und 
troß der öſtreichiſchen Politik einzuftehen. Schon Mitte März war ein 
Ausſchuß niedergefegt, diefe Frage zu behandeln. Aber wenn der kaiſer— 
liche Hof dabei blieb, mit dem Ende April den Reichstag zu fchließen, 
jo war feine Hoffnung, diefe höchſt ſchwierige Frage zum Schluß zu 
bringen. 

Umfonft bemühten ſich die brandenburgifchen Gejandten mit den 
evangeliichen Fürften, den Dingen noch eine andere Wendung zu geben; 
im Kurfürftenrath ftimmten auch Pfalz und Sachen wie der Faiferliche 
Hof wünjchte, im Fürftenrath wurden die Evangelifhen ebenfalls über: 
ftimmt. Sie ftellten, als die Collegien zufammentraten (14. April) über 
des Kaifers Abreife zu bejchließen, die Forderung, daß nicht allein die 
Proceſſe beim Neichshofrath, fondern „alle Mandate, Decrete, Commiffio- 
nen und Gentenzen in suspenso bleiben, daß fein Stand gegen den 
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andern etwas attendiren, feiner gegen feine Unterthanen von Reichs 
wegen Execution vornehmen jolle”. Auf den Widerſpruch des öſtreichiſchen 
Directoriums erklärte Brandenburg: wenn ſolches nicht beliebt würde, 
müßten die Stände dabei beharren, daß der Reichstag nicht geſchloſſen, 
fondern nur vertagt werde, „Gott gebe“, fügt die Relation an den Kur: 
fürften hinzu, „daß diefer Punkt von den Evangelifchen beherzigt werde, 
weil fonjt viele evangelifhe Bürger und Unterthanen von katholiſchen 
Ständen ins Elend gejagt werden dürften, ehe ein neuer Reichstag 
zufammentritt.“ 182) 

Auf Grund der gefaßten Beichlüffe erfolgte am 29. April die faifer- 
liche Reſolution über den Schluß. Es war nicht geringe Gefahr, daß jeßt 
in der unſchicklichen Eile des Schließen! Dinge höchſt präjudicirlicher Art 
durchgebracht würden. Die brandenburgiſche Gejandtihaft hatte die 
bejtimmteften Inſtructionen, zu wachen, daß nicht die Schlinge zugezogen 
werde. 

Die einzelnen zum Theil fehr heftigen Debatten dürfen übergangen 
werden. Es wurde noch erreicht, daß der Ausſchuß wegen der Reichs— 
befenfion Bericht erftattete, daß für den nächiten Deputirtentag, um die 
Parität herzuftellen, einer der drei evangelifhen Kurfürften alternirend 
zwei Stimmen führen ſollte; in Betreff des Reichshofraths und andrer 
Fragen legten die evangeliihen Fürften mit Brandenburg Verwahrung 
nieder; fie Sprachen noch einmal beim Kaifer für die Evangelifchen in feinen 
Kron= und Erblanden, worauf ihnen die „gewöhnliche Refolution“ wurde, 
„der Kaifer werde nachjehen und den evangeliihen Ständen eine Antwort 
wiederfahren lafjen.” 

Den Geldpunft betreffend hatte der Kaifer am 23. April den Antrag 
auf Bewilligung von 60 Römermonaten ftellen laſſen.ss) Noch immer 
wurde wegen der breslauifchen Schuld weiter gehandelt; am 15. Mai famen 
jene Römermonate im Kurfürftenrath zur Umfrage; alle andern erfärten 
fich bereit zu bemilligen und über die Summe mit den andern Collegien 
zu verhandeln; Brandenburg’s Votum lautete: für diesmal könne fih ©. 
Kf. D. zu nichts verftehen. Ein paar Stunden darauf fam an Blumen: 
thal die kaiſerliche Reſolution wegen der breslauifhen Schuld, „daraus 
zu verjpüren, warum man jo lange zurüdgehalten”; fie war der Art, daß 
nach den Furfürftlichen Weifungen nicht darauf eingegangen werden konnte. 

Folgenden Tages traten die drei Collegien über die Römermonate 
zufammen. Ungeachtet des brandenburgiihen Widerſpruchs wurde die 
Bewilligung des Kurcolegiums verlefen. Als Beſchluß der Fürften wurde 
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mitgetheilt, daß erfteng die 100 Monate durch Majorität bewilligt feien ; 
die Evangelifchen proteftirten: es könne hier die Mehrheit der Stimmen 
nicht gelten, da es fih um eine freiwillige Subfidie, nicht um eine noth— 
wendige handle; fie jegten durch, daß gejagt werde: die mehreren hätten 
fie verwilligt. Dann in Betreff der neuen 60 Monate jagte das Directo: 
rium: mande hätten ſich mit mangelnder Inftruction entfhuldigt, andere 
40, andere 30 Monate bewilligt mit der Bedingung, daß davon die Zah: 
lung für den Herzog von Lothringen abgehen jolle; der mehrere Theil 
aber habe Hoffnung gemacht, daß ihre gnädigen Herren dem Wunfche 
Rail. Maj. Folge leiten würden. Auch dagegen proteftirten die Evan: 
gelifhen; es mußte gefagt werden, daß ein Theil fich fo habe vernehmen 
laſſen. Die Städte endlich bejchwerten fih, daß auf die 100 Monate vor 
erfolgter Bewilligung ſchon Anweifungen erfolgt und zum Theil durch 
Erecution beigetrieben jeien; fie forderten, daß es bei den 63 Monaten, 
die an den meilten Drten ſchon gezahlt jeien, bleiben, und daß ganz ein- 
geäjcherten Städten wie Wimpfen auch diefe Zahlung erlafien werben 
möge; mit den neuen 60 Monaten wolle Kaif. Maj. fie verſchonen. 

Endlih am 17. Mai follte die feierliche Verlefung des Reichsabſchie— 
des geichehen; zu derjelben wurden die Stände in den kaiſerlichen Hof 
geladen, weil Kaiſ. Maj. nicht wohl genug fei, fich zu den verfammelten 
Ständen ins Nathhaus zu begeben. Mehrere von den Evangelifhen er: 
dienen darum nicht. 

Schon bei der vorläufigen Zufammenftellung der gefaßten Bejchlüffe 
hatten die evangelijchen Fürften ihre Monita eingereicht mit der Forde— 
rung, daß fie in den Abjchied eingerücdt würden. Die Verlefung zeigte, 
daß fie nicht aufgenommen jeten. 

Gleich nach der Situng verfammelten fich die Evangelifchen und Kur: 
brandenburg, ein Memorial an den Kaifer zu richten, in dem fie freie 
Religionsübung für die am kaiſerlichen Hofe zu Wien befindlichen evan- 
geliihen Geſandten, Agenten, ReichShofräthe u. f. w., jo wie die in dem 
Friedensinftrument angeorbnete Parität im Reihshofrath forderten und 
fih gegen alle Functionen deffelben, fo lange nit evangelifche Räthe 
neben den Fatholifchen in gleicher Zahl beftellt feien, verwahrten. Der 
Kaiſer reifte bereit8 am 18. Mai ab; fie mußten fich begnügen, ihr Memo- 
rial dem Neichsvicefanzler durch Kurbrandenburg und Magdeburg zu 
überreichen; er verweigerte e3, eine Befcheinigung des Empfanges aus: 
zuſtellen: das fei nicht stili, auch alle Secretaire bereits abgereift. Nach 
einigen Tagen wurde ihnen durch Volmar mündlich eröffnet, daß Kaif. 
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Maj. „mit fonderbarer Befremdung” vernommen, daß etliche evangelische 
Stände, nit einmal alle, nach geſchloſſenem Reichstage, alfo dem Herkom— 
men zumwider, ein Anfuchen gethan; es müfje bei den früheren faiferlichen 
Erklärungen lediglich fein Bewenden haben, und könnten die evangeliſchen 
Gefandten, Agenten, Näthe u. j. w. „auf wenig Stunden außerhalb 
der faiferlihen Reſidenz“ ihre Religion üben. Diefen Beſcheid ſchriftlich 
auszuftellen, weigerte fi) Volmar. 

Bei genauerer Durchſicht des Neichsabichiedes fanden fich noch andere 
jehr bedenkliche Stellen; auch gegen dieje legten die Evangelifchen Ber: 
wahrung ein, die wieder durch Kurbrandenburg und Magdeburg am 2. 
an Volmar überbracht wurde. Volmar nahm das Schriftſtück gar nidt 
an; er habe eine kaiſerliche Rejolution ihnen mitgetheilt, nicht um eine 
neue Antwort darauf zu erhalten; er wollte nicht ihr Briefträger fein, und 
könne man ja diefe Sachen mit der Poſt an den Kaifer ſchicken.“ 

So endete diefer Reichstag. Die öftreihifche Politik Hatte allen 
Grund, fi über ihre Erfolge Glüd zu wünſchen. Bon allen den großen 
Dingen, die das Friedensinftrument angeordnet, war nichts zu Stande 
gebracht als eine Nevijion der Kammergerichtsorbnung, die für den 
faiferlichen Hof jehr gleichgültig war, wenn daneben der Neichshofrath 
unverändert blieb. 

Es war nicht bloß der unklare, formloje, hülflofe Zuftand des deut: 
ſchen Gemeinweſens erhalten, fondern durch die Differenzen zwifchen Kur: 
fürften und Fürften, zwifchen beiden und den Städten nur ärger geworben; 
und indem diejer, und nur diefer Reichstag im Friedensinftrument zur 
neuen Gonftitwirung des Reiches beftimmt gewejen war, durften die in 
demfelben feitgeitellten Principien jelbjt als Hejeitigt gelten. Zu dem Allen 
hatte die Faiferliche Bolitif die Wahl Ferdinands IV. erreicht, mit einer 
Wahlcapitulation, die fich der Wiener Hof gar wohl gefallen laſſen konnte; 
auf ein Menfchenalter hinaus war das Hauptinterefje Oeſtreichs im Neid 
wieder ficher gejtellt. 

Unter unendlichem Jubel, mit ungewöhnlicher Pracht hielt der Kaiſer 
am Pfingfttage feinen Einzug in Wien. Wenige Wochen darauf erfrantte 
der junge König Ferdinand IV.; am 9. Juli jtarb er, 
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„Zwar ift bei den jüngft vorgenommenen Reichshandlungen die 
Wohlfahrt und Beruhigung des Reiches allenthalben an die Spige geftellt, 
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al3 wenn Kai. Maj. zu diefem Endzwed allein den Reichstag berufen 
habe; aber näher betrachtet zeigt fih, daß der eigentliche Zwed nur ge: 
weien, die Wahl und Succeffion im Haufe Deftreih zu erhalten und dag 
ariitofratifche Regiment allgemach in einen statum monarchicum zu ver: 
fehren.” So äußert fich ein braunfchweigifches Gutachten nach beendetem 
Reichstag; 184) ſchon fei Deftreich daran, mit jenen neu ernannten Für: 
tten die Majorität im Fürftenrath zu gewinnen; und wenn erſt dieſer 
„unter das öftreichische och” gebracht fei, jo werde die Reihe auch an das — 
Kurfürftencollegium fommen und an demfelben fi das Beifpiel der Voly: 
phemshöhle wiederholen. 

Ein Mittel, folder Gefahr vorzubeugen, fieht das Gutachten darin, 
„wenn man Brandenburg, welches bei diefem Reichstag für die gemeine 
Lıbertät gute Confilien geführt, bei jo guter Intention erhalten, auch 
etwa Cöln auf die Seite der Fürften bringen könnte“; dafür fann man 
ihnen zufagen, auch ihr Intereſſe wahrzunehmen und nichts zu beabſich— 
tigen, al3 daß jeder Stand im Reich feine alten Rechte behalte, ing: 
befondere der Präeminenz der Kurfürften in feiner Weife zu nahe treten 
zu wollen. 

Auch das Ausland hatte mit Aufmerkſamkeit das Ringen Branden— 
burg3 erft gegen Schweden, dann gegen die Eaiferliche Politik verfolgt; in 
Daris war man über den Kurfürften des Lobes voll, wenn man auch nicht 
umbin konnte, zu bedauern, daß er nicht mit gleichem Eifer ein vertraute: 
108 Berhältniß mit Frankreich fuche. 285) 

Wie man in Berlin jelbit die Ergebniffe des Reichstages und die 
veränderte Stellung Brandenburgs anſah, ergiebt eine Vorlage an den 
Geheimenrath zur Begutachtung von 14 Punkten; 186) ein Schriftjtüd, 
das feiner Bedeutſamkeit wegen der Hauptſache nach mitgetheilt zu werden 
verdient. 

1) Man habe bemerkt, daß etliche Reichsſtände, namentlich unter 
den Evangeliiden, in Betreff der Capitulation und in andern Sachen 
dem furfürftlicden Gollegium zu nahe treten wollen unter dem Vorwand, 
ala ob der Stände Freiheit und des Neiches Wohlfahrt e8 erfordere; 
dieſem Vorhaben fei ©. Kf. D. begegnet und habe zu Nuß der Evan: 
geliihen, zur Befeftigung der deutichen Freiheit und fjonderlich zur 
Erlangung der eigenen Sicherheit ſolche Conſilien geführt, daß die ge: 
nannten Stände nicht allein erfahren, welchen Nachdruck es habe, wo 
ein Kurfürft für das gemeine Befte rede, jondern auch ©. Kf. D. Rath 
und Willen gefolgt feien und ferner zu folgen verjprocdhen hätten. Sei 


110 Die Parität, die Reichsſteuer. 


demnach zu erwägen, wie dies Einvernehmen ferner zu erhalten und zu 
befördern ſei. 

2) Ueber folches Verfahren hätten fih die anderen Kurfürften dis— 
guftirt gezeigt und in demfelben eine Trennung Brandenburgs, einen 
Bruch der Kurfürfteneinung jehen wollen; man habe deshalb, was in 
Regensburg zwischen den furfürftlichen Gejandten vorgegangen, bei deren 
Herren wieder auszugleichen geſucht und es dahin gebracht, daß ſich Cöln 
mit S. Kf. D. näher verbunden, Trier dafjelbe zu thun gewünſcht, Sachjen 
feine Affection verfichert habe. 187) Sei zu erwägen, wie dies fortzufegen 
und zu bejtändiger Wirkung zu bringen ſei. 

Allerdings kam es zu einer Verbindung Brandenburgs einerjeit3 mit 
Cöln, andrerjeit3 mit den drei braunfchweiger Herren, Verbindungen, 
welche im diplomatiſchen Europa dafür galten, gegen die drohende Macht 
des Haufes Deftreich gerichtet zu fein. 188) 

3) Während gegen das Friedensinftrument, gegen die Ehre der evan— 
geliihen Kurfürften und den Nuten aller Evangelifhen die Parität in 
den Deputationstagen von den Katholiſchen umgeftoßen und von einigen 
Evangeliihen aufgegeben worden ſei, habe ©. Kf. D. ſolches gehindert 
und für den nächſten Deputationstag das geforderte Zugeftändniß erhalten. 
Es fei zu erwägen, wie ein dauerndes Ergebniß zu gewinnen jei. 

4) Durch die meiften Stimmen fei eine große Anzahl Römermonate 
bewilligt worden, dadurch ©. Kf. D. Lande oder auch anderer Reichsftände 
Unterthanen ganz hätten ausgejogen und mittelbarer Weife die Religion 
gedrüdt werden können. ©. Kf. D. habe die beinahe verlorne Sache in fo 
weit wieder hergeftellt, daß die Zahlung von dem freien Willen jedes Stan— 
de3 abhänge. 

5) Wie das Neich jedermann zum Naube gleichfam offen geftanden 
und man jedem, der martialifch gefordert, Tribut gezahlt habe, jo habe 
S. 8. D. nicht allein durch feine Vota in Regensburg, fondern auch durch 
feinen Entſchluß kräftigen Widerftandes es in fo weit abgemwendet, daß die 
Wirkung davon in etwas ſowohl in der bremifchen Sache als auch jenfeits 
des Rheins zu ſehen fei. E3 werde zu bedenken fein, wie man bejtändige 
Sicherheit erlangen fünne. 

In der That hatte der Kurfürft den ſchwediſchen Befehlshaber im 
Fürftenthum Bremen erinnert, 189) die Dinge nicht zum Neußerften zu 
treiben, und Graf Waldeck warb ein Regiment, wie man glaubte, Die 
Stadt Bremen zu unterjtügen. Der bald mit erneuter Heftigfeit wieder 
entbrannte Kampf gab dem Kurfürften Anlaß, in Gemeinihaft mit den 
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Braunjchweigern und mit Cöln eine bedeutende Truppenmacht aufzuftellen, 
um den niederjächltichen und weitphälifchen Kreis gegen Schweden zu fihern 
und der begonnenen Vermittlung zwijchen Schweden und der Stadt Bre- 
men Nachdruck zu geben. 100) 

6) „Da die Direction der Waffen im Reich in des Kaiſers Händen 
abfolut geftanden und dadurch allen Reichsftänden, namentlich dem Kur: 
haus Brandenburg, merflider Schaden zugefügt worden, habe ©. Kf. D. 
diejelbe jo weit in der Kreisſtände Hände gebradt, daß dieje, wenn fie 
davon Gebrauch machen wollen, es mit Nußen thun können. Weil aber 
wenige Kreife in ihren gehabten Verfammlungen ſolchen Vortheil beob- 
achtet, fo fei zu überlegen, wie der verhoffte Zwed zu erreichen.“ 

E3 war eine der wichtigften Entjcheidungen, die der Reichstag ge: 
bracht; der Kaifer ftand nicht mehr an der Spite des Reichskriegs— 
weſens. 1%) Wenn jeder Fürft und Stand im Reich feine Schuldigfeit 
that und wenn man wenigſtens nach Außen hin in dem Intereſſe des 
Vaterlandes einig war, jo war mit der Kriegsverfafjung der Kreife die 
Form gefunden, die Gefahren zu bejeitigen, welche die Verträge von 
1648 mit der völligen Libertät über das Reich gebradt hatten. Nach 
diefen blieb dem Neiche nur noch die Form der Föderation, und die 
Kreisordnung gab den Weg, fie zunächſt militärisch gejund und ftark zu 
entwideln. 

7) Weil ©. Kf. D. wegen feiner cleviihen Landftände, wegen ber 
Prätenfionen einiger Fatholifchen Geiftlichen 192) und wegen anderen Sachen 
vom Reichshofrath durch Kitationen und Mandate jehr beunruhigt wor— 
den, jo habe auf Mittel, dem zu begegnen, gedacht werden müffen, und fei 
demnach anderen Neichsftänden vorgejchlagen, denfelben, weil er nicht 
dem Friedensinftrument gemäß beftelt ſei, zu recuſiren; man habe in 
diefer Sache „harte Schreiben” an Kaiſ. Maj. abgehen laffen, und ſei jetzt 
zu erwägen, wie man die damit gewonnene Zeit benußgen und Alles, bis 
der Reichshofrath richtig beftellt, in guten Stand zu fegen oder ſonſt 
Sicherheit zu finden habe. 

3) Nachdem ©. Kf. D. wegen Unterhalts der Garnifonen und des 
Defenfionswerfes viel Widerwärtigfeiten erfahren und namentlich im 
Cleviſchen fat alles „mit Hingebung Dero Refpects“ habe kaufen müffen, 
jei es nothwendig geworden, dahin zu wirfen, daß ſolchem verbrießlichen 
Weſen durch einen Reichsſchluß begegnet werde; diefer jei gefaßt, und fei 
nun zu erörtern, wie man demfelben Wirkung zu geben habe. 

Diefe unſcheinbare Beitimmung Art. 180 des „jüngften Reichs: 
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abſchiedes“ fteht an principieller Wichtigkeit der über das Reichskriegs— 
wejen zur Seite. Bisher hatte e8 von dem Belieben der Landftände 
abgehangen, ob fie und was fie zur Landesdefenfion bemwilligen wollten, 
und wenn fie fih, wie hundertfache Beifpiele des entjeglihen Krieges 
zeigten, bei offenbarfter Landesnoth weigerten, irgend ein Opfer zu brin: 
gen, jo hatten fie mit ihren Rechten und Privilegien Schuß bei den 
Reihsgerichten ſuchen und finden können. Jetzt war entſchieden: daß die 
Landſaſſen und Unterthanen ſchuldig feien, in Bejegung und Unterhaltung 
der Feſtungen, Pläge und Garnijonen ihren Landesherrn „mit hülflichem 
Beitrag gehorfamlih an die Hand zu gehen”, und daß fie beim Reichs: 
hofrath und NReichsfammergericht dagegen Proteſt zu erheben „ſich nicht 
gelüften laſſen“, jondern von denſelben ab und zu fchuldiger Parition 
gewiejen werden follten. Man fieht, damit ift die Libertät der Landſtände 
an ihrer Wurzel getroffen; fie haben nicht mehr zu fragen, ob die gefor: 
derten „Defenfionsgelder” mit Recht gefordert werden, ob fie zu hoch find, 
ob man für die Bewilligung ihnen anderweitige Zugeſtändniſſe gewähren 
werde; und der Weg ber Klage an den Kaiſer und die Reichägerichte ift 
ihnen abgeſchnitten. 

Wir werden fofort jehen, wie der Kurfürft diefen Artikel zur weiteren 
Regelung innerer Fragen verwendete. Die nächftfolgenden Punkte, die 
der Geheimerath erörtern foll, betreffen Verhältnifje, die nicht das Reid, 
Jondern Brandenburg in feinen befonderen Beziehungen angehen ; aud) jie 
bezeichnen deutlich, wie bedeutend die Lage der Dinge verändert ift. 

9) Während die Schweden früher im niederſächſiſchen Kreife Alles 
nah ihrem Willen gethan haben, hat jegt S. Kf. D. Vornehmen dort 
mehr Beifall gefunden; und 

10) im weſtphäliſchen Kreije ift der Pfalzgraf von Neuburg daran 
geweſen, ſich oder wenigjtens feinen Diener, den Feldmarſchall Reuſchen— 
berg, ins Kreisoberftenamt zu bringen, das ift gehindert und wird nad 
mehrerer Stände Verfiherung auch fünftig nicht geſchehen, vielmehr 

11) ift in demfelben Kreife, wo man weder dem Kurfürften jelbit, 
noch deſſen Vater eine Stimme für die cleviihen Lande hat zugeftehen 
wollen, jet von den meiften Kreisftänden die Zuficherung auf drei 
Stimmen (für Cleve Minden, Navensberg) gegeben worden. 

12) Da S. Kf. D. ſich früher feines einzigen Reichsftandes hat ver: 
fichert halten, noch darüber auch nur eine Zufage erhalten können, ift jegt 
ein guter Anfang mit Kurcöln und Braunjhweig gemacht und das Heran: 
ziehen noch anderer Reichsftände vorbehalten. Auch darüber, wie über bie 
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früheren Bunkte, hat der Geheimerath zu erwägen, wie weiter zu verfahren 
jein wird. 

13) Man hat bejorgt, daß die Vereinigung der Evangeliſchen Anlaß 
zu einer fatholifchen Liga geben könnte; dem fei zwar durch das Bündniß 
mit Köln vorgebeugt, doch jei theils noch die Rede von Verhandlungen 
zwiſchen mehreren Katholifchen, theil3 gehe die Verhandlung mit den 
Evangeliſchen langjam vorwärts und müſſe man daher überlegen, was da 
zu thun ſei. 

Sn diefen beiden Artikeln ift eins der bedeutendften Momente bezeich: 
net, daS die brandenburgifche Politik nach dem Reichstag ‚bewegt. Der 
Gedanke der Union zunächſt unter den evangelifchen Reichsfürften, der 
Union zur Gründung eines Defenfionswerfes, um als dritte Parthei zwi— 
hen den großen Mächten Freiheit und Eriftenz zu ſichern, ift ſchon 1647 
von dem Kurfürften ausgeſprochen, e3 ift deſſen Verwirklichung verjucht 
worden ; 193) an dem Widerſtande Sachſens iſt der Plan damals gefcheitert. 
Jetzt, wo Dejtreich, um den großen Erfolg der Kaiferwahl mächtiger, in dem 
noh mwährenden Kampfe zwifchen Spanien und Frankreih Barthei zu 
nehmen droht, Scheint es an der Zeit, jenen Gedanken wieder aufzunehmen; 
und nach dem, was der Kurfürft für Cöln und Trier gethan hat, darf man 
hoffen, die Union über die Schranken des Bekenntnifjes zu erheben, die 
Anfänge eines allgemeinen Reichsbundes zu jchaffen. 

14) „Da nad) Ausweis vieler Schreiben aus Regensburg und von 
andern Orten her, ©. Kf. D. außer aller Eonfideration gewejen, nunmehr 
aber von Königen und Republifen gefucht werde, fo iſt die Urfache, wodurch 
Sie in Confideration gekommen, zu unterfuchen, diefelbe beizubehalten, 
und, wie man bejtändig fich bei ſolchem Zuſtand manuteniven könne, ein 
unveränderlier Schluß zu machen.” 

So die Vorlage für den Geheimenrath. Außer der jehr merkwürdigen 
Darlegung der Situation bietet fie noch Aufflärungen anderer Art. Der 
Ton, in dem fie gefaßt ift, ſcheint jagen zu wollen: wie recht ich hatte, wie 
meine Anficht durch den Erfolg beftätigt ift, wird man nun wohl aner— 
fennen müffen. Erinnern wir uns jener lebhaften Erörterungen vor 
dem Beginn des Reichsſstags, und daß es Blumenthals Anficht war, für 
welhe fich der Kurfürft entſchied. Wie bald hatte fich gezeigt, daß 
Blumenthal mit feinem Bertrauen auf den kaiſerlichen Hof ſich gründlichit 
verrechnet hatte. Er felbit eınpfand auf das Peinlichjte den Mißerfolg 
feiner Politik; eine vertrauliche Mittheilung Waldeds, daß er für ihn 
beim Kurfürften auf eine Belohnung jo großer Verdienfte und Mühe: 
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waltung angetragen und ob ihm die Summe von 10,000 Thaler recht ſei, 
hatte er mit Dank angenonımen und wohl verftanden; er bat am Schluß 
des Reichstages, „Frank, wie er jei, da S. Kf. D. laborioje und gejunde 
Männer brauche“, fich auf feine ——— nach Halberſtadt zurück— 
ziehen zu dürfen. 194) 

Seit dem Herbft 1653, fahen wir, war in Berlin die Richtung, Die 
er vertrat, verlaffen worden, Walded an die Spige der Gefchäfte getreten. 
An defien Namen knüpfte fi die Wendung der brandenburgiichen Politik, 
die wir dargeftellt, die erneuten Verſuche zu einer Föderation unter den 
Reichsfürſten, die großen Kombinationen, die über die Reichsverhältniffe 
hinaus in die europäiſchen Angelegenheiten einzugreifen verjfuchten, Com— 
binationen, die auf offenen Kampf gegen die ſpaniſch-öſtreichiſche Macht, 
gegen die „Monarchie“ gerichtet waren. Selbft gegen den Kaifer die Waffen 
zu erheben, lag nicht außer Waldes Gedanken ; 195) er empfahl und be- 
trieb den Abſchluß eines Bündnifjes mit Franfreih, um den Schügling 
Spaniens in Jülich-Berg zu treffen, vielleicht zugleich der oranifhen Sache 
in den Niederlanden aufzubelfen ; er bot das Regiment, das er durch feinen 
Bruder hatte werben lafjen, dem franzöfifchen Hofe zu Dienft an. Daß in 
eine brandenburgiſchen Enclave in Schlefien Faiferliches Volf eingedrun- 
gen war, den evangeliichen Pfarrer weggejagt, die Kirche einem Meß: 
priefter übergeben hatte, 196) fchien zu zeigen, weſſen man fich von Deftreich 
zu verjehen habe; daß Holland feinen Frieden mit Crommell mit der 
Acte van Seclufie erfaufte, daß es dem oranifchen Intereſſe und dem 
Mündel des Kurfürften damit den fchlimmften Streich verfegte, ſchien eine 
Beleidigung, die man nicht hinnehmen dürfe. Im April war in Paris 
das Gerücht, daß Brandenburg die holländiſchen Befagungen aus Eleve 
werfen und einige der unirten Provinzen, die mit jener Acte höchſt un— 
zufrieden waren, an das Reich bringen wolle; ein Gerücht, das zeigt, was 
man unter Waldeds Einfluß möglich glaubte. Vol feder Entwürfe, in 
der Ungeduld hervorragender Begabung nach raſchen und glänzenden Er: 
folgen begierig, fuchte er die brandenburgifche Politik in Bahnen zu 
führen, die, wenn die Dinge glüdten, große Ergebniffe ficherten. 

Aber war in demfelben Maße ihr Unterbau fertig und ficher ? felbft 
die wichtigfte unter den Mlianzen, die Walded gefucht, die mit den drei braun 
ſchweigiſchen Höfen, war nicht viel mehr al3 ein halbes Werk; 197) alles 
Weitere, was er eingeleitet, war und blieb in den Stadien diplomatifcher 
Vorjpiele, gab „Ombrage” nad allen Seiten, ohne fefte Stüßpunfte für 
den Moment erniter Gefahr zu ſchaffen. Was er, der Reichsgraf, der 
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Anhänger der Dranier, im Sinne trug, war nicht jowohl brandenburgijche 
Politik, al3 große Politik mit den Mitteln Brandenburg2. 

Daß er im Geheimenrath auf mancherlei Bedenken geftoßen, zeigt 
feine Vorlage; das bisher Erreichte ſchien ihn nach allen Richtungen hin 
zu rechtfertigen. 

Die Gutachten auf Anlaß jener Vorlagen find nicht mehr vorhanden. 
Aber der nächſt weitere Gang der Ereigniffe zeigt, daß der Kurfürſt doc 
nicht ganz Jo entſchied, wie Walded gewünſcht haben mochte. Er trat 
nicht in nähere Verbindung mit Frankreich, jo lebhaft in Paris gewünſcht 
wurde, ihn und „jeine Liga” zu gewinnen. Gegen die Acte van Seclufie 
legte er Verwahrung ein, aber in rüdjichtsvolliten Formen (9. Mai), und 
er ließ demnädjit auf eine Anregung vom Haag her den Wunſch aus: 
Ipreden, mit den Herren Staaten „in alter vertrauter Freundſchaft“ zu 
[eben und diefe auf die ihm verbündeten Reichsſtände Cöln, Braunfchweig 
u. |. w. ausgedehnt zu jehen.!%) Am Menigften ließ er ven Echein auf: 
fommen, als habe er aufgehört, mit dem faiferlihen Hofe in freundlichen 
Beziehungen zu ftehen; ja er fnüpfte deren mit der Krone Spanien an, die 
wie jeltfamer Art der Anlaß dazu fein mochte, in Baris dafür galten, dem 
franzöfifchen Hofe Jalouſie geben zu follen.!9°) 

Er hatte Walded gern um fich, er ging bis zu einer gewiſſen Linie 
auf feine Ideen ein,200) er ließ feinem Ehrgeiz, feinem rajchen treibenden 
Geiſt weiten Spielraum; das Ausland konnte in dem Grafen wohl feinen 
leitenden Minifter, die Seele der brandenburgijchen Politik fehen. Aber 
eben fo nahe ftand ihm Fürft Morit von Naffau, Sparr, Schwerin, Männer 
von jehr anderer Anficht und am wenigften mit Walded darin einverftan- 
den, daß man immer weiter hinausgreifen, auf jeden nächſten Wurf Alles 
ießen, daß man die ganze Action des Staates in die auswärtige Politik 
verlegen müſſe, während im Innern noch Aufgaben fchwierigfter Art zu 
löjen blieben, von denen zugleich die Mittel für die Action nah Außen 
abhängig waren. Noch war man nirgends mit den Landftänden zu einem 
auch nur erträglichen Verhältniß gekommen; dann forderte das tiefzerrüttete 
wirthichaftliche Leben von Stadt und Land Fürforge und Aufhülfe; dann 
war der Firchliche Friede immer von Neuem gefährdet, am Rhein durch die 
unermüdlicden Wühlereien der Jeſuiten von Düffeldorf, in den alten 
Landen dur den Haß der Lutheraner gegen das reformirte Bekenntniß 
und die Einflüfle der Wittenberger Theologen. 

Wie weit war man noch davon entfernt, ein befejtigtes politifches 
Dafein zu haben; man fuchte noch erft die Wege, die man einfchlagen, die 
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Aufgaben, die man fallen müſſe, um diefer noch ſchwankenden Bildung ein 
feftes Gepräge und in dem Zufammenhang der Staatenwelt eine feite 
Stelle, eine Nothwendigfeit zu geben. Kaum erſt ein Anfang dazu war 
auf dem Keichstage gemacht, und Manchem erjchien es als das einzige Er: 
gebniß, daß man nur weit und weiter hinaus wie ins offene Meer treibe. 
Dann und warn ift wohl an die politifchen Traditionen des Haufes er- 
innert worden; aber es lag auf der Hand, daß man von ihnen völlig hin— 
weg jei, daß e3 unmöglich ſei, zu ihnen zurüdzufehren. Noch weniger 
hätte man daran denken können, ſich in der Analogie der andern deutfchen 
Territorialftaaten zu bewegen; man ftand äußern Gefahren gegenüber, 
wie fie feinem andern jo nahe waren und jo verhängnißvoll werden konnten ; 
fein anderer hatte jo zerftreut liegende, in ihren Intereſſen, Beziehungen 
und Rechten jo verjchieven geartete Territorien; man wußte ihnen eine 
fünftliche Gemeinſchaft zu Schaffen, man mußte für diefe Bruchtheile deut— 
ihen Landes und Lebens, fo zu jagen, den Generalmenner zu finden 
lernen. Man Efonnte von fremden Staaten in und außer dem Reiche 
wohl Einzelne entlehnen, militärische Einrichtungen, Formen der Ver: 
waltung, der Beteuerung u. ſ. w.; aber alles das mußte, um in den 
eigenthümlichen, höchſt ſchwierigen Bedingungen bier Wurzel zu faſſen, 
gar jehr modificirt werden, und war dann in feinen Wirkungen doch 
anders, al3 dort, woher man es entnommen; um jo achtſamer, thätiger, 
erfindungsreicher mußte man fein. Worauf es vor Allem anfam, daß 
jtetig, im Zuſammenhang, nah allen Richtungen gleihmäßig und aus 
einem Gefichtspunfte gearbeitet werde, daß ein feiter Mittelpunkt da fet, 
„nach dem alle Rathſchläge wie die Linien in einem Zirkel fich ſtreckten“, 
das war des Fürften Sade und darin hatte er feine eigenfte Begabung. 
E3 war nicht irgend eine Virtuofität noch wechjelnde Liebhabereien, die 
fein Thun beftimmten; es war noch weniger ein im Voraus beftimmendes 
Syſtem, eine politifche oder Firchliche Doctrin, nach der er „feinen Staat” 
formte. Seine Art glich der des gefunden Lebens, das aus jeder Speife 
das Nährende, aus jeder Erregung das Kräftigende, aus der Arbeit Ge: 
jundheit und Luft zu neuer Arbeit gewinnt. Er lebte und webte in feinem 
Staat; auf ihn bezog, von ihm aus beftinmte fich ihm Alles. Stets in 
Mitten der Geſchäfte und unermüdlich in ihnen, bei jedem Einzelnen in 
der lebendigen Empfindung des Ganzen, in Allen großen Sinnes und für 
alles Bedeutende voll Intereſſe, nach allen Richtungen hin weiten Blides, 
belebend und impulfirend, mit der ganzen Wucht feiner Perfönlichkeit 
wirfend, jo führte er fein Negiment.201) 
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Das ift der Eindrud, den das Leſen der Acten diejer an Thätigfeit 
fo reihen Jahre giebt. Da gehen den Regensburger Verhandlungen, dem 
Cölner Zuge, den großen politifhen Combinationen zur Seite die einge: 
feiteten Reformen in der Verwaltung, die Organifation der Armee, die 
Drdnung der Finanzen. ES werden die Arbeiten begonnen, die Oder mit 
der Spree zu verbinden, um den durch den ſchwediſchen Befit von Stettin 
gelähmten Dderhandel in die Elbe zu führen. Es werden Eifenhammer, 
Slashütten, Kupferwerfe angelegt. Zugleich beginnt Dr. Turnow Bor: 
arbeiten zu einem allgemeinen Landrecht, zu einer umfaſſenden Juſtiz— 
reform. Die Kurfürftin gründet in ihrem Oranienburg mit der thätigen 
Hülfe Schwerins eine Mufterwirthichaft, die den Garten: und Wiejenbau 
in den Marken Eingang fchafft. Die endlich erfolgte Rüdgabe Hinter- 
pommerns und der verwahrlofte Zuftand des Landes fordert umfaſſendſte 
Thätigfeit; die erfte Sorge ijt die Befeftigung Colbergs, die Sparr zu 
leiten erhält; dann wird dort eine „Akademie ritterlicher Uebungen“ er— 
richtet, die Jugend des hinterpommerjchen Adels zum Kriegsdienft wifjen: 
ichaftlich vorzubereiten, damit die Junker, nachdem fie ihre Schule gemacht, 
— auch franzöfiih und ſpaniſch wird da gelehrt — auswärtige Dienfte, 
„beionders in der franzöfiihen Garde” fuchen, um nach folden Wander: 
jahren al3 erfahrene Officiere in den kurfürſtlichen Dienft zurüdzu: 
fehren.22) Schon find die Anleitungen getroffen in Duisburg eine Uni: 
verfität zu errichten 203), deren feierliche Snauguration durch Fürft Moritz 
von Naſſau demnächſt (14. October 1655) erfolgt, dem thätigen efuiten- 
collegium in Düfjeldorf gegenüber, das die Pfalzgrafen von Neuburg mit 
befonderer Vorliebe pflegen und für ihre Umtriebe in Cleve und Marf be— 
nugen, ein rechter Vorpoſten des reformirten Belenntnifjes und des freien 
wiſſenſchaftlichen Geiftes. Denn diefem will der Kurfürft in feinen Landen 
eine fichere Stätte bereiten; als eifernde Geiftliche gegen den Vortrag der 
Carteſianiſchen Philoſophie auf der neuen Univerfität Bejchwerde erhoben, 
war feine Antwort, daß feiner der Profefjoren für feine Lehren einer 
Synode oder Kirchenverfanmlung verantwortlich jei. | 

Freilich, bereites Entgegenfommen und williges Eingehen, sin Ver: 
jtändniß deffen, wa3 er wollte, fand er bei feinen Unterthanen im Ent: 
fernteften nicht. 

Auf jedem Schritt trat ihn die Stumpfheit und Rohheit, an welche 
ih die Menſchen in dreißig furchtbaren Kriegsjahren gewöhnt hatten, 
in den Weg; überall hemmte und lähmte ihn der Wuft verfommener 
Formen, die Trägheit und der felbitfüchtige Troß des alten Rechts, das 
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mit dem Untergang der alten Zuftände feine Bedingungen und feine 
Rechtfertigung verloren hatte und doch überall in die neue Ordnung der 
Dinge hinüberwucherte. 

Die alte Libertät empfand jehr wohl, was ihr die im Friedensinftrus 
ment bezeichnete völlige Landeshoheit, die Souverainetät bedeutete. Mit 
den eingeleiteten Reformen in den Finanzen und im Heerweſen, die jehr 
bald die Linie erreichten, wo fie die Nechte und Intereſſen der Herren 
Stände trafen, begann der entfcheivende Kampf. Faft in jedem der deut- 
ſchen Territorien des Kurfürften — Preußen war vorerft noch durch Polen 
gedeckt — nahm er einen andern Verlauf, den —— in den 
Marken und in Cleve-Mark. 





Die Stände. 


Man hat wohl von den brandenburgiſchen Ständen geſagt, daß ſie 
mit Einſicht auf die Pläne ihres Fürſtenhauſes eingegangen ſeien, ſie mit 
Eifer und nach Kräften unterſtützt hätten. 

Nur in ſehr beſchränktem Maße iſt das richtig. Allerdings war der 
Kurfürſt, wenn er ſein Kriegsvolk erhalten und mehren wollte — und er 
habe nun einmal, ſagte er ihnen, die Behauptung ſeines Landes und 
Staates auf die Waffen geſtellt — zunächſt auf die Hülfe der märkiſchen 
Stände angewieſen. Schwer genug lag die Contribution auf dem Lande; 
in 28 Monaten, klagen ſie, vom 1. September 1650 ab, hätten ſie 
340,765 Thaler auf die kurfürſtliche Soldateska geſteuert, mehr als in 
den Zeiten des Krieges, wobei man noch nicht einmal die doppelte Metze 
und die Licenten rechne; ſie hätten auf dem Landtag von 1652 ſo hohe 
und anſehnliche Summen bewilligt, wie kein Potentat im Reich ſeit dem 
Frieden von feinen Unterthanen erhalten habe.2%%) 

Über in demjelben Maße wurden ihre Gravamina mannigfacher 
und ihre Forderungen eingreifender. Was ihnen die Receſſe vom 12. Mai 
und 8. Juni 1652 gewährt hatten, genügte ihnen feinesweges; kaum daß 
das Vepyſprechen des Kurfürften, demnächſt den Landtag „ohne Berlierung 
einiger ‚Se zum Schluß zu bringen, beruhigte. 

Die Wiederberufung verzögerte fi; fie begannen zu beforgen, daß 
fie überhaupt nicht mehr erfolgen, von Abftellung der Gravamina nicht 
mehr die Rede fein jolle. Endlich zum 15. Mai 1653 wurde der Landtag 
berufen. Man begann mit höchſt beweglichen Klagen: bei den Unterthanen 
werde, wenn man nicht endlich zum erjehnten Abſchluß komme, über die 
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Maßen große Ungebuld und Unwillen ſich regen; ſchon feien die Obrig- 
feiten in den Städten und auf dem Lande bei dem gemeinen Pöbel in dem 
Verdacht, als werde ihre Nothdurft nicht genügend vorgetragen und fie 
nur undilliger Weife in Nengften gelaffen; es werde den Ständen im 
höchſten Maß deipectirlich fein, wenn ſie wieder ohne einigen Schluß ent- 
faffen würden ; e3 gehe in den Nachbarländern darüber ſchon mancherlei 
Urtheil, e8 werde ihnen zu noch mehrerer Verkleinerung gereichen. Sie 
berufen jich auf des Kurfürften „Clemenz und Gütigfeit, wie denn darin 
große Häupter und Potentaten fich gleichlam der Gottheit nahen und 
daher von der heiligen Schrift Götter genannt werden”; fie erklären fich 
bereit, ihrer Seits „Alles, was menſch- und möglich ift, zu thun“, aber zu 
einem Abſchluß müfje es fommen.20) 

Wohin geht aljo die Abficht der Stände? Wollen fie den miles per- 
petuus bejeitigen, jo müfjen fie nicht da3 irgend Mögliche zu leiften ver: 
Iprechen, fondern daran erinnern, daß zur Vertheidigung des Landes das 
Sehnsaufgebot da iſt, und daß Vafallen und Unterthanen nicht bloß die 
Pflicht, ſondern auch das Necht haben, das Land zu vertheidigen. Wollen 
jie das Intereſſe derer, für die fie aufdem Landtage Iprechen, das Intereſſe 
des tief erfchöpften Yandes vertreten, jo müſſen fie fordern, daß die Mili- 
tärorganifation fich nach den Mitteln richtet, die das Land aufbringen 
kann, nicht die Laſt des Landes fo gejteigert werde, wie die Militärorganis 
jation fordert. 

Was die Herren Stände gewollt haben, zeigt der Neceß vom 26. Juli 
1655. Er enthält nicht bloß eine Betätigung aller früheren Receffe, er 
erweitert auch den von 1652 noch um eine Neihe wichtiger Zugeftänd- 
nie. Sie find für die fociale Stellung des märkiſchen Adels normativ 
geworden; fein Herrenrecht, der Vorzug feines Blutes, ijt in ihnen ver- 
tragamäßig begründet. 

Seit einem Jahrzehnt war in den ritterfhaftlihen Anträgen die 
Forderung aufgefommen, adlige Güter nicht in bürgerlichen Beſitz fommen 
zu laffen, „fintemalen doch Adel und Bürgerftand nicht zufammenmwachien 
und in vornehmen Zufammenfünften und Aufwartungen fich Tchwerlich 
vergleichen werden”; jetzt ift das zugeftanden, nur mit dem Vorbehalt, 
daß der Kurfürft getreue Bediente von der Bürgerjchaft bei Verleihung 
heimgefallener Lehen nicht gänzlich ausſchließen wolle.?°%) Das bisher 
nur in der Neumark geltende Brivilegium, daß dem kurfürſtlichen Fiscal 
nicht geftattet fein fol, denen vom Adel in ihre Gerichte einzugreifen, 
wird jegt auf alle Marken ausgedehnt. Selbſt die Ehegemeinſchaft 
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zwischen Adel und Nichtadel erhält eine Schranfe völlig neuer Art: „wenn 
eine adlige Tochter fich außerhalb ihres Standes, aber an einen honesten 
Mann verheirathet”, jo fol das Gericht nad) Stand und Lage des Mannes 
entfcheiden, wie viel an ihrer Mitgift aus dem Lehnsgut zu kürzen ift. 
Unter den Bejchwerden von 1643 ift auch die geweſen, daß der Adel in 
dem udermärkifchen, ftolpifhen, dramburgifhen und arenswaldiſchen 
Kreife von Alters her über feine Unterthanen und deren Kinder die Leib— 
eigenſchaft gehabt, und daß fich viele der Subjection ihrer Junker ent- 
ziehen, um in die Nemter und Städte zu gehen; in dem Receß von 1653 
heißt eg: „die Leibeigenichaft Toll an den Orten, da fie eingeführt und 
gebräuchlich ift, allerdings verbleiben”, und im Zweifelsfall ſoll nicht der 
Junker für feinen Anſpruch, fondern der Unterthan gegen denjelben den 
Beweis zu führen haben; aljo die Bräfumtion ſoll für die Leibeigenichaft 
iprechen.2°”) Die Auslaffung der Namen der Kreife, wo die Leibeigenichaft 
bergebracht jei, hat dann nicht verfehlt, ihre Wirkung zu üben. 

Für diefe und ähnliche Zugeftändniffe machten die Stände ihre Be— 
willigungen; aber beachte man wohl, in welcher Geftalt. 

Der Kurfürft hatte 1652, auf jenen Plan von Curt Bertram von 
Pfuel zurüdgehend, den Ständen vorfchlagen laſſen, „durch eine durch: 
gehende unpaſſionirte Gleichheit die Laft der Contribution zu erleichtern, 
indem diejelbe zugleich ein Mittel zu beſſerem Aufnehmen des Landes und 
zu vertraulicher Einigkeit jei”. Die Ritterfhaft hatte den Vorſchlag 
verworfen, „weil fie dadurch aus ihrer BVerfafjung geworfen werden 
möchte”.2°%) Aber eben jo wenig war man gemeint, „ven verhaßten 
Namen der militärifhen Contribution, worauf in Ermangelung der 
Mittel die Erecution ftrad3 auf den Fuß folgt”, ferner zu behalten. Man 
veritand fich zu einer Bewilligung von 530,000 Thalern in jehs Jahren, 
die terminweiſe und nach der alten Quotifation der Kreife, Städte u. f. mw. 
aufgebracht werden follte; man vermilligte auf diefelbe Zeit noch die 
doppelte Mete. 

Alfo feinesweges verpflichtete man ſich zu einer dauernden Leiftung ; 
man gewährte nicht die Mittel zu einer dauernden militärifchen Organi- 
jation; wenn fie dem Kurfürften für feinen status fo nothwendig fchien, 
jo war das feine Sache, und er mochte nach) ſechs Jahren neue Bemilli- 
gungen mit neuen Zugeftändnifien erfaufen. Man hatte die Schraube 
ohne Ende in der Hand. 

Merkwiürdig, daß ſich der Kurfürft auf ein ſolches Proviforium ein— 
ließ; merfwürdiger, daß er dafür fo große Gewährungen machte, wie der 
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Receß enthält. Wielleicht Hat man in den leitenden Kreifen die Conſe— 
quenzen nicht geahndet, die fich aus den nun vertragsmäßig feftgeftellten 
Artikeln entwideln ließen; vielleicht hat man nur gemeint, das Unver— 
meidliche, das dem Lauf der Dinge Entjprechende, das Schon thatfächlich 
Geltende rechtlich anzuerkennen. Und wie einmal die Lage der focialen 
Verhältniſſe war, mochte es faum ein anderes Mittel geben, die unteren 
Schichten wieder zu ordnen und wurzelfeft zu machen, als indem man den 
Obrigfeiten in Stadt und Land weitefte Befugniß und ein eigenes Intereſſe 
an der Feftigung der lofe gewordenen Mafjen gab. 

Vielleicht ift noch ein anderes Moment zu beachten. Allerdings voll- 
endet der Receß von 1653 dies Ständemwejen in den Marken; aber er ift 
zugleich der Mendepunft für daſſelbe. So viele Befugniffe eingeräumt 
werben, e8 ift feine einzige von wirklich politifcher Natur darunter, weder 
die des Zuſammenkommens und Beſchließens ohne landesherrliche Be- 
rufung, noch der unmittelbaren Theilnahme am Regiment, noch der Ver: 
bindung nach Außen hin; es ift nicht das Geringſte zugeftanden, was die 
Iandesherrliche Prärogative beihräntte, das werdende Weſen des Staates 
beeinträchtigen könnte. Das Unbeilvolle der alten Libertät war überall, 
daß die Function der öffentlichen Macht in Privatbefit gekommen, zu 
nugbarem Recht geworden waren, und daß die Herren Stände, gleichjam 
autonome Fragmente der öffentliden Macht, das Regiment des Ganzen 
mit führten oder wohl allein führten; e8 war, wenn der Ausdrud erlaubt 
it, die Landesverfaſſung zugleich Staatsverfaffung. Und mit Recht hießen 
an manchen Orten die Stände „Staaten“ ; jeder von den Herren hatte 
jeinen „Staat“ fo gut wie der Landesherr. Die große Frage der Zeit 
war, wie diejer verworrene und unbehülfliche Zuftand zu regeln jei, wie 
die öffentliche Macht, deren feite Schließung in ungeheuren Erlebnifjen 
als unentbehrlich erfannt war, ſich mit denen, die fo viele der ihr gebüh— 
tenden Attribute an fich gebracht, auseinanderfegen folle. Anderer Orten 
geihah e3 fo, dak etwa die „Staaten“ zum Staat wurden, oder jo, daß 
monarchiſche Willkühr, militäriiche Ufurpation, Empörung der unteren 
Claaſſen die Libertät entrechtete. In den Marken fam man zu einem 
andern Ergebniß, und der Receß von 1653 vollendet es. Die Stände find 
und heißen Obrigfeiten; als folchen wird ihnen ihr Recht und Vorrecht 
gelaffen und erweitert; die Summe der Communalverhältnifje ift fortan 
in ihrer Hand; aber auch nur diefe. Es fcheidet ſich die Staatsverfaffung 
von der Kommunalverfaffung; die „Städte und ihre Unterthanen“, die 
„Ritterfchaft und ihre Unterthanen”, die Kreife, die Provinzen find unter 
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dem Kurfürften und „jeinem status”; und diefer furfürftliche status, nicht 
mehr ftändifch und territorial, ift im Stande, in gleicher Weife fich zu feinen 
anderen Territorien zu verhalten, für alle und über alle der Staat zu fein. 

Eben dies war e3, was die Stände in den rheinifhen Landen fürch— 
teten; fie begriffen, daß nur ihr politifches Recht fie vor dem ſchütze, was 
fie den abfoluten Dominat des Kurfürften nannten 29); fie wollten um 
feinen Preis brandenburgifch werben. 

Und fie hatten die Mittel in Händen, den Kampf mit Erfolg zu 
führen. Sie waren gefihert durch die faiferlichen Privilegien der Union 
aller Erbſchaftslande, Durch die Reverſe ihrer früheren Fürften; nur mit 
dem Vorbehalt ihrer Rechte hatten fie einft Brandenburg und Pfalz Neu: 
burg zur einftweiligen gemeinfamen Regierung zugelafien, ihnen die einjt- 
weilige Theilung de3 Regiments geftattet. Sie hatten diefe Zeit des 
Proviforiums vortrefflich benußt, ihre Privilegien zu erweitern, wie denn 
der Kurfürft in dem Hauptlandesrecek von 1649 die umfaffenditen Zus 
geftändniffe gemacht hatte, um nur zum Schluß zu fommen. Nur um fo 
Ichwieriger wurden fie; fie hatten die Garantie der Staaten, die gern 
bereit waren, der Libertät gegen den Kurfürften jede Hülfe zu leiten; fie 
waren feit jener Snterceffion Eaiferlicher Commiffare im Herbft 1651 auch 
mit dem Wiener Hofe in Verbindung getreten, ja der von Hatzfeld hatte 
ihnen „rund heraus” gejagt: fie jollten fih unmittelbar an den Kaifer 
wenden.?10) Sie eilten reichSpatriotifch der Aufforderung Folge zu leiten, 
ven Kaifer, als „der erbvereinigten Lande Ober: und Lehnsheren, auch 
rechtmäßigen Executor des Friedensſchluſſes“, anzurufen. 

Im Januar 1652 hatte der Kurfürft Die Stände nad) Rees berufen, 
die Einzahlung der zur Abtragung der alten Kammerjchuld bewilligten 
600,000 Thaler mit ihnen feftzuftellen und zugleich 50,000 Thaler zur 
Erhaltung der Garnifonen zu fordern. Es lag ihm daran, vor feiner 
Rückkehr nach Berlin irgendwie die Dinge bier in Drdnung zu bringen; 
un jo mehr, da der Ausgang des Unternehmens von 1651 feine Lage 
überaus erjchwert hatte und der Reichstag bevorftand. Die Stände 
hielten da und dort Brivatzufammenkünfte, die einen geneigt zu bewilligen 
und zu entſchuldigen, die andern um fo eifriger, erſt Abftellung aller Be- 
ſchwerden zu fordern. Fünfmal wiederholte der Kurfürft die Ladung zum 
Landtag, ohne Erfolg. Er konnte feine Abreife nicht länger verſchieben; 
ſchon auf dem Rückwege erließ er ein Schreiben an die Stände (5. Dct.), 
in dem er verſprach, daß den Beihwerden abgeholfen, die Reverfe ausge: 
fertigt, die Räthe auf die Receſſe vereidigt werden follten, fobald feine 
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Anträge bewilligt ſeien; er machte fie für die Folgen fortgejegter Renitenz 
verantwortlich. 

Schon hatte man fi zum Widerftande förmlich verfchworen. Am 
16. September waren neun cleviiche Gavaliere, unter ihnen der Präſident 
Wylich v. Winnenthal, fünf märkiſche Edelleute, unter ihnen der von 
Romberg zu Bladenhorft, auch einige ſtädtiſche Abgeordnete zuſammen— 
gekommen, die weiteren Schritte zu berathen,; am 9. November hatten dieſe 
Ratrioten, wie fie genannt wurden, eine Zuſammenkunft in Cöln mit 
jüliebergiden Ständen; fie banden fich jeder durch einen körperlichen 
Eid, „einem Menſchen zu offenbaren, was daſelbſt gehandelt worden”. 
Das Verabredete wurde, fo weit nöthig, den in Wejel verjammelten 
Ständen von Cleve und Marf mitgetheilt; fie genehmigten, daß eine 
Deputation nach Regensburg gejendet werde; fie jchlofjen eine Vereinigung 
ale für einen Dann zu ftehen, wenn diefer Sendung wegen Rechenſchaft 
gefordert werden follte, jeden Verluft oder Schaden, der daraus den Ein: 
zelnen entftehen werde, gemeinschaftlich zu tragen und zu erjegen.?!1) Sie 
erliegen an die Amtleute und Richter Weifungen, „bei ihren auf die Union 
geleiteten Eiden“ die nicht verwilligten Gelder nicht zu erheben. 

Mit der Sendung nach Regensburg zügerte man, bis die vollzogene 
Wahl dem Kaijer freie Hand gab. Nicht in der Verſammlung aller 
Stände (im Juni zu Wefel), jondern in einer befonderen Zufammenkunft 
Weniger wurde der Beſchluß gefaßt. Es gelang, von Cöln und Trier 
Ihriftliche Erklärungen an den Kaiſer zu gewinnen, daß die Stände bei 
ihren erlangten Privilegien gefügt werden müßten; man hoffte, gleiche 
Erklärungen in Heidelberg zu erhalten. Gegen die Sendung proteftirten 
zwölf Edelleute und drei Städte, weil die Sache in Wefel nicht berathen, 
vielmehr beſchloſſen jei, auf dem zum September berufenen Landtag zu 
eriheinen; dieſem Proteft wurde mit fittlicher Entrüftung, mit der Auf: 
forderung (4. Auguft) geantwortet, fih „nach Maaß der mit Teiblichen 
Eiden beſchwornen Union zu verhalten“. 

Im Auguft 1653 begab ſich die Deputation „der unirten Lande”, 
wie man jet jagte, über Heidelberg zum Reichstag, an ihrer Spike der 
furfürftliche Rath Mylich zu Winnenthal, der kurz vorher „feinen Dienft 
quittirt hatte“, weil er, wie er angab, mehre Vormundſchaften zu führen 
habe und feine Güter verwalten müfje.2'2) In Regensburg wurden fie 
ohne Weiteres als Beauftragte der Stände angenommen; e3 wurde auf 
die Erinnerung, daß nicht die gefammten Stände ihr Mandat vollzogen 
hätten, daß fie nur von einer Fraction derfelben gefchickt ſeien, feine Rückſicht 
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genommen. Die Aufforderung der brandenburgischen Gefandten, erft mit 
ihnen zu conferiren, wiefen fie von der Hand und baten, fie mit ferneren 
Anträgen der Art zu verjchonen ; auf die „gnädigen Vorhaltungen“, die 
nach des Kurfürften Weifung dem von Wylich gemacht wurden, Tautete 
deſſen Antwort: er ſei fehr dankbar, daß der Kurfürft feine Ungnade gegen 
ihn habe, e8 würde nie fo weit gefommen fein, wenn er Zutritt zu ihm 
hätte finden können; wenn aber jchlechte, unbekannte Leute zu hohen 
Hemtern erhoben und Andern über den Kopf geſetzt würden, fo fei e& 
Pflicht, des Yandes Gerechtfame zu wahren; auf dem einen wie andern 
Wege werde er nicht aufhören, ©. Kf. D. treu und hold zu fein, wie eö 
einem ehrlichen Gavalier und getreuen Lehnsmann zieme. 

Die Anträge, welche diefe Herren beim Kaifer machten, waren fehr 
umfaflender Art 213); die „erbvereinigten” Stände hätten fich, weil fie 
gegen die kaiſerlichen Neferipte und den Hauptreceß gravirt feien, laut 
ihrer Union zufammengethan, den Schuß des Kaiſers anzurufen; vor 
Allem müßten fie wünſchen, daß die im Friedensinftrument zugeficherte 
Entfcheidung des Erbitreites endlich erfolge; fie bäten, daß Kaiſ. Maj. die 
gänzliche Abführung der Soldatesfa, die Befeitigung der Werfe von Hamm 
und Lippftadt befehle, duch Pönalmandate die Erhebung ungewilligter 
Schatungen verbiete, daß er die Union und die Landtagsrecefje beftätige, 
fie berechtige, was fie zu des Landes Nugen und Dienft nöthig finden, 
ſelbſt zu veranſchlagen und zu erheben; im Fall diefe Bitten, jo fchließen 
fie, nicht Gewährung finden follten, müßten die Landftände Hand und 
Fuß nicht ruhen lafjen, jondern zur Beibehaltung ihrer Privilegien fi 
fraft ihrer befhmwornen Union ſelbſt vertreten, und wäre wohl zu confide: 
riren, daß die Lande an den Grenzen des Neiches gelegen feien.?!%) Auf 
die Abführung der Spanischen Beſatzung aus Jülich, der ftaatifchen aus 
den clevifchen Feſten richteten fie feinen Antrag; ausdrüdlich hatten die 
clevifhen Stände erinnert (12. September), daß fie ihrerfeis nur das 
landesherrliche Kriegsvolf abgejchafft willen wollten. 

Wir haben früher berichtet, wie bereit der Reichshofrath und der 
Kaiſer jelbft war, einzufchreiten, wie namentlich am 16. Dectober ein faifer: 
(iches Decret Demolirung von Hamm und Lippftabt, Abführung der Gar: 
nifonen, Abftellung der nicht bemwilligten Schagungen befahl. 

Am Hofe zu Berlin hatte man diefe Dinge anfangs nicht bejonders 
beachtet oder nicht beachten wollen; man hatte fein Bedenken gehabt, den 
Grafen Mori von Naſſau Monate lang in Berlin verweilen zu laffen. Erſt 
im Juli kehrte der Statthalter zurück; bald enthüllte fich die ganze Gefahr. 
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Man glaubte, daß der Mittelpunkt der Jntrigue der junge Pfalzgraf 
Philipp Wilhelm jei, der feit vem März dem Vater in der Regierung ge: 
folgt war. Gleich nach deſſen Tod hatte er feinen Ständen in Jülich und 
Berg die umfaſſendſten Zugeftändniffe gemacht;25) daß er an die alte 
Union der Lande erinnerte, fie vor Allem feftzuhalten empfahl, gewann 
Ihm die Herzen; dann war er nach Regensburg geeilt; glänzend, hochbe- 
gabt, voller Pläne, hatte er dort die Augen Aller auf fich gezogen; er 
Iprad) jo, als wenn Brandenburg dur die Vorgänge von 1651 ſich alles 
Rechtes auf die Rheinlande verluftig gemacht habe. 

Auch er betrieb die Entſcheidung des Erbichaftsftreites; er mochte 
hoffen, daß der Kaifer für ihn, den Schwager des Polenkönigs, den eifrigen 
Katholiken, entjcheiden werde; er juchte den Kaifer zu überzeugen, daß die 
Mianz, über die der Kurfürft im Haag unterhandle, nur den Zweck habe, 
der Entſcheidung, wenn fie gegen ihn falle, fich zu widerfegen. 216) Zurüd: 
gelehrt berief er den weſtphäliſchen Kreis, in dem Jülich-Cleve das Directo: 
tum hatte, ohne die brandenburgijche Zuftimmung einzuholen, zu einem 
Kreistag nach Eſſen, um NRüftungen gegen die Lothringer beſchließen und 
Ih zum Kreisoberften wählen zu laffen. In Regensburg hatte er feinen 
General Reufchenberg zurüdgelaffen, mit dem die Deputirten unter der 
Yand Alles beſprachen; von ihm ſelbſt ift ein Schreiben an fie (10. Auguft) 
erhalten, in dem er fie auffordert, den ſchuldigen Reſpect gegen ihn in Acht 
ju nehmen und ihm Alles getreulich mitzutheilen. In Regensburg und in 
Eſen zeigte ſich deutlich diefelbe leitende Hand. 217) 

Daß der kaiſerliche Hof, daß der Pfalzgraf ſich zu ſolchen Dingen ber- 
beigelaffen, mochte ihre Politik entſchuldigen; aber entrüftet war der Kur: 
fürft, daß die Stände von Eleve und Mark, ftatt ihrem Treueid nachzu— 
leben, Politik machen wollten, daß fich Einzelne erdreiften durften im 
Namen Aller aufzutreten, ohne öffentlich von ihnen verleugnet zu werden; 
ja diefe Herren hatten am Hofe zu Heidelberg fich herausnehmen dürfen 
zu jagen: „durch Rauben, Plündern, Blutvergießen habe er den Amt: 
leuten hart zugejegt, dem Lande Hunderttaufende abgepreßt”; fie hatten 
ip vor dem Kaifer und dem ganzen Reich „gleichfam für einen Tyrannen 
und der das Reich in Unruhe geftürzt und wohl noch Schlimmeres thun 
werde, ausgerufen”. Aber eben fo klar war, daß man jegt nur daran 
denken könne, noch größern Schaden durch Vorficht zu verhüten; denn 
wenn auch ein Theil der Ritterfchaft in beiden Landen, auch einzelne 
Städte nicht mit jenen Verſchwornen einverftanden waren, jo meinten doch 
auch fie, daß den Beſchwerden abgeholfen, die Soldatesfa abgeführt, der 
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Hauptreceß in allen jeinen Punkten vollzogen jein müſſe, bevor man zu 
einem neuen Landtag ericheinen könne. 

Es fam darauf an, fi mit diejen zu verftändigen — jene völlig 
ins Unrecht zu ſetzen. Dahin lautete die Inſtruction, mit der Naſſau 
zurückkehre. | 

Es war ein Großes, daß ihm gelang, am 2. September den Landtag 
von Cleve zu eröffnen. Aber das Verſprechen, in allen Bunkten den Wün— 
ſchen der Stände nachzukommen, wenn fie Die Deputation förmlich zurüd- 
beriefen, machte feinen Eindrud; eben jo wenig die jehr ernſte Anſprache 
des Statthalters, in der er darlegte, daß die nothwendige Folge eine 
Sequeftration des Landes, danach das Haus Deftreich jo lange getrachtet, 
jein werde, „was denn anders nicht geſchehen fann als mit höchfter Kriegs: 
macht, worinnen mit Gewalt wird gegangen werden”. „Gott der Al: 
mächtige”, jo jchloß er, „ſtrafe Diejenigen, welde an diefem Unheil und 
Blutvergießen Urſach find, und erleuchte mich und Eure Herrlichkeiten, dem 
Unheil vorzubeugen, auch recht zu bedenken, ob es nun Zeit fei, ven Hamm 
zu jchleifen und die Lippſtadt mit weniger Volks zu beſetzen, wodurch J. 
Kf. D., welcher unfer aller Beichirmer nothwendig fein muß, außer aller 
Poſitur und Kraft geftellt werden würde, und ob die Herren Stände, das 
ganze Land und alle Benachbarten, die e8 mit treffen würde, fich alsdann 
nicht zu jpät beflagen möchten, welches Gott gnädig verhüte.” 218) 

Der Landtag blieb hartnädig. Man fonnte nicht anders als mit 
Nachgiebigkeit in allen Punkten zum Schluß kommen; ſelbſt die Entlaffung 
der wenigen nicht im Lande geborenen Beamten, felbjt die Verwendung 
der Einfünfte aus den Domainen nur im Lande und zum Nuten des 
Sandes und die Zuficherung, die Ueberſchüſſe nicht anderswohin abzu: 
führen, mußte zugeftanden werden. Dafür bewilligten endlich die Stände 
eine außerordentliche Steuer von 50,000 Thaler. 

Mit Widerftreben ertheilte der Kurfürft diefem Receß vom 14. Oct. 
feine Genehmigung (16. December); er tadelte Naſſau's zu große Nach— 
giebigfeit. 

Schon hatte fich erfüllt, was er fürchtet. Die Stände forderten jo- 
fort Weiteres, Dinge „die der landesherrlihen Dignität und Superiorität 
zu nahe traten”219): daß für die Receſſe von 1649 und 1653 die kaiſer— 
liche Beftätigung eingeholt, daß ein Faiferlihes Commiſſorium etwa auf 
den Bischof von Münfter ausgeftellt werde, für die Abführung der Truppen 
aus Hamm und Lippftadt zu forgen, daß demfelben der Auftrag ertheilt 
werde, „über die Beobachtung der Receſſe zu machen und die vorfallenden 


Die drohende Invafion, Februar 1654. 127 


Gontraventionen jedesmal abzufchaffen.” In der That hatte der Katjer 
bereits auf Antrag der Deputation, „die zu Kſ. Maj. Gefallen gereiche“, 
Decrete diefes Inhalts erlaffen, am 1. December auch die Gonfirmation 
der Receſſe vollzogen, auch die Verfiherung beigefügt, daß die Erbſchafts— 
frage demnächft entjchieven werden folle.220%) Der Faijerlihen Huld ge: 
wiß, ließen die Eugen Herren den Pfalzgrafen, dem man am faijerlichen 
Hofe den Tag von Eſſen übel genommen, zur Seite liegen. 

Daß alle dieſe Decrete des Kaifers ohne die geringjte rechtliche Kraft 
jeien, war nicht Schwer nachzuweisen. 221) Die Deputation, auf deren An: 
träge er decretirte, war nicht legitimirt; es gab nach dem Friedensinftru: 
ment feinen Rechtstitel mehr, nach dem der Kaiſer ohne Weiteres hätte 
decretiren und in den Bereich der Landeshoheit eingreifen können; 22?) am 
wenigften war er befugt, in ungehörter Sache einen Fürften des Reichs 
gleichjam unter die Aufficht eines anderen zu ftellen. Freilich mit Pro— 
teten und Rechtsdeductionen war hier nicht zum Schluß zu fommen. 

Es folgte jene Invafion der lothringiſchen und condé'ſchen Völker, 
das Jammern und Flüchten am ganzen Niederrhein, der Hülferuf des 
Kurfürften von Cöln. Warum waren nun die tapferen Gavaliere der 
Union, die trogigen Städte nicht zur Stelle, zu beweijen, daß fie des lan 
desherrlihen Schuges nicht bedürften? oder ſchützte der Kaiſer ihr be- 
drohtes Land? ſchützte er e8 etwa damit, daß er jegt neue Decrete zur 
Demolirung von Lippftadbt und Hamm, zur Abführung der Truppen er: 
ließ? Die Feigheit und Erbärmlichfeit der ftändifchen Libertät, wie im 
Trierſchen, Cölniſchen, jo namentlich in den Erbichaftslanden, Fam Ange: 
fichts diefer ſchmachvollen Invaſionen in ihr volles Licht. 

‚ Der Kurfürft, wie früher erwähnt, ließ jofort Kriegsvolf nah dem 
Rhein hin marſchieren. Erbeauftragteden Statthalter in Cleve, die Land: 
völfer aufzubieten, Dfficiere zu beftellen, das Volk in Compagnien zu thei: 
len, dem Obriftlieutenant Hundebed den Befehl zu übertragen; er wies 
ihn an, dies Aufgebot erft zu erlaffen, nachdem die bewilligten 50,000 
Thaler veranlagt feien, „ſie möchten fonft Urſach nehmen, Schwierigkeiten 
zu machen und Verzögerung zu ſuchen“. Er fügte hinzu, daß in Regens— 
burg die Affiftenz fo gut wie befchlofjen ſei, „daher wir nicht hoffen wollen, 
daß jemand dagegen zu ſprechen Urfach haben werde”. Er oronet an, wo 
Sandwehren und Schanzen zu errichten, welche Plätze mit Landvolk zu be: 
jegen, wie die Vaſallen, die Landſchützen zu vertheilen feien. 

Das Aufgebot, mehr noch die Nachricht, daß brandenburgifches Kriegs: 
volf heranrüde, brachte bei den Ständen die äußerfte Beftürzung hervor. 
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Sie beſchloſſen (3. März) eine Eingabe an den Kurfürften, welche feines 
Gommentars bedarf: „die an Kurcöln verjprochene Affiftenz drohe eine 
äußert gefährliche Nuptur mit dem Herzog von Lothringen; ohne des 
Landes Vorwiſſen dürfe nach den Privilegien des Landes und dem Receß 
von 1649 in ſolchen und dergleichen wichtige Sachen nicht3 vorgenommen, 
noch weniger Kriegsvolf ins Land geführt werden; fie bäten demnach, der 
Kurfürjt möge gleich dem Biſchof von Münfter, von Paderborn, dem Her: 
zoge von Neuburg und andern Mitgliedern des weſtphäliſchen Kreijes, die 
ferner im Reich gejejlen und fo großer jchredlicher Gefahr nicht unterwor: 
fen feien, ihr Land mit diefer Afliftenz und daraus folgender Hoftilität 
verjhonen und feine zum Succurs bejtimmten Bölfer wieder umkehren 
laſſen; wenn, wie fie nicht hofften, dem nicht gewillfahrt werde, jo würden 
fie genöthigt jein, Gott und der Welt zu verfündigen, daß fie anıdem 
großen Unglück unſchuldig jeien u. ſ. w. 

Es war nicht die Zeit, fih um das Lamentiren der Herren Stände 
zu kümmern. Sparr kam mit jeinem Kriegsvolf, und wir willen, was 
jein Erfcheinen wirkte. Die Gefahr der fremden Invaſion war damit 
feinesweg3 vorüber; die condé'ſchen Völker blieben in bevrohlicher Nähe. 
Der Kurfürft trug nicht das geringfte Bedenken, das Kriegsvolf im Lande 
zu lafjen, Hamm und Lippftadt in wehrhaftem Stande zu erhalten. 

Die Herren Stände mochten die Fauft in der Tafche ballen. Die 
Nachrichten aus Regensburg zeigten, wie Kurbrandenburgs Bedeutung 
im Reich emporwachle, wie entfchloffen der Kurfürft vordringe. Die Depu- 
tation eilte, was noch irgend möglih war, in Sicherheit zu bringen; fie 
beantragte und erhielt ein Eaiferliches Decret, daß die Einwohner von 
Cleve und Mark gegen Geldjtrafen über 600 Gulden an den Neihshofrath 
oder das Reihsfammergericht ſollten apelliren dürfen; fie forderten eine 
Clauſel im Reichsabichied, die Kibertät der Lande gegen die Beſteurung zu 
Zweden der Reichsdefenſion ficher zu ftelen. Als trogdem jener Artikel 
180 des Abſchiedes verlejen wurde, legten fie (17. Mai) „in der Kurmain— 
ziſchen Dictatur heimlich eine Protejtation nieder“. 

Sp hatten fie ja Alles aufs Beſte verwahrt; fie hatten zum Schuß 
ihrer Union und Libertät gegen den Kurfürften Dugende von faiferlichen 
Decreten und gegen den Reichsabſchied ihren heimlichen Proteſt, den 
Recurs nach Speier und Wien obenein. Nach beendetem Reichstag lud 
Winnenthal — Romberg war ſchon vorher heimgefehrt — die Stände von 
Sleve und Mark ein, ihnen über den Verlauf feiner Sendung und wie 
Großes erreicht ſei, Bericht zu erftatten. 
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Da erſchien der Landdroft von Spaen mit einem furfürftlicden Be— 
fehl, den Freiheren Wylih von Winnenthal wegen Majeftätsbeleidigung 
zu verhaften; und der Obriftlieutenant Hundebed ftand mit einem Com: 
mando Reiter vor der Thür, den Arrejtanten in Empfang zu nehmen. 
Zroß alles Proteſtes und Gejchreis, mit Gewalt wurde er abgeführt und, 
al3 die Herren Stände ihre Waffen ergriffen und die Pferde bejtiegen 
nachzueilen, mit Niederfchießen gedroht, wenn er fich rühre.223) Ein glei: 
her Verhaftbefehl war gegen Romberg erlaffen; er hatte ſich aus dem 
Staube gemacht. 

Ob das Verfahren rechtlich in aller Ordnung war, mag dahingeftellt 
bleiben; den Ständen erſchien es als ein Act empörender Gewalt. Gie 
riefen den Kaiſer, Kurſachſen, Pfalz Neuburg, die Generalftaaten an; fie 
hielten mit den Ständen von Jülich und Berg eine Zufammenkunft in 
Neuß; fie erliegen eine Erklärung, das Geichehene fei gegen Die Recefle, 
gegen göttliches und menschliches Recht, der Kurfürft könne gar nicht Rich: 
ter fein über einen cleviihen Edelmann, nur eine Commiffion von zwölf 
Ständemitgliedern, zu der vier furfürftliche Näthe gezogen würden, dürfe 
ihn vernehmen; Majejtätsbeleidigung gegen einen Kurfürjten gebe es nicht. 
Indeß wurde der Arreitant über Lippftadt nah Spandau abgeführt, Rom: 
berg bei Strafe der Confiscation feiner Güter aufgefordert fih in Berlin 
zum Verhör zu jtellen. 

Auch der Kurfürft hatte von dem Gefchehenen in Wien Anzeige ge: 
macht und den Kaifer gebeten, wenn deshalb Klage an ihn fomme, diefelbe 
ab- und an ihn als den Landesherrn zu verweilen. Nach drei Monaten 
fam die Antwort: weder die Stände noch ihre Deputirten hätten Webles 
gethan, fondern immer nur allen jchuldigen Rejpect und höchfte Devotion 
gegen den Kurfürjten gezeigt; der Kaiſer wolle zwar niemanden „in feine 
etwa habende Hoheit, Yurisdiction und Gerechtſamkeit eingreifen, aber 
eben jo müfje er ald Oberhaupt des heiligen Reiches jeden in feinen Rech— 
ten und Privilegien ſchützen“ u.f.w. Das kaiſerliche Schreiben wurde 
ad acta gelegt und der Proceß fortgeſetzt. 

Mit neuen Sendungen und Rechtsdebuctionen beftürmten die Stände 
den Hof zu Wien, forderten „Schuß und nothhürftige Rechtshülfe, Bönal- 
mandate und daß gegen den von Spaen und feine Helfershelfer nach der 
peinlihen Halsgerihtsordnung verfahren werde.” Aber fie jelber unter: 
ließen weislich irgend etwas zu thun, was fie, die Einzelnen, hätte in Ge- 
fahr bringen fönnen; um jo mehr da die kurfürſtliche Regierung ent= 
ſchloſſen ſchien, die Schraube ſchärfer anzuziehen. 
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Es erſchien ein vom cleviſchen Rath Dr. fing verfaßtes Gutachten 
im Drud, welches aus den Acten nachmwies, daß die Stände nicht das 
Recht hätten, eigenmäctig ohne Berufung des Landesherrn fich zu ver: 
fammeln, noch weniger mit auswärtigen Potentaten zu unterhandeln.*) 
Bald darauf wurde befannt gemacht, daß das im Reichsabſchied angeord: 
nete allgemeine Defenfionswerf ausgeführt werden und der Landtag zu 
dem Zweck fih am 25. November in Eleve verſammeln folle. 

Freilich traten vorher viele von den Ständen zufammen und be 
ſchloſſen, daß fie zwar auf dem Landtag erjcheinen, aber, bevor ihnen eine 
völlige Satisfaction gegeben fei, nichts bewilligen wollten; fie verpflichteten 
fich „vermöge des auf die Union geleifteten leiblich ausgeſchworenen Eides 
daran feftzuhalten und in feiner Weife davon abzugehen“. Aber ſie kamen 
doch und verhandelten. 

Es wird erzählt, daß die Hauswirthe in Cleve die Cavaliere nicht 
hätten aufnehmen wollen, weil fie nicht ihre Zeche zu zahlen pflegten, ob— 
ſchon fie ihre Auslöfung aus der Landescafje bezahlt erhielten, und daß 
auf Befehl des Kurfürften 2000 Thaler angewiejen worden feien „zu eini: 
ger Beruhigung der Wirthe“. 

Gefordert wurde jegt: die Stände jollten die Werbungen für König 
Karl II. von England bewilligen, die vom Reichstage genehmigt feien, und 
ihren Theil an dem Defenfionswerf übernehmen, wie Art. 180 des Reis: 
abjchiedes fie verpflihte. Jene Werbungen fauften fie ab mit 50,000 
Thaler; in dem Defenfionswerk verlangten fie auf Grund des Necefles 
von 1649 die Ernennung der Officiere und die Direction ihres Contingen: 
tes; daß der Receß fich nur auf die Landesvertheidigung beziehe und daß 
e3 fich jegt um etwas ganz Anderes, um ein Neichsdefenfionswerf handele, 
in dem nad) der Ordnung des Reichs die Kreisoberften die Direction 
hätten, wollten fie nicht gelten lafjen. Und daß ihnen die Befugniß, ſich 
nach Belieben zu verfammeln und auswärtige Verbindungen zu unter: 
halten, beftritten werde, galt ihnen al3 Bruch ihrer Privilegien. Ohne 
abzuſchließen löſte fich der Landtag auf. 

Und jonit hatten die Herren Stände ſich das formelle Recht falvirt, 
nichts zu leijten und, wenn der Kurfürft, wie fie vorausfahen, dennoch 
fordern und nehmen werde, wie ihn jener Art. 180 berechtigte, über Ge: 
walt zu fchreien und bejjere Zeiten zu erwarten. 

Wirrfal genug ftand in Ausficht. Nicht darum, weil die Frage des 
Erbrechtes zu enticheiden einleitende Maßregeln getroffen wurden. ever: 
mann wußte, daß das nur zum Schein gefchehe und daß der Kaifer die 
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Sache hinziehen werde, „So lange jeinem Haufe fein Krieg dienet”. Auch 
die Stände, die fo dringend die nöthige Entſcheidung gefordert hatten, 
wünfchten fie feinesweges; ihre Libertät gedieh am beiten unter getheiltem, 
proviforifchem Regiment; und wenn die zur Zeit poflivirenden Fürften 
durch neue Brätendenten beunruhigt wurden, defto beſſer für die Libertät. 

Des Pfalzgrafen Gunft am Kaiferhofe war jehnell vergangen. Die 
Pläne und Hoffnungen des Wiener Hofes hatten unerwartet einen ſchweren 
Schlag erlitten; der jüngft zum römischen Könige gewählte Ferdinand IV. 
war am 9. Juli geitorben; damit ftand man plößlich wieder vor allen 
Schwierigkeiten einer neuen Königswahl, die man bei der Kränflichfeit des 
Kaiſers zu bejchleunigen wünschen müßte; man hatte diefelben Eontroverjen 
über die Reichöverfaffung, über ven Reichshofrath, über die Wahlcapitu: 
lation, deren man ſich fo eben mühfam erwehrt hatte, diefelbe Dppofition 
der evangeliichen Fürften zu erwarten, deren Führer der Kurfürft von 
Brandenburg war, dem man Raiferlicher Seits fo übel mitgefpielt, jo übel 
Wort gehalten hatte. War e3 für das Haus Deftreich eine Lebenzfrage, 
daß dem jet einzigen Sohn des Kaifers, dem Erzherzog Leopold Jgnatius 
die Nachfolge im Reich gefichert werde, jo mußte man eilen, fich der Kur— 
ſtimmen zu verfichern. 

Die geiftlihen Kurfürften meinte man billig haben zu können. Der 
von Heidelberg hatte Anfpruch auf vier der fchönften Aemter im Jülich- 
ihen; das Friedensinftrument hatte ihn auf den Rechtsweg vermiefen ; 
jegt autorijirte ihn der Kaiſer zur Befitergreifung und wies den Pfalz 
grafen von Neuburg an, die Güter zu räumen. Der Neuburger wandte fich 
in feiner Noth nach Brüffel; der Cölner Kurfürft bemühte ih, Aufſchub 
zu gewinnen, damit in jo gefährlichen Zeiten hier nicht Unheil entjtehe.225) 

Auch Kurfachfen ſuchte am Rhein feinen Preis für die Wahl; es er: 
innerte in Wien an feine alten Ansprüche. In diefer Sache waren die 
erneftiniichen Höfe Eines Sinnes mit dem Dresdner; von Altenburg und 
Beimar fam ein fchlauer Vorſchlag nah Dresden: der Kaiſer fei nicht 
ohne Urfach in Sorge, daß ihm bei der Wahl Frankreich oder Baiern in 
den Weg komme; der Kurfürft möge ſich durch ein Handbrieflein die Feitung 
Fülich ausbedingen; zwar läge ſpaniſche Beſatzung da, aber der Kaifer 
werde leicht eine Spanische Ordre erlangen fünnen, wie mit Frankenthal 
geihehen fei, um die Wahl von 1653 zu fördern; die Befagung könne 
einftweilen für eine fpanifche gelten und dann nach gejchehener Wahl „die 
fur: und fürftlich ſächſiſche Fahne fliegen laſſen.“ 22) 

Und nun hieß es, daß auch Pfalzgraf Karl Guftav von Zweibrüden, 

ge 
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der foeben den Schwedischen Thron beitiegen, feine Anſprüche auf die Erb: 
fchaftslande geltend machen wolle. So gut wie Pfalz Neuburg war er 
Entel von einer jüngern Schweiter des legten Herzogs von Jülich, während 
Brandenburg von der älteften Schweiter jtammte. Beruhte Brandenburgs 
Recht darauf, daß allein die ältefte Schweſter erbe, wie hatte dann 1609 
Pfalz Neuburg zum Mitbefig zugelaffen werben fönnen? war der Linie der 
zweiten Schweiter ein Necht zugeftanden, wie fonnte man da die der dritten 
Schweiter, die Zweibrüdner, ausjchließen ? 227) 

Mit dem November 1654 war der bremiſche Streit beendet. Die 
ſchwediſchen Völker in Bremen und Verden wurden nicht entlaffen, jondern 
gemehrt. Und mit der Abdankung Chriftinens war die Vertraulichkeit 
Schwedens mit Spanien und Deftreich ſchnell zu Ende, die alten Be 
ziehungen mit Frankreich leicht erneut. Frankreich juchte Hiülfe gegen 
Spanien, fräftigere als die bloße Oppofition gegen den Kaifer. Wie 
wenn nun Karl Guftav Jülich forderte und nahm und jo, wie früher die 
Dranier, im Bund mit Frankreich die ſpaniſchen Niederlande im Rüden 
faßte? Die Herren im Haag hätten es nicht gehindert; ihr Motto war: 
„Frieden in unfern Tagen, Frieden überall“; 228) noch weniger der Kaifer, 
in deſſen Landen die Evangelifchen nichts ſehnlicher wünſchten als eine 
ſchwediſche Invaſion; am wenigjten die katholiſchen Fürften am Rhein, 
Trier, Cöln-Lüttich, Pfalz Neuburg, Münſter, wenn fie auch ein Bündniß, 
wie es hieß, gegen die lothringischen und conde’schen Völker zu ſchließen 
eilten.229) 

Es fam anders, wie man erwartet hatte. Karl Guſtav mied den 
Weiten; er ftürzte fich auf Polen. 


Der ſchwediſch-polniſche Krieg. 


1655 — 1657. 
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Es ift eine billige Weisheit, aus geſchichtlicher Nothwendigfeit, etwa 
aus der, daß ein norddeutſcher, ein evangeliſch-deutſcher Staat habe ent: 
ftehen müflen, das Emporkommen Brandenburgs zu erklären. Solde 
Nothwendigkeiten Schaffen nicht, fie ermöglichen nur; fie können erfüllt 
werden, oder auch unerfüllt bleiben. Es hieße das gefchichtliche Thun um 
den beiten Theil feines Werthes und feiner Verantwortlichfeit Fürzen, 
wenn man verfennen wollte, daß, was da gefchieht, dur Wahl und Ent- 
ſchluß, durch Willen und That gefchieht, nicht ohne die Schuld gefchieht, 
die an jeder That haftet. 

Immerhin mag Vielen, welche unter der Ohnmacht des Reiches, unter 
der drückenden Uebermacht Schwedens, unter dem Zwieſpalt der Eonfeffio- 
nen in Deutſchland litten, der Gedanke gefommen fein, daß fih in Nord— 
deutihland eine Macht bilden müſſe, die das deutſche Intereſſe gegen 
Schweden und troß Deftreich, das evangelifche gegen Deftreich troß Schwe— 
den vertrete. Immerhin mag auch Mancher des Brandenburgers Be: 
mühen in ſolchem Sinn gedeutet und anerkannt haben, daß er etwas, was 
gut, rühmlich, nothwendig fei, zu leiften verfuche. Aber ob es ihm gelin- 
gen werde und gelingen könne, mag den Klugen mehr als zweifelhaft er- 
ſchienen fein; „seine Fantafie, fagte man, ift faft immer mit Projecten und 
Entwürfen befchäftigt die unausführbar find“. 230) 

Allerdings hatte er da und dort einen Erfolg gehabt; aber jah er 
nicht, daß mit jedem Schritt weiter ſich neue Schwierigfeiten, größere Ge- 
fahren wider ihn aufthürmten? 

Er hatte Schweden gezwungen, Hinterpommern zu räumen; war 
nit zu berechnen, daß Schwedens Rache ihm größern Schaden fchaffen 
werde, als jener Befig ihm Gewinn bringen konnte? Er hatte dem kaiſer— 
lihen Hof unmöglich gemacht, das Friedensinftrument nach öſtreichiſchem 
Intereffe zu deuten und zur Seite zu ſchieben; aber hatte er gewonnen, 
was Deftreich verloren hatte? hatte er Dank und Freunde und eine feite, 
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ſchützende Ordnung im Reich damit gewonnen? Der Cölner hatte ſich 
feine Hülfe wohl gefallen laffen; aber auf dem Reichstage ftimmte er nicht 
nah dem Wunsch Brandenburgs; und die dort mit Brandenburg jtimm: 
ten, die evangelifchen Fürften, fie waren weit entfernt, auch des Weiteren 
fich zu des Kurfürften Politik zu halten; die erneftinifchen Herren ftanden 
in der jülichſchen Sache wider ihn und zu Kurfachfen; die welfiichen Her: 
zöge, fein eigener Schwager in Caſſel blieben im hildesheimifchen Bunde, 
troß der Verbindung mit ihm. 

Und wenn er dann wenigſtens feiner Lande völlig mächtig, des guten 
Willens feiner Bafallen und Unterthanen gewiß gewejen wäre. Neuer 
Anfänge, eingeleiteter Reformen gab es da genug; aber mit jeder neuen 
Maßregel wuchs der Widerftand der Stände, wurde erbitterter; felbft Die 
in den Marken, denen mit dem Receß von 1653 vollauf gegeben zu fein 
ſchien, traten, ſehr aufgeregt über den wachſenden Steuerbrud, über die 
Begünftigung der Reformirten, ohne furfürftliche Berufung zufammen und 
forderten Abftellung der Befchwerden, Vollziehung des Necefjes. Er ließ 
fie dann freilch hart an, daß fie fich unberufen verfammelt hätten, daß fie 
verführen, al3 müſſe er erft durch ihr Dreinreden bewogen werden, zu hal: 
ten, was er verſprochen; und feinem Befehl, auseinander zu gehen 
(19. Mai), leifteten fie Folge; aber hatte er fie damit befriedigt? war er 
um jo viel ftärfer, den von außen drohenden Gefahren zu begegnen? Ent— 
weder, das ſchien die einfachite politifche Klugheit zu Iehren, er mußte fich 
mit feinen Ständen und Unterthanen verftändigen und ihre Sympathien 
gewinnen, wenn er in der auswärtigen Politik, in dem Kampf der Mächte 
eine Rolle jpielen wollte, oder er mußte, jelbft mit Opfern, fich die Gunft 
des Kaiſers, die Nachſicht Schwedens, die Fürfpracdhe der Staaten, der 
polniſchen Republik gewinnen, um feine Stände dahin zu bringen, wohin 
er fie haben wollte, und den Ausbau im Innern, wie er ihn begonnen, 
hinauszuführen. Aber daß er, „wie das Volk Israel bei der Herftellung 
des Tempels“, mit der einen Hand an dem Werk bauen und mit der an- 
dern Hand die Waffen halten wollte, das ſchien nicht weife, das verſprach 
fein gutes Ende. 

Schlimm genug ließen ſich die Dinge an, feit die Krifis im Oſten 
berandrohte. Alle anderen Verwicklungen am Rhein, im Neich, mit Polen, 
mit dem Raifer fchienen für das Haus Brandenburg von untergeordneter 
Bedeutung, diplomatiihde Schachzüge; von Schweden her drohte ihm ein 
Kampf um die Eriftenz. „Wohin ich fehe, fteht mir Brandenburg im 
Wege”, hatte der junge König gejagt. 31) 
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Daß Friedrich Wilhelm diefen Kampf vorausfah, daß er entichlofjen 
war, ihn aufzunehmen, zeigen die raftlofen Nüftungen, die er troß alles 
Viderftandes feiner Stände, troß der tiefen Erſchöpfung feiner Lande be: 
trieb. Aber eben jo klar war, daß er militärisch noch nicht fertig war, 
daß er den Zufammenftoß noch hinanszuſchieben wünſchen mußte. 

Aber hatte er nicht Schon 1653 Dinge gewagt, die zum Aeußerſten 
führen konnten ? 

Mit fiherer Fühlung hatte er da fein Tempo genommen; es war 
in Moment, wo die Schwedische Politik in fich unfiher und im Schwanfen 
var. Verweilen wir einen Augenblid dabei; es ift der Punkt, von dem 
aus der weitere Gang der Dinge fich erklärt. 

So Stolz und ftaunenswürdig die ſchwediſche Macht war, fie hatte ihre 
fillen Schäden, welche die Spannung der immer neuen Kriege, die Er: 
oberung und Plünderung in fremden Landen, die Gewöhnung des Herr: 
keins und Soldatfeins nur gefteigert, nicht ausgeheilt hatte. Mit dem 
Frieden brachen diefe Schäden auf. „Die heimgefehrten Soldaten und 
Officiere,“ heißt e8 in einem Gefandtichaftsbericht, „können fih an den 
Imang und die Genügfamkeit daheim nicht gewöhnen.“ Die alte Ein: 
tradht der Stände, wie fie Guftav Adolphs Tage bezeichnet, war dahin. 
Die Zeit der Minderjährigfeit feiner Tochter hatte der Adel benutzt, in 
Maſſe Güter der Krone an fich zu bringen, die Bauern tief und tiefer „in 
die Knechtichaft hinabzudrüden“, feine alte Pflicht zu Dienft und Aemtern 
im Staat und Heer in ein ausjchließendes Recht zu verwandeln, dem ge: 
bornen Adel Herrenrecht über die „Ichlechtbürtigen Stände” zu fichern. 
Schlimmeres ala die alte Libertät, oligarhifches Negiment in einem ein- 
heitlich mächtigen, militärischen Staat war hier faft reif. Von der jungen 
Königin, wenn fie felbft das Regiment übernehme, hatte man Rettung ge- 
hofft. Sie war von glänzender Begabung, kühnen Geiftes, von könig— 
lichem Selbftgefühl, aber überreizt nnd überfättigt von fo viel Ruhm, nach 
dem Erftaunlichen und Unerhörten Lüftern, ein weiblicher Alcibiades, nur 
unſchön, unfauber, cyniih. Gelangmweilt von dem Zwang und den wach: 
ienden Mühen ihrer königlichen Pflicht, faßte fie den Gedanken, inmitten 
ihrer Glorie von der Bühne abzutreten. Seit dem Ausgang von 1651 
war ihr Wille im Lande befannt; je länger fie zögerte ihn zu erfüllen, 
defto tiefer wurde die innere Gährung, defto unficherer die äußere Politik; 
um die Zeit, da jene pommerfche Frage in Regensburg fpielte, glaubte 
man in Schweden, daß die Bauern verfchworen feien, aufzuftehen, „allen 
Abel todtzufchlagen‘. Daß die Königin für die öſtreichiſche Wahl ſprach 
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und jprechen ließ, war ein erjtes Zeugniß ihrer Hinneigung zur Spanischen 
Politik, des Einfluffes, den Don Pimentel auf fie gewonnen; er war der 
Bertraute ihrer fhon weiter ſchweifenden Gedanken, die heimlich anweſende 
Sefuiten zu nähren verjtanden. Sie ſchien nur noch den Beifall Spaniens 
und Oeſtreichs zu ſuchen; ohne Befragen des Reichsraths befahl fie den 
Angriff auf Bremen. Es war ihr legter Act; im Juni 1654 übergab fie 
die Krone an Karl Guſtav von Pfalz: Zweibrüden; mit fefter und fühner 
Hand ergriff er das Steuer. 

Die Spannungen im Innern zu überholen und die dominirende 
Stellung Schwedens zu behaupten, gab es nur ein Mittel. „Andere 
Staaten,” hatte Adler Salvius in Lübeck gefagt, „führen Krieg, weil fie 
reich find; Schweden muß Krieg führen, weil es arm ift”.23) Thaten 
Ruhm, Beute, das waren die Mittel, den innern Kampf zu löfen; in dem 
Rauſch neuer Kämpfe und Siege mußte Adel und Volk feinen Hader bis 
auf Weiteres betäuben. 

Der bremifche Krieg war im Gange; Karl Guftav konnte ihm mei: 
tere Dimenfionen geben, er konnte auf Anlaß der Zweibrüdner Anſprüche 
fih auf Cleve-Jülich wenden, zugleih als Pfand das zu leichten Kaufs 
aufgegebene Hinterpommern wieder bejegen. Allerdings fcehidte er ſofort 
gegen Bremen — die erften Angriffe waren mißlungen — Verftärfungen; 
aber nachdem der Waffenehre genug gethan, zeigte er fich zu unterhandeln 
bereit. Die Dinge im Neich waren nicht mehr wie vor 1648; wenigftens 
Brandenburg war gerüftet, der ſchwediſche Einfluß auf die evangelifchen 
Fürften gefunfen; weitere Gefährdung Bremens hätte auch die Braun 
ſchweiger Herren gegen Schweden in Waffen gebracht, und fie hätten wie 
bei Brandenburg fo bei Holland Rückhalt gefunden. Der König brauchte 
rafche glänzende Erfolge, jolche, die möglicht weit außer dem Bereiche und 
der Concurrenz der MWeftmächte, die in dem eigenften Machtgebiet Schwe— 
dens lagen. Die neugewonnenen Provinzen an der Elbe und Weſer 
brachten dem Schage gute Einfünfte, gaben der Krone Sig und Stimme 
im weftphälifchen und niederſächſiſchen Kreife, wie Pommern im oberjädh: 
fiichen, waren vortrefflich ala Merbepläge, denn nach wie vor beitand das 
ſchwediſche Heer zur Hälfte aus deutfchem Volk; aber militärisch waren fie 
nur wie Außenwerfe, wie vorgejchobene Poſten, allenfalls Stützpunkte für 
einen däniſchen Krieg. Die Zukunft Schwedens ſtand auf dem baltijchen 
Meere und deſſen Beherrſchung. 

In Betreff der baltifchen Frage hatte Deutichland mit dem großen 
Kriege den legten Reit feiner Bedeutung verloren. Die Ddermündungen, 
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Rügen, Wismar waren jhwediih, mit den Licentämtern waren au 
Warnemünde und die hinterpommerfchen Häfen unter Schwedens Hand; 
den Kieler Hafen und Neuftadt, das die lübiſche Bucht beherrichte, hatte der 
Herzog von Holftein Gottorf, der in der unvermeidlichen Vetternrivalität 
mit Dänemark bei Schweden Rüdhalt juchte, mit deſſen Tochter Karl 
Öuftav jeit Kurzem vermählt war. 

Aber noch waren widhtigfte Vofitionen der Dftjee im Beſitz Däne— 
marks, Polens; und der Großfürjt von Moskau drängte nach der Küfte. 

Dänemark hatte im Frieden von 1645 Bedeutendes opfern müſſen, 
Sothland, Dejel und am Kattegat Halland. Aber noch hatte es den Sund, 
jenfeits des Sundes Schonen, Blefingen, Landichaften, die geographiſch 
zu Schweden zu gehören jchienen; es hatte Bornholm, das die Fahrt von 
Stodholm nad den Ddermündungen beherrſchte, das ganze Norwegen. 
König Friedrich von Dänemark hätte nah Umfang und Reichthum feiner 
ande der Krone Schwedens vollauf die Wage halten können, wenn feine 
Macht gefammelt, nicht durch Handfeften ſchlimmſter Art, durch die über: 
müthige Mitherrfchaft des Adels gebunden gewejen wäre. 

Die Seefante von der Leba bis Dünamünde gehörte zur Republif 
Tolen, Weitpreußen mit dem mächtigen Danzig unmittelbar, die Herzog- 
thümer Preußen und Kurland als polnifche Lehen. Seit dem Waffen: 
ſtillſtand von 1635 hatte Schweden Liefland zu einftweiligem Befig; aber 
mit der definitiven Abtretung einen ewigen Frieden zu erfaufen, weigerte 
ih Polen durchaus; zweimal war der Friedenscongreß in Lübeck an diefer 
Frage gefcheitert. 

Rußland war dur den Frieden von 1617 völlig von den baltischen 
Küften zurüdgeworfen; „auch nicht mit einem Boot“, fagte damals 
Guſtav Adolph auf dem Reichstag, „kann der Großfürft von Moskau fort: 
an in die Oſtſee kommen.“ Sept hatte er einen Kampf gegen Polen be— 
gonnen, der ſchon auch die ſchwediſche Herrichaft an der Düna zu be— 
drohen ſchien. 

Es war der Kampf, der fih aus dem großen Bauernaufftand am 
Dnieper, der Empörung der Kofaden gegen die polnische Adelsherrichaft 
entipanun. Die Kofaden traten Anfangs 1651 unter die Herrichaft des 
Großfürften ; dann fiel Smolensf in feine Hände, dann Witebst, Polozt, 
nur noch wenige Meilen von der Grenze Lieflands; feine Horden ftreiften 
verheerend durch Lithauen bis an die Grenzen Preußens. 

Die baltifche Frage hatte noch eine andere Seite. Noch immer galt 
in Holland die Oftfee als die Mutter aller Commercien, und die Hollän- 
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der vor Allen hatten den baltifchen Handel. Aber er wurde in doppelter 
Weiſe beläjtigt. 

Dänemark hatte mit dem Sund den Schlüffel zur Dftfee; es behan- 
delte denjelben als ein Binnenwaſſer, das es nach Belieben fchließen und 
öffnen könne; es hatte in dem Sundzoll eine unerjchöpflihe Finanzquelle, 
zumal jeit es begonnen hatte, ihn nicht mehr auf die Schiffe, jondern auf 
die Waaren zu legen (1566) und fort und fort zu fteigern; „auf Waaren“, 
fo fagt ein holländifcher Autor zu den Dänen, „die in eurem Lande nicht 
aufgehn oder verzehrt werden, und von Waaren, die in eurem Lande nicht 
entftehn oder gemacht werden.” Wenn im Frühling die Schifffahrt wie- 
der begann und hunderte von Schiffen in den Sund famen, war ein neuer 
Tarif da und danach mußte bezahlt werden; es find einmal, als mit 
Holland um 30,000 Thaler geftritten wurde, 700 holländiſche Schiffe mit 
Beſchlag belegt worden, bis die Summe gezahlt war. 


Den eriten Stoß erlitt das Syſtem dur) den Frieden von 1645, in 
dem den Schweden die freie Fahrt durch den Sund und die Belte gejtattet 
werden mußte; diejfelbe Freiheit galt für die Schwedischen Häfen in Pont: 
mern, in Liefland und Ejthland; um fo mehr hatte Dänemark die weitere 
Ausdehnung der ſchwediſchen Macht zu fürchten. Und war nicht zu bejor: 
gen, daß die anderen Seemächte, die an dem baltiichen Handel betheiligt 
waren, Srankreih, England, vor allen Holland fich gern mit Schweden 
verbinden würden, wenn e3 galt den dänischen Raubzoll am Sund zu be: 
jeitigen? 

Freilich auch Schweden drüdte jchwer genug auf den Handel. Bon 
Guſtav Adolph fagte man, er habe jährlich 1,500,000 Thaler an Licenten 
aus den Dftjeeprovinzen gewonnen. Nach ihm waren diefe Zölle in den 
einzelnen Häfen fort und fort gefteigert; e3 waren die in Medlenburg, in 
Hinterpommern wenigitens im Mitbefig Schwedens geblieben. Schweden 
nahm, was e3 den Dänen im Sund abgetrogt hatte, für ſich, indem es 
fih vampyrhaft an den Küften von Wismar bis Neval feitjog. Nur Dan- 
zig und Elbing, die den Handel von Polen, Pillau und Memel, die den 
von Lithauen hatten, waren noch frei; begreiflich, daß die Schweden 
auch deren Meifter zu werden, damit den ganzen Oſtſeehandel unter 
ihre Tarife zu bringen wünjchten. 

So die Elemente der Krifis, die über den Dften Europas hereinbrad). 
Der junge Schwedenkönig brauchte Krieg, und er hatte feine militärifche 
Schule in den wildverheerenden Zügen von 1642— 1648, feine diploma: 
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tiiche in den Friedenserecutionsverhandlungen in Nürnberg gemadt. Er: 
füllt von der Leidenjchaft der Größe, in deren Bhraje die Königin ge— 
ſchwelgt hatte, radical in jeinen Entwürfen, verwegen fie hinauszuführen, 
fuhte er ein Feld für Thaten, die denen Guftav Adolphs ebenbürtig 
wären. 

Und nun weigerte Bolen ihm die Anerkennung als König des Neichs, 
das dem Polenkönige, dem legten der Wajas, nah Erbrecht zuftehe. 
Wer fonnte zweifeln, daß er jich gegen Polen erheben werde, wer zweifeln, 
daß die tief zerrüttete Republik, die den wüſten moscomitifchen Horden 
nicht gewachſen war, der gewaltigften Kriegsmacht der damaligen Welt 
erliegen müfle. 

Daß Karl Guftavs Plan dahin gehe, zeigten die Aeußerungen des 
Grafen Schlippenbad, der des Königs Thronbefteigung anzufündigen in 
Berlin war: „der ruſſiſch-polniſche Krieg gefährde die Intereſſen der 
Krone Schweden ; der König wünfche des Kurfürjten Freundichaft, ein 
möglichft inniges Bündniß mit ihm; aber er müfje zu feiner Sicherung 
die preußischen Häfen haben, er werde Brandenburg auf das Reichlichite 
dafür entſchädigen; jet ſpreche Gott zu den Menfchen nicht mehr dur 
Propheten oder Träume, die Fürjten müßten in der günftigen Gelegen- 
heit, die er ihnen biete, feinen Ruf erkennen.” 233) 

Alfo die Theilnahme Brandenburgs wünjchte Karl Guftav, die Theil- 
nahme an unabjehbaren Plänen, aber mit der Bedingung unbedingter 
Hingabe, und als erjtes Zeugniß derjelben die Ueberweiſung von Pillau 
und Memel mit ihren ergiebigen Seezöllen. Die Forderung zeigte, wie 
groß die Gefahr der Weigerung jein werde. 

Friedrih Wilhelm ſandte zur Beglüdwünjchung einen feiner kundig— 
jten Räthe, Joh. Ulr. v. Dobrczensky, nach Stodholm mit der Weifung, 
ih in aller Weife zuvorfommend und eingehend zu äußern, nur wenn 
das Geipräch auf die Häfen von Pillau und Memel komme, zu erklären, 
daß von einer Abtretung derfelben nicht die Rede fein könne. 

Schon 1653 bei dem Vordringen der Nuffen hatten die Stände in 
Preußen um Sicherung des Landes, um Berufung eines Landtages ge— 
beten. Jet (18. Dec.) fandte der Kurfürft an die Oberräthe Bropofitionen 
zum Zwed eines Defenfionswerfes, die vorerft den Aemtern mitgetheilt 
werden follten, um im April auf einem außerordentlihen Landtag be— 
Ihloffen zu werden.2%4) Bald ging Sparr nach Preußen, die Befeftigung 
von Billau und Memel zu betreiben und auch font Fürforge zu treffen. 
Auch in den Marken und am Rhein wurden in der Stille Vorbereitungen 
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gemacht, wenn auch noch nicht neue Werbungen begannen. Es genügte 
vorerft, daß die allgemeine Meinung war, Brandenburg habe 8000 Mann 
marjchbereit und habe die Mittel, das Doppelte und mehr zu werben und 
zu bewaffnen. In Wahrheit konnte man etwa 4000 Mann und 600 Rei: 
ter ausrüden lajjen, ohne die Feitungen zu entblößen. 

Theils in bejonderen Gutachten, die von den einzelnen Geheimen: 
räthen gefordert wurden, 235) theils in wiederholten Berathungen des 
Geheimenrathes, unter Vorfig des Kurfürften, wurde die Frage erörtert, 
welche Wege einzufchlagen, welche Stellung zu Polen, zu Schweden, zwiſchen 
beiden zu nehmen jei. Am Entjchiedenften ſprach Walde gegen Neutrali: 
tät, für ein entjchloffenes Eintreten und zwar in der von Graf Schlippen: 
bach angedeuteten Weiſe, wenn anders der Kurfürft fich nicht durch feinen 
Lehnseid gegen die Krone Polen gebunden erachte; aber diefem Eide 
gegenüber jtehe jeine Pflicht für die Sache des Evangeliums und das un: 
zweifelhafte deutſche Intereſſe; Polen werde nicht aufhören ihn in Preußen 
zu drüden und zu lähmen; er müſſe wirklich Herr in dem Herzogthum 
werden, damit er wie ein rechter Regent nach feinem Belieben das Regi- 
ment dort führen könne; es ſei unwürdig, daß ein Kurfürſt des Reichs 
unter einem Könige ftehe, deifen Wahl durch Beftechungen gemacht werde; 
ſich der polnifchen Sache hingeben, heiße nicht3 anderes, al3 auch die deut: 
ſchen Territorien Brandenburgs in Noth bringen und mit dem Schaden 
vorausfihtlih auch Schande erleiden ; Deftreich werde nicht ſäumen für 
den legten Reichstag Revanche zu nehmen und „des von Ulm Deffeins“ 
endlich hinauszuführen. Sein Gedanke war auch jegt noch, die Politik, die 
er bisher empfohlen, die Oppofition gegen Deftreich und Spanien in Ge: 
meinschaft mit Frankreich und den evangelifchen Fürften im Reich feitzu- 
halten, den Schweden gegen Polen die Hand zu bieten, wenn fie Branden: 
burg3 Pläne in der deutſchen und antiöftreihiichen Richtung ftügten. 2%) 
Sehr bejtimmt hob Hoverbed dagegen hervor, daß allerdings der Eid in 
Confideration fomme, daß das Recht auf Polens Seite fein werde; mit 
den Polen jei man fiherer daran, die vollauf mit fich ſelbſt zu thun hätten 
und nie des Herzogthums Meifter werden würden; Schweden dagegen 
wolle fichtlich die Herrfchaft auf der Oſtſee, und dazu bedürfe es der preußi— 
ihen Häfen, die das befte Kleinod der furfürftlichen Lande feien, für die 
einst Kaifer Ferdinand II. ganz Schlefien geboten habe. Andere, Schwer 
rin, Kneſebeck, Somniß ftellten voran, daß die Dinge für jegt noch nicht 
in diejer Alternative jeien, daß man den Polen nur auf ganz bejtimmte 
Punkte verpflichtet fei, dag man abwarten müffe, ob fie um Weiteres 
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unterhandeln wollten, daß man die Verbindungen mit Schweden fortjegen 
fünne, ohne fich „zu jehr zu vertiefen“, daß man fich bemühen müſſe zwi- 
Ichen beiden Kronen zu vermitteln. In der Sifung vom 15. März con: 
cludirte der Kurfürft: man jei einig, daß das Herzogthum fich in Verfaffung 
jegen, daß man außerdem Truppen hinjenden werben müfje, da nicht von 
den Schweden allein, jondern auch von den Moscowitern Gefahr drohe, 
aud die Polen vor ihnen weichend fich nach Preußen werfen fönnten ; zum 
Schuß des Landes jollten 4000 Dann zu Fuß und 1500 Pferde Marfch- 
ordre erhalten; übrigens gelte der Waffenftillitand von 1635 noch weitere 
ſechs Jahre; Polen werde ihn nicht brechen; ob es Schweden thun werde, 
müfle man erwarten. Er jtellte zu fünftiger Berathung: „ob er nur bei 
Preußen bleiben und fich defendiren, ob er von Polen Seffion und Votum 
für Preußen fordern, ob er ſich völlig frei machen folle.“ 237) 

Eben diefe Frage war in den jchriftlihen Gutachten erörtert und 
jehr verjchieden beantwortet worden. Auf das Entſchiedenſte hatten Blu: 
menthal und Canſtein widerrathen, „ich mit Schweden auf eine Theilung 
Polens einzulaffen.“ Walded hatte geantwortet: „wenn folches gefchehen 
fönnte, ohne wider Gottes Befehl zu handeln, der einem Andern fein Gut 
zu nehmen, ja deſſen zu begehren verboten, und wenn Mittel gefunden 
werben könnten es zu vollbringen, jo würde niemand ein ſolches Unter: 
nehmen anders al3 gut und löblich finden.“ 

Der Kurfürft dankte den Herren Räthen für ihre gründlichen Er: 
örterungen; ob er die eine oder die andere Anficht theilte, ſprach er nicht 
aus; wenigftens darin mochte er Walde Recht geben, daß es wenig helfe, 
„über das Necht eines Königs, fonderlich zu einem Kriege zu disputiren, 
da die Macht ihm jo lange Recht giebt, bi der oberfte Richter zugleich 
Urtheil und Execution hervorſcheinen läßt.” 

Ende März fam Wolfsberg als ſchwediſcher Reſident nah Berlin. 
Daß der König rüfte, verbarg er nicht; aber es gelte, Liefland vor den 
Moscowitern zu fihern; was Schlippenbach geäußert, wurde nicht weiter 
erwähnt: „der König wünfche mit Brandenburg in den deutſchen Dingen 
Hand in Hand zu gehen, mit ihm die Sache des Evangeliums zu ver- 
treten” ; des Kurfürften Vermittelung zwiſchen Bolen und Schweden be- 
treffend hatte er feinen Auftrag: „man habe in Stodholm feine Anzeige, 
daß er von Polen Vollmacht dazu habe.“ 

Wohl wurde Dobrezensky angewiejen, in gleich entgegenfommendem 
Sinn fi in Stodholm zu äußern. Aber man entnahm aus Wolfsbergs 
fühlen und ausweichenden Erklärungen die Gewißheit, daß Karl Guftav 


144 Brandenburg und Polen, Diai 1655. 


feinen Entſchluß gefaßt habe, daß er auch ohne Brandenburg vorgehen 
werde. 

Des Kurfürften höchit beforgliche Mittheilungen nah Warſchau hatten 
am dortigen Hofe je länger je weniger Eingang gefunden; man begann 
mehr Argwohn gegen ihn als Furt vor Schweden zu empfinden; man 
ſprach von „unnöthigen Schreden und leeren Drohbildern, die Branden- 
burg made, von ketzeriſchen Zeitungen.” Die Zufiherungen, die man von 
Wien erhielt, gaben Ausficht auf Frieden mit dem Moscowiter; man ver: 
ließ fi darauf, daß Holland, Dänemark, Frankreich die Republik nicht 
könnten fallen laſſen; im fchlimmften Fall werde der König das Aufgebot 
des ganzen Adels erlaſſen und Hunderttaufende würden da fein, den hei: 
ligen Boden des DVaterlandes zu vertheidigen,; und wenn der branden: 
burgiſche Gejandte entgegnete, dies Mittel werde jchlimmer fein als die 
Krankheit und doch nichts gegen das feite und disciplinirte Kriegsvolf 
Schwedens mit den lojen Mafjen ausgerichtet werden, jo glaubte man 
ihm nicht. Man forderte vomKurfürſten, daß er, den Schweden den Weg 
von Pommern her zu jperren, 2000 Mann an der Nete aufftelle, doch 
müßten diefe Truppen, wenn fie auf polnijches Gebiet kämen, der Republik 
vereidigt werden; man machte ihn für die Sicherung von Memel und 
Pillau verantwortlich. 

In folder Stimmung war der Warſchauer Hof, als der Kurfürft 
von der Ankunft und den Erflärungen Wolfsbergs Nachricht jandte, mit 
der dringenden Bitte, ihm auch jegt noch die VBermittelung möglich zu 
machen und die Punkte anzugeben, auf die er Namens der Republif unter: 
handeln und abjchließen könne. Allerdings fandte König Johann Caſimir 
jolde; aber voran ftand, daß ihm das Wappen Schwedens nad wie vor 
zu führen zuftehe, daß Liefland ihm als ein Erbland für fih und feine 
Familie abgetreten werde; auch müſſe fich der Kurfürft verpflichten, wenn 
feine Vermittelung nicht zum Frieden führe, mit den Waffen für Polen 
einzutreten. Alle Einwendungen gegen dieſe höchit unangemefjenen Bor: 
ichläge waren vergeben; fie fteigerten nur den Argwohn, der fich auf dem 
Reichstag (Ende Mai) offen ausſprach. Daß die directe Verhandlung mit 
Schweden beſchloſſen, daß eine glänzende Gefandtichaft unter Graf Lesc- 
zinsky abgefertigt wurde, zeigte dem Kurfürften, daß die Kataſtrophe un: 
vermeidlich Sei. 

Schon füllte fih Vorpommern mit Kriegsvolf; von jenfeit3 der Elbe 
und aus Medlenburg kamen neugeworbene Regimenter hinzu; anfangs 
Juni hatte Feldmarſchall Wittenberg 17,000 Mann bei einander. Fat 
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eben jo groß war das Heer, das in Schweden zum Einjchiffen bereit ſtand; 
in Liefland waren etwa 7000 Mann unter den Waffen. 

„Man lebt in Warſchau jo, als wenn man von den Schweden gar 
nie gehört“, jchreibt Hoverbed von dort (19. Juni). Lesczinsky hatte ja 
Vollmacht, ven Frieden abzujchließen. Wie aber, wenn Schweden ihn ver: 
jagte? wenn es den Krieg wollte, weil die Nepublif außer Stand war, 
ihn zu führen ? 

Die unglüdliden Feldzüge erſt gegen die Kojaden, dann gegen die 
Moscowiter hatten die Ohnmacht der Republik in entjeglicher Nadtheit 
gezeigt; auch der Blindejte hätte jehen Fönnen, wie von Grund aus frank 
dies Staatswejen war. Aerger als jelbit im Reich deutjcher Nation hatte 
bier die Libertät die Wucherfülle ihres Unfegens entwidelt; und man 
prunfte mit diefer Freiheit, verachtete andere Völker, die zu lernen be— 
gannen, in Zucht, Drdnung und Unterordnung ftark zu fein. Was die 
Anarhie an natürliher Thatkraft und nationalem Zujammenhalt noch 
übrig gelaffen, lähmte Schwelgerei und Buhlerei, ewiges Ränkeſpinnen 
von Weibern und Prieſtern, die Rivalität der Großen, der Haß der Con 
feffionen, endlich die Eiferfucht der Lithauer gegen die Polen, beider gegen 
das königliche Preußen, das jih immer nur als durch Berfonalunion, 
dur den gemeinschaftlich gewählten König mit jenen beiden verbunden 
anjah. Und wieder jedes PBalatinat, jede Staroftei war wie ein Staat für 
fh, freilich nach dem Muſter des ganzen Staates, mit tumultuariichen 
Land- und Kreistagen, mit einer Ueberfülle von Ehren und Nemtern, mit 
der elendejten Selbftverwaltung des Herrenthums Kleiner und kleinſter 
Gutsherren, nur daß von diejen Hunderttaufenden geborner Edelleute die 
meiſten arm waren, ein bettelftolzes Proletariat, zum Theil in Brod und 
Dienft der Magnaten. 

Se näher die Gefahr kam, defto lojer, verworrener und taumelhafter 
ſchien Alles zu werden. In Litthauen hatte jhon der Moscowiterkrieg die 
Zuftände völlig aufgelöft; die Radzivills, veformirten Bekenntniſſes, hätten 
ih am liebften an Brandenburg = Preußen angeſchloſſen; gegen fie rivali- 
firten die Bac, die Sapieha; der Unterfchagmeijter Gonſiewsky verftand, 
e3 vorerjt mit Allen zu halten. In Großpolen hoffte man auf den Kurfür: 
ten, wie denn Opalinsky, der Balatin von Pojen, der vielfache Beziehungen 
zum Berliner Hofe hatte, den Antrag an Berlin jtellte, brandenburgijche 
Truppen zum Schuß des Palatinats zu jenden; aber der Poſener Bifchof 
wandte jih an den Kaiſer. Es gab eine Barthei, die den Beiſtand des Kai— 


jers mit dem Köder der dereinftigen Wahl feines Sohnes zu gewinnen hoffte, 
11.2, 2. Aufl. 10 
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und die nur zu einflußreichen Sejuiten im Lande waren in diefer Richtung 
thätig, während in Lithauen ſchon daran gedacht wurde, von den Zaaren 
mit der künftigen Wahl jet den Frieden zu erfaufen. Mit der Aufregung 
wuchs der Lärm und der Zwieipalt; „es ift zu befürchten“, fehreibt Opa— 
linsfy nach Berlin, „daß eine allgemeine Zerrüttung eintritt.” 

Und der König befaß nicht die Kraft, die Dinge zufammenzubalten ; 
aus dem geiftlihen Stande, aus dem Carbinalscollegium zum Thron be— 
rufen, mit der Wittwe feines Bruders und Vorgängers in finderlofer Ehe, 
von ihr und ihren franzöfifchen Hofdamen nur zu abhängig, ſchwankte 
Johann Caſimir zwifchen königlicher Ohnmacht, Liebeshändeln und from— 
mem Eifer, gedrücdt am meijten von dem Gefühl, daß er, ohne eigenes 
Hausgut, unter jo vielen reihen Magnaten nur als König nicht ein armer 
Mann jei. 238) 

Daß diejer König, dieje Republik keinerlei Rüdhalt gewähre, wußte 
der Kurfürft jeit lange. Um jo mehr hatte er fich gerüftet, um jo mehr 
bemühte er fih um den Frieden. Er fah voraus, daß die Republif, wenn 
e3 zum Kriege fam, von feinem Herzogtum die größten Opfer, von ihm 
jelbit die Anfpannung aller Kraft fordern werde. Denn fo verftanden die 
Polen jeine Pflicht als Vajall, ihr Necht der Lehnsherrlichkeit. Und doch 
war er, der mächtigſte Fürft unter der Krone Polen, fein Glied der Re— 
publif, hatte weder eine Stimme bei der Königswahl, noch Sig im Senat; 
das Herzogtum mußte vielmehr einen jährlichen Tribut zahlen, mußte 
außerdem, wenn der polnische Reichstag ein Ertraordinarium bemwilligte, 
dafjelbe mit 30,000 Gulden leiften. In das jtändifche und Steuerwefen, 
in die Regierung und Rechtspflege Preußens griff die Krone dur Com: 
mifjarien, Referipte, Controllen aller Art ein, wie fein polnischer Magnat 
in feinen Gütern ſich hätte gefallen laſſen; an fie gingen die Appellationen 
der Proceſſe in Preußen, und die Bejchwerden gegen den Landesherrn war 
fie immer bereit zu hören; fie correfpondirte mit den Oberräthen un: 
mittelbar, berief Landtage, erließ Univerfalien und forderte Gehor: 
jam. Den deutſchen Fürften in Preußen jah man als einen fremden 
Mann, als einen Eindringling an, den man auf Schritt und Tritt über: 
wachen, den man wo möglich aus dem Befit bringen müſſe. Und wenn 
man auf feine Kojten Gefahr meiden oder Gewinn machen fonnte, fo hatte 
gewiß fein polnischer Patriot das Geringite dagegen. 

Aber es war nicht blos eine polnische Frage, um die es fich in Preußen 
handelte; an jenen baltifchen Dingen hatten alle Seemächte, namentlich 
Holland ein Intereſſe. 
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Schon vor dem Thronwechſel in Schweden hatten die Herren Staaten 
der Republik Polen ein Bündniß antragen laffen, in dem fie fich erboten, 
zum Schuß der Republik jedes Jahr vom Frühling bis zum Herbft zwanzig 
Kriegsschiffe in der Dftfee zu halten. 239) Der polnische Refident war auf 
feiner Rüdreife in Berlin geweſen, hatte auch dort zu einem Bündniß 
aufgefordert ; Frievrih Wilhelm hatte dem entfprechend Anträge im Haag 
übergeben zu lafjen;24%) aber nach der eriten freundlichen Erwiederung 
folgte nichts Weiteres. Die Herren Staaten ſchienen wohl Danzig, nicht 
aber auch Pillau und Memel deden zu wollen. „Sch bitte zu fondiren“, 
ihreibt Schwerin an Weimann, 3. Januar, „ob man fich die Gurgel will 
gutwillig abjtechen laſſen; Preußen ift unfer Augapfel und das Herz un: 
jeres Staates.” 

Das freilihd war fein Grund, der die Herren im Haag bewegen 
fonnte; immer fahen fie in dem Kurfürsten zuerft den Freund der Dranier; 
fie wünjchten fich nichts Beſſeres, als daß er nicht aufhöre bedrängt und 
abhängig zu fein; jeine Geheimnifje zu jchonen, wein fie mit deren ver: 
traulicher Mittheilung Dank in Stodholm oder beim Protector gewinnen 
konnten, fchien ihnen nicht nöthig; mochte er ſehen, wie er den Schaben 
einbringe. Daher des Kurfürjten Mahnung an Weimann, mit äußerfter 
Vorficht zu handeln, „damit es nicht jcheine, als habe er dem Molf das 
Waſſer zu trüben gefucht ; bei Wenigen und ohne Baſſeſſe“ fol er vie Sache 
betreiben. 241) 

Schon jene Eröffnungen im Haag, dann die fortgejegten Werbungen 
in den brandenburgifchen Landen wecten Schwedens Argwohn oder gaben 
doch den Vorwand, Argmohn zu zeigen. Graf Schlippenbad, hieß es nun, 
habe gar nicht den Auftrag gehabt, fich fo zu äußern, wie er gethan ; von 
Memel und Billau wurde in Stodholm nicht mehr geiproden, aber auch 
nicht mehr von dem Bündniß mit Brandenburg. Man erfuhr in Berlin, 
daß Karl Guſtav in tiefitem Geheimniß in Warſchau ewigen Frieden 
angeboten habe für die Abtretung Lieflands und der Häfen Pillau und 
Memel, „darauf rechnend, daß nichts jo Jmpertinentes oder Unbilliges 
gefordert werden fünne, das von der tief zerrütteten Republik nicht zu for— 
dern und zu erhalten ſei.“ Und zugleich wurde von Stettin aus das 
Gerücht verbreitet, Polen habe fich zu jenen Abtretungen erboten, wenn 
Schweden Hülfe gegen die Moscomiter leiften wolle. 

Auch Friedrich Wilhelm hielt es nicht für unmöglich, daß die Volen 
auf diefen Köder anbiffen, daß fie, um der augenblidlihen Verlegenheit 
zu entgehen, die Bofitionen aufgäben, die den Schweden, wie 1626, fofort 
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die Ausgangspunfte geworden wären, die untere Weichfel zu nehmen und 
Danzig von der Zandjeite her zu faſſen. Er rechnete darauf, daß man in 
Holland weiter jehen werde. 

In der That machte das Gerücht von diefem Project dort einen er— 
ſtaunlichen Eindrud. Der Handelsitand, namentlich in Amfterdam, war 
der Meinung und ſprach fie aus, daß man Memel und Pillau jo gut wie 
Danzig durhaus ſchützen müfje, daß der holländische Handel, der, ſeit 
Reval, Riga, Stettin ſchwediſch geworden, ſchon außerordentliche Verluſte 
erlitten habe, keinen baltiſchen Hafen weiter in Schwedens Beſitz oder 
unter ſchwediſche Tarife kommen laſſen dürfe. Aber keinesweges ſofort 
waren die Staatsmänner im Haag geneigt, dieſer Anſicht Folge zu geben; 
nur zu deutlich war, „daß die dominirende Cabale, de Witt und was 
daran hängt, einem andern als denen von Amſterdam nach den Augen 
fieht. 242) Freilich, auch fie glaubten nicht, daß Cromwell beſtehen werde; 
im März, als in England eine große royaliftiiche Verfhmwörung ausbrach, 
Karl I. als König proclamirt wurde, hatten auch fie von dem jofortigen 
Abſchluß der brandenburgifchen Allianz gefprochen; aber mit blutiger 
Energie unterbrüdte der Protector die Bewegung, und fofort waren die 
Herren im Haag wieder bedenklich: „es fei dem Kurfürften doch nicht 
Ernft, er jei mit Schweden im Verſtändniß.“ 

Allerdings ſprach jo der ſchwediſche Geſandte im Haag: „es gejchehe 
auf des Königs Wunsch, daß der Kurfürft fo eifrig werbe” ; und der fran— 
zöſiſche Gefandte bejtätigte, was der Schwede ſagte. Man glaubte im 
Haag, daß Königgmark vom Bremifchen aus gegen die Staaten vordringen 
jolle; man fürchtete, daß der Kurfürft dann die cleviihen Feltungen for: 
dern und nehmen werde. Man unterhandelte über den vorgelegten Ent: 
wurf mit Brandenburg weiter, aber man jtellte in Betreff Pillaus und 
Memels Bedingungen, die den Kurfürften Schon während des Verhandelns 
banden, ohne die Staaten zu verpflichten. Man rüjtete in aller Stille eine 
bedeutende Flotte für die Oſtſee; man ließ merken, daß man große Dinge 
vorhabe; „Durch den Kurfürften, aber auf ihren eigenen Nanten wollen 
fie fie ausführen.“ 248) 

Alfo wie Schweden, ebenjo wollten die Staaten ſich des Branden: 
burgers nad ihrem Ermefjen bedienen, mit Unterhandlungen ihn Hin: 
halten, bis er nicht mehr freie Hand habe zu wählen. 

Denn auch Karl Guftavs Heußerungen wurden, je näher der Tag 
er Einſchiffung fam, deſto vager und beunruhigender. Er mwünjce, 
jagte er zu Dobrezensky, die innigfte Verbindung mit Brandenburg; bei 


Stimmungen in Berlin, Juni 1655. 149 


dem bevorftehenden Auseinanderfallen der Republif Bolen werde er dent 
Kurfürften gern die größten Vortheile zuwenden; aber die Unterhand- 
lungen im Haag könne er nicht gutheißen, fie feien ein Zeichen des Miß- 
trauens gegen Schweden; um den Danzigern nicht Anftoß zu geben, werde 
er nicht von Preußen aus gegen Polen vorgehen; wenn der Kurfürft 
vorziehe, vorerjt neutral zu bleiben, jo jei ihm das genehm; er werde 
Benedict Drenftjerna nach Stettin jenden, dort mit Brandenburg zu ver: 
handeln. 24) 

Die Lage des Kurfürften war jo peinlich wie möglich; fichtlich wollte 
Karl Guftav erjt ven Feldzug eröffnen, dann mit ihm abſchließen; wenn 
der Gewaltſtoß, wie nicht zu zweifeln, gelang, jo war es in des Königs 
Hand, welche Bedingungen er ihm gewähren wolle. Die Neutralität, die 
der König jet empfahl, wäre erjprießlich gewejen, wenn das Bündniß 
mit den Staaten ihr Rüdhalt gab; eben dies Bündniß bezeichnete der 
König als ein Hinderniß der Verjtändigung; ohne dafjelbe war die Neu— 
tralität nichts als das gebuldige Zufehen, bis Polen erlegen und Preußen 
von der Schwedenmacht umſchloſſen war. Oder follte man, diejen Ge: 
fahren zu entgehen, jofort mit dem vollen Vertrauen, das der König for: 
derte, jich ihm anſchließen, das brandenburgiiche Heer unter feinen Befehl 
jtelen, mit ihm gegen Polen marfchieren? Das hätte die öftreichijche 
Politik, das hätten die Staaten nicht geduldet, und der Pfalzgraf von 
Neuburg war Johann Cafimirs Schwager ; am Rhein war mehr, Befleres, 
Gewiljeres zu verlieren, al3 auf Koften Polens, in der Abhängigkeit von 
Schweden zu gewinnen. 

Am Hofe zu Berlin, unter den Räthen, den Ständen, war die auf: 
geregtefte Stimmung, der heftigfte Gegenfaß der Anfichten. Die Einen 
tadelten die Regierung, daß fie fich jo weit, die Andern, daß fie fich nicht 
ſchon weiter mit Schweden eingelafjen. Wolfsbergs Eifer und das Kom: 
men und Gehen ſchwediſcher Herren jteigerte die Ungeduld derer, welche 
jest die Zeit großer Erfolge für Brandenburg gekommen fahen ; 245) „ich 
bitte euch um Gottes willen”, jagte ein jehmwedischer General in Schwerins 
Haufe, „haltet die Sade in Holland hin, ihr werdet jehen, daß fie euch) 
nicht nöthig fein ſoll.“ 

Dann, als auch de Lumbres nad Berlin kam, 246) Seitens des fran— 
zöfiichen Hofes den Schwedenkönig beim Beginn des Feldzugs zu be: 
grüßen, empfahl Walde den Abſchluß des franzöftichen Bündnifjes, das 
am Rhein Sicherung und vielleicht mehr bringen könne, 47) Yet, zu fo 
großer, naher Gefahr fo weitausjehende Vrojecte zu empfehlen, hielt der 
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vorfichtige Schwerin für unverantwortlid; ihm ſchien es unräthlic, 
irgend einen fejten Plan zu fallen, bevor ji die Lage der Dinge mehr 
geklärt habe. 

Andere wieder — und wie es fcheint, war das die unter den mär: 
kiſchen Ständen vorherrſchende Anfiht — fahen feine andere Hülfe, ala 
daß man Kaifer und Reich anrufe, Alles daran jege, den Wiener Hof zu 
gewinnen. 

Freilih Kaifer und Reich hätten Anlaß genug gehabt, einzutreten. 
Pur durch nicht Schwedische Territorien fonnten die in Vorpommern ge: 
fammelten Heere nach Polen gelangen; wie, wenn nun der Kurfürft den 
Marſch durch Hinterpommern und Neumark verfagte, wenn er den ober: 
ſächſiſchen Kreis, jelbit ven Kaiſer anrief, ihn und feine Territorien nach der 
Erecutionsordnung zu ſchützen? Und war nicht in Frankfurt der Reichs— 
deputationstag verfammelt? Eonnten da nicht fofort entjcheidende Schritte 
veranlaßt werden? Wenn nur nicht das ganze Reichsweſen jo durch und 
durch wurmftichig und ohnmächtig gewejen wäre. Allerdings follte feit 
dem Detober 1654 in Frankfurt getagt werden; im November, als der 
brandenburgifche Deputirte Bortmann anlangte, war noch niemand font 
gekommen; im Januar erjchienen die kaiſerlichen Commiſſarien, unter 
ihnen Dr. Volmar, der Eonvertit; im April hieß es, Bayern habe vor: 
geichlagen, den Deputationstag überhaupt aufzugeben, die Berufung eines 
Keichstags zu veranlafien. Bon Eröffnung der Sigungen war aud im 
Juni noch nicht die Rede: die kaiferlihen Propofitionen feien noch nicht 
angelangt. Dem Wiener Hofe und den Katholiſchen ſchien die Berfamm: 
lung, in der Parität der Stimmen galt, jegt Angefichts der ſchwediſchen 
Kriegsprohungen doppelt gefährlich; fie meinten nicht anders, als daß es 
nicht blos auf Polen, jondern auf die fatholiiche Welt insgemein abgejehen 
ſei. Schon jeßt in dem vorläufigen Zufammenfein der Deputirten zeigten 
fih Spannungen, Berbitterungen,, confeffionelle Verhegungen jo bedenk— 
licher Art, daß wenigitens hier von irgend einem Act des gemeinfamen 
deutſchen Intereſſes nicht die Rede fein Eonnte. Und, was übler war, das 
Mißtrauen wandte fich mehr und mehr gegen Brandenburg; mit Erftaunen 
erfuhr man in Berlin, daß der kaiſerliche Geſandte in Stodholm gejagt 
habe, „des Kurfürjten Zwed jei fein anderer, als die Schweden wieder 
aus dem Reich zu bringen.” Und in Frankfurt wurden nicht minder 
„wunderliche Dinge” von den Plänen des Kurfürften erzählt und ge: 
glaubt; ſchon zu Schlippenbach hatte der Kurfürft von Mainz gejagt: „wie 
man nur dem Brandenburger trauen könne, deſſen Gefinnung Schweden 
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auf dem legten Reichstag kennen gelernt habe; nimmermehr werde er 
Treue halten.” 24) Ob auch nur die Evangelifchen im Neih, auch nur, 
dem geichloffenen Bündniß nach, 249) die Braunſchweiger die Hand rühren 
würden, wenn den deutichen Landen des Kurfürjten Gefahr drohe, war 
mehr als zweifelhaft; fie hatten ja in ihrem Hildesheimer Bunde mit 
Schweden den beiten Vorwand, nichts zu thun; was follten fie fih um 
das polniſche Herzogthbum Preußen kümmern? Wie dankbar Cöln und 
Trier vor einem Fahre die brandenburgifche Hülfe gegen die fremden In— 
vafionen acceptirt, mit wie lautem Ruhme der Braunschweiger, Caſſel, 
Andere des Kurfüriten tapfere Oppofition auf dem Reichstage gepriejen 
hatten, jegt, wo er des Gegendienjtes gar jehr bedurft hätte, war niemand, 
der folder Pflicht fich erinnerte. Der ſchöne Plan einer fihernden Föde— 
ration der deutichen Fürften unter Brandenburgs Vortritt, den Walded 
fo lebhaft empfohlen und mit jo vielem Eifer eingeleitet hatte, wie ſach— 
gemäß und einfach jein Gedanke ſchien, er vermochte diejenigen, auf die er 
rechnen mußte, nicht zu überzeugen, noch ihr Mißtrauen zu überwinden. 
Genug, wenn die Katholifchen und der Wiener Hof jegt nicht die immer 
erneuten Proteſte des deutſchen Ordens gegen die Säcularifation Preußens 
hervorholten und jie fir den Teutjchmeifter geltend machten, der ein 
öftreihifcher Erzherzog war. 

Meder im Reich noch in der Republik Bolen hatte Friedrich Wilhelm 
den geringiten Nüdhalt; und ihm gegenüber jtand die ftürmifch an 
drängende Uebermacht Schwedens, die über ihn hinweg, ihn mit fi 
reißend, jich auf Polen zu ftürzen im Begriff war. Wenn Schweden den 
noch auf ſechs Jahre geltenden Vertrag von 1635 brechen wollte und die 
Mächte, die ihn vermittelt hatten, Franfreih, England, die Staaten, e3 
nit hinderten, wenn die Schwedische Kriegsmacht fich erhob mit der aus: 
geſprochenen Abficht, einen der europäiichen Staaten niederzumerfen und 
ju theilen, ohne daß die Gefanmtheit der übrigen Mächte im Intereſſe des 
europäischen Gleichgewichts herbeieilte, den furchtbaren Schlag abzuwehren, 
wie hätte da der Kurfürst ich zu Ehren des gefährdeten Rechtes zwifchen 
Hammer und Amboß legen folen? War Polens oberlehnsherrliches Ver: 
halten zu Preußen und zu feinem Haufe bisher der Art geweien, daß er 
fih und feine ganze Eriftenz mit in die fchlechte Concursmaſſe der Ne: 
publif zu werfen die Pflicht gehabt hätte? gegen feine eigenen Lande und 
Unterthanen, gegen fein Herzogthum ſelbſt hätte er eg nicht verantworten 
Ünnen. Nicht feine Schuld war es, daß Polen in fich zerrifjen und zer: 
rüttet, in dem Uebermaß der Tibertät unfähig war, im Verhältniß feines 
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Umfangs mächtig zu fein; nicht dafür ſpannte er die Kräfte feiner Lande 
auf das Neußerfte und rang er der Libertät in feinen Landen die Opfer 
an Freiheiten und Rechten ab, welche die Einheit feines Staates forderte, 
um fich für die polnifche Wirthichaft in die Schanze zu ſchlagen. Gewarnt, 
Rathſchläge gegeben, Erbietungen gemacht hatte er genug ; ihn ſelbſt brachte 
nun die Rath» und Thatlofigkeit, der Unverftand der Adelsrepublif in die 
ihlimmfte Gefahr. 

Bon Polen hatte er nichts zu hoffen, von Schweden Alles zu fürchten. 
Die Erbietungen Karl Guftavs hatten ihn nicht geblendet; die Mi: 
achtung, die in den Bedingungen lag, mit denen fie ihm gemacht wurden, 
die Frivolität, die Zudringlichfeit, die wechjelnde Willführ, mit der die 
ſchwediſche Diplomatie an ihm, jo zu jagen, umbertaftete, mochte noch fo 
tief fein fürjtliches Selbitgefühl verlegen, er hatte nicht Macht genug, das 
Gebührende darauf zu thun, und feine fürftliche Pflicht gebot ihm, nicht 
nach perfönlihen Empfindungen, jondern nur im Intereſſe feiner Lande, 
gleichfam aus dem ch feines Staates zu empfinden und zu handeln. 
Mocte Karl Guftav noch jo Ihöne Worte geben, mochte er mit Achfelzuden 
fagen: „ihr Hof und ihre Manieren beftehen in nichts als Suspicionen 
und Srrefolutionen“, nach welchem Recht oder welcher Moral war denn 
diefer nachgeborne Prinz von Pfalz: Zweibrüden auf dem jchwedischen 
Thron befugt, von dem Kurfürften zu erwarten oder zu fordern, daß er die 
Vortheile annehme, welche die ſchwediſche Politik ihm zu gewähren in 
ihrem Intereſſe fand? unter Bedingungen, mit denen er fi) für inmer 
der Macht verfchrieb, die ſchon ſchwer genug auf Brandenburg und Deut: 
land drüdte? 

Für den Augenblid freilich konnte Friedrih Wilhelm nur daran 
denken, ſich weder verftriden noch niederrennen zu laffen. Er mußte fih 
ſchmiegend und biegend, weiter unterhandelnd, feine Kräfte ſammeln und 
zufammenhalten, um endlich, wenn dag gefährbete Gleichgewicht Europas 
den Gegenſchlag brachte, eintreten und vorantreten zu können. Mochte 
die höchſt thätige Schwedische Diplomatie noch jo geſchickt verbreiten, als fei 
Brandenburg bereit ganz auf des Königs Seite, die brandenburgifchen 
Truppen nad Stettin commanbdirt, fi mit Schweden zu vereinen, und 
was der Lügen mehr waren, ſchon erfuhr der Kurfürft, daß man fie jelbit 
im Haag nicht mehr vecht glaube; und eben jo gewiß war, daß in Stod- 
holm „ver König, der Hof und dag ganze Volk wegen der jtaatifchen See: 
rüftungen und befonders wegen der Unterhandlungen mit Brandenburg 
beftürzt feien und nicht wohl wußten, was fie thun follten, und daß fie 


Anfang des Krieges, Yuli 1655. 153 


nun auöftreuten,, fie jeien mit Sachen vollkommen alliirt, und daß ber 
König fih in allen Fällen auf Cromwell verlafje”. 250) 

Merdings gab Friedrih Wilhelm dem Schwedenfönige für feine 
ihönen Worte eben jo jhöne Worte; er erwiederte ihm mit gleicher Herz: 
(ihfeit und perjönlicher Verbindlichkeit. Auf die Nachricht von Dren- 
ſtjernas Sendung antwortete er: „er hoffe, derjelbe werde den Verſicherun— 
gen des Königs nachleben und dadurch ein feites Fundament zu einem 
guten Vertrauen legen” ; er fügte hinzu, daß er mit dem Könige auf ein 
Schiff zu treten entjchloffen ſei und jich auf des Königs Verheißungen ver: 
laſe, um nicht weniger an dem zu hoffenden Glüd wie an dem hazard 
mit Theil zu nehmen.25) Aber eben diefe Verheigungen, diefe Theil: 
nahme waren noch nicht formulirt; und wenn Dobrezensky den König um 
eine einjtweilige jchriftliche Erklärung bat, die des Kurfürften Lande, 
Häfen, Zölle u. ſ. w. ficher ftelle, fo verwies Karl Guftav das und alles 
Weitere auf feine Meberfunft nah Pommern. Er lud Dobrezensky ein, 
auf der Eöniglihen Flotte mit hinüberzufahren,; den andern Gejandten 
hatte er es abgejchlagen. 

Die Welt jollte fehen, daß er Brandenburg habe; wollend oder nicht, 
es durfte nicht anders als auf feiner Seite ftehen. Von dem Erfolge 
feines Zuges ſprach er mit voller Siegesgewißheit; „er hat den Ehrgeiz 
eines Merander; wenn ihm dieſer Verſuch gelingt, wie er hofft, ſo wird er 
ih bald andersmohin wenden, er wird das Feld der Siege Guſtav Adolphs 
ſuchen; das ift die Meinung feiner Vertrauten und daß der Feldzug in 
Polen nicht lange dauern wird“.252) 


Die Stettiner Conferenz. 


Des Königs Plan war, von der Düna und der Oder zugleich nach 
Polen einzubrechen. 

ALS die polnische Geſandtſchaft, die Ende Mai bejchloffen war, Graf 
Johann Lesczinsky mit 160 PVerfonen, endlich Anfangs Zuli in Stodholm 
eintraf, ging man allerdings noch einmal auf Unterhandlungen ein, aber 
der Befehl zum Vorrüden fei bereit$ gegeben. Dennoch festen die Herren 
ihre Bemühungen bis zum 24. Juli fort, indem der König immer von 
Neuem verficherte, daß er nichts mehr als den. Frieden wünſche, Schließlich 
fte einlud, die Verhandlungen in Bommern fortzufegen, da er feine Ab— 
reife dorthin nicht länger verjchieben könne. 

Bereits am 24. Juni war das Heer in Liefland von Niga aufgebrochen, 
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hatte am 9. Juli Dünaburg erreicht, das die Rufen bisher belagert hatten; 
diefe zogen fih zurüd. Tags darauf ergab ſich die Feftung; Lithauen 
ftand den Schweden offen. Und in Polen hieß es, an Allem fei König 
Johann Eafimir ſchuld; man berieth über feine Abſetzung. 

Am 6. Juli empfing Friedrih Wilhelm ein Schreiben des Feldmar: 
ſchall Wittenberg, in welchem er den Paß dur Pommern „auf einige 
Tage” forderte, fich berufend auf den mweitphälifchen Frieden und das 
Völkerrecht; er müſſe auf Befehl feines Königs in einigen Tagen in Action 
treten. Wohin fein Marjch gerichtet fei, gab er nicht an. Die Antwort, 
die fofort abgefertigt wurde, jagte, daß ihm auf die fo geftellte Forderung 
fein Beſcheid gegeben werden könne, und verwies ihn auf die Neichsord: 
nungen und an den Kreisobriften des oberfächfiichen Kreifes. 25°) 

Exit mehrere Tage ſpäter lief die Anzeige Drenftjernas ein, daß er 
in Stettin angelangt jei und die brandenburgifchen Commifjäre erwarte. 
Daß mit ihm Liljeftröm zu den Unterhandlungen beauftragt war, von deſſen 
Webelmollen man nur zu viele Beweije hatte, ließ wenig Gutes erwarten. 

Friedrich Wilhelm betraute Walded und Schwerin mit diefen Ver: 
bandlungen. Als fie in Stettin anfamen (16. Juli), war das ſchwediſche 
Heer bereit8 abmarfchiert; es hieß, die Polen hätten die Feindjeligfeiten 
nit einem Einfall in das Amt Neuftettin eröffnet; man wollte wiſſen, daß 
in Polen die äußerfte Erbitterung gegen Johann Caſimir herrſche, daß 
von jeiner Abjegung geſprochen werde. 

Des Kurfürften Inftruction ging von der Verficherung des Königs 
aus, daß er auch jegt noch den Frieden ſuche und wünfche; fie zeichnete, 
wenn dieſer nicht zu erhalten ſei, jehr bejtimmt die Linie, bis zu der er 
dem Könige entgegenfommen, die allgemeinen politifchen Gefichtspunfte, 
in denen er jich mit ihm vereinigen wolle. Nicht die Gebiete, die Schwer 
den al3 Preis des Bündnifjes anbot, waren ihm die Hauptſache; er for- 
derte vor Allem eine Erklärung unter Garantie Frankreichs und der 
Staaten, daß Schweden feinerlei Hoheit oder Oberhoheit über Preußen, 
deffen Häfen und Zölle in Anſpruch nehmen werde, wenn der Nepublit 
Polen ein Ende gemacht werde. Er trage Bedenken, ſagte er in einer 
Nebeninftruction, mit der Republik, obſchon er von ihr fo behandelt jei, 
daß er ſich feiner Pflicht gegen fie erledigt achten könne, fürmlid zu 
brechen; er wünſche eine „Communicationslinie“ zwifchen der Neumark 
und jeinem Herzogthum zu erhalten, jowie daß das Bisthum Ermeland, 
das ganz von feinem Gebiet umjchlofjen fei, nur von feinen Truppen be: 
ſetzt werde.25%) Die wefentlichite Bedingung, die er ftellte, war, daß 
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Schweden fich zu einem ewigen Bündniß verftehe und fich verpflichte, ihm 
das, was er habe und etwa hinzu erhalte, nicht blos zu lafjen, jondern 
zu garantiren. 

Gleich die erfte Beiprehung zeigte, daß vom Frieden nicht mehr die 
Rede fei; er habe gar feine Inftruction darauf, fagte Drenftjerna; über: 
dies ſei es mit Polen jet jo befchaffen, daß, wenn man auch die Waffen 
niederlege, die Republik, von allen Seiten angegriffen und nach dem Be: 
ſchluß der Großen, ihren König abzuschaffen, in Stüden gehen müſſe. Er 
ſprach es geradezu aus, daß man Polen theilen müfje; „der eine Theil fol 
unfer, der andere euer fein“. 

Tag für Tag wurde verhandelt und ſcharf disputirt ; im Wefentlichen 
verftändigte man ſich nicht.255) Immer lebhafter Eagte Drenitjerna über 
Mangel an Vertrauen; das Bündniß, das im Haag verhandelt werde, jei 
zum Dejpect feines Königs; warum man immer wieder für Polen ſpreche? 
& fei nur zu gewiß, daß der Kurfürſt Alles nah Warjchau mittheile. 

Während man in Stettin drohte, fuchte man in Berlin zu gewinnen, 
zu verführen, die Meinung zu verbreiten, daß die Allianz fertig, Brandenburg 
und Schweden in freudigfter Waffengemeinschaft jeien; das häufige Kommen 
und Gehen ſchwediſcher Dfficiere ließ ja feinen Zweifel, daß es jo jei; daß 
Schlippenbach am 14. Juli incognito in Berlin geweſen, war jofort ftadt: 
befannt; es galt dafür, daß er den vollzogenen Allianzvertrag überbracht 
babe. Beim Glaje Wein, unter „herzbrüderlidem Zutrinfen” ſprachen 
die Schweden mit den Herren vom Hofe, den Geheimenräthen, den Kriegs: 
oberften von den fünftigen Siegen und Erwerbungen, und erfuhren dabei, 
was fie erfahren wollten; auch was im Geheimenrath verhandelt war, 
wußten fie Tag für Tag. Es wurde nothwendig, neben der eigentlichen 
Correſpondenz nad Stettin eine andere zu führen, über die im Rathe ver: 
handelt wurde. 

Am 29. Juli, als Drenftjerna nah Wolgaſt abgereift war, den König 
bei feiner Ankunft zu begrüßen, fam nach Stettin die erfte Nachricht von 
den unglaublichen Erfolgen Wittenbergs. Neuftettin links laffend, war 
er am 27. bis an die Nege marjchiert, das dort aufgeftellte polnifche Heer 
anzugreifen; nach den erſten Kanonenſchüſſen hatten die Volen einen Trom: 
peter gefchickt, Ergebung angeboten, den König von Schweden als Brotec: 
tor anerkannt; worauf das Adelsaufgebot fich aufgelöft, die Soldaten 
Ihwedifchen Dienft genommen hatten. Die Woiwoden, Staroften, Edel: 
leute von Großpolen ſchwuren, „vem Könige von Schweden fortan fo treu 
und gehorſam zu fein, als fie bisher den Königen von Polen gewejen“. 
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Bier Tage fpäter fam der König mit den in Schweden gemorbenen 
Negimentern nach Stettin. Alles war voll Jubel und großer Thaten ge: 
wiß. Nach Empfang jener Siegesnahricht hatte der König gejagt: „nun 
fol der Kurfürft erfahren, wie gut ich es mit ihm meine, da mein Glüd 
mich nicht verändern foll”.256) Aber er ließ merken, daß ihm die Freund- 
Ihaft Brandenburgs nicht jo gar nöthig fei; die Möglichkeit, daß der Kur— 
fürft ein Bündniß mit dem Kaifer juchen werde, wenn man ihn fo hart 
dränge, wies er, als nicht der Rede werth, zurüd. Er drängte auf Ent- 
ſcheidung: „nimmer und in Ewigkeit nicht werde er die Staaten in die 
Dftjee kommen laffen oder ihnen verjtatten, darüber etwas zu tractiren“; 
und Schlippenbacdh verficherte: lieber werde der König alle anderen Sn: 
terefjen zurüdjegen, ja mit Dänemarf eine Allianz machen. 

Der Kurfürft hielt es für nothwendig, jebt, wo er mit feinen Landen 
zwifchen dem Heere des Königs und dem Wittenbergs lag, nach dem Haag 
die Weifung zu ſchicken, daß man mit guter Manier und beftem Glimpf bis 
auf weiteren Befehl den Abſchluß verzögere.257) Aber daß der König ihm 
ein „Diploma wegen jeiner securität“ auszuftellen verfprach, ihn zu einer 
Beiprehung nach Schwedt oder Gramzow zu fommen aufforderte, ſchien 
doch des Guten zu viel; e8 wurde geantwortet: die Form eines Diploma 
brauche der Obere gegen feine Untergebenen; wenn die Securität in Form 
eines Tractates feftgeftellt jei, werde der Kurfürft gern kommen fich mit 
dem Könige zu bejprechen.258) 

Mit jevem Tage wurde Karl Guſtav ungeduldiger, drängender. Er 
ließ Walded aufs Schloß kommen (3. Aug.): er ſei entfchloffen, dem Kur- 
fürften das bejte contentement zu geben, aber bis zum Ende de3 Kriegs 
müffe ihm Memel eingeräumt, ein ſchwediſcher Commandant in Billau, 
der immerhin auch dem Kurfürften vereidigt werden fünne, beftellt 
mwerden.259) 

Selbit Schwerin wurde ſchwankend: wenn der König abreife, ehe ab: 
geſchloſſen, jei fein gutes Ende zu erwarten; e3 jeien Leute um den König, 
die diefe Allianz ungern fähen, eben die, welche dem Kurfürften allezeit 
feind gewefen, aber der König bleibe bejtändig. Kühl und feft lautete des 
Kurfürften Weifung: wegen der beiden Häfen feinerlei Temperament vor: 
zufchlagen oder anzunehmen, bei der urfprünglichen Inſtruction zu ver: 
harten, auch ungefchloffener Sache, aber mit gutem Glimpf, fich zu verab- 
ſchieden und dabei zu erklären: wie die Schweden nad) dem Völkerrecht 
ihren Paß durch Pommern genommen, jo werde der König ihm nach dem: 
felben Recht feinen Paß in das Herzogthum zu nehmen geftatten.260) 
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Mlerdings waren die Bedingungen, die der König gewähren wollte, 
„jo gar nadhtheilig, über die Maaßen ſchimpflich und ungleich“, wie der 
Kurfürft fagt, „fo, als ob das Land ſchon fein und wir fein wirklicher 
Diener oder Vaſall“. Der König forderte, daß 4000 Mann Brandenbur: 
ger — fo viele waren in den Marken zum Ausmarfch fertig — unter ſei— 
nen Befehl geftelt, daß ihm Werbungen in den furfürftlihen Landen ge: 
ftattet, daß vom Kurfürjten nicht fremde Truppen zu Hülfe genommen 
würden, vor Allem, daß das Bündniß mit den Staaten nicht zum Schluß 
fomme; „in summa, fchreibt der Kurfürft, daß wir aller Hülfe und Freund: 
ihaft in der Welt beraubt fein und von ©. Maj. allein dependiren ſollen.“ 
Und dafür gewährte Schweden freilih, daß Preußen ferner nicht unter 
polnischer Lehnshoheit ftehen jollte, aber mit ſolchen Vorbehalten, nament- 
[ih in Betreff Pillau's, der Seezölle, der Commercien, daß eine nicht ge— 
ringere Abhängigkeit des Herzogthums von der Krone Schweden voraus— 
zujehen war. „ES kommt allmählich heraus, was man mit ung vorhat; 
auf diefe Weife würden wir uns mitteljt jolcher Freundſchaft und Alliance 
ein unruhig Gewiſſen, den Verluſt unjerer höchſten Regalien, des Schlüffels 
zu unferm Lande, Schimpf und Spott vor der Welt erhandeln, während 
wir bei der Defenfion des Unfrigen ein freudiges Gewifjen und gute, feite 
Auverficht zu Gott hätten, er werde uns bei dem Unjrigen ſchützen.“ 


Und gleichjfam zur Erläuterung famen jet von Sparr, von General 
Kanneberg Briefe, die fie von Feldmarihall Wittenberg empfangen hatten, 
in denen er fich beſchwerte, daß brandenburgifche Truppen aus der Neu— 
mark nach Bommern marfchiert jeien, ohne daß ihm Anzeige davon gemacht 
jei; als jei dem Kurfürften in der That nicht mehr gejtattet, in feinem Lande 
feine Truppen marjchieren zu lafjen, weil es den Schweden beliebt habe, 
ihren Marſch durch dafjelbe zu nehmen.?61) 


Der Kurfürjt befahl am 6. Auguft, die Verhandlungen in Stettin 
abzubrechen mit gutem Glimpf und mit der Erklärung: daß er auch ferner 
zur Mediation zwilchen beiden Kronen bereit jein und zu dem Ende Se- 
manden Schicken werde, der dem ſchwediſchen Hauptquartier folgen folle, 
daß er erwarte, der König werde ihn und feine Lande nicht gefährden, 
noch ihn in den zur Defenfion nothwendigen Maßregeln hindern. 

Die Nachricht, daß die Verhandlung abgebrochen jei, bradte in 
Stettin „eine unglaubliche Beſtürzung“ hervor, e8 galt für einen großen 
Gewinn, daß Schwerin wenigftens noch einen vollen Tag blieb und ver 
König ihn ſprach; der König felbit bezeigte große Freude, als ihm Hoffnung 
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gemacht wurde, die Unterhandlungen wieder aufzunehmen; in Arenswalde 
wolle er einen Beauftragten des Kurfürften erwarten. 

„Diefe Beipredung mit dem Könige, jchreibt Schlippenbadh an 
Schwerin, muß Gott jelbit angejtiftet haben; wenn ich den Gang der Ver: 
handlung bisher bedenke, kann ich nicht anders als glauben, daß Gott ein 
jo importantes und großes Werf en depit de tout le monde et de tous 
les diables will vollzogen haben. Die Erwähnung der Souverainetät ift 
nur das Unkraut gewejen, welches der Teufel unter den guten Weizen hat 
ſäen wollen. Gott laß mich jterben, ehe diefer Brief nach Berlin kommt, 
wenn der König die Souverainetät ohne Affecuration nicht nachzugeben 
andere Urſache hat, als weil er daraus für beide Theile viel Inconvenien— 
zien beforgt, und dagegen im anderen Stande mit beſſerer Sicherheit ©. 
KH. D. auf alle Bofterität etabliren und groß maden kann.” Mit einem 
Gruß an Walded, „welcher die Tractaten ganz valedicirt”, bittet er diefen, 
„daß er mehr auf das öffentliche Beſte und das gemeinfame Intereſſe fehen 
möge, al3 auf da3 point d’honneur; wenn wir erft eins find, jo wollen 
wir ung Schon Ehre und Reſpect genug machen.” 

Am 13. Auguft famen Schwerin und Dobrezensky wieder zum 
Könige; fie trafen ihn in Fürftenau bei Arenswalde, wo das Heer Rube- 
tag hielt. Es war bereits die Nachricht eingetroffen ; daß Johann Caſimir 
Warſchau aufgebe, daß Fürft Radzivill, in deſſen Befig die wichtigiten 
Feften in Lithauen waren, fih für Schweden erklärt habe; Wittenberg 
ſtand zwei Märfche über Poſen hinaus und erwartete nur das Nachrüden 
des Königs, um auf Warſchau zu marschieren; die ſchwediſche Flotte lag in 
der Danziger Bucht vor Anker. Der König verfiherte von Neuem, daß 
er des Kurfürften Freundfchaft wünfche, aber er war Angefichts des jo 
leichten Sieges noch weniger nachgiebig als zuvor. Beide Herren folgten 
dem Zuge; man unterhandelte weiter, mit immer geringerer Ausfidt; 
ſchon lehnte der König auch die Neutralität für das Herzogthum ab: er 
werde es gleich den anderen Gliedern Polens anfehen und behandeln. 

Während der Verhandlungen in Fürftenau war Weimann (16. Aug.) 
nach Berlin gefommen; er hatte, jelbft mit ceremoniellen Schwierigfeiten, 
den Abjchluß des Vertrages bis zum 5. Auguft hingezögert, dann, da 
de Witt mit völligem Abbruch drohte, abgeſchloſſen. Wie hieß man in 
Berlin jet dies Schutz- und Trugbündniß willkommen; freilich enthielt 

der Vertrag, daß die Zölle in Preußen nicht erhöht werden dürften; Diele 
Glaufel hatte de Witt „die Seele des Vertrages” genannt ; fie entzog dem 
Kurfürften die Möglichkeit, eine ergiebigfte Duelle der Einnahmen höher 
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zu bringen; aber dafür verpflichteten fich die Staaten, den Kurfürften im 
Beſitz aller feiner Lande zu Shügen, und wenn fie angerufen würden, in 
drei Monaten 4000 Mann zu fenden, oder dafür monatlich 16,000 Thaler 
zu zahlen, oder Schiffe, Waffen, Geſchütz zu ftellen, wogegen der Kurfürft 
den Staaten mit 2000 Mann bereit fein jollte. 

Weimann meldete, daß die ftaatifche Flotte jegelfertig jei und im 
Begriff ftehe, in See zu gehen. Sofort ratificirte der Kurfürſt den Ver: 
trag, ſandte Weimann nah dem Haag zurüd mit der Aufforderung, die 
vertragsmäßige Hülfe von 4000 Mann nah Billau zu jenden, mit der 
Bitte, ihm eine Anleihe von 200,000 Thaler zu 6 Procent zu gewähren, 
die er nach dem Frieden mit jährlich 25,000 Thalern zurüdzahlen und 
wofür er den Zoll in Billau als Unterpfand geben wollte. 262) 

War diefer Abſchluß des ftaatiichen Bündniſſes fo gut wie eine Ab» 
jage gegen Schweden, fo entſchloß fich der Kurfürft zugleich zu einem noch 
bedveutfameren Schritt. Er näherte fich dem faiferlichen Hofe. 

Seine Beziehungen mit Wien waren jeit dem Regensburger Neichstage 
mehr als fühl geweſen; man glaubte in Wien nicht anders, als daß er 
mit Schweden feit lange verftändigt fei; feine erfte Anzeige, „daß er fich, 
um einen etwaigen Angriff auf feine Reichslande abzuwehren, in Vet: 
faſſung habe ſetzen müfjen, daß die Schweden den Durchzug dur Hinter: 
pommern gefordert hätten”, beantwortete der Kaifer mit jehr allgemeinen 
reihsoberhauptlichen Phrafen.263) 

Aber die Nachricht von den ftaunenswürdigen Erfolgen der ſchwedi— 
hen Waffen hatte in Wien wie in Frankfurt den tiefften Eindrud ge: 
madt; „die Gonfternation ift nicht wohl zu befchreiben” wurde (3. Aug.) 
aus Frankfurt gejchrieben. Die Katholiihen meinten, die Intervention 
zu Gunften der Evangelifhen in den Kron= und Erblanden des Kaiſers, 
die fih Schweden im Friedensinftrument vorbehalten, werde num thatſäch— 
lich gemacht werden; es werde nun dem Kailer und den Kurfürften nicht 
zu verdenfen fein, wenn fie fich in Rüſtung jegten, und da ihnen allein die 
Laft zu ſchwer fallen dürfte, die oberen Kreife mit zu Hülfe nähmen. 
Volmar ſprach bereit3 davon, „daß es mit einem Deputationstag nicht 
mehr zu machen fei, daß man in hellen Haufen von Frankfurt aufbrechen 
und fih nach Regensburg begeben müſſe“. Denn auf dem Neichstage 
hätte der Kaifer die fichere Majorität der Katholiſchen gehabt. 

Um jo mehr drängten die Evangelischen zur endlichen Eröffnung der 
Verhandlungen; namentlich auch Portmann forderte fie, wenn auch noch 
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nicht alle Deputirte anwejend ſeien; er erhielt die Antwort: es jei noch 
nicht Befehl dazu von Wien eingetroffen.?*4) 

Es war Elar, daß in Frankfurt wenig oder nichts zu erreichen fei, am 
wenigften wider den öſtreichiſchen Einfluß, daß man ſich nah Wien felbjt 
wenden müſſe. Und war die Stellung, Die Brandenburg Schweden gegen: 
über genommen, nicht fo, daß die öftreichifche Politik damit zufrieden fein 
konnte? war nicht die wiederholte Anrufung des oberſächſiſchen Kreijes 
gegen die übel haufenden Durhmärjche der Schweden, war nicht der Ab- 
ſchluß mit den Staaten eine Garantie, welche dem Mißtrauen des Kaifer- 
hofes ein Ende machen mußte? 

Der Kurfürft jandte Köben nah Wien, zunächit den Kaifer aufzufor: 
dern, daß er das Gewicht jeines Anjehens den Bemühungen Brandenburgs 
um Bermittelung des Friedens beifüge. Wenn ihm zugleich aufgegeben 
wurde, an Jägerndorf und die breslauiihe Schuld zu erinnern, jo mochte 
e3 geſchehen, um den lauernden Bliden der ſchwediſchen Geſandtſchaft in 
Wien den eigentlichen Zwed der Sendung zu verbergen. Denn in der 
That follte er jondiren: ob äußerſten Fals auf Eaiferlihen Beiftand zu 
rechnen fei, ob der Kaifer auch den Beſitz von Preußen zu ſchützen geneigt 
fein werde, „Jonderlich wenn es vom Reich als ein Reichslehn recognoscirt 
werde.“ Er jollte erinnern, daß einjt Schlefien zu Polen gehört habe, und 
daß der Schwedenfönig, wenn er die Krone Polen gewonnen, au wohl 
diefe Anfprüche hervorfuchen könne; denn allem Anſcheine nad, fo Sollte 
er in einem vertrauten Geſpräch äußern, jtrebe Schweden darnach, „in 
den nordiichen Gegenden eine neue monarchiam aufzurichten.“ 265) 

Löben jollte jeinen Weg über Dresden nehmen und auch am dortigen 
Hofe wegen Sicherftellung des ſächſiſchen Kreijes verhandeln. Er fam erft 
Mitte Detober in Wien an. Die reißend jchnellen Erfolge der ſchwediſchen 
Waffen — ſchon am 25. September ftand Karl Guftav vor Krakau — 
hatten die ganze Lage der Dinge verändert; man mußte auf das Unerhör: 
tefte gefaßt fein. 

Und von Warfhau aus hatte Karl Guſtav, während er ſelbſt nad 
Krakau hinauf marſchierte, Steenbod mit der Artillerie und etwa 2000 
Manı. ftromabwärts gefandt, um bei Safrogzin und Nowodwor, da wo 
der Bug in die Weichjel mündet, ein verfchanztes Lager zu errichten, den 
Bug und die Weichjel zu überbrüden, fie mit Brückenköpfen zu fihern. 
Es war die beherrfchende Poſition der mittleren Weichjel; fie befeftigen 
hieß die Offenfive gegen Preußen einleiten. 
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Seit dem Anfang des Jahres hatte Walde unabläfjig getrieben, 
möglichft große Werbungen zu machen, möglichft viel Volt nah Preußen 
zu führen, um gleich beim Beginn des Feldzugs dort entjcheidend auftreten 
zu fönnen. Auch Blumenthal, der im April am Hofe war, hatte dringend 
dazu gerathen: vielleicht daß man jo Schwedens Plan gegen Polen un: 
möglich mache; geſchehe e3 nicht, fo müſſe man beforgen, daß der König 
fih von Polen, Bommern und Liefland aus auf Preußen werfe. 

Der Kurfürft folgte ihrem Nath nicht; er zögerte fo lange al3 möglich, 
aus guten Gründen. 

Die Stimmungen in Preußen waren vorerft nicht der Art, daß man 
große Anftrengungen von den Herren Ständen hätte fordern, willige 
Solgeleiftung erwarten können. Sie hätten zu allererit ihre Gravamina 
vorgebracht und ſich im Uebrigen darauf berufen, daß es des Kurfürften 
Prlicht fei, das Land zu ſchützen. Sie waren überdieß „fait ganz unter 
ji zerrüttet”; und das Negiment, das die vier Oberräthe führten, hatte 
nit die Kraft und Einigkeit, irgend durchzugreifen. „Die Univerfität, 
die Minifterien, die drei Städte Königsberg find gegen die Dberräthe, 
die Ritterfchaft unter fich uneins in Religions- und Ständefadhen,, indem 
der eine das für das höchſte Glüd hält, was der andere für das höchite 
Verderben anfieht, der eine das für ein Privilegium und Freiheit preift, 
was der andere für eine Bejchwerde hält, der eine fich nach der polnischen 
Regierung fehnt, vor der der andere den größten Abſcheu hat; ihnen insge— 
jammt find die Pächter und Pfandinhaber der kurfürftlichen Güter zuwider. 
Dann wieder haben die Dberräthe Streit über Streit mit dem Hofgericht 
und dem Hofrichter; die von der Ritterfchaft find wider die fämmtlichen 
Städte, die Eleinen Landftädte wider die großen, in den Städten ſelbſt faft 
allenthalben der Rath wider die Gemeine, die Zünfte und Handwerker wider 
den Rath und die Kaufleute und was dergleichen mehr”. 266) 

Man hatte im Februar in Berlin überlegt, wie man die Stände in 
Preußen dahin bringen könne, das zur Vertheidigung des Landes Nöthige 
zu thun. Waldeck jelbft hatte gerathen, man müfje den Oberräthen die 
Gefahr ihrer Verantwortung vorftellen und fie bei glüdlichem Erfolg Be- 
lohnungen hoffen laffen, man müfje ven Landräthen auf Oberämter und 
andere Gnaden Ausficht machen, den andern vom Adel Landrathitellen 
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oder „beim Glaſe Wein gewinnen“, auch wohl „mit Manier fchreden“, nur 
ja nichts wirklich geben, ehe fie geleiftet hätten, nur ja verhüten, daß die 
Stände unter dem Vorwande, daß das Land fchußlos ſei, mit fremden 
Mächten um Neutralität unterhandelten, wie früher gefchehen. Kurz man 
ihäßte, und mit vollem Grund, den preußischen Adel in feiner Xibertät un: 
gefähr fo, wie fich der polnische Adel demnächſt in jo ſchmachvoller Weile 
zeigte. Und was die Städte betrifft, fo erfuhr man, daß bereit Karl 
Guftavs Agenten in Königsberg mit dem beiten Erfolg thätig waren; die 
drei Städte fürchteten nichts al3 die Minderung ihrer Commercien und 
ihrer Libertät, Mehrung der jcharfen brandenburgiſchen Herrichaft. 

Hätte der Kurfürft früher fein Kriegsvolk fenden wollen, als die 
äußerste Noth vor Aller Augen war, er hätte fürchten müſſen, daß die 
Stände ihn wegen Bruch ihrer Privilegien in Warjchau verflagten, dak 
königliche Commifjarien erfchienen, die Truppen hinauszuweifen, vielleicht 
das Land der Unterthanenpflicht zu entbinden, vielleicht e3 mit polnischen 
Truppen zu beſetzen. 

Richt minder gebieteriich war die finanzielle Rückſicht. Wenn bereits 
im Frühjahr die Regimenter nah Preußen geführt worden wären, jo 
hätten fie das Land im Voraus „aufgezehrt und ausgemattet”. Denn 
dazu, die übrigen furfürftlihen Lande zu den Koften des preußiſchen Defen- 
ſionswerkes mit heranzuziehen, war wenig Ausficht; „Feines einzigen Lan: 
des Landftände”, jagt Walded, „werben fich in das preußifche Werk mifchen 
wollen; fie dazu zu zwingen, kann wegen der Reichsconſtitutionen nicht ge: 
ichehen, vermöge deren ihnen der Kaifer und die Kreisoberften die Hand 
bieten werden”. Eben darum empfahl er auf die Spuverainetät Preußens 
hinzuarbeiten; „wenn e3 unter Garantie von Frankreich, Holland und den 
evangelifchen Ständen unter ©. Kf. D. Souverainetät wieder ans Neid 
gebracht werden Fönnte, jo würde mehr Erfolg zu hoffen fein.” Das 
würde, meinte er, auch das rechte Mittel fein, die Stände in Preußen zu 
gewinnen; „dann erft, wern nicht mehr die Appellation an den polnischen 
Hof möglih, kann man mit Strafen vorgehen, auch Gnaden mit Erfolg 
erzeigen und ohne die Furcht, daß, wenn fie genofjen, die Herren ihres 
Weges gehen.” 

Darum war in jenen Erörterungen im Februar und März eine der 
wichtigften Fragen, „wie man ©. Kf. D. Lande vereinigen fünne”. Man 
hatte zu beforgen, daß in der heranziehenden Gefahr das Wenige, was 
man bisher dem Particularismus und der Libertät abgerungen, wieder zu 
Grunde gehen werde. Waldeck fehrieb noch aus Stettin: „mesnagiren 
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€. Kf. D. um Gottes Willen die Affection der Stände; denn Sie jehen, 
wie e8 dem Könige von Polen ergeht.” 

Auf das Lebhaftefte mußte man empfinden, daß die äußere Gefahr 
zugleich die innere Frage, ob monarchiſches oder ſtändiſches Weſen, zur 
Entſcheidung treibe. 

Es war von nicht geringem Werth, daß Pommern und die Marken 
die Schwedischen Kriegsvölfer in bedrohlicher Nähe jahen; aber auch in 
Betreff ihrer fürchtete Walded, daß man den Bogen zu ſcharf ſpannen 
möchte; er empfahl dem Kurfürften, zwar nicht zu verſprechen, daß er nicht 
mehr begehren wolle, al3 was er gefordert, aber ihnen auch nicht zu hart 
zuzuſprechen, ſondern e3 zu machen, wie der König von Schweden, der 
bitte und jage, die Noth zwinge ihn. 

Bedenklicher ließ es fich in den Aheinlanden an. Die Oppofition 
dort, durch Winnenthals Verhaftung nicht gebrochen, jondern nur erbit- 
terter, hatte den nächſten Anlaß ergriffen, den Kampf aufzunehmen. Auf 
die Ladung zu einem Landtag im Frühjahr hatte fie eine neue Mahnung 
„an die bejchworene Union bei Strafe des Meineides” erlaſſen; 67) als 
dennoch Befehl zu werben einlief, als die Werbungen wirklich begannen, 
wandten fie ſich an den Kaifer und forderten Schuß ihrer Privilegien, 
riefen die Garantie der Staaten an; fie hofften auf die im Haag herrjchende 
Nipftimmung gegen Brandenburg, und ihr Agent Leo Aitzema war mit 
Eifer und Geſchick bemüht, die Politik ihrer Libertät zu fördern.?ss) Mber 
da folgte der Abſchluß des Haager Bündniffes; „da ift bei etlichen Ständen 
eine große Verſchlagenheit verfpürt worden,“ jchreibt Prinz Moritz 6. Aug. 
Freilich riefen fie nochmals des Kaiſers Hülfe an, forderten Bönalmandate 
gegen den Kurfürften „bei Strafe von 50 Mark Goldes“; fie ließen eine 
Niffive an die Staaten in Drud erscheinen, in der fie darlegten, wie himmel- 
Ihreiend gegen fie verfahren ſei.?ss) Sie riefen die Deputirten, die fie nach 
Berlin gefandt, zurüd. Aber der günftige Moment war für fie vorüber. 

Seht Fam ihnen der Kurfürft einen Schritt entgegen; auf Für: 
bitte der Prinzeffin von Dranien „aus ſöhnlichem Reſpect gegen ihre 
Hoheit und angeborner Güte und Gnade gegen feine Unterthanen“ 270) 
entließ er Winnenthal aus feiner Haft gegen eine Caution von 200,000 
Thaler Seitens der Stände für fein künftiges Wohlverhalten; er übertrug 
zugleich der Brinzeffin die Verhandlungen mit dem nach Cleve berufenen 
Landtag. Sie hatte Mühe genug; die Oppoſition beherrfchte die Ver: 
ſammlung durchaus; fie war im Begriff, unverrichteter Sache abzureifen; 
da endlich im legten Augenblick entſchloß fi die Mehrheit zum Nachgeben; 
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e3 kam zu einem Abſchluß, der günftiger war, al3 man hatte erwarten 
dürfen.271) 

Die Hauptjorge war, ob es gelingen werde, mit den preußiichen 
Ständen zum Schluß zu kommen. Die Nachrichten, die von den Bera- 
thungen in den Aemtern fir den zum April ausgefchriebenen Landtag ein- 
famen, lauteten nicht jehr tröftlih. Die Oberräthe meldeten (20. April), 
wenn die Anträge des Kurfürften Erfolg haben follten, müfje er versprechen, 
jelbjt ing Land zu fommen, die Dfficiere für das Volk, das geworben wer: 
den folle, aus den Landeingeſeſſenen zu nehmen, die Völker auch der Land: 
ſchaft ſchwören zu lafjen, die LZandftände bei der Einnahme und Ausgabe 
der bemwilligten Gelder zuzuziehen u.f.w. Der Kurfürſt entſchloß ſich, 
Waldeck und Hoverbed als feine Commiffarien zum Landtag zu fenden; er 
legte ihnen ans Herz, den äußerften Fleiß anzuwenden; er gab ihnen für 
den äußerjten Fall eine vollzogene Afjecuration für die Privilegien des 
Landes mit. 

Schon die Vorbeiprehungen mit den einzelnen Landboten zeigten 
große Schwierigkeiten; fie meinten nicht anders, al3 daß nur von dem 
Schuß des Landes gegen die Moscomiter die Rede fei, und man mußte fie 
vorerjt bei vem Glauben laſſen; die meijten von der Nitterfchaft hatten in 
ihren Mandaten, ſich auf fein anderes Defenſionswerk einzulaffen, „als 
welches auf die Dienftpflichtigen und Wibranzen gerichtet ſei“, und falld 
die Noth üiberhand nehme, wolle „das Land Mann für Mann auf fein“; 
fie erklärten, mehr zu bewilligen müſſe ein neuer Landtag berufen werden, 
auch müßten vor Allem erjt die Gravamina erledigt fein. Die Commiſſa— 
rien ftellten ihnen vor, daß dann der Kurfürjt gezwungen fein werde, ent: 
weder bei Schweden Schuß zu ſuchen, und da könnten fie leicht ermeſſen, 
was aus ihren Privilegien werden würde, oder polnijche Hülfe anzurufen, 
die, wie fie wüßten, bei der jegigen Lage Polens höchſt unzulänglich fein 
werde, „und fei zu beforgen, daß jeder nach Belieben fich in dieſe Lande 
impatroniren und nach Gefallen drin haufen werde”. Darüber entjegten 
fih zwar die Herren Stände, aber fie wüßten, jagten fie, einen Ausweg, 
ihr Mandat binde jie.272) 

Klügere meinten, e3 habe mit der Gefahr nicht fo viel auf fi, der 
Kurfürft habe große Dinge im Reich vor, wolle nur in Preußen eine Armee 
zufammenbringen und einjtweilen unterhalten. Es ſchien nothwendig, 
dem Vorſchlage eine beftimmtere Faſſung zu geben, „damit die Landſchaft 
aus ihrer Sicherheit und gefaßtem Wahn gebradt und ihre consilia be: 
ſchleunigt werden möchten.” 
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Da aber ergab fich eine neue Schwierigkeit; die Herren Oberräthe 
biligten zwar den neuen Antrag, erklärten aber, daß fie ihn nicht gern 
vorbringen würden. Nach den Freiheiten des Herzogthums durfte in 
Abweſenheit des Kurfürften fein officieller Act anders als durch die Ober: 
räthe vorgenommen werden; daß des Kurfürften Commiljarien „als frem= 
der Potentaten Abgefandte” vor den Herren Ständen auftreten follten, 
ihien diefen durchaus unangemefjen. Unter den Ständen ſelbſt wurde 
von General v. Kalkſtein der Vorſchlag gemacht, fich in corpore zu Walded 
zu begeben, wo dann nach den einleitenden Worten der Oberräthe Hover: 
bed den neuen Antrag entwidelte. 

Er ließ merfen, daß ihr Land wohl auch von der Seefeite her in Ge: 
rahr fommen könnte; er wies auf die höchft drohenden Rüftungen Schwe— 
dena hin. Demgemäß forderte er umfafjende Werbungen und zur Dedung 
derjelben die Bewilligung einer Accife, die etwa 600,000 Thaler im Jahre 
tragen müfje; er ftellte die Wahrjcheinlichkeit des allgemeinen Aufgebots 
in Ausficht ; und e3 dürfte dann wohl räthlich fein, daß auch die Städte 
im Lande, auch die cölmifchen und andere freie Leute, die bisher von ihren 
Gütern feine Dienfte thäten, zu des Vaterlandes und ihrer eigenen Sicher: 
heit daS Ihrige zu thun bewogen würden. 

Diefe Anträge riefen großes Erjtaunen hervor. Die Oberjtände 
erklärten, die Defenfion des Landes liege dem Kurfürften ob, und exft 
wenn die Mittel der Kammer nicht ausreichten, hätten die Stände hinzu: 
jutreten; die Landräthe empfahlen, das Fehlende durch eine Umlage zu 
ergänzen; die von der Ritterjchaft erklärten, dazu fein Mandat zu haben. 
Die Städte waren einverftanden, daß zunächſt der Landesherr für die Ver: 
theidigung des Landes auffommen müſſe; in die Accife könnten fie nicht 
willigen, da fie nicht die „eigentlichen Confumenten“, fondern ihre Bürger 
treffe, übrigens würden fie ſolche Anſtalten machen, „wie fich jede Stadt 
am beften für fich felbft defendiren könne“. 

Acht Tage währte das wüfte Deliberiren hin und her; Manche mein: 
ten ihrer Ehre damit zu nahe getreten zu fein, daß fie vor den Commiſſa— 
vien erſchienen waren: „es jei das erfte Mal in ihrem Leben geweſen und 
jolle das legte Mal gemwejen fein“. Andere ließen „infolente Neben“ 
hören; Andere, die im Privatgefpräch „die größte Devotion gegen ©. Kf. 
D.“ bezeugt, nahmen andern Tags zurüd, was fie verfprochen hatten. 
Aber, jo meinte Hoverbed, „die Noth lehrt fie wohl beten”. 

Schon wurde im Lande geworben und zwar von Officieren, die der 
Kurfürft hereingefendet hatte. Die Nachrichten, die man aus Polen befam, 
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zeigten, daß die Gefahr in der That jo groß ſei, wie die Commifjarien ge: 
sagt hatten; Einzelne, jo Graf Fabian von Dohna, Obriſt v. Kalkftein, „des 
alten Querulanten Sohn“, der Landvoigt v. Eulenburg waren gewonnen 
und halfen den Commifjarien werben und zureden; die Stände baten 
(18. Mat) auf höchiteng zehn Tage nach Haufe gehen zu dürfen, um in den 
Aemtern zu verhandeln und mit befjeren Inſtructionen zurüczufehren. 

Nicht ohne Bedenken willigten die Commifjarien ein;273) der Erfolg 
war über Erwarten günftig. UWeberall in den Aemtern wurde dahin ge 
Ihlofjen, daß die gravamina ausgefeßt bleiben, daß die Deputirten Voll 
macht haben jollten, in Betreff des Defenfionswerkes Alles zu bejchließen 
und auszurichten, „was fie vor Gott, ©. Kf. D. und der Pofterität zu 
verantworten fich getrauten”. In foldem Sinn bewilligten die zurüdge 
fehrten Deputirten, was der Kurfürft gefordert hatte, und überließen ihm 
die weiteren Anordnungen, wie er jelbit (4. Juni) mit lebhaftem Dant 
anerkannte. 

Sofort wurden auf die bewilligte Accife Gelder aufgenommen. Es 
wurde Memel und PBillau jo gut möglich ausgerüftet; die Werbungen nah: 
men raſchen Fortgang, nach einigen Wochen waren 4000 Mann unter den 
Waffen. Dann als die Stettiner Verhandlungen feine Hoffnung mehr 
ließen, jandte (5. Aug.) der Kurfürft den Oberräthen den Befehl, „Ange 
ſichts nah Empfahung diejes Schreibens” ein Generalaufgebot zu publiciren, 
„ſo daß fich jeder mit feinem Gewehr und Nothdurft jo gefaßt hält, bei 
nächfter Weifung Mann für Mann auf zu fein“. Er verhieß felbit nad) 
Preußen zu fommen, und zwar an der Spiße jeiner Armee. 

Ende Auguft war er mit feinen Rüftungen in den Marken fertig; er 
babe, jagte er dem franzöfiichen Gefandten ‚2”*) in Preußen 7000 Mann 
regelmäßige Miliz und 4000 Mann geworbenes Bolf, 8000 Dann feien 
marfchfertig in den Marken und 4000 Mann aus den weftlichen Landen 
im Anmarſch; zu neuen Regimentern ſeien Batente ausgeftellt, er hoffe 
mit diejen feine Gefammtftärfe auf 12,000 Mann Fußvolf und 10,000 
Reiter zu bringen, ohne die preußischen Truppen und die 4000 Mann, die 
er von den Staaten zu erwarten habe; er rechne außerdem auf 6000 
Mann von Eöln und den Braunfchweiger Herren, auf 5000 Mann vom 
Landgrafen von Helen. Schon waren einige ſtaatiſche Schiffscapitaine 
angefommen, die Führung der Kriegsfahrzeuge, die er im frifchen und 
curiſchen Haff bauen lafjen, zu übernehmen; und die holländische Flotte 
von 36 Schiffen konnte in wenigen Wochen eintreffen. 

Karl Guftav hatte den brandenburgifchen Gefandten, die ihm folgten, 


Des Kurfürften Aufbrucd nad Preußen, September 1655. 167 


unter erneuten Verfiherungen feiner Freundichaft für den Kurfürften, er: 
Härt, daß von der Neutralität des Herzogthums Preußens nicht die Rebe 
jein könne; er hatte hinzugefügt, daß er den Marjch der brandenburgiichen 
Armee dorthin als einen Act der Feindfeligkeit anfehen, ihren Durchmarſch 
durch das königliche Preußen nicht geftatten werde. Er hatte auch nicht 
den Schein eines Rechtes zu ſolchem Verbot; ob er die Mittel habe, es 
durchzujegen, mußte fich zeigen. 

In den erjten Septembertagen ſetzten ſich die brandenburgijchen 
Regimenter in Mari; am 8. reifte der Kurfürft von Berlin ab, ihnen zu 
folgen. An demjelben Tage, wo Karl Guftav von Warſchau aufbrad), 
auf Krakau zu marjhieren, ging er von Köslin nach Danzig. 

Das königlihe Preußen harrte feiner mit Sehnſucht; er ſchien der 
einzige Netter. Schon früher hatte der Biſchof von Ermeland um feinen 
Schuß gebeten ;?75) die Danziger hatten durch ihren Syndicus in Berlin 
auf Verjtändigung über gemeinfame Schritte angetragen. Die Woiwod— 
haften des polniihen Preußen waren völlig ungerüjtet; in der Bucht 
von Hela lagen 32 Schwedische Schiffe, ftark genug bejegt, um fich einzelner 
Küftenpunfte bemächtigen zu fönnen. Von den Polen, den Lithauern war 
feinerlei Beiftand zu erwarten; jo gut wie die Stände dort den König von 
Schweden als Protector proclamirten, konnten die in Preußen ſich den 
Schuß juchen, der ihnen angemefjen ſchien; und was war natürlicher, als 
daß ſie fich mit dem Kurfürften zu gemeinfamer Defenfion verbanden. 

Aber die Stadt Danzig hatte Bedenken, deſſen Krieggmadt zu nahe 
kommen zu laſſen; der Kurfürft jelbit und feine Leibgarde durfte durch die 
Stadt ziehen, wurde dort glänzend genug empfangen (24. Sept.), aber das 
Heer mußte auf dem Gebiet des Klofter Dliva die Stadt umgehen.?76) 
Den Mari auf Mewe verbat fich der dortige Hauptmann Stanislaus 
Radzivill, Großfanzler von Lithauen: er habe alle jeine Güter in Lithauen 
und Bolhynien verloren, nichts aus dem Schiffbruch feines Wohlftandes 
gerettet al3 diefe Hauptmannjchaft, die ein Durchmarſch völlig ruiniren 
würde. Der Kurfürft führte fein Heer über Montau und Stuhmsdorf in 
jein Gebiet nad Marienwerder und Riefenburg.277) 

Auf des Kurfürften Anlaß hatte Ludwig v. Weiher den Adel feiner 
Woiwodſchaft nach Dirſchau berufen. Tumultuariſch genug war die Ver: 
ſammlung (28. Sept.). Die Herren meinten zuerft, der Kurfürft ſei mit 
Schweden im geheimen Einverftändniß und der Nachricht von dem ftaati- 
ihen Bünbniß fei fein Glaube zu ſchenken. Darüber beruhigt riefen Ein- 
zelne: alfo jei er unfer Protector und wer dem widerspricht, den wollen 
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wir niederfäbeln; dann Andere: nein, er jei unjer König, wenn er ung 
unsere Religion laflen will; Andere: noch haben wir einen König, er fei 
einjtweilen unfer Brotector. Sie tobten über den Woiwoden, der nicht 
gekommen, jondern „mit jeinen Liebften nach Danzig gefahren jei“, der 
das Land ausfauge unter dem Borwand zu werben und doch nicht werbe: 
jegt fei nicht Zeit zu Landtagen, der Woiwode müſſe zum Kurfürften reifen 
und abjchließen. Dann fam die Nachricht, daß die Schweden Konik 
(24. Sept.), daß fie Tuchel (26. Sept.) genommen hätten, daß ihre Bar: 
theien ſchon bis Lauenburg ftreiften. Andern Tags erichien der Woiwode; 
er war bereit, jofort fi) mit einigen der Herren in des Kurfürften Haupt: 
quartier zu begeben und abzuſchließen, „es ift ſonſt Alles verloren”. 

Der Kurfürjt nahm jein Erbieten, die weftpreußifchen Stände zu 
einem Landtag zu berufen, an; wenn ein Vergleich mit den weftpreußifchen 
Ständen zu Stande fomme, wolle er gern, wie Weiher gewünscht, einige 
Compagnien an die Weichjel und in den Werder ſchicken, damit dort alles 
Volk bewaffnet werden und ausziehen könne. Er forderte, daß fich das 
königliche und herzogliche Preußen zur Defenfion vereinige, daß man bei- 
den Königen davon Anzeige made, an den ſchwediſchen den Antrag auf 
Neutralität ftelle und ſich erbiete, gemeinfam zum Frieden zu arbeiten; er 
empfahl, daß das Fönigliche Preußen fich mit gleicher Anftrengung aller 
Kräfte rüfte wie das herzogliche, wo alle Dienftpflichtigen einberufen und 
daneben auf je 1O Hufen ein Mann zum Fußvolf geftellt fei.278) 

Auch aus Mafovien fam Nachricht, daß man fich dem Kurfürften an: 
zufhließen geneigt jei; auch Podlachien ſchien dazu bereit; und wie gern 
hätte Herzog Johann von Kurland fich unter feines furfürftlichen Schwa- 
gers Schuß geftellt. Um den feiten Kern der brandenburgifchen Madt 
ſchien fi) das ganze Küftengebiet der Republik bis zur Nee und zum Bug 
hinauf zu Schuß und Truß vereinigen zu Fünnen und dann ftarf genug 
zu fein, ver Gewaltluft der Schweden Halt zu gebieten. Das Herzogthum 
wurde das Aiyl für Taufende Vornehmer aus Lithauen und Polen, die 
fich und ihre Schäße dorthin flüchteten. 

Die Nachrichten aus Polen waren der Art, daß fie den höchften Eifer 
Aller entzünden mußten. Schon war Johann Cafimir über die Grenzen 
feines zufammenbrechenden Reichs nach Schlefien geflüchtet; Lithauen, fo: 
weit es nicht von den Moscowitern bejegt war, ergab fich den Schweden. 
Der tapfere Ezarnedy, der Krakau vierzehn Tage gehalten hatte, capitu: 
lirte am 18. October auf freien Abzug. Die polnische Armee Löfte fi 
auf, die Duartianer unter dem Großbannerherrn der Krone Koniecpolsky 


Der Vertrag zu Rinsk, 12. November 1655. 169 


unterwarfen fi und traten in ſchwediſchen Dienft, der Krongroßfeldherr 
Stanislaus Potocky huldigte mit 11,000 Mann dem Schwedenkönige; die 
Magnaten, die Biſchöfe, Woiwoden, Staroften, Alles unterwarf fich; Viele, 
jo der Krongroßmarſchall Lubomirsky, in der Hoffnung, daß nun die 
Republik ohne Königthum unter ſchwediſchem Protectorat beginnen werde; 
die Meijten bereit, Karl Gujtav als König von Polen zu proclamiren. 
Nur daß zugleich das Plündern und Brandfchagen der Schweden, ihr bald 
rüdjichtslofer und beleidigender Hochmuth die Abgefallenen lehrte, daß 
Untreue weder Dank noch Lohn bringe. 

Angejichts ſolcher Vorgänge hätte man von den Verhandlungen in 
Marienburg rafchen Erfolg erwarten follen. Aber da war „Alles ohne 
Rath, in Eonfufion und zerichnittener Meinung” ;279) die Danziger Herren 
erklärten, fie jeien, da die Einladungsichreiben feine beftimmten Anträge 
enthalten, ohne hinreichende Inſtruction. Thorn und Elbing meinten, 
ih nicht von Danzig trennen zu fönnen. Man vertagte die Berathungen 
auf den 18. Dectober; ein paar Tage fpäter begannen fie wirklich. Wieder 
wurde die Beforgniß geäußert, als juche der Kurfürſt „nur fein abfonder: 
liches Intereſſe“, wieder hatten die Städte allerlei Winfelzüge, baten um 
jwanzig Tage Bedenkzeit. Vergebens ftellte man den Thornern und 
Elbingern vor, daß fie fich jelbft nicht vertheidigen könnten, vergebens den 
Danzigern, daß man von ihnen nichts wolle al3 Zuftimmung zur Ver: 
einigung und im Nothfall den Rückzug der vereinten Truppen unter den 
Schuß ihrer Wälle. Danzig verließ ſich auf feine eigene Macht und den 
verheißenen Schuß der Staaten. 

Nach dem Fall Krakau's begann die schwedische Armee, jet Durch die 
polniſchen Regimenter mehr als verboppelt, fih zum Marſch nad Preußen 
hinab zu fammeln; zugleich jeßte fich die in Lithauen unter Graf Magnus 
de la Gardie in Bewegung. Schon hatte der Culmer Woimode für fein 
Gebiet fich in ven Schuß des Kurfürften begeben; er und die Woimoden 
von Marienwerder und Pomerellen, jo wie der Bifchof von Ermeland er: 
Ihienen in des Kurfürften Hauptquartier und vollzogen dort den Vertrag 
der Vereinigung. 280) 

Es wurde noch ein Verfuch gemacht, in Marienburg auf Grund diefer 
Rinsker Artikel mit den Ständen zu verhandeln (17. Nov.). Die Dans 
ziger erflärten, die zwanzig Tage Bedenkzeit feien ja kaum abgelaufen ; die 
Thorner und Elbinger desgleichen; fie wollten „nicht ausgeſchloſſen fein 
aber auch zur Zeit noch nicht zutreten”. Man mußte zufrieden fein, den 
ausgefertigten Vertrag wenigſtens mit den „Senatoren und Ritterjchaft 
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des königlichen Preußens”, auszuwechſeln; er verpflichtete fie, 4000 Mann 
zu Stellen, 500 Mann Brandenburger zur Mitbefegung von Marienburg 
anzunehmen, dem Kurfürften die wichtigen Feften Lauenburg, Dirſchau, 
Graudenz, Straßburg anzuvertrauen. 


Aber von Rüftungen, von ernften Anftrengungen auch nur der Ritter: 
ſchaft war feine Rede. Jeder mißtraute dem Andern, der Staroft dem 
Woiwoden, die Ritterfchaft den Städten; „einiger lutheriſchen Prediger 
unzeitiger und unbegründeter Verdacht“ gegen den calviniftifchen Bran- 
denburger fand überall offene Ohren. Bon dem flüchtigen Könige, von 
den flüchtigen oder abgefallenen Senatoren, Generalen, Biſchöfen famen 
Mahnungen, dem Kurfürften nicht zu trauen, wenigitens feine Branden: 
burger in die Marienburg einzulaffen, wenigftens fie nur in die Stadt, 
nicht ins Schloß zu legen. 

Schon ftreiften einzelne ſchwediſche Partheien ins Culmifche, andere 
über Lauenburg bis an die Danziger Bucht; die Gefahr rüdte fichtlid 
näher; bei den polniihen Bejagungen, namentlich in Marienburg, nahm 
die Defertion überhand. est erit (25. Nov.) verſtand ſich Weiher dazu, 
die Brandenburger einzulafjen. Jetzt nahm aud Straßburg dankbar eine 
Beſatzung an, die es vor vier Wochen, eben jo wie Graudenz, mit Proteft 
zurückgewieſen hatte; jeßt lud auch Thorn den Kurfürften ein, „ven 
Schlüſſel des Landes” zu bejegen, nur freilich nicht fo jtarf, wie e3 not): 
wendig war, um ihn zu behaupten. 281) 

Der klägliche Ausgang der Verhandlungen mit dem königlichen 
Preußen veränderte die Lage Friedrich Wilhelms außerordentlih. Was 
frommte e3 ihm, wenn ihm jeßt der König von Polen die Souverainetät 
im Herzogthum anbieten ließ unter der Bedingung, daß er die Per: 
theidigung des königlichen Preußen übernähme und 2000 Reiter nad 
Schleſien jende, ihn nach Danzig zu führen. 232) Bei der Läffigfeit der 
Stände, bei dem völligen Mangel an Rüftung und dem gänzlichen Ber: 
fall der Feftungen war das Land nicht zu halten, wenn nicht die drei 
großen Städte mit ihrem Geld und Volk vorantraten, woran nicht mehr 
zu denfen war. 259) 

Aber ließen die Herren im Haag nicht ihren Einfluß in Danzig für 
ihren Verbündeten thätig fein? Nicht einmal das, wozu das Bündniß 
fie unmittelbar verpflichtete, leifteten fie; die verjprochenen 4000 Mann 
famen nicht; e3 lief die Nachricht ein, daß fie ihre Schiffe aus dem Sund 
nach Haufe entboten hätten, um im nächſten Frühjahr wieder auszulaufen. 
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Die erjehnten Geldfendungen kamen eben jo wenig; man meinte, der 
Fall, wo die Staaten nad dem Bertrage yerren müßten, jei noch nicht 
eingetreten. 284) 

Die Ausficht auf die ftaatifche, auf irgend eine Hülfe ſchwand mehr 
und mehr. Freilih, mit Erbietungen war der franzöfiiche Hof ſehr frei- 
gebig, aber immer hieß es, man könne füglich nicht etwas thun, was den 
Schweden Bedenken erregen würde; 285) man beforgte, daß Brandenburg 
fih mit dem Kaiſer verftändige, ihm in der Wahl zuftimme, ihm endlich 
möglich mache, jeine Waffen für Spanien zu erheben. Und wenn Friedrich 
Wilhelm fich überwand, einen Gejandten nad London zu ſchicken, um des 
Protector Fürjprache bei Schweden in Anspruch zu nehmen, fo jah man 
dort in dem polnischen Kriege nichts als die großen Erfolge der proteſtan— 
tiihen Waffen und war erftaunt, daß der Brandenburger nicht freudig an 
dem Kampfe gegen den Papismus Theil nehme. 236) Denn eben jegt hatte . 
der Protector, um deifen Bündniß feit Monaten ſowohl Frankreich als 
Spanien geworben, fich für Frankreich entfchieden ; „ein Ereigniß, das die 
Aufmerkſamkeit der Herren im Haag völlig in Anſpruch nimmt”; mehr 
al3 Mediation hatte Brandenburg von ihnen nicht mehr zu hoffen. 

Aber auch im Haag begann man davon zu Sprechen, daß „die balance 
Europas“ bedroht fei; wie follte fih Spanien erhalten, wenn mit dem 
Landangriff Frankreichs ich die Seemacht Englands vereinte, ſich nad 
Dünfirchen, dem Golf von Genua, Weftindien warf? wie das Haus Deft: 
reich jich retten, wenn, mit ihnen im Bunde, Karl Guftav in Schleften 
einbrach, die mißhandelten PBroteftanten in den Kron= und Erblanden 
aufrief, Rakoczy von Siebenbürgen, der 30,000 Mann unter den Waffen 
batte, zugleich duch Ungarn vordrang ? 287) 

Nah jolhen Erfolgen der Schwedenmacht, fo völligem Zujammen: 
brechen eines großen Staates fchien alles Unmögliche möglich, die Zukunft 
Europas unberechenbar. Mochte Holland im Weiten noch die Wage hal: 
ten, den Dften ſchien es feinem Schickſal überlaffen zu wollen. Dort ftand 
jegt Alles auf dem Kurfürften und feine Kriegsmacht; wenn fie nicht ftarf 
genug war, wenn er die Neutralität aufgab oder nicht behauptete, dann 
durchriß die wilde Bewegung unrettbar Alles; „es würde“, ſchreibt Wei- 
mann, „eine unendliche Confufion, eine gänzliche Verheerung des Vater: 
landes, Zerrüttung der Chriftenheit und Einbrud fremder, barbarifcher 
Völker nebſt unſäglichem Sammer und Elend geben.” 

Wo mehr als in Wien hätte man Anlaß gehabt, den furchtbar drohen: 
den Gang der Dinge zu würdigen? Konnte man fich Beſſeres wünfchen 
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als das Entgegenfommen Friedrih Wilhelms, das die Sendung Löbens 
bezeichnete ? 

Die eriten Eröffnungen, die er erhielt, waren fühl und mißtrauiſch; 
mit dem Schein verbindlicher Ermiederung jandte man den Grafen 
Starhemberg nah Preußen, fich zu überzeugen, ob wirklich der Kurfürft 
gerüftet fei, ob er nicht Doch mit Schweden unter einer Dede fpiele ; aller: 
dings follte er des Kaifers Wunſch ausjprechen, mit Brandenburg vereint 
das Reich zu ſchützen, wie denn der Kaifer zu diefem Zweck ein Heer von 
25,000 Mann geworben habe; aber die erfte Bedingung war, daß ber 
Kurfürft fich verpflichte, zur römischen Königswahl in öſtreichiſchem Sinn 
zu helfen. 28) 

Im Feldlager bei Rinsk, aljo auf königlichem Gebiet, in Mitten der 
Verhandlungen mit den Woiwoden und Städten des königlichen Preußens, 
traf Starhemberg den Kurfürjten. War noch über defjen Intentionen zu 
zweifeln? Er befahl Bonin, mit Starhemberg nah Wien zu eilen, dort 
um baldige und bejtimmte Erklärung zu bitten. Er jandte ihm einige 
Tage jpäter, nah dem Abſchluß des Bündniſſes mit den preußifchen 
Ständen, das Schweden vielleicht al3 „Ruptur” anfehen werde, die Wei: 
jung nah (20. Nov.) zu verfihern, daß er, es fomme wie es wolle, fich 
mit Schweden nicht ohne den Kaifer vergleihen wolle, wenn fich der 
Kaifer in gleicher Weiſe verpflichte. Dann jpäter, als er ſchon nad 
Königsberg hatte zurüdmweichen müffen (24. Dec.): er hoffe, der Kaiſer 
werde bereits Anftalten zu der höchſt nöthigen Affiftenz gemacht haben; 
„Keil. Maj. wolle fich meiner in dieſer äußerften Noth gnädig annehmen 
und ſowohl um des allgemeinen als Kaiſ. Maj. eigenen Intereſſes willen 
eine Diverjion machen.” 

In Wien zog man es vor, Bonin und Löben „mit Scheintractaten 
zu amüſiren“; vergebens drängten beide, zeigten, wie der Kurfürft, ganz 
ohne Hülfe gelaffen, mit den Schweden ſich endlich werde vergleichen 
müſſen. Fürft Auersperg, „der die Jejuiten zur Hand und zu Willen 
hat”, beherrichte den kranken Kaifer völlig, felbft der „verftändige und 
kluge“ ſpaniſche Gefandte hatte feinen Einfluß mehr. 289) 

In den ftärkiten Ausdrüden trat diefer dem Fürften Auersperg ent— 
gegen, wies ihn darauf hin, was dem Haufe Oeſtreich die Freundfchaft 
des Kurfüriten bedeute, der jegt an der Spige einer bedeutenden Kriegs: 
macht die Krone Polen retten, der einft das Haupt der Proteſtanten in 
Deutichland fein könne; er erklärte ihm geradezu, daß, wenn er das Haus 
Deftreich um ſolchen Bundesgenoffen bringe, er eines Tages dafür dem 
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Könige, feinem Herrn, verantwortlich fein werde. 290%) E3 war vergebens; 
„8 wird“, fchreibt Bonin, „E. Kf. D. gehen wie dem Könige von Polen 
und wird heißen: wer liegt, der liegt.“ 

Wohl warb man in den faiferliden Landen, aber höchft Läffig und am 
wenigften in der Abficht, irgendwie mit den Schweden in Conflict zu fommen ; 
man fürchtete, daß dann fofort alle evangelifchen Stände zu ihnen halten 
würden. Und in Frankfurt, wo endlich 26. Sept. der Deputationstag 
eröffnet war, arbeiteten die faiferlihen Commiſſarien nicht etwa dahin, 
daß die Stände, die Kreife fich rüfteten, fondern nur, daß die Klagen 
Gvangelifcher in Reichsftädten, in katholischen Territorien, die in Menge 
famen, nicht erledigt, daß der Zwieſpalt die Confeſſionen erjt recht ent: 
zindet werde; zumal feit Brandenburg auch für die Waldenfer auftrat 
und Verwendung für fie beim Herzog von Savoyen forderte. 291) Schon 
war e3 fo weit, daß im Kurfürſten- und Fürfjtenrath das Directorium 
die Erflärungen der Evangelifchen in Sachen der Capuziner von Hildes- 
heim, der Evangelifchen in Kaufbeuern ing Protokoll zu nehmen ſich wei- 
gerten; „wenn es fo weiter geht”, jagte Culmbach, „wird man fi) bald 
wieder bei den Köpfen fallen.” 

Gelang e3, die Erbitterung im Reich jo weiter zu fteigern, jo hatte 
die faiferliche Politik den Rüden fiher und konnte ſich nach anderer Rich: 
tung hin wenden. 

Es hieß im Reih, daß ein Feldzug nach Stalien im Werk jei; „Io 
lange den Evangelifhen nicht die Unluft wegen Ausrottung ihrer Mit: 
glieder in den Erblanden genonmen ift, verftehen fie jich für Kaif. Maj. 
zu nichts. Das löbliche Haus Deftreich muß ſehen, daß es eine gute Stüße 
in Stalien befommt, und wenn es dann je angefochten wird, ſich des 
Reichs, wenn es von jelbigem hülflos gelafjen wird, eben jo bedienen, wie 
ji die Fremden deſſen gebrauchen.“ 292) 

Nach vierwöchentlichem nuglofen Verhandeln verabichiedete fich Yonin 
beim Kaifer, der ihn mit den üblichen Verfiherungen feiner herzlichen 
Freundſchaft für den Kurfürften und Erbietung aller mögliden Dienfte 
entließ. Löben blieb in Wien. „Unfer Rath ift”, heißt es in der legten 
Depeſche Bonins aus Wien, „daß E. Kf. D. Ihre Armee auf jede Weiſe 
zu conferviren fuchen, denn ohne diejelbe werden Sie nachmals fo wenig 
bei Kaiſ. Maj. als dem Könige von Schweden confiderabel fein und, wenn 
Sie fih felbjt nicht helfen können, wenig Hülfe von Andern zu ge: 
wärtigen haben. Kann es gejhehen, daß E. Kf. D. dem König mit 
Tractaten auf» und von Feindfeligfeiten abhalten, aber jo, daß Sie 
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nichts jchließen und bis zum Frühling statum deliberandi nehmen und 
freie Hand behalten, jo wäre e8 am beiten und ficherjten; wo nicht, fo 
werden unjeres Erachtens €. Kf. D. wohl thun, fich fo zu conferviren, wie 
fie können.” 


Der Königsberger Bertrag. 


Die Kriegsmacht, welche Friedrich Wilhelm nach dem Uebergang über 
die MWeichjel vereinigt hatte, war über 20,000 Mann ftark.293) „Was id 
davon gejehen”, jchreibt de Lumbres aus Königsberg, 27. Nov., „ſowohl 
Reiterei wie Fußvolk ift jehr gut.” Vielleicht die Hälfte der Negimenter 
waren neu errichtete, unter den etwa 16 Keiterregimentern eins der 
Dienftpflichtigen des Herzogthums, unter den 11 Regimentern Fußvolf 
drei, die aus Wibranzen bejtanden; diefe und die im Herzogthum Ge 
worbenen mußten zum Theil erjt erercirt werden. 2%) 

Biele von den Generalen und Obriften hatten bereits in fremden 
Heeren in gleihem Rang gedient; „es find Leute von Kopf und Hand“, 
fagt de Lumbres, „die andern find nicht von gleicher Tüchtigfeit.“ „Der 
größte Uebeljtand ift”, fügt er Hinzu, „daß alle diefe Officiere fich nod 
nicht fennen; fie haben verjchiedene Anfichten und vertreten fie mit Hart: 
nädigfeit, wa3 den Kurfürften oft in Verlegenheit ſetzt.“ 295) 

Aus folden Elementen mußte erft ein gleicher militärifcher Typus 
gebildet werden, eine Aufgabe, die doppelt ſchwer war, da dieſe Armee 
zunächſt in einer Weiſe bejchäftigt wurde, die in der peinlichen Mitte 
zwiſchen Neutralität und Demonftration ftand. 

Zum „Capo über die Armee” war der Generalfeldzeugmeifter Otto 
von Sparr ernannt, 2%) ein Befehlshaber nicht von Friegerifcher Genia- 
lität, aber von Erfahrung, Feltigfeit, völliger Zuverläffigfeit, „mehr 
geeignet‘, jagt de Lumbres, „Pläne eines Andern auszuführen, als jelbft 
deren zu geben, mehr geeignet für ein kleines als für ein großes Heer, für 
den Bertheidigunggfrieg als für Feldſchlachten.“ 

Die Verzögerungen der Marienburger Verhandlungen hatten es un- 
möglich gemacht, gleich beim Einmarjch die feften Punkte an der Weichiel 
zu bejegen; die Truppen waren auf das herzoglide Gebiet, dag bei 
Marienmwerder die MWeichjel berührte, geführt und über das Oberland can- 
tonnirt, während Walded mit den „Vortruppen‘ weiter zog, die Dedung 
der Grenzen gegen Mafovien, Podlachien und Lithauen zu ordnen. 
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Aus aufgefangenen Briefen vom 28. Det. erfuhr man, daß Steenbod 
aus Nowodwor am 3. Nov. dem Könige nah Warſchau entgegengehen, 
daß Graf Magnus de la Gardie aus Lithauen aufbreden und auf Nowod— 
wor marjchieren werde. 29) Zu derjelben Zeit famen Schwerin und 
Dobrczensky aus Krakau zurüd; fie brachten erneute Freundihaftsver- 
jiherungen des Königs, aber zugleich, daß er die Aufhebung des ftaatifchen 
Bündniffes und gemeinfame Erhebung der preußifchen Seezölle fordere. 
Ihre weiteren Angaben ließen feinen Zweifel, daß der König feine Heere 
vereinige, um ſich nah Preußen zu wenden. 

Auf des Culmer Woiwoden Einladung rüdten brandenburgifche Re= 
gimenter Anfang November ins Culmerland; der Kurfürft felbft nahm fein 
Hauptquartier dort in Rinsk, wo der Biſchof von Ermeland und die drei 
Woiwoden ihre Verſchreibung am 12. Nov. ausftellten. 

In derjelben Zeit war Graf Magnus, der fi in Lithauen verzögert 
hatte, mit etwa 7000 Mann über die Memel bei Welunen gegangen und 
j0g langfam dicht an der Grenze des Herzogthums herauf, mit Walded 
in ftetem Verhandeln um den Durchzug nach Ermeland. 

Waldeck hatte Weifung, denfelben nicht zu geftatten. Er brannte vor 
Ungeduld die Dffenfive zu ergreifen; feine Anfiht war, daß man nicht 
warten müffe, bis die ſchwediſche Uebermacht da fei; er tadelte lebhaft, daß. 
Sparr nicht in Güte oder mit Gewalt Thorn befeten lafje;298) er bat den 
Kurfürften um die Erlaubniß, fich auf die Marfchcolonne des Feindes zu 
fügen: man fönne ihn dann desavouiren und er feine Entſchuldigung in 
den Drohmorten der Schweden oder in anderen Gründen, die fich wohl - 
finden ließen, nehmen. Der Kurfürft befahl ihm, in der Defenfive zu 
bleiben und beim Vorbringen der Schweden über die Grenze, wenn er nicht 
völlig gewiß ſei, fie mit Hülfe der Polen der nächften Woiwodſchaft zu 
Ihlagen, fih nach Königsberg zurüdzuziehen.29%) Dringender wiederholte 
Waldeck feinen Vorſchlag (10. Nov.): die Schweden lägen wenige Meilen 
von ihm, zerftreut und fchlecht gebedt; aus den Verhandlungen, die er mit 
Graf Magnus gehabt, fei Elar, daß man ihn nur hinhalten wollte; der 
Graf habe feine Truppen auf gute Quartiere in Preußen vertröftet; e8 
heiße dort, habe man den Kaiſer bezwungen, fo werde man mit dem Kur: 
fürften wohl auch fertig werden. Er ſchrieb in gleihem Sinne an 
Schwerin, in lebhafter Unruhe, daß der Kurfürft feinem Rath nicht folge: 
„Sie werden einft jehen, daß nad) allen Dienften, die ich mit fo großer 
Mühe geleiftet habe, eine allgemeine Ungnade die Belohnung fein wird“. 
Wieder lautete der Befehl auf die bloße Defenfive. 
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Der Kurfürft fandte einen zweiten, dritten Botfchafter an Karl Guftav; 
für ihn lag Alles daran, Zeit zu gewinnen, bis von Wien, von Holland her 
irgend etwas geſchähe, ihn zu erleichtern, biß in Polen ein Rückſchlag gegen 
die Schwedische Fremdherrſchaft eintrete, deſſen Anfänge fich bereits bei den 
Bauern in Galizien und in der Gegend von Gzenftochau zeigten, bis dahin 
feine Kriegsmacht unverjehrt zu erhalten. Für jegt lag fie an den Grenzen 
von Tilfit bis ins Culmerland und an der Weichſel vertheilt, auf ihrem 
Linken Flügel von Graf Magnus, auf dem rechten von Karl Guftav be— 
droht; fie zu erhalten, mußte er in der Richtung auf Königsberg zurüd- 
weichend fie ſammeln. 


Nach einiger Raft in Warjchau ſetzte fih Karl Guftav (27. Nov.) in 
Marich, auf beiden Seiten der Weichfel in Preußen einzubrechen; er ſelbſt, 
mit einem zur Hälfte aus polnifchen Quartianern beftehenden Heere, in der 
Richtung auf Straßburg. General Kanneberg, der die Linie der Drewentz 
bejegt hatte, begann an demſelben Tage fi langfam zurüdzuziehen, wäh— 
rend, wie erwähnt, dieeben in Marienburg abgejchloffenen Verhandlungen 
wenigſtens die Folge hatten, daß der Woiwode dort einige Hundert Mann 
Brandenburger aufnahm. Im Beſitz Marienburgs war es möglich, den 
reichiten Theil des Landes, den Werder, zu deden und dem Feinde den Weg 
zur Küſte zu verlegen ;300) in Verbindung mit Elbing und Danzig wäre 
diefe Stellung fo gut wie unangreifbar geweſen; fie hätte weit hinauf die 
Meichjelniederung gededt. Seht war Thorn auf ſich allein angewiesen; 
e3 ergab ſich (5. Dec.) bei der erſten Aufforderung. 


Gleich beim erjten Vordringen hatten die Schweden einige branden:. 
burgijche Poiten aufgehoben ;3%%) die Duartianer fchweiften verheerend ins 
herzoglicde Gebiet. Somnig war zum Könige gejandt, des Kurfürften 
lebhaftes Verlangen nach endlihem Abſchluß der jo lange verhandelten 
Tractaten auszufprechen, über diefe völlig ungerechtfertigten Feindfeligfeiten 
Beſchwerde zu führen; der Kurfürft wiffe nicht, daß er mit Schweden im 
Kriege jei; wenn Johann Caſimir nicht mehr König von Polen, der Beitand 
der Republik rechtlich zu Ende fei, jo habe die Lehnsabhängigkeit des Her- 
zogthums aufgehört, und es fei feinerlei Rechtsgrund erkennbar, Truppen 
des Kurfürften anzugreifen. Karl Guftav entgegnete, daß er dem Kur: 
fürften die Nichtbejegung Thorns als ein Zeugniß freundfchaftlicher Ge— 
finnung anrechne ; er verbarg nicht, daß der Kurfürft im Stande ſei, feine 
großen Pläne zu zeritören,; aber wenn die brandenburgifchen Waffen fich 
gegen ihn fehrten, werde er den Deftreichern das eroberte Polen überlafien, 
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um fih mit ganzer Macht aufihn zu werfen und ihn, wein er könne, zu ver: 
nichten. 

Der König marjchierte ohne Aufenthalt weiter, während Steenbod auf 
der Weſtſeite der Weichjel durch Pomerellen auf Dliva vordrang, Graf 
Magnus fich über Ermeland?02) mit der Armee des Königs in Verbindung 
jegte. Am 20. December hatte der König bereits jein Hauptquartier in 
Kreuzberg, einen Mari von Königsberg. Elbing hatte ihm ohne Wei- 
teres und mit Freuden die Thore geöffnet; Mewe, Dirſchau waren mit Ge: 
walt genommen, die brandenburgiihen Bejagungen dort in ſchwediſche 
Regimenter geftedt; die Befagung von Marienwerder wurde beim Abzuge 
von den Duartianern zufammengehauen; da und dort ereilten ſchwediſche 
Parteien die zurücdweichenden Brandenburger und behandelten fie auch im 
eigenen Land als Feinde. Es jchien, als ſuche man ſchwediſcher Seit die 
Dinge zum Neußerften zu treiben. 

Noch war feineswegs der Krieg erklärt ; e8 wurde fort und fort unter: 
handelt. Freilich forderte Karl Guftav jetzt auch, daß das Herzogthum ein 
Lehen der Krone Schweden werde, daß der Kurfürft den Sold für die Quar— 
tianer zahle u. ſ. w.; er war bereit ihm dafür Ermeland zu überlafjen.30) 
63 gab darüber lange und lebhafte Discuffionen; aber daß man fich feind- 
lich gegenüberftehe, wurde auch ſchwediſcher Seits in Abrede gejtellt. Wenn 
die brandenburgifchen Gejandten fich über die Räubereien der Duartianer, 
über den Angriff der Schwedischen Parteien beklagten, bedauerte der König 
da3 Gejchehene: nie jei ihm eine Erpedition unerwünjchter geweſen, als 
dieſe; wenn fie noch ernftlicher fich beſchwerten, daß er tief in des Kur— 
fürften eigenes Gebiet, ja bis auf eine Stunde von jeiner Reſidenz vorge: 
rüdt fei, entjchuldigte er es mit der Unkunde feiner Duartiermeijter 30%) 
und zog fich einen Marjch weit zurüd: „er werde gern den Feindjeligfeiten 
Einhalt thun, wenn des Kurfürften Truppen ihre Streifzüge einftellten 
und in Hoffnung auf raſchen Abſchluß“. Er jandte 29. Dec. Graf 
Schlippenbach nach Königsberg, den Kurfürften zur Taufe feines Fürzlich 
geborenen Sohnes einzuladen; er jandte auf des Kurfürften Wunſch am 
2. Januar früh Drenftjerna nach Königsberg, den Vertrag zum Abſchluß 
ju bringen. 

E3 war ein im höchſten Maß abnormer Zuftand, nicht Krieg, nicht 
Frieden. Der König, der auf das Aeußerfte begierig war, den Kurfürſten 
ju gewinnen, jeßte ihm den Degen auf die Bruft, um ihn zu Überzeugen, 
dab fie Freunde feien. Weil ihm die brandenburgijchen Streifparteien 


läftig zu werden begannen, hatte er fich zurückgezogen; aber er ließ einen 
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Theil feines Heeres bei Wehlau über den Pregel gehen, gegen Samland 
vorrüden, als folle Königsberg von allen Seiten umfchloffen werden. Auch 
das gab den Verhandlungen Oxenſtjerna's feinen rajcheren Fortgang; 
zwet, dreimal war er im Begriff abzureifen, und blieb doch: „der Kurfürſt 
ipricht mit mehr Fejtigfeit al3 je zuvor”.30%) Täglich zogen neue Streif: 
parteien hinaus, fochten oft mit gutem Erfolg; der Kurfürſt war uner: 
müdlich, „immer zu Pferde, Alles jelbit zu ordnen” ;306) die Truppen be: 
gannen Selbftvertrauen zu gewinnen. 

Daß diefe Armee nicht einfach niederzurennen, Königsberg nicht mit 
einem Handſtreich zu nehmen jei, war Klar; ſchon kamen Nachrichten aus 
dem oberen Polen, die jehr beunruhigend lauteten; und Danzig, Marien: 
burg, Bromberg waren noch unbezwungen; in den Marken jammelten ſich 
neue Regimenter. Karl Guſtav mußte ſich irgend wie mit dem Kurfürften 
verftändigen, ihn gewinnen. 

Hatte Friedrich Wilhelm nicht um fo mehr Grund, fich zu verfagen? 
Der eben eintreffende Gejandte Johann Caſimirs widerrieth dringend den 
Abſchluß: Johann Caſimir jei zurüdgefehrt, ſammle Truppen, ſchon be: 
ginne fih Polen zu erheben; halte der Kurfürft zur Republik, jo jolle das 
königliche Preußen ihm in gleicher Weije wie das herzogliche zu Zehen ge: 
geben werden. Auch der Biſchof von Ermeland, der Woiwode von Marien: 
burg, die Danziger verſprachen alles Beite. 

Aber vorerft war der größte Theil des Landes in des Königs Gewalt, 
von feinen ſchwediſchen und polnischen Völkern überſchwemmt; fie hinaus 
zu treiben hätte des Kurfürjten Macht nicht genügt; die Eurfürftlicen 
Truppen waren bis auf die nächſte Umgegend von Königsberg zurüdge: 
drängt; es war unmöglich, jo umftellt, fich lange zu halten. Im Lande, 
in Königsberg jelbit war die Stimmung verzweifelt; nur zu leicht fanden 
die Aufreizungen, die Vorjpiegelungen der Schweden Eingang, vieler Orten 
von den lutherifchen Predigern mit Eifer unterftügt, als jei der Galvinig- 
mus an allem Unglüd des Landes Schuld. Die Königsberger jammerten 
über den Untergang ihres Handels, über die entjegliche Laft dev Einquar— 
tierung, fie wollten durchaus Frieden; ſchon war ein Complott entdedt 
worden, das von jchwedischen Agenten angezettelt war, des Kurfürften 
Magazine anzufteden. 

Noch war es möglich, auf erträgliche Bedingungen abzujchließen; 
dringend ſprachen dafür die Oberräthe, die Landräthe, die anmwejenden 
Landftände,30”) auch die vornehmen Polen und Lithauer, die in großer 
Zahl nach Königsberg geflüchtet waren; namentlih Gonſiewsky, der 
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Schagmeifter von Lithauen, und der Biſchof von Wilna empfahlen auf das 
Lebhaftefte den Abſchluß, der allein jo viele polniſche Edelleute und Edel: 
frauen, die Kojtbarfeiten, die fie mit fich hergerettet, retten könne. 

Der Kurfürft konnte auf irgend eine Hülfe von Außen nicht mehr 
rechnen; nach Berichten aus Wien war zu fürdten, daß der Kaiſer ſich für 
Karl Guftav entfchied, der ihm ein Stüd Polen und jegliche Unterftügung 
bei der römischen Königswahl angeboten. Nicht blos Cromwell, auch die 
befreundeten Herzöge von Braunjchweig mahnten, im Intereſſe der evan— 
geliihen Welt den Conflict in Preußen zu beendigen.30) 

So entſchied fich endlich der Kurfürft. Er hatte genug gethan, um 
gerechtfertigt zu ericheinen ; er wich der Gewalt, und alles Unrecht war auf 
Seite Schwedens.3%) 

Am 17. Januar wurden in Königsberg die Urkunden des Vertrages 
unterzeichnet. 370) | 

Die erite bejtimmte, daß die Schweden in 24 Tagen das Herzogthum 
und das Bisthum Ermeland, die brandenburgifchen Truppen die Feten im 
königlichen Preußen, die fie noch inne hatten, Marienburg und Schlodau, 
räumen Sollten ; der Kurfürft gab das Marienburger Bündniß auf, aber die 
Stände im königlichen Preußen verpflichtete jih Karl Guftav in Gnaden 
aufzunehmen; den ing Herzogthum geflüchteten Polen und Lithauern — e3 
waren mehr als 6000 — Sollte freiftehen, entweder in des Königs Gnade 
zurüdzufehren oder unter des Kurfürften Schuß an ihrer Freiheit und ihren 
Gütern ungefränft im Herzogthum zu bleiben. 

Die zweite Urkunde jtellte zunächit feit, daß das Herzogthum Seitens 
der Krone Polen im Stich gelaffen, und damit der Lehensnerus zerriffen 
ſei; in Folge deffen trägt der Kurfürft Hinfort das Herzogthum ala Lehen 
der Krone Schweden; aber der König verjteht fich zu einer Reihe von Zu— 
geftändniffen, welche, wenn man e3 jo nennen darf, die innere Souve- 
rainetät im MWefentlichen enthalten. Die Competenzen des Oberlehensherrn 
in der inneren Verwaltung und in der Apellationsinftanz, welche unter der 
Krone Polen jo höchſt drückend geweſen waren, find befeitigt, der jährliche 
„Tribut“, den das Herzogthum hatte zahlen müfjen, fo wie die Verpflich- 
tung außerordentlider Steuern aufgehoben. Ein nicht minder bedeut- 
james Zugeftändniß war, daß zwar die Lehensverbindlichfeit fofort in Kraft 
treten, die Huldigung aber und mit ihr der Verſalleneid erft nach einem 
Jahr geleiftet werden folle, eine Beftimmung, über die lange genug unter: 
handelt wurde, um über ihre Bedeutung feinen Zweifel zu laffen.311) Da: 
gegen mußte fich Friedrih Wilhelm in Betreff der Seezölle dazu verftehen, 
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ihre Einnahmen mit Schweden zu theilen, in Gemeinſchaft mit Schweden 
den Tarif feitzuftellen und ihre Verwaltung zu führen; als Erfa für dieſe 
Schmälerung feiner Einnahmen erhielt er Ermeland. Er mußte fich ver: 
pflichten, dem Könige, wenn er „in einem während diejes Krieges gewon: 
nenen polnischen oder preußiichen Gebiet wegen dieſes Vertrags ange 
griffen werde”, 1000 Mann Fußvolf und 500 Reiter zu Dienft zu ftellen. 
Das Herzogthum follte ſchwediſchem Kriegsvolt zum Durchzug offen ftehen, 
ſchwediſchen Kriegsichiffen die Häfen geöffnet fein, doch jo, daß fie auf 
Kanonenihußweite von den Strandbatterien entfernt bleiben; jelbit Kriegs: 
ſchiffe im baltischen Meere zu halten, folte dem Herzogthum Preußen nicht 
geftattet jein. 

Man fieht, was fih Schweden ausbedingt, iſt die militärische und 
bandelspolitifche Beherrſchung des Herzogthums. 

Die dritte. Urkunde ordnete die Verbindung Ermelands als jchwe: 
difches Lehen mit dem Herzogthum; nur Stadt und Hauptmannjcait 
Frauenburg blieb als militärisch beherrfchende Pofition den Schweden. 

Wohl hatten diejenigen von des Kurfürften Räthen Recht, welche die: 
fen Bertrag nicht eben glorreich fanden.?!2) Warum hatte man, wenn man 
doch nicht das Begonnene durchzuführen die Kraft oder den Willen hatte, 
nicht lieber gleich im Beginn des Krieges die ſchwediſchen Anträge ange: 
nommen, die damals fo viel günftiger gewejen waren? in der Uebermacht 
Schwedens, in der Unzulänglichkeit der brandenburgiichen Rüftungen hätte 
man eine Entfhuldigung gehabt; jet an der Spite einer fo bedeutenden 
Kriegsmacht ſolchen Unterwerfungsvertrag jchliegen, jchien weder ehren: 
voll noch gerechtfertigt, fchien nur dazu angethan, die Achtung und Beach— 
tung Europas, die man faum zu gewinnen begonnen, für immer zu ver: 
ſcherzen. 

Der Kurfürſt ſelbſt war in ſehr ernſter Stimmung; wenn auch im 
Vertrage dies und jenes vortheilhaft ſchien, er war nun Vaſall Schwedens; 
vor dieſer Krone, vor dieſem Könige hatte er ſich demüthigen müſſen. Aber 
er durfte fich fagen, daß er richtig und nach der Pflicht, die er feinem 
Staate ſchulde, gehandelt habe. 

Auch auf ſchwediſcher Seite waren viele mit diefem Abſchluß unzu: 
frieden, bei dem, wie der König fagte, „die Deſſeins vieler Uebelwollenden 
zurüdbleiben”. Die rechten Schweden hätten lieber gefehen, daß man mit 
dem Kurfürften kurzen Proceß gemacht, fein Herzogthum zur Krone gelegt, 
jein Kriegsvolf in die ſchwediſche Armee geftecdt hätte; wozu ein Vertrag, 
mit dem man den Gegner doch nicht befriediate oder gewann? wozu der 
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Schein, als jei man feines guten Willens gewiß, während doch die einzige 
Garantie für feinen guten Willen der Zwang jein werde. 

Der König jelbit hatte ven Vertrag mit lebhafter Freude begrüßt. Er 
ſah, daß ohne den Kurfürften jeine verwegenen Entwürfe gegen Polen 
nit auszuführen feien; num hatte er ihn mit Zugeftändnifjen gewonnen, 
die verhältnigmäßig gering waren; er hoffte, daß Friedrich Wilhelm, nad}: 
dem er fich zu dem ſchweren erften Schritt entſchloſſen hatte, den zweiten 
und dritten werde folgen laffen. Und die Bewegung in Polen ließ fich fo 
ernit an, daß er mit feiner ſchwediſchen Kriegsmacht in die bedenflichite 
Sage fommen mußte, wenn es ihm nicht gelang, den Kurfürften zu einer 
näheren Allianz, zu gemeinfamer Action zu gewinnen. 

Eine Zuſammenkunft beider Fürften im ſchwediſchen Hauptquartier 
zu Bartenftein (20,— 25. Januar) befiegelte vor den Augen der Welt die 
neue Freundfchaft. 313) Den Gegenbefuch in Königsberg, den Karl Gujtav 
veriprochen, hinderte ein plögliches Erfranfen der Kurfürftin; es gab den 
Vorwand, die begonnene Beſprechung über ein Offenſivbündniß, das Karl 
Guſtav angeboten, noch auszufeßen. Der König eilte feinen Heeren nad), 
fih der beginnenden Bewegung in Polen entgegen zu werfen. 


Der Alarienburger Bertrag. 


Mit dem Abſchluß des Königsberger Vertrages begann eine Bewegung 
in der europäifchen Diplomatie, welche zeigte, wie fchwer die Entſcheidung 
de3 Kurfürften ins Gewicht falle. 

Im Haag wie in Wien hatte man darauf gerechnet, daß er dem 
Könige, der ihn brutalifirt hatte, und dem fchwedifchen Intereſſe, das das 
jeinige ausfchloß, fich um feinen Preis fügen werde. Wenn man den 
Schein annahm, al3 glaube man, daß er ins Geheim mit Karl Guftav 
verftändigt fei, fo gejehah es, um fich die Mühe und Koften des Beiftandes 
zu eriparen, und in der Zuverficht, daß er ftarf genug fei, die Bewegungen 
der Schweden zu lähmen, die Entfcheidung zu verzögern. 

Seht war er mit Schweden verftändigt; das Herzogthum Preußen 
war ein ſchwediſches Lehen. Wie follte fih Eurland, wie das fönigliche 
Preußen und Danzig halten, wenn er zu dem erften auch den zweiten 
Schritt that? Man mochte im Haag überlegen, was aus den Commercien 
werben jolle, wenn die Häfen von Reval bis Wismar im Bejig oder unter 
Eontrolle Schwedens waren. „Man ift hier beichäftigt”, fchreibt der 
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ftaatiihe Gejandte aus Paris, „zu unterfuhen, welden Schaden die 
Staaten davon haben und fünftig haben werden.” 

Noch erniter war die Gefahr für Deftreih. Im Rüden gefichert 
und auf noch engere Verbindung mit dem Kurfürften vechnend, konnte fi 
Karl Guftav auf Schlefien werfen und dort mit der Lojung evangelischer 
Freiheit eine Bewegung weden, vie fofort nach Ungarn, Böhmen, in die 
Erblande fich fortgejett hätte. 

Fort und fort drängte Cardinal Mazarin zu diefem Unternehmen; er 
zahlte an Karl Guftav Geld mit vollen Händen, damit er fich auf Oeſtreich 
ftürze. Schwer ringend mit der ſpaniſchen Macht, ſah er die Unmöglid- 
feit, ihrer auf dem Feftlande Meifter zu werden, fo lange ihr der Kaiſer 
in Stalien und den Niederlanden den Rüden hielt. 


Zur See hatte er gegen fie die mächtige Hülfe Englands gewonnen. 
Mit der ganzen Energie, die der Kampf für das Evangelium und die 
Ausfiht auf Gewinn in den ſpaniſchen Colonien geben konnte, warf ſich 
der Protector in den Kampf gegen Spanien. „Gott habe ihn unter Andern 
und vielleicht namentlich deshalb erhoben, damit er allen Fleiß anwenden 
folle, die evangelifchen Fürften und PBotentaten in guter chriftlicher Einig- 
feit bei einander zu halten; denn welcher Geift die Papiſten regiere, zeige 
fih in den unmenfchlichen Broceduren mit den Waldenjern und in dem, 
was in der Schweiz gefchehen fei. Jedweder, er ſei lutheriich oder refor: 
mirt, denn er made darin feinen Unterfchied, dürfe die jegigen Conjunc- 
turen nicht mißbrauchen wollen nach feiner Ambition oder Begierde, feine 
Grenzen zu erweitern, fich und die Seinigen zu bereichern und die Com: 
mercien an fich zu ziehen, fondern habe mit höchſtem Fleiß auf Das gemeine 
evangeliiche Intereſſe zu ſehen.“ 31%) 

Zu diefer Fühnen Aggreffivpolitif, in der fih Schweden und Crom: 
well gegen den Papismus, beide mit Frankreich gegen das Haus Deftreidh 
zufammenfanden, war nun, jo ſchien es, Friedrich Wilhelm binzugetreten. 
Er, der im Oſten wie Holland im Welten die Balance zwiſchen den Bor: 
ftürmenden und ſich mühfam Vertheidigenden hätte halten fönnen, jchien 
feinen Bortheil an der Seite derer zu ſuchen, die Unrecht und Gewalt zu 
üben al3 das natürliche Recht der Macht, als die Moral großer Staaten 
proclamirten. 

Es war nicht ganz jo. Aber Friedrich Wilhelm zweifelte nicht, daß 
man geneigt jein werde, wider ihn zu verfahren, al3 wenn es jo wäre. Er 
eilte vorzubauen. 
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Er fannte die Art des Wiener Hofes und die der Herren im Haag 
genug, um zu willen, daß fie vorerft nichts Direct gegen ihn vornehmen 
würden. Mit einem verbindlichen Schreiben Fündigte er in Wien den 
vollzogenen Tractat an; er ſandte Bonin nad dem Haag, dort jo gut 
es ging zu verfihern, daß derjelbe nichts gegen die ftaatiihe Allianz 
enthalte. 

Aber er argwöhnte, daß der Pfalzgraf von Neuburg, des Polen: 
fönigs Schwager, den Anlaß benugen werde, das hinauszuführen, was 
er während des Negensburger Neichstages verfucht hatte, daß er die 
fatholifchen Fürften im Neich gewinnen, bei Spanien und dem Kaifer, 
vieleicht unter der Hand auch bei den Staaten Unterftügung finden 
werde. Der Kurfürft wußte noch nicht, daß der Pfalzgraf, der ſchon mit 
Kurcöln, Kurtrier, Münfter in Allianz getreten war, fich auf das Eifrigite 
bemühte, auch Mainz, Münfter, Darmftadt und andere Stände für das 
Defenfionswerf zu gewinnen, daß auch ſchon daran gearbeitet wurde, Die 
Braunschweiger und Gafjel mit heranzuziehen, 315) daß er den Antrag 
geitellt hatte, „von der gefammten Alliirten wegen die Krone Frankreich 
zu beſchicken“, 316) daß er zugleich beim römiſchen Stuhl hatte werben 
laſſen, ihm die polnische Krone zuzumenden, ein Antrag, der in Nom nicht 
ohne Beifall gehört wurde. 917) 

Zugleich zeigten die Berichte aus Frankfurt, daß der Deputationstag 
mehr und mehr der Mittelpunkt der confeflionellen Umtriebe wurde, denen 
er dur die Parität feiner Zufammenfegung hätte wehren follen, und 
daß „die nothmwendigften, dem Reich angelegenften Sachen“, welche Kur: 
brandenburg empfahl, „durch andere Jmpertinentien gefreuzt und gar 
zurüdgejegt würden.” Die Forderung der ausgewiejenen Kapuziner gegen 
Hildesheim, die Beſchwerden der Evangelien in Augsburg, Aachen, 
Kaufbeuern u. ſ. w. gaben Anlaß zu endlofen Verhandlungen ; mit jedem 
Tage wurde der Widerſpruch der Katholiichen heftiger, und die öjtreichi- 
ihen Gefandten verftanden ihn zu ſchüren und zu vergiften; es fei, ſagte 
man, Kaif. Maj. Abjehen, daß die Evangelifchen und Katholifchen gänzlich 
mit einander zerfielen, damit fich diefe wieder ganz zu Oeſtreich Schlagen 
müßten. Ja, als nach einer Situng die Katholifchen, beunruhigt über 
dies verlegende Verfahren, das die evangelifchen Mitjtände erbittern müſſe, 
im Saal zurücbleibend „allerlei nachdenkliche Discurſe“ führten, äußerte 
Volmar: jegt müſſe das Princip der Katholifchen fein, daß die Zugeſtänd— 
nie, die im Frieden von 1648 den Evangeliſchen gemacht feien, nur für 
einftweilige gelten dürften, daß fie, was Damals metu armorum gejchehen, 
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für nicht bindend erachteten, und alfo mit der Zeit das ganze Friedens: 
inftrument, al3 metu armorum aufgerichtet, über einen Haufen zu ftoßen 
jei.318) 60,000 Mann, fagte der Jeſuit Berk, der Beichtvater des Gar: 
dinals von Heflen, „bringe der Kaifer-für nächſten Sommer ins Feld und 
werde damit die Evangelifchen lehren, das Friedensinftrument zu halten“, 
das heißt jo zu halten, wie es der Kaiſer und die Sefuiten deuteten. Man 
rechnete darauf, daß der entflammte fatholifche Eifer zugleich die Verbin: 
dungen, die Frankreich angelnüpft, durchreißen, den Faiferlichen Hof in 
den Stand jegen werde, troß des Friedensinftruments der Krone Spanien 
zu Hülfe zu fommen. Schon im Mai war in Baireuth und Bamberg für 
einige Taufend Mann Kaiferliche, die nach den Niederlanden marjchieren 
jollten, Quartier angefagt. 319) Zugleich kamen kaiſerliche Schreiben an 
den Kurerzkanzler, zur Affiitenz Polens aufzufordern, mit der Anzeige, 
daß der Kaifer bei Krafau ein Lager von 8000 Mann aufzufchlagen, 
15,000 Mann in Schlefien aufzuftellen gedenke. 

Die fteigende Wirkung der Eatholifhen Agitation machte fih im 
Cleviſchen fühlbar; in Jülich und Berg erneute der Pfalzgraf die Be- 
drüdungen der Evangelifchen, die nad den Verträgen von 1651 nidt 
mehr vorkommen durften. Bon ihm glaubte ſich Friedrih Wilhelm alles 
Uebelften verfehen zu müſſen. 

Unmittelbar nach dem Abſchluß mit Schweden (5. Febr.) hatte er an 
den Fürften Statthalter in Cleve die Weiſung geſandt, in den dortigen 
Landen bi3 auf 6000 Mann Rekruten 320) zu beſchaffen, „es möge ver: 
drießen, wen e3 wolle, denn ifo feine Landftände zu confideriren find;” 
er wolle jeine Armee auf 25,000 Mann bringen; und am 14. März: der 
Fürft möge mit den Werbungen fortfahren, „denn es nothwendig ift wegen 
des großen Intents, welches ich fürhabe” ; 6000 Mann follen in Preußen 
ftehen bleiben, „mit den andern aber werde ich ſelbſt agiren und fehen, wo 
der Wind ans Land bringen wird; wer ftille figt und in unfre Händel ſich 
nicht mifcht, der wird wohl fahren; der es aber nicht thut, könnte den 
Schwarm auf den Leib befommen.” Unter den Ständen in Cleve und 
Mark war große Beftürzung, bei jo ſchweren Zeiten fo viel zahlen und 
leiten zu follen, „um dieſe Lande in eine öffentliche Feindichaft und deito 
gründlicheres Verderben zu ſtürzen.“ 

Allerdings vor ihren Augen geſchahen Dinge, die nicht3 Gutes ver: 
fündeten. Truppen aus Münfter und Weftphalen gingen bei Düffelborf 
über den Rhein; andere ftießen aus den cölniſchen und jülichſchen Ober: 
quartieren zu ihnen; Anfang Februar kam der Pfalzgraf von Neuburg 
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nah Düffeldorf, ließ hier und in Siegburg fchleunigit neue Feftungsmerfe 
anlegen, Magazine errichten. Hatte er mit feinen rheinifhen Mliirten 
einen Handftreich gegen Eleve im Sinn? ftand Spanien, ftand der Kaiſer 
hinter ihnen ? 

Seine Rheinlande auf alle Fälle zu deden, trat der Kurfürft jet in 
die Unterhandlungen ein, die Frankreich feit 1653 gefucht und die er bis— 
ber hingehalten hatte. 

Es ergaben fich dabei Aufflärungen jehr lehrreicher Art. Franzöfifcher 
Seit3 wurde die Möglichkeit hervorgehoben, daß Schweden gewiſſe An: 
iprüche auf Oldenburg und Münfter erheben, daß e3 eine Uebermadt in 
Deutichland gewinnen könne, gegen welche die Krone Frankreich das Reich 
wuihüsen fich verpflichtet halte. Frankreich ftellte die Frage der römischen 
Königswahl in nahdrüdlicher Weife in den Vordergrund und wünschte 
Sicherheit dafür, daß fie nicht wieder auf das Haus Deftreich falle. Wenn 
es als Candidaten der Wahl neben dem Kurfürften von Baiern auch den 
Palzgrafen von Neuburg mit großer Anerkennung feiner perfönlichen 
Eigenschaften nannte, wenn e3 den Wunſch äußerte, nicht blos Braun: 
ſchweig, Heilen: Eaffel, Weimar, fondern auch die katholiſchen Fürften im 
Reich zu diefer Allianz einzuladen, wenn es hervorhob, daß der Wiener 
Hof mit jehr großem Eifer rüfte, daß fich bereits die Fürften am Rhein 
zu einer Liga vereinten und Pfalz: Neuburg den Befehl über deren Defen— 
fionswerf übernehmen werde, jo war nicht ſchwer zu durchſchauen, wie 
Cardinal Mazarin feinen Blan combinirt hatte. Zugleich mit den evan- 
geliihen und katholiſchen Fürften, mit Brandenburg und dem Pfalzgrafen 
tractiren, die Einen mit den Andern im Schach halten und Alle gegen Oeſt— 
reich zufammenfoppeln, um möglichit mit Ausichliegung Schwedens im 
Reich die Führung zu gewinnen, das war es, was jegt Frankreich zu er: 
reichen hoffte. 

Aber eben fo klar war, daß Frankreich zunächft und vor Allem einen 
Theil der brandenburgifchen Kriegsvölfer wünſche, um den Spaniern 
gegenüber in den Niederlanden ftark genug zum entjcheidenden Schlage 
zu fein. Wie Schweden, rechnete Frankreich auf die Armee, die der 
Kurfürft Freilich weder für das ſchwediſche noch für das franzöfifche, fon: 
dern für fein und feiner Lande Intereſſe gebildet hatte und zu verwenden 
gedachte. 

Waldeck, den der Kurfürſt mit de Lumbres zu unterhandeln beauftragt 
hatte, begann mit der vertraulichen Mittheilung, daß man ſchwediſcher 
Seits vor dieſer Annäherung freundſchaftlichſt gewarnt habe. Er wieder: 
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holte den lebhaften Wunſch des Kurfürften, mit feinem Kriegsvolf dem 
Könige „wo möglich in eigner Perfon” zu Hülfe zu kommen. Auf die 
weitausfehenden Dinge, die de Lumbres vorbradte, ließ er fich nicht 
weiter ein, als zur Courtoiſie gehörte. In der Abfafjung der Artikel fand 
er immer neue Bedenklichkeiten und Anftände, und die Nachgiebigkeit 
de Lumbres’ zeigte, wie lebhaft Franfreih den Abſchluß mwünjce. 3) 
Worauf es anfam, war, daß die Nheinlande fichergeftellt wurden; dies 
gefchah in der Form, daß man fich gegenfeitig zum Schuß der deutjchen 
Territorien, die man entweder ererbt oder durch den Frieden von 1643 
habe, verpflichtete, und zwar Frankreich mit 1500 Reitern und 5000 Mann 
Fußvolf, der Kurfürft mit 600 Reitern und 1400 Mann Fußvolf, unter 
Borbehalt größerer Hülfe, wenn fie nöthig werde. 

Wenigftens feftgeftellt wurden die Artikel des Vertrages im Laufe 
des Februar. Aber die Ratification vollzog der Kurfürft vorerft noch nid; 
und wenn de Lumbres meldete, fein Hof ſähe ungern den vertrauten 
Verkehr, in dem Bonin im Haag mit dem ſpaniſchen Gejandten ftehe, jo 
berubigte ihn der Kurfürft mit der Verficherung, daß es nach feiner 
Weifung geſchehe und daß er feinerfeit3 das gute nachbarliche Verhältniß 
zwifchen Cleve und Brabant zu erhalten wünfche. 

Diefen franzöſiſchen Verhandlungen zur Seite gingen andere merk 
würdigere. 

63 zeigte fich jehr bald, daß in dem Königsberger Vertrage mande 
Punkte unklar feien; Dobrezensfi wurde nach Elbing gefandt, mit Oxen— 
jtjerna über diefe Dinge zu unterhandeln, auch für den Bifchof von 
Ermeland, für die weftpreußifchen Stände die Gewährungen zu fordern, 
die ihnen im Vertrage vorbehalten waren. Sofort ergriff der Reid 
fanzler die Gelegenheit, von dem Abſchluß der näheren Allianz, die der 
König wünſche, zu fprechen, zugleich um des Kurfürften „wohlvermögende 
Mediation” bei den Staaten zu bitten. E& war wohl zu merken, dab 
„ven Schweden allerdings nicht wohl zu Muthe ſei“ und daß fie „vie 
wachſenden Umtriebe zu dämpfen“ fuchten. Namentlich beunruhigte fie die 
Menge vornehmer Polen in Königsberg, deren heimliches Getreibe nad 
Lithauen und Polen hinein; fie wollten durchaus, daß „zur Dämpfung 
diefer giftigen Feinde” Energifches geſchehe; namentlich Gonfiscation em: 
pfahlen fie als heilfames Mittel. Freilich war es ein ſeltſames Ding, daß 
eben jegt einer der den Schweden am meiften Verdächtigen, der Caſtellan 
von Sandomir, der vor etwa vierzehn Tagen mit Päſſen des Kurfürften 
abgereift war, als polnischer Bevollmächtigter mit dem Staroften von 
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Radom nad) Königsberg fam. Sie meldeten, daß Johann Caſimir wieder 
nach Polen gekommen, daß das Heer und der Adel Polens reuevoll zur 
Treue zurüdgefehrt und entſchloſſen ſei, das Zoch der Fremdherrichaft 
abzufhütteln. Schon fei, fagten die föniglichen Schreiben, die fie mit: 
bradten, den Feldherren Befehl gegeben, fo jchnell wie möglich vorzu: 
dringen, um den Feind von Königsberg abzuziehen; noch wenige Tage, 
und die polnischen Fahnen würden bei Warſchau wehen; der König ver: 
weile noch in Galizien, um die ſchon anrüdenden Hülfstruppen ber 
Tartaren und Kofaden zu erwarten; das allgemeine Aufgebot des Adels 
fei erlafien. Der Staroft legte Vollmachten des Königs und des Senats 
vor, die ihn, den Biſchof von Ermeland, den General Gzarnedy und einige 
andere Perſonen beauftragten, ein engeres Bündniß mit dem Kurfürften 
abzufchließen. Zugleich ließ ihn der König auffordern, auch Koniecpolsky, 
der noch mit einigen tauſend Duartianern beim ſchwediſchen Könige ftand, 
auch Fürft Boguslav Radzivill, der fih den Schweden angeſchloſſen, zum 
Abfall zu bewegen. 322) 

In der That wuchs die Bewegung in Bolen wie in Lithauen reißend 
ſchnell; die Erbitterung über die herrifchen, räuberifchen, Fegerifchen Fremd: 
linge ftachelte Alles auf; in der wunderbaren Rettung von Gzenftohau 
jah man die unmittelbare Hülfe der wunderthätigen Himmelsfönigin, die 
dort verehrt wurde; daß Johann Gafimir ihr in feierlicdem Gottespienft 
dad Königreich weihte und das Gelübde that, in demfelben die allein: 
ſeligmachende Kirche mit allem Fleiß zu ſchützen und auszubreiten, gab 
dem nationalen und religiöfen Enthufiasmus den höchſten Schwung. 

Vom Kurfürften erwartete man, daß er als getreuer Vaſall es machen 
werde wie die anderen Magnaten. Daß er zögerte, den eben mit Karl 
Guſtav gefchloffenen Vertrag zu brechen, daß er ſich nicht mit feiner 
ganzen Macht erhob, den Schweden in den Rüden zu fallen, galt für 
Verrath am Vaterlande; bald genug ſprachen die Potody, Lanskoronsky, 
Sobiesky, alle, die ihren erften Treubrud mit einem zweiten gefühnt, nur 
noch von der Felonie des Kurfürften und daß er das Herzogthum ver: 
wirkt habe. 

Sie überfahen einen Umftand. Friedrich Wilhelm hatte die Kräfte 
aller feiner Territorien angejpannt, um das Heer’zu werben, das jett 
die Bolen zu ihrem Beften zu verwenden hofften, weil ja Preußen ein 
polniſches Lehen jei. Mit den Mitteln feines gejammten Staates hatte 
er dem Herzogthum das geleiftet, was die Krone Polen zu leiften weder 
fähig noch Willens geweſen war, troß ihrer Oberlehnsherrlichkeit, „Eraft 
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deren fie dem Herzogthum beizuftehen und es zu erhalten obligirt gemeien 
wäre.” 323) Nicht er hatte das Herzogthum von der Republik abgeriffen, 
fie hatte es fallen laſſen; fie hatte thatfächlich aufgehört zu fein, „als der 
König aus dem Reich gegangen, dafjelbe ohne König und gleichſam gan; 
verlaffen geftanden, die Reichsftände in Polen und Lithauen größtentheils 
den König von Schweden als ihren Schuß: und Oberherrn angenommen 
und fih ihm untergeben” ; ja, ihrer Taufende waren mit den Schweden 
gegen Preußen marjchiert, den Kurfüriten, „als der dem Schickſal und 
dem gemeinen Frieden der Republik fih hartnädig widerfege”, zur Unter: 
werfung zu zwingen. 324) 

Daß er dann feinen Frieden mit Karl Guftav gemacht hatte, änderte 
allerdings die militärische Sachlage gar ſehr. Jetzt konnte der König mit 
dem größten Theil feiner Macht nach Polen eilen, der jchwellenden Be 
wegung dort zu begegnen; mit wenigen Truppen fandte er Graf Magnus 
nach Liefland zurüd, die Moscowiter im Schach zu halten, die im Begriff 
waren, fich für Polen zu erklären; im königlichen Preußen ließ er feinen 
Bruder Pfalzgraf Adolph Johann, dem die 1500 Mann, welche dem Ver: 
trag nach von dem Kurfürften zu erwarten waren, zugewiejen wurden. 

Aber war der Fall, den der Vertrag bezeichnete, ſchon eingetreten? 
Nicht zur DOffenfive gegen Johann Caſimir hatte fich der Kurfürft ver: 
pflichtet, noch weniger dazu, den Schweden Marienburg zu erobern; und 
eine moralifche Verpflichtung, irgend mehr zu leiften, als der Buchitabe 
des Vertrags bejagte, hatte er wahrlich nicht. Er leiftete auch einer zweiten 
Mahnung, feine 1500 Mann zu ftellen, feine Folge. 

Und den Staroften von Radom empfing er, obſchon der ſchwediſche 
Refident förmlich Einfprache dagegen erhob; er empfing ihn wieder, nad: 
dem er in Danzig geweien war. Von dem Groffürften von Moskau kam 
ein Gefandter nach Königsberg mit den Erbieten gegenfeitiger Freund: 
ſchaft, dem Antrag zu einer Verbindung gegen Schweden; und der Kur: 
fürft nahm feinen Anftand, die Sendung zu erwiebern, obſchon die Rufen 
bereit3 den Kampf gegen die Schweden begonnen hatten. 

Die übeln Nachrichten aus Hinterpommern, aus der Neumark und 
Udermark über die Durchmärfche der ſchwediſchen Truppen, wo fie hauften, 
al3 wären fie in Feindes Land, gaben dem Kurfürften zu immer neuen 
und doch vergeblichen Beichwerden Anlaß. Er hatte allen Grund, immer 
wieder daran zu erinnern und, mo es irgend die Gelegenheit ergab, that: 
fächlich zu zeigen, daß ihn der Königsberger Vertrag keineswegs fo binde, 
wie die Schweden glaubten und glauben maden wollten, daß er, abgejeben 
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von den beftimmten Verpflichtungen, nach wie vor die völlige Freiheit 
jeiner Entjehließungen habe und übe. In der Natur der Sache lag eg, 
daß er jegt noch, eben jo wie zu Anfang des Krieges, den Frieden zwiſchen 
beiden Kronen wünjchen mußte, deren Krieg ihn, und nicht blos in feinem 
Herzogthun, in jo jchwerer Weiſe gefährdete; die Erbitterung der Käm— 
pfenden machte den Frieden mit jedem Tage unmöglicher, und die immer 
weiter greifende Betheiligung anderer Mächte drohte dem Kampf die un: 
heilvollite Dauer und Ausdehnung zu geben. Schon hieß es, die Staaten 
unterhandelten mit Dänemark um eine Diverfion zu Gunften Polens, und 
die ftaatifche Flotte habe Befehl, Danzig, das von der ſchwediſchen Flotte 
blofirt war, zu entjegen. Daß der Großfürft von Moskau ſich gegen die 
Schweden wandte, war die Einleitung zu dem ruſſiſch-polniſchen Bündniß, 
das die öftreichifche Politik, von Holland unterftügt, mit lebhaften Eifer 
betrieb. Der Kaifer, hieß es, ziehe Truppen in Schlefien zufammen, er 
werde, jobald jenes Bündniß geſchloſſen, in feinem oder Erzherzog Leo: 
polds Namen jein Heer nach Polen einrüden laffen, Holland und Däne- 
mark mit ihm in Goalition treten. 325) 

Denn der Zug Karl Gujtavs nach Polen hinein war jo gut wie völlig 
mißlungen. Er war nach dem glänzenden Gefecht bei Golumbo (18. Febr.) 
bi3 Jaroslaw in Galizien vorgedrungen; aber gleich darauf verließ ihn 
auch Koniecpolsky mit dem Neft der Quartianer, verftärkte nun die feind- 
lihe Armee, während vie jeinige durch die Gewaltmärſche und die auf: 
veibenden Kämpfe diefes Winterfeldzuges zuſammenſchmolz. Er mußte fich 
zum Rückzug entjchließen; er fandte dem Markgrafen von Baden Befehl, 
ihm von Warſchau entgegenzufommen; unter ftetem Kampf marjchierend 
erreichte er jelbjt ven Pak von Nisfo am San. Dort verließ ihn auch 
Sapieha mit den Lithauern, der nun, mit Czarnecky vereint, da wo San 
und Weichjel fich verbinden, den Schweden ven Weg verlegte. Sechs Tage 
lag der König dort bei Sandomir wie fejtgebannt, in äußerfter Gefahr; 
endlih durch eine feiner fühnjten Bewegungen brach er durch; die er: 
warteten Truppen des Markgrafen traf er nicht, fie waren nur bis zur 
Pilica gefommen, dort völlig gefchlagen (7. April); mit äußerfter An- 
ftrengung erreichte er mit dem Reſt feines tapfern Heeres Warſchau 
(15. April). 

Das ſüdliche Polen war verloren; von allen Seiten drängte die 
lawinenhaft wachſende Bewegung des enthufiasmirten Adels und Volkes 
nah, auf Warfchau Hin. Karl Guftav ließ dort eine Bejagung unter 
Wittenberg, mit der Weifung, die faft offene Stadt jo gut möglich zu 
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befeitigen; er ließ einen Theil jeines Heeres unter feines Bruders Befehl 
in der ſchon befeitigten Pofition von Safroczyn und Nowodwor, wo der 
Bug in die Weichjel mündet. Er felbit eilte nach Preußen. 

Schon in den Bartenfteiner Beiprechungen mit dem Kurfürjten hatte 
er nicht verjchwiegen, daß er nicht ftarf genug fei, das befiegte Polen auch 
militärisch zu behaupten, daß er darauf rechne, ſich mit des Kurfürften 
Kriegsvolf zu verjtärfen. Er hatte in den Tagen von Golumbo Dren: 
itjerna beauftragt die Unterhandlungen darüber zu beginnen: er möge dem 
Kurfüriten die Palatinate Kalifh und Poſen, oder wenn er Pillau und 
Memel abtreten wolle, noch Sieradien und Lenczyc dazu anbieten nebit 
dem Titel König von Polen; „er beabfichtige”, fügt er hinzu, „mit dem 
Fürften von Siebenbürgen auf gleiche Weije zu verhandeln“, auch die 
Ruſſen, die Kojaden follten mit Stüden Polens erfättigt werden. Bald 
folgten andre Projecte; der Grundgedanke in allen war die Theilung Po— 
lens. Der franzöfiiche Hof, jo viele Gründe er hatte, Polen zu halten, ging 
auf den Gedanken einer Theilung ein; er ließ feine Vermittlung auf der 
Grundlage anbieten, daß Johann Cafimir das eigentliche Bolen behalte, 
für Schweden ein Königreich Preußen gebildet werde, zu dem auch die Her- 
zogthümer Preußen und Kurland gehören jollten.32%) Nur fo jchien es 
möglich, das Mebergewicht Schwedens, das nad) einer Univerjalmonardhie 
über die Protejtanten, jo gut wie Spanien nach der über die Katholiken 
jtrebe, zu binden und dem franzöftiihen Einfluß in Deutſchland Raum zu 
laſſen. 

Friedrich Wilhelm fuhr fort höchſt zurückhaltend zu ſein. Erſt auf 
die Nachricht von dem begonnenen Rückzug des Königs, und nachdem die 
Marienburg ſich ergeben, meldete er dem Kanzler (29. März), daß er ſeine 
1500 Mann ſenden werde, „obwohl der Caſus, in welchem vermöge der 
Pacta ſolche Völker zu liefern, noch nicht entſtanden, aus ſonderbarer 
Courtoifie”.327) 

Se ſchwerer ich die Berlufte erwieſen, die Karl Guftav auf feinem 
Rückzuge erlitten, und je drohender die Bewegung Polens wuchs, dejto 
ſchwerer fiel die Bedeutung der brandenburgifchen Armee und der Entſchluß, 
den der Kurfürft faffen werde, ins Gewicht. Die Anfichten jeiner Räthe 
gingen weit auseinander, und die immer neuen Erwägungen dienten nur 
dazu, die außerordentlihen Schwierigkeiten der Frage ins Licht zu jegen. 

Auf polnischer Seite wuchs der Uebermuth den Erfolgen voraus ins 
Ungemefjene; wenn erjt die Horden der Ukraine und des Tartarenchans 
heran jeien, hofften fie die Handvoll Schweden ing Meer zu werfen, auch 
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effand wiederzunehmen, den Kurfüriten des Herzogthums zu berauben. 
Auch der Tartarenfürft warf ihm die Felonie vor, die er begangen, drohte 
kin Land zu verwüjten, wenn er nicht zur Sache Polens zurückkehre. 

Noch bot Karl Guftav Großes für den Beiltand Brandenburgs. Aber 
war Kar, daß in dem Moment, wo er aufhörte auf ihn zu hoffen, für 
ihn fein anderer Meg blieb als den Kurfürjten zu entwaffnen, um ſich im 
Beiig des ganzen Preußenlandes zu behaupten. 

Mit dem größten Eifer ließ der Kurfürft die Werfe von Königsberg, 
von Pillau veritärfen ; er jelbft ging nach Memel, die Arbeiten dort zu be: 
ihtigen. Bis zum Ausgang April hatte er feinen Entſchluß noch nicht 
gefaßt. Hatte doch der Starojt von Nadom ihm neuerdings wiederholt, 
daß Johann Cafimir den Königsberger Vertrag entſchuldige als durch 
Nothwendigkeit geboten, und nur wünſche, daß der Kurfürft nicht einen 
weitergehenden ſchließe, ſondern jich neutral erkläre, wie auch allgemein 
von den Ständen des Herzogthums gewünscht werde. 

Alfo Schon Ichien e3 den Polen genug, wenn der Kurfürſt nur unbe: 
theiligt bleibe; er jandte Walded und Platen nach Frauenburg (3. Mai) 
an den Kanzler, die von ihm gewünjchte „nähere Allianz” nicht abzu: 
ihließen, aber einzuleiten. 

Ihrer Inſtruction gemäß ftellten fie den Wunſch des Kurfürften vor: 
aus, auch jeßt noch zwiichen beiden Kronen den Frieden zu vermitteln, den 
Schweden jet allen Grund habe zu wünfchen; fie hoben dann hervor, wie 
ihwer e3 für Brandenburg jein werde, einen Vertrag zu ſchließen, der 
offenjiv gegen die Krone Polen ſei, wie mit einem folchen zugleich die 
Moscowiter und Tartaren, zugleich der Kaifer, der Papſt und deren Ans 
hang im Reich herausgefordert würde; welche Sicherung, welche Entſchädi— 
gung dem Kurfürjten dann werben jolle? 

Der ſtolze Orenftjerna war weit entfernt einzuräumen, daß „der 
ſchwediſche Zuſtand“ jo gefährlich fei, wie fie ihn anfähen; er fuchte fie in 
„nen Schranken feitzuhalten, in denen fie gelegen”, als bebürfe es feines 
neuen Vertrages. Her und hin verhandelte er mit ihnen. „Nichts iſt wich— 
tiger”, jchrieb er dem Könige, „al3 der Eurfürftliche Tractat, und nichts 
geht langſamer.“ 

Die Gefahr für die Schweden mehrte fih. Das lithauiſche Heer hatte 
die Belagerung von Warfchau begonnen; Gzarnedy drang in Großpolen 
vor, nahm Lowicz, bedrohte Pomerellen und damit die Verbindung der 
Schweren mit Stettin. Zugleich brad in Lithauen der Aufftand los, „io: 
wohl die Vornehmften wie die Armen“ erhoben ſich gegen den ſchwediſchen 
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Drud. Aus dem oberen Weichjellande rüdte Johann Caſimir gegen 
Warſchau herab; von allen Seiten jtrömte das Adelsaufgebot herbei, den 
jubelnden Zug zu mehren. 

Um jo ungeduldiger wurde Karl Guftav, mit dem Kurfürften zum 
Schluß zu kommen. Danzig hatte feine Erbietungen abgewiefen. Er er: 
hielt Nachricht, daß die holländiſche Flotte bereits in See gegangen fei; er 
eilte die Befeftigung von Haupt anzuordnen, um die mächtige Stadt mög: 
lichft zu lähmen. Aber gegen die 6000 Mann, die fie im Dienft hatte 
forderte Haupt eine ſtarke Bejagung; mit jedem Tage zeigte fich mehr die 
Unmöglichkeit, mit den Truppen, die verfügbar waren — die in Krakau 
Warſchau, Poſen, andern Bunkten im Süden, waren wie auf verlornen 
Poſten — auch nur Preußen zu behaupten, wenn nicht des Kurfüriten 
Heer hinzufam.328) 

Freilih, es war eine Kleine Erleichterung, daß von den Holländern 
ftatt der gefürchteten Kriegserflärung eine Gefandtihaft nad Preußen 
fam, den König zu beglüdwünjdhen und Mediation anzubieten, daß fie 
über die Debloquirung des Danziger Hafens zu verhandeln begann. Wenig: 
ftens einige Zeit fonnte man fo die Gefahr, die von der See her drohte, 
hinhalten. Um fo mehr mußte man eilen, in dieſer Zeit Entjcheidendes zu 
Lande zu thun. 

Am 26. Mai war der König wieder in Marienburg. Er befahl die 
Unterhandlungen mit Brandenburg wieder aufzunehmen. Er verheblte 
nicht, daß er jeht des Beiſtandes bedürfe; werde er ihm nicht, fo jei ei 
möglicherweife fein Untergang, gewiß der des Kurfürften. Er ließ ihm 
die umfaſſendſten Erbietungen machen; „ich wünſche,“ ſchrieb er, „dab & 
je eher je lieber zum Schluß fomme, da es an allen Orten gährt.“ 

Schon war auch Johann Caſimir vor Warſchau angelangt; die Stadt 
war nun von mehr als 100,000 Mann eingeichloflen. Einen eriten 
Sturm hatte die Befagung abgewehrt; aber fie war verloren, wenn nidt 
Entjag fam. Nun nahten auch die Horden der Tartaren ſelbſt die Po: 
tion von Nowodwor ſchien in großer Gefahr. Czarneckys Heer, das in 
Begriff war das Negebruc zu gewinnen, hatte Karl Guſtav zurückgeſchla— 
gen; aber im Dften waren die Nuffen in die ſchwediſchen Gebiete einge 
broden, hatten die Newa überjchritten, bedrohten Finnland. Nur ein 
großer Sieg konnte Schweden retten, nur der Kurfürft konnte ihn er: | 
möglichen. | 

Behutfam, mit dem Mißtrauen, zu dem er gegen Schweden wahr: | 
lich berechtigt war, hatte er unterhandelt. Die franzöjiichen Gefandten 


| 


Charakter des Krieges, Mai 1656. 193 


drängten ihn zum Abſchluß; nur jo ſchien es ihnen möglid, Polen noch 
zur Annahme von Bermittlungsvorfchlägen zu bewegen, die fie nicht müde 
wurden zu empfehlen. Auch die jtaatiihen Gejandten geftanden zu, daß 
für ihn unter den gegenwärtigen Umftänden der Vertrag mit Schweden 
unvermeidlich fei. 

Schon trafen ihn Acte offenbarer Feindfeligfeit Seitens der polni— 
ihen Krone. Nicht blos daß fie im Herzogthum und in Königsberg jelbft 
Verbindungen unterhielt, die eine gewaltfame Erhebung bewirken jollten; 
e3 waren Schreiben aufgefangen worden, die dem General Ezarnedy befah- 
len, „de3 Kurfürften deutiche Lande mit Feuer und Schwert zu verwüſten“; 
es kam die Nachricht, daß er in die Neumark, in Hinterpommern einge: 
broden fei. Zugleih waren Tartarenfhwärme „von Polen geführt” in 
Preußiſch-Lithauen eingebroden, hatten viele Bauern gefeſſelt in die 
Dienftbarfeit weggefchleppt. 

Und jo verfuhr man polnifcher Seits, nachdem der König die Noth: 
wendigfeit des Königsberger Vertrages anerkannt hatte, und während er 
fortfuhr mit dem Kurfürften diplomatiſch zu verkehren, ohne Auffündigung 
des Friedens, ohne den Verfuch einer Rechtfertigung, daß er fo hinterrücks 
gebrohen wurde. Wenn der Kurfürft jeßt mit den Schweden abjchloß 
und feine Waffen gegen Polen wandte, jo war er in Nothwehr und vor 
Gott und der Welt gerechtfertigt. 

Es kam nod) ein anderes großes Motiv hinzu. Der Krieg hatte be: 
reits einen wahrhaft entjeglichen Charakter angenommen; von beiden Sei: 
ten ſchürte man alle wildeften Leidenschaften ; der Fanatismus, der Natio: 
nalhaß, die Blutgier und Beutegier fteigerten fih in immer gräßlicheren 
Ausbrüchen. Die Verruchtheiten, welche die ſchwediſche Soldatesca geübt, 
überboten die Polen, wenn fie einzelne ſchwediſche Haufen überwältigten; 
vor Alem der aufgebotene Adel war von unerfättliher Wildheit und 
Sraufamfeit; der in der Nähe der deutfchen Grenzen warf ſich auf die dort 
jahlreiche deutfche Bevölkerung und fühlte den alten Haß gegen die Ketzer 
und Frembdlinge in dem Blut der Weiber und Kinder; „wer nur deutjch 
gekleidet war”, galt für vogelfrei; der Schrecken verbreitete fich bis tief in 
die Neumark hinein; die Bauern flüchteten aus den Dörfern, die Aeder 
blieben unbeftellt.32°). 

Seit jenem königlichen Gelübde in Lemberg hieß es, der König habe 
gelobt, „alle Deutſchen und Evangelifchen aus der Krone Polen und den 
incorporirten Landen zu vertilgen” ;33%) überall wühlten die Pfaffen und 
Mönche, bis in die Iutherifchen Städte Preußens hinein reichten ihre Ver— 
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bindungen.) Wie hätte Karl Guftav nicht der Welt verfündigen ſollen, 
daß er nur zum Schuß des Evangeliums gegen die Bapijten kämpfe 3°?) ; 
mit rücfichtslofer Härte verfuhr er gegen den Klerus, gegen die Klöfter 
und deren Güter, vor Allem gegen die Jeſuiten; auch vom Kurfürften for: 
derte er, daß er fie aus Braunsberg vertreibe. Defjen Warnung, nicht 
die Dinge auf das Neußerfte zu treiben, warf er weit hinweg; in feinen 
Augen waren die Senatoren, Magnaten, Bijchöfe, Evelleute, die ihm als 
Protector Treue geſchworen, Rebellen gegen ihn. Als die Infurrection immer 
furchtbarer heranſchwoll, als ein drohender Aufruf an die halsjtarrigen 
Rebellen, zum Gehorfam zurüdzufehren, vergeblich blieb, fchleuderte er das 
furchtbare Decret vom 18. Mai ins polnifche Land: jedes Rebellen Unter: 
than in Dorf und Stadt joll freie Hand haben, feinen Herrn zu ermorden; 
wenn er deffen Kopf abliefert, fol für ihn und feine Nachfommen die Leib: 
eigenfchaft aufgehoben fein; die Güter der Herren jollen ihm anheimfallen 
u. ſ. w. Alſo zum Religionstrieg der Sclavenfrieg. 

In Königsberg, unter den Augen des Kurfürften, kam es zu Aus: 
brüchen wilder Wuth. Noch waren mehr ala 6000 Bolen dort; fie mod: 
ten zu raſch vergeffen, daß fie hier als Flüchtlinge waren; je mehr ſich das 
Glück ihres Königs hob, deſto übermüthiger wurden fie. In den lekten 
Maitagen verbreitete fih das Gerücht, daß fie am Pfingftvienftage die 
Stadt in Brand fteden wollten, daß man eilen müfje, diefe verwegenen 
Menfchen zu entwaffnen; am 1. Juni begann der Pöbel einzelne von ihnen 
zu injultiven, ihnen die Säbel zu zerbrechen, die Kleider zu zerreißen. Der 
Verſuch der Gegenwehr, das Schreien und Säbelſchwingen der Hinzueilen- 
den, ihre drohende Aufitelung um die katholiſche Kirche trieb die Wuth 
der Menge zum Aeußerſten; e3 wurde ein förmlicher Sturm auf die Kirche 
gemacht, fie wurde genommen, geplündert; dann ergoß fich der Aufruhr 
auf die Häufer polnischer Herren, Die erftürmt, zerjtört wurden. Mit 
Mühe machte das energiſche Einfchreiten der Truppen dem wilden Bor: 
gang ein Ende; um dem „Fatholifchen Potentaten“ zu zeigen, daß er nicht 
gemeint fei, ſolchen Frevel zu dulden, ließ der Kurfürft die ſtrengſte Juftiz 
an den Betheiligten üben.333) 

Nur zu wahrſcheinlich war, daß jene Polen arge Dinge geplant 
hatten; der Unterfchagmeifter von Lithauen, Gonſiewsky, der bis dahin in 
Königsberg eine feinem Rang entiprechende Rolle geipielt hatte, war bei 
Nacht und Nebel entwichen, und demnächſt lief ein Schreiben Johann Caſi⸗ 
mirs ein, ihn zu rechtfertigen, daß er fein dem Kurfürften gegebenes Wort 
gebrochen. 334) 
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Gleich darauf (18. Juni) kam Maidel, der Jägermeifter von Lithauen, 
nah Königsberg, auch einer von den jüngft erft zur Treue zurücgefehrten, 
jegt mit der Föniglichen Weifung an den Kurfürften, zu feiner Pflicht zu- 
rüdzufehren und fein Lehenscontingent zu ftellen ; zugleich hatte er Schreiben 
des Königs an die Stände des Herzogthums, die fie des Treueides gegen 
den Kurfürften entbanden. Schon war der Befehl entworfen, den Ueber: 
bringer „perſönlich anzuſprechen und verantwortlich zu machen“. Der 
Knrfürft begnügte fih mit der Weiſung an die Oberräthe, die Schreiben 
an die Stände zurüdzuhalten und das Verhalten Maidels genau zu über: 
wahen.335) Aber konnte man wiſſen, was er ſchon angeftiftet? und war 
ſolcher Mißbrauch diplomatifher Sendungen, um zu Aufruhr und Verrath 
aufzurufen, nicht eben fo ſchlimm und jchlimmer als das ſchwediſche Mani- 
fit vom 18. Mai? 

Wahrlich, es war hohe Zeit, daß einem Kriege, der jo geführt wurde 
und in immer wildere Bahnen trieb, ein Ende gemacht wurde. Schon 
zeigten die Berichte vom Frankfurter Deputationstag, wie auch im Reich 
der Religionghaß daran war, in lichte Flammen auszubrechen, wie nament⸗ 
(ih die Katholiſchen das ſonſt immer gemiedene allgemeine „Defenfions- 
werk” betrieben und dem Kaifer anlagen, der gefährdeten Sache der Kirche 
mit Ernft zu helfen. | 

Man fieht, daß es feine leere Phraſe war, wenn Friedrich Wilhelm 
agte: „eg jei Gefahr an allen Enden und könne leicht die ganze Chriſten— 
heit mit eingeflodten, den alarmirten barbarifchen Nationen zum Raub 
werden“.336) immer wieder verficherte er, daß er nur den Frieden zwi: 
ihen den beiden Nationen herzuftellen und damit die ihm von Gott an- 
vertrauten Lande vor Gefahr und Defolation zu fchügen wünſche. Er 
durfte, wie jegt die Dinge ftanden, der wilden Wuth der Polen nicht wei- 
teren Raum lafjen.337) 

Auch die Schwedischen Diplomaten berechneten, daß er fich fo entjchei- 
den müffe, und weigerten ihm dies und jenes, was er forderte; fie trieben 
e3 fo weit, daß die brandenburgifchen Räthe Marienburg verließen, „um 
fich weitere Weifungen von ihrem Herrn zu erbitten”. Das machte Ein: 
drud. Die Möglichkeit, daß er jet noch abfpringe, lag nahe genug; und 
Karl Guſtavs ausdrüdlicher Befehl lautete auf den Abſchluß. 

Am 25. Juni wurden die Artikel von den beiberfeitigen Unterhänd: 
lern vollzogen. Sie wurden brandenburgifcher Seit bezeichnet ala Decla- 
ration des Königsberger Vertrages.?38) 

Der Hauptvertrag enthielt in der That nicht viel mehr. Der Kur- 
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fürft verpflichtete fich, den Schweden mit 4000 Mann Hülfe zu leiften, 
wenn fie in den einzeln genannten PBalatinaten von Preußen, Groß: und 
Klein: Bolen angegriffen würden; Hülfe gegen die Moscowiter wurde aus: 
drüdlich ausgeſchloſſen; Schweden jagte 6000 Mann Hülfe zu, wenn der 
Kurfürft in Preußen und Ermeland angegriffen würde. In jenen Berei- 
hen follte der Dberbefehl bei Schweden, in diefen bei dem Kurfüriten 
fein u. ſ. w. 

Erft die Neben und Secretartifel enthielten die Hauptſache, glei 
al3 wenn der Stolz der Schweden die wahre Lage der Dinge habe ver: 
hüllen wollen. Für das laufende Jahr verfpricht der Kurfürft mit feiner 
ganzen Kriegsmacht den Schweden zu Hülfe zu ziehen, und Schweden ver: 
zichtet jo lange auf die Stellung der 4000 Mann. 

Als Erfah der Kriegskoften und als Satisfaction überläßt Schwe- 
den dem Kurfürften die vier Palatinate mit voller Souverainetät und 
verpflichtet fich, ihn ins Künftige im Befig derjelben zu ſchützen. In Be 
treff des Herzogthums bleibt es bei dem Lehensverhältniß zur Krone 
Schweden; aber e3 wird dafjelbe in wejentlihen Punkten noch weiter 
zu Gunjten des Kurfürften modificirt, und die Krone Schweden über: 
nimmt die Garantie aller jo dem Kurfürften erwachfenen Nechte. Zur 
gleich verpflichtet fi der König, fortan die Durchzüge ſchwediſcher 
Truppen von Pommern ber unter die Kontrolle brandenburgiicher 
Commiſſäre zu ftellen, jede Abweichung von der gemwiefenen Straße auf 
das Strengite zu verbieten, für Quartier und Verpflegung fie bezahlen zu 
laſſen u. ſ. w. 

So Großes hattte ſich Karl Guſtav entſchließen müſſen für die ſofor— 
tige Hülfe zu gewähren. Am 283. und 29. Juni famen beide Fürften in 
Preußiich : Holland zufammen, den Feldzugsplan zu verabreden. 

Allerdings mit feiner ganzen Macht, fo weit es die Lage der Dinge 
geitatte, verpflichtet fich der Kurfürft im Felde zu erfcheinen, aber Feines: 
weg3 jo, daß feine Armee einfach unter ſchwediſchen Befehl geftellt wird; 
fie bleibt unter Befehl des Kurfürften oder des Generals, den er damit be: 
auftragt; die militäriſchen Operationen werden gemeinjchaftlich feftgeitellt 
und von jedem in völlig jelbitftändiger Weiſe ausgeführt. Wie in diejem, 
fo in allen Artikeln hatte fih Brandenburg mit äußerfter Vorficht, mit un- 
verhohlenem Mißtrauen verclaufulirt; wie politisch fo militärifch war, ab: 
gejehen von dem Lehensverband Preußens, der Kurfürft gegen Schweden 
nicht im Geringften weiter gebunden, wie Schweden gegen ihn. 

Ob Friedrih Wilhelm in den vier Balatinaten eine dauernde Ermer: 
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bung zu machen geglaubt habe, mag dahingeftellt bleiben. Jedenfalls hatte 
er in ihnen und in ihrer Souverainetät eine Art Pfand für den Fall, daß es 
endlich zu den Friedensverhandlungen käme, die niemand mehr wünfchte 
als er. 

Er ſprach es von Neuem aus, als er Maidel zurüdjandte (1. Juli); 
„bei diefem ungewiſſen und zerrütteten polnischen Zuftande”, jchrieb er an 
Johann Gafimir, „und da Gott gleichjam ſelbſt einige Nenderung zeuge, 
bitte er ihn, die Vorſchläge in Erwägung zu ziehen, die ihm fein Gefandter 
überbringen werde und deren Zwed Fein anderer jei, als daß ©. K. M. 
wieder Frieden und Ruhe befomme”. 

Was er ihm vorſchlagen ließ, war nichts Geringeres, al3 Bolen in 
eine erblide Monarchie zu verwandeln; 339) der König von Schweden ſei 
mit diefem Plan einverftanden. 


Bie Schlacht von Warſchau. 


Sene Erbietungen an Johann Cafimir waren in Preußiſch-Holland 
verabredet worden. E3 war unter allen Zugeftändnifjen, die Karl Guftav 
dem Kurfürften gemacht, das größte; es bezeichnete, daß er der branden- 
burgiſchen Politik wich, die das Königreich Polen, wenn auch nicht völlig 
in dem alten Umfang, erhalten wollte. 

„Der Kurfürft verſprach, jein Heer, jo weit er e3 nicht zur Befegung 
des Herzogthums zurüdlafen müſſe, an der Südgrenze feines Landes um 
Soldau zufammenzuziehen. Er mochte hoffen, daß die jüngſten Erbietun- 
gen und die Nachricht von dem gefchlofjenen Vertrage auf Johann Caſimir 
Eindrud machen würden. 

Karl Guſtav felbit eilte mit feinen beften Truppen ſüdwärts, um 
Warſchau zu entjegen. Auf halbem Wege erfuhr er, daß Wittenberg, von 
der Uebermacht der Polen aufs Aeußerfte bevrängt, duch Mangel an 
Lebensmitteln und Munition gezwungen, am 1. Juli capitulirt habe; 
gleich drauf, daß troß des ausbedungenen freien Abzugs Wittenberg jelbft 
und andere hohe Dfficiere gefangen nach Zamose abgeführt feien. 

Einen jchwereren Schlag hatten die ſchwediſchen Waffen nie erlitten. 
Der Jubel der Bolen war unermeßlih.) Wenn fie fich fofort auf No- 
wodwor warfen, mit ihrer ungeheuren Uebermacht den Platz umſchloſſen, 
jo war auch Prinz Adolph Johann verloren. Der Prinz fragte an, ob er 
nicht das Lager verlafjen jolle, um wenigſtens die Truppen nach Thorn zu 
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retten. Der König befahl ihm zu bleiben; in Eilmärfchen erreichte er am 
8. Juli Nowodwor. 

Er fand die Lage der Dinge ernſt genug; es ſchien die größte Eile 
nöthig, den Feind zu treffen, bevor die ſchon nahenden Tartarenhorden, 
die auf 30,000 Bojaren mit ihren Knechten gerechnet wurden, herankamen. 
Aber erſt mit der brandenburgischen Armee war er ftarf genug, einen ent- 
ſcheidenden Schlag zu führen. Er ſchrieb noch defjelben Tages dem Kur: 
fürften: der größte Theil der polniſchen Streitkräfte jei bei Warfchau ver: 
eint, das lithauifche Heer unter Baul Sapieha ftehe um Braga, Czarnedy 
auf der andern Seite des Stroms bei Warfchau; beide Theile feien nur 
durch die Schiffbrüde, die geſchlagen worden, verbunden ; er gedenke gegen 
die Lithauer und diefe Brüde einen Handftreich zu verſuchen; der Kurfürft 
möge eilen, heranzufommen, damit fich beide Armeen möglichft bald ver: 
einen könnten.*1) 

Aber zunächſt war Gefahr, daß die Polen ihre Uebermacht an Reitern 
benugten, um einen Theil derfelben oberhalb Nowodwors über den Bug 
und Narew zwiſchen das ſchwediſche und brandenburgifche Heer zu werfen. 
Noch hielt fich Radzivills Fefte Tykoczin am oberen Narem, ſchwer bedrängt 
von dem Adel Maſoviens und Podlachiens. Der König fandte einige 
Regimenter unter Radzivill und Douglas den Narew hinauf zum Entſatz, 
zugleich mit dem Befehl, bis dahin alle Brüden und Schiffe zu zerftören 
(9. Juli). Er forderte den Kurfürften auf, fie mit feinen bei Johannis: 
burg ftehenden Truppen zu unterjtügen. Er ſandte zugleich ein anderes 
Corps über die Weichjel, das den Weg von Warſchau nah Thorn frei zu 
halten bis Blonie ftreifte. So rechts und links hinausfhlagend, den Gegner 
bald da, bald dort treffend, fuchte er ihn zu verwirren und hinzuhalten, 
bis die erfehnte Conjunction ihn in den Stand ſetzte, den entjcheidenden 
Schlag zu führen. 

Aber immer noch zögerte der Kurfürft. Wieder am 13. fchreibt ihm 
der König, noch dringender zur Eile mahnend: Gonſiewsky mit einem 
Theil der lithauiſchen Armee ſei auf dem Wege nach Oſtrolenka, nahe dem 
Narew; dur ihr ſcheinbares Glüd übermüthig, würden die Polen aud 
die billigften Friedensvorſchläge nicht annehmen; nur die wirkliche Ver: 
einigung beider Armeen könne ihren Uebermuth brechen. Dan begann 
im ſchwediſchen Lager Argwohn zu jehöpfen; man glaubte, daß der Kur- 
fürſt noch ins Geheim unterhandle, daß er mit Gonfiewsfy im Verftänd- 
niß jei. 

Der Kurfürft war am 10. Juli von Königäberg zur Armee, die bei 
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Soldau marjchfertig ftand, abgereift.%) Dort fam allerdings Maidel 
von Neuem zu ihm; die Vorſchläge vom 1. Juli hatte Johann Eafimir ab: 
gelehnt.%3) Sichtlich hatte man in Warjchau geglaubt, daß es mit der 
Konjunction nicht Ernſt fei, daß der Kurfürft die Grenze nicht überfchrei- 
ten werde; ſchwediſche Gefangene hatten ausgefagt, dab auch in Nowod— 
wor diefelbe Meinung fei. Nah Maidels Erklärungen befahl der Kur: 
fürft den Aufbruch jeiner Armee; am 14. Juli rüdte fie über die Grenze 
nad Schrinsk. 

Mit unverhohlener Freude begrüßte Karl Guftav den entſcheidenden 
Schritt. Jetzt endlich konnte er die DOffenfive ergreifen. „Die Brüde bei 
Warſchau“, ſchrieb er nah Schrinsk, „ift von dem hochgeſchwollenen Wafler 
gebrochen, eine neue unterhalb der Stadt wird erft angelegt ; die lithauifche 
Armee fteht nun getrennt von der auf der Warfchauer Seite;“ er meinte, 
man werde ihr „eins beibringen können”, wenn man fchnell vordringe. 

Allerdings war fie ohne Verbindung mit Czarnecky, überdieß durch 
die Ausfendung Gonſiewskys geſchwächt, der Oftrolenfa erreichte, nachdem 
Tycogzin bereit3 entfeßt, Douglas Schon zurüdgelehrt war. Wohl ftellte 
auch der Kurfürft einige Reiterhaufen zu der Streifparthie, mit der Karl 
Guftav den Narem aufwärts 309 (24. Juli), die Lithauer hinwegzuſchrecken. 
Aber zur Conjunction Schritt er noch nicht; er forderte noch einmal den 
Weg des Friedens zu verſuchen, und Karl Guftav war außer Stande es 
zu weigern. 

Man erjuchte de Lumbres nah Warſchau zu gehen, da den Vorſchlag 
zu wiederholen, daß der König mit Schweden und Brandenburg in Allianz 
trete, Polen in eine erblicde Monarchie verwandele, mit dem Recht des 
Königs, feinen Nachfolger zu ernennen. Auf die Bedenken des Gejandten 
erklärte der Kurfürft: „S. Maj. könne auf ihn und den König von Schwe: 
den fein vollfommenes Bertrauen jegen, und wenn S. M. die Streitkräfte, 
die Sie an der Hand habe, mit den ihrigen vereine, jo werde der Plan 
unfehlbar gelingen“. 

Der Gefandte fam am 20. Juli nach Warfhau. Er fand Alles voll 
Rampfbegier und Friegerifhem Enthufiasmus; niemand wollte von Ver: 
bandlungen hören; der König jollte gejagt haben, die Schweden habe er 
den Tartaren zum Frühftüd gefchenkt und den Kurfürften wolle er in ein 
Lo fteden, wohin weder Sonne noch Mond fcheine. 

Die Revue, welche vor einigen Tagen gehalten war, hatte über 1000 
Standarten gezählt; man hätte die Duartianer und das Adelsaufgebot 
dieſſeits der Weichſel auf 80,000 Mann Reiter, die Knechte (Hollota‘) 
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ungerechnet; jenjeit3 der Weichjel ftanden 30,000 Mann. Die Tartaren 
waren nur noch wenige Märfche entfernt; wenn fie heran feien, hieß es, 
werde man fich auf den Feind werfen; des Erfolges war man gewiß. 

Der Königin Einfluß bewirkte, daß de Lumbres wenigſtens gehört 
wurde. Auch fie hatte fih wohl mit Gedanken einer monarchiſchen Reform 
getragen; in ihren Kreifen war man der Anſicht, daß dies der Meg jei, 
Polen zu einem der mächtigſten Reiche zu machen.) Aber wie hätte fie 
jet, inmitten einer folchen Kriegsmacht, im vollen Siegen, aus der Hand 
des Ufurpators und des abtrünnigen Bafallen ein jolches Erbieten anneh: 
men ſollen? Eben jo flug wie ftolz, glaubte fie de Lumbres’ Sendung be- 
nugen zu können, um noch ein paar Tage zu gewinnen und zugleich der 
Krone Frankreich Angenehmes zu erzeigen; fie vertraute ihm, wie der Ein: 
fluß des öftreichifchen Gefandten Lifola fie hemme; der Kaifer wolle Diefen 
Frieden nicht, weil der Krieg, der hier Schweden und Brandenburg bejchäf: 
tigte, ihm freie Hand in Deutſchland gebe. 

Die weiteren Beiprechungen zeigten, wie ſich alle Erbitterung auf 
den Kurfürften richte, wenn man auch, hieß eg, mit Schweden zu unter: 
handeln ſich entichließe, der Kurfürft fönne, als Vaſall der Krone, in fei- 
nem Fall zugelaffen werden. Die Meinung des Senates war, Liefland 
müſſe zurüdgegeben, das Herzogthum als verfallenes Lehen eingezogen 
werden. Der König und der Senat fertigten am 25. Juli Schreiben an 
den Kurfürften ab, in denen fie ihm unter den härteften Vorwürfen über 
fein bisheriges Verhalten 345) befahlen, das ſchwediſche Heer, und zwar in- 
nerhalb dreier Tage, zu verlaffen, widrigenfalls man fich jeder weiteren 
Rücficht gegen ihn entbunden halten, und wie er die Waffen in das Herz 
der Republik getragen, fo feine Herrihhaften und Lande heimfuchen werde. 
Schon wurde gefagt, nicht das Herzogthum müſſe man heimfuchen, da e3 
der Krone heimfallen werde, man müfje die Tartaren nad Pommern und 
den Marken ſchicken; da fönnten fie Erſatz für die ihnen verjprodene 
Plünderung Königsbergs finden. 

Vier Tage lang wurde mit de Lumbres unterhandelt; die Ungeduld, 
die Unzufriedenheit unter dem in Waffen verfammelten und mitpolitifiren- 
den Adel wurde immer lauter: gefliffentlich Scheine die Zeit verfäumt wer: 
den zu follen, wo man die Schweden noch allein finden, fie nieberrennen 
fönne; viele Edelleute aus Großpolen ritten heim. Endlich war die Nach— 
richt da, daß die Tartaren bis auf einen kleinen Tagemarſch nahe feien. 
Nun erhielt de Lumbres die ſchließliche Antwort: den Frieden mit Schwe: 
den ſuche man nicht, wolle ihn aber auch nicht zurüdmweifen; aber wenn es 
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zu Tractaten fomme, müſſe man als Vermittler neben Frankreich auch den 
Kaiſer, Dänemark und die Staaten fordern. 

Mit diefem Beſcheid wollte der Gejandte am 27. Juli zurüdreifen; 
aber die Ankunft und der feierliche Empfang des Tartarenagas gab den 
Vorwand, ihm den zum Geleit nöthigen Trompeter zu verfagen. Mit dem 
Morgen des 28. Juli begannen auch die polnifchen Truppenhaufen nach der 
Seite von Praga binüberzugehen, nur wenige follten bei Warfchau zurück⸗ 
bleiben. Der Plan war, mit etwa 80,000 Mann an den Bug undNarem zu 
marſchieren, wo Gonſiewsky jchon ftand, mit den Tartaren die Bofition von 
Nowodwor einzufhliegen, den Feind dort entweder auszuhungern, oder, 
wenn er den Rüdzug nach Thorn verjuchte, durch die Mebermacht zu er= 
drüden. Den Kurfürften glaubte man noch in Plonsk, „drei Meilen vom 
Lager” ; man glaubte, daß er „nach der ihm anflebenden Neigung” feine 
Völker mit Schweden nicht conjungiren werde; man hoffte, daß er ſchleu— 
nigft zurückgehen werde. 

Während der Einleitungen zu jener Bewegung, am Vormittag des 
28. Zuli, fuhr de Lumbres aus Warſchau zurüd. Er erftaunte, zwei Mei: 
len von der Stadt die anrüdenden conjungirten Armeen zu treffen. 

Die Entſcheidung hatten die drohenden polnifchen Schreiben vom 25. 
gebracht. Bis dahin hatte der Kurfürft immer noch gehofft, daß man fich 
in Warſchau „zum Frieden bewegen lafjen werde”. Die Briefe überzeug: 
ten ihn vom Gegentheil. Sofort befahl er den Aufbrud; am Abend 
lagerte fein Heer neben dem fehmwedischen Lager. Mit dem Könige, der 
denfelben Tag von feinem völlig geglüdten Streifzug zurüdfam, verab- 
redete er den Plan zum fofortigen Angriff. Noch während der Nacht be- 
gannen die Truppen über die Bugbrüde zu defiliren. Hier vom Lager 
aus ſandte Friedrih Wilhelm feine Antwort nah Warſchau, beflagend, 
daß e3 fo weit habe fommen müfjen, noch einmal bezeugend, daß er nur 
den Frieden gewünscht habe, daß derfelbe längft ſchon möglich — 
wenn man feinen Rathſchlägen hätte folgen wollen.) 

Das conjungirte Heer zählte gegen 9000 Mann Schweden, 8600 
Mann Brandenburger, über 50 Geſchütze. Da die fchwedifche Reiterei 
ſtärker war als die Brandenburgische, wurden, um jeden der beiden Flügel 
auf 30 Vierede (Escadronen) Reiter zu bringen, fünf ſchwediſche dem 
Kurfürften, zwei brandenburgifche dem Könige überwieſen.7) Das Fuß- 
volf bildete zwölf Brigaden, von denen neun brandenburgifche waren. 
Der verabredete Plan war darauf gegründet, daß die Schiffbrüde bei 
Warſchau noch nicht hergeftellt, die polnische und lithauiſche Armee noch 
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getrennt fein werde. Man wollte die Lithauer unter Sapieha, die man 
bei Braga vermuthete, jchlagen, oder, wenn fie wichen, die Brüde völlig 
zerftören, dann zurücdmarjchieren, über die Brüden bei Nowodwor und 
Zakroczin auf die rechte Seite der Weichfel gehen und die polnische Armee 
bei Warſchau, fo hoffte man, in einer „Hauptaction” vernichten. Man 
nahm nur auf drei Tage Lebensmittel mit. 

Am Freitag den 28. Juli gegen Mittag war die vereinte Armee über 
den Bug. Auf dem Mari kam ein polnischer Trompeter noch mit 
Briefen feines Königs an den Kurfürften „voll harter und ſchmählicher 
Bedrohungen”.) Bald darauf, als auf halbem Wege nah Praga Halt 
gemacht war, traf auch de Lumbres ein. Er tHeilte den beiden Fürften 
den Verlauf feiner Unterhandlungen mit; er fagte ihnen, daß fie die 
lithauifche Armee nicht treffen würden, da dieſelbe auf dem March nad 
dem Bug ſei, daß die MWeichjelbrüde fertig fei, daß die polnische Armee 
über diefelbe theil3 gegangen fei, theil3 noch gehe, am ſich mit den Tar: 
taren zu vereinigen und den Lithauern zu folgen. Er verfuchte, bei jo 
veränderter Sachlage nochmals Berhandlung zu empfehlen. Man be 
fchloß, nur um jo mehr zu eilen, damit man den Feind träfe, bevor er 
völlig herüber jei. Rechts die Weichfel, links den Wald von Bialalenfa, 
marjchierte man weiter, der König mit dem rechten Flügel voran. 

Als man Abends fieben Uhr ein Dorf, dreiviertel Meile von Praga, 
erreichte, wurde von den Bortruppen gemeldet, daß fie auf den Feind ge: 
ftoßen feien. Sofort wurde Alles zum Gefecht geordnet. 
rs Der Wald zieht ſich hier bis nahe an den Strom heran; durch dies 
ſchmale Defilee ging der König mit dem rechten Flügel vor, griff fofort 
des Feindes Vortruppen an. Es entipann fi ein Gefecht, in dem ber 
Feind weichend fich hinter die Verſchanzungen zurüdzog, die das ſüdwärts 
anfteigende Terrain deckten. Links hin war, da der Wald Hier endet, 
freies Feld, hier und da fumpfig und buſchig, durch ein paar Hügel ge 
ſchloſſen; während das Geſchützfeuer und wiederholte Ausfälle aus den 
Retranchements die Angreifenden hemmten, brach der Feind, als wolle er 
diefe abjchneiden, von jenen Hügeln her am Saume des Waldes entlang 
jagend, heran; der König warf ihm einige Schwadronen entgegen und 
trieb ihn zurüd. Schon war au das Fußvolf, auch der linke Flügel 
durch den Wald herangelommen und an deffen Saume aufgerüct. Die 
einbrecdende Nacht hinderte Weiteres zu unternehmen. Gegen Mitternacht 
zog man fich zurüd, um, rechts von der Weichjel, in der Front und Links 
vom Wald gededt, ein paar Stunden zu ruhen. 
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Was mit dem eiligen Anmarſch, dem jofortigen Angriff nad dem 
ermüdenden Marſch in der Sonnenhige hatte erreicht werden follen, war 
nicht erreicht. Die Polen waren nicht, wie der König nad feiner bis- 
herigen Erfahrung vermuthet haben mochte, vor jeinem erften ungeftümen 
Stoß gewichen; jener harte Chod von der Linken her bewies, daß fie voll 
Kampfluſt und Zuverficht feien, daß fie gefchieftt geführt wurden. Und 
aller Vortheil des Terraind war auf des Feindes Seite; er überjah von 
feiner höheren Bofition aus den Aufmarſch der AMliirten, er hatte in 
jenem Baß, durch den er feinen Chod gemacht, gleichfam das Thor zu der 
einzigen Aufftellung, die fie nehmen fonnten. Noch hatten fie nicht — 
der Staub und die einbredhende Dunkelheit hatten es gehindert — eine 
fihere Meberficht des Terrains; fie jahen nur vor fich die Höhen verſchanzt 
und mit Geſchütz bejett, zu ihrer Linfen jene mehreren Hügel, die den 
ap ſchloſſen. 

In dem nächtigen Kriegsrath war nicht die Rede davon, das be: 
gonnene Unternehmen aufzugeben, jondern nur, wie man e3 hinaus- 
führen ſolle. Der König, der Kurfürft, mehrere Generale ritten bei 
Tngesanbruch hinaus zu recognogciren. Man erkannte, daß um die 
linke Flanke zu fichern, eine „Eleine Colline”, die linf3 am Ende des 
Baldiaumes lag und den Paß beherrſchte, genommen werden müſſe. 
Dann konnte man den linken Flügel auf fie geftüßt, den rechten an bie 
Weichjel gelehnt, die Verfhanzungen des Feindes irgend wo zu durch 
bredden verjuchen. 

Unter dem Schutze des Morgennebels3 rüdten die Alliirten in 
Schlachtordnung; während der rechte Flügel den Angriff begann, ſchon 
von jenjeit3 der Weichjel her durch das Feuer einiger Geſchütze, welche 
die Königin dort auffehren laſſen, beläftigt, 30g der Kurfürft den linken 
Flügel gegen die Eolline hin. Er fand fie vom Feinde, auch mit einigen 
Stüden, beſetzt. Das zum Theil fumpfige Terrain verzögerte feinen 
Anmarſch, namentlich die Gefüge fonnten nicht jobald dur. Ohne fie 
abzuwarten, griff er an; der Feind wich, ließ feine Kanonen im Stid. 

Bon diefer Höhe aus ſah man, wie eine Maſſe Tartaren über das 
Dorf Bialalenfa dahinzog, dem Walde zu, fichtlih um die Mliirten zu 
umgehen. Der Kurfürft eilte, die Waldede, an deren Spite die Colline 
Ing, rechts und links zu befeßen; nur diefe, da taufend Schritt ſüdwärts 
der Feind in Maffe auf und um einen Hügel, der mit einem gejchloffenen 
Schanzwerk verjehen war, ftand. 

Er hatte jehr mit Recht feine Truppen zufammengehalten. Während 
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die Tartaren in ziemlicher Entfernung von feiner Linken in den Wald 
hinein, durch denfelben, in den Rüden des Königs ftürmten, warfen fih 
von dem Schanzhügel her gegen 6000 Duartianer auf ihn. Er beftand 
ihren „furiofen” Anprall, warf fie zurüd, verfolgte fie bis an die Ver: 
Ihanzungen. Seht famen die Tartaren, die vergeblich den Rüden der 
Schweden angefallen, vom Könige abgejchlagen, durch den Wald zurüd, 
auf fie warf der Kurfürft einen Theil feiner Reiter, der fie völlig zer: 
iprengte, nieberfchlug, in den Sumpf hinter Bialalenfa jagte. 

Sichtlich ſchob fih der Schwerpunkt des Gefechtes mehr und mehr 
nach der freieren linken Seite. Nur mit Mühe waren endlich die branden- 
burgifchen Geſchütze herangefommen; der durchtretene und zerfahrene 
Sumpfboden dort war weder für Fußvolf noch Reiter mehr paffirbar. 

Der König felbjt war zur Colline gefommen; er bemerkte, wie die 
Verbindung zwiſchen beiden Flügeln nur noch durch die weiter rückwärts 
liegenden Waldmwege möglich ſei; er überzeugte fi, daß in dem meiten 
Blachfeld Links die Entſcheidung gefucht werden müſſe; er beſchloß fih 
hinter den brandenburgifchen Flügel hinweg durch den Wald zu ziehen, 
auf deſſen Linken aufzurüden, die ganze Schlachtordnung fo zu ändern, 
daß die Eolline der Stützpunkt der äußerften Rechten wurde. 

Gewiß ein Manöver höchſt jchwieriger Art, das nur mit durchaus 
geübten Truppen und bei fefter Führung gewagt werden konnte. Nament: 
lich die Eolline, um die fich die Schwenkung wie um ihre Are drehte, mußte 
völlig fiher gehalten werden; der Kurfürft und feine Brandenburger 
durften auch nicht einen Augenblid wanfen. 

Sofort wie der Feind die Einleitungen zu diefer Bewegung bemerkte, 
Schickte er fich zu einem zweiten mächtigern Stoß an. Ein Ausfall aus 
den Retranchements hielt den abziehenden ſchwediſchen Flügel feft; neue 
Schaaren Tartaren brachen über Bialalenfa hervor, den Brandenburgern 
in Front, Flanfe und Nüden, während Maſſen von Quartianern fih 
zugleich von der Richtung des Schanzhügels her auf fie warfen. 

Der brandenburgifche Flügel war in jehr ernfter Gefahr; aber des 
Kurfürften Leibgarde zu Fuß warf die Duartianer zurüd; der furchtbare 
Angriff der Tartaren erjchütterte auch nicht einen Augenblid feine dicht 
geſchloſſenen Vierecke; vor Allem diefer „hohen Conduite”, hat nachmals 
der Feldmarſchall Wrangel erklärt, fei „die herrliche Victorie” zu danfen 
geweſen. 

Der Feind ſetzte zu einem dritten Gewaltſtoß an; er ſammelte ſeine 
beſten Truppen in acht mächtigen Schlachthaufen zu beiden Seiten des 
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Schanzhügels, um gegen die ſchwächſte Stelle der feindlichen Aufftellung 
vorzudringen, und fie durchbredend den Eingang in den Wald zu ge: 
winnen, jo beide Flügel auseinander zu reißen. Der ſchwediſche Flügel 
hatte bereits feinen Abmarjch begonnen; er wäre, jeßt jchon tiefer im 
Walde, im ſchlimmſten Fal ein Nücdhalt für die Brandenburger ge: 
wefen, wenn fie hätten weichen müfjen. Aber fchon beim erften Anlauf 
wurde jener Stoß durch das brandenburgische Fußvolf, namentlich die 
Leibgarde gebrochen; vor dem ſchweren Gejchübfeuer wich endlich die ganze 
Angriffsmaſſe. 

Das geſchah um die Mittagszeit. Der König zog ungehindert durch 
den Wald, nahm den linken Flügel und während er weiter ins Freie vor: 
ging, rückten die brandenburgijchen Escabronen, eine nach der andern fich 
ihm anjchließend, in die neue Aufitellung ein. 

Mit diefem Abmarſch waren die Retranchements des Feindes jo zu 
jagen todt gelegt. Er eilte feine Gefhüge von dort abzufahren, auch 
feinerfeitS eine neue Stellung zu nehmen. 

Der Weichjel parallel zieht fih von dem Schanzhügel eine Dünenreihe, 
eine halbe Meile lang ſüdwärts, dort einige hundert Schritt vor einem 
todten Weichjelarm und der ihn fortjegenden fumpfigen Niederung endend; 
der füdliche Theil diefer Dünenreihe ift von einem Gehölz, dem Holz von 
Praga, bedeckt. In dem Raum zwifchen diefer Dünenreihe und dem Strom 
tanden die Taufende von Hufaren, Duartianern, Adelsaufgebot, Heiduden 
der einzelnen Magnaten, die mit Senfen, Säbeln, Beilen u. ſ. w. bewaffneten 
Knechte (Holloten) auch drei Regimenter deutjches Fußvolf. Diefe Maffen, 
die bisher Front nach Norden geftanden, wandten fih num oftwärts, wäh: 
rend eine Schladhtlinie, aus den beften Truppen gebildet, das freie Feld 
bis Bialalenka hin beſetzte. 

Der Plan Karl Guftavs war, mit feinem Flügel vorrüdend, die 
Linke durch den Sumpf gededt, der fi Hinter Bialalenfa nah Brudno 
weiter ſüdwärts zieht, Feld zu gewinnen, fich immer weiter an dem Sumpf 
binichiebend den Feind zu tourniren; eine Bewegung, die des Kurfürften 
Flügel, indem er folgte, mehr und mehr von feinem Stüßpunfte entfernen 
mußte. Der Feind ließ fich leicht aus Bialalenfa drängen, das in Flame 
men aufging; er ſteckte auch Brudno in Brand; er ließ den Mliirten Zeit 
fh in Schlachtordnung zu ftellen. 

Karl Guftav nahm die drei ſchwediſchen Brigaden auf den äußerften 
Iinfen Flügel, ftellte fie dort hafenförmig auf, um die drohenden Tartaren- 
malen in Schach zu halten; ſechs brandenburgifche Brigaden bildeten 
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das Gentrum der Linie, drei andere den äußerften rechten Flügel, der 
in dem Maße, als der König nach links avancirte, fih auf Bialalenfa 
hinzog. 

Da plötzlich, etwa um 5 Uhr, ſtürzte ſich der Feind von den Höhen, 
mit erſchrecklichem Geſchrei, in furchtbarer Heftigkeit auf den rechten, den 
linfen Flügel, das Centrum zugleich, während die Tartaren das brennende 
Brudno umgehend den Rüden der Linie bedrohten, die Bagage erreichten. 
Das erite Treffen des ſchwediſchen Flügels wurde durchbrochen, mit 
Mühe hielt das zweite den furchtbaren Anjturz auf; der König jagte mit 
der nächſten Schwadron des dritten auf die Tartaren los, zwang fie zur 
Fludt. Das Centrum hatte Stand gehalten; der brandenburgifche 
Flügel trieb nach hartnädigem Kampfe die Duartianer in die Fludt. 
Der Kurfürft war hier, der König dort in Mitten des Handgemenges, in 
großer Gefahr. 

Kaum, daß fich die erſchütterte Schladhtlinie der Mliirten wieder ge- 
ſchloſſen, ſo warfen fih von Neuem 10,000 Tartaren auf des Königs 
Flügel. Sie wurden abgetrieben, verfolgt; aber auch damit war Ent: 
jcheidendes nicht gewonnen. Der finfende Abend und die ungeheuere An- 
ftrengung des Tages nöthigte, Ruhe zu machen. Bei einem Wälbchen, in 
dem man fich ſchleunigſt verhaute, kaum einen Musketenſchuß weit vom Holz 
von Braga, lagerte die Spike der Mliirten, von da theils bis Brudno, 
theils bis an den Sumpf, im Dreied das übrige Heer. 

Die Abjicht des Königs, fich links fchiebend den Feind zu tourniren, 
war eben jo gejcheitert, wie der frühere Plan, nach der Weichjelbrüde 
durchzubrehen. Man mußte befennen, daß der Feind beifer geführt 
wurde 349) und mit größerem Muth, mit hartnädigerer Ausdauer kämpfte, 
als die Schweden bisher von ihm gewohnt waren; der Kampf zweier Tage 
ſchien ihn noch nicht einmal mürbe gemacht zu haben; mehrmal in ber 
Nacht wurde man durch feine Ueberfälle allarmirt. 

Die Lage der Mliirten begann peinlich zu werden. Allerdings 
hatte fich bis jet an ihren Viereden, „ven wandernden Gaftellen“, wie der 
Tartarenaga fie nannte, jeder noch jo wilde Anfturz gebrochen. Aber 
die mitgenommenen VBorräthe gingen zu Ende, e3 fehlte an Trinkwafler; 
wie, wenn der Feind auf den Gedanken kam, dieje Gaftelle auszuhungern? 

Man durfte nicht noch einen Tag ohne Entſcheidung kämpfen; um 
jeden Preis mußte gefiegt werden. 

Die Dispofition für den dritten Tag, den Sonntag 30. Juli, zeigte, 
daß die Abficht, ven Feind aus feiner Stellung hinaus zu manöveriren, 
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aufgegeben war, da man fich entichlofjen hatte, den enticheidenden Punkt 
zu forciven. 

Der Feind hatte das Holz von Praga mit Retranchements gededt, 
im Innern verbauen, es ftarf, auch mit einem deutſchen Regiment Fuß- 
volk beſetzt. Hinter dem Holz lag eine zweite Höhe, die ebenfalls ver: 
ihanzt, mit Kanonen bejegt, mit Truppen bededt war. Auf den Dünen, 
vom Holz von Braga bis zum Schanzhügel ftanden die lithauischen Völker, 
in dem Paß zwiſchen dem Holz und dem todten Weichjelarm die Tartaren 
nebit einigen Regimentern Lithauer und Duartianer. 

Erft nach fieben Uhr theilte fih der Nebel. Sofort begannen die 
Miirten ihre Bewegung. Das Centrum der Schladhtlinie, die branden— 
durgiihen Brigaden Fußvolf, war zum Sturm auf das Holz von Praga 
beftimmt; links rüdte des Königs Flügel über das Wäldchen hinaus, das 
Holz von Braga rechts laffend, um das Vorbrechen der Tartaren aus dem 
haß zu hindern, während der Kurfürft mit dem rechten Flügel gegen die 
Dünen avancirte, um den Feind dort feftzuhalten. 

So rechts und links gededt, rüdte Sparr mit 1000 commanbdirten 
Nusfetiren und den Geſchützen, indem das übrige Fußvolf folgte, gegen 
das Holz; er mußte, um feine Aufftellung zu nehmen, unter dem Holz 
binziehend, dem heftigen Feuer aus den Retranchements die Seite bieten; 
dann begann auch er eine lebhafte Kanonade, die er eine Stunde lang 
ortfegte; endlich ließ er die Sturmeolonne unter Obrift Syberg vor= 
gehen. So mächtig war der Stoß, daß der Feind jchleunigft das Holz 
retließ. Raftlos weiter ftürmend, von dem übrigen Fußvolk gefolgt, 
drang Sparr jenfeits des Holzes auf jene zweite Verſchanzung vor; nah 
in paar Salven verließ der Feind auch fie; die Auflöfung der dichten 
Colonnen, das Flüchten zur Weichjel, die wilde Verwirrung zeigte, daß 
ver Sieg entfchieben fei. 

Sobald der Kurfürft das Holz von Braga erftürmt ſah, warf er fich, 
nit ſechs Escadronen die Dünen hinauf fprengend, auf die dort ftehende 
Reiterei, jagte fie in die Flucht, fandte Frievrih Walded und Wrangel 
nen nach, die fie bis in die Sümpfe hinter Bialalenfa trieben. 

Der König war inzwiſchen in Gefahr, von der ganzen Tartarenmaffe, 
Ne von dem Paß aus ihn zu umgehen verfuchte, in dem Rüden gefaßt zu 
werden; er warf ihnen fein zweites Treffen entgegen, jagte fie in die 
Jucht. Während er fie bis in die Wälder von Grochow verfolgte, hatte 
Sparr auch die Schanze an der Brücke genommen ; die Brücke felbft hatten 
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Die Niederlage der Polen war volljtändig. Biele famen auf dem 
Schlachtfeld, in den Sümpfen, von der Brüde ftürzend, durch den Strom 
Ihwimmend, um. Johann Gafimir war mit dem Neft feiner Truppen 
ſüdwärts geflüchtet, ihm ſchon voraus die Königin. Der Nath von 
Warſchau überbrachte dem Kurfürften die Schlüffel der Stadt. Am Mon: 
tag war die Weichjelbrüde hergeftellt. Am Abend zogen der König und 
der Kurfürft mit einem Theil ihrer Truppen ein. 


So die erjte Schlacht der preußifchen Armee. 


Des Kurfürften Kriegsmacht und feine Führung hatte ſich der des 
Schwedenfönigs völlig ebenbürtig gezeigt; er hatte die entſcheidende Po: 
fition am zweiten Schlachttag genommen und behauptet, fein Fußvolf den 
entiheidenden Sturm am dritten ausgeführt. 


Zahlloſe Flugblätter und Zeitungen verbreiteten die Nachricht von 
der dreitägigen Schlacht bei Warjchau über das ftaunende Europa. Wie 
geihict auch die Schwedischen ven Ruhm ihres Königs und ihrer Truppen 
voranzuftellen verftanden, e8 war nicht zu verbergen, was die Branden: 
burger gethan; man empfand, daß in die Reihe der Kriegsmächte Europa’s 
eine neue eingetreten fei, und zwar mit einem Siege, der dazu angethan 
war, das ftolze Schweden neidifch zu machen, und nicht blos Schweden zu 
beunrubigen. 

Die franzöfiihen Gefandten nannten in ihren Berichten nach Paris 
die Schlacht „ein unerwartetes Zujammentreffen der beiden Armeen, die 
fih ſuchten, ohne zu wiſſen, wo fie gegenfeitig ftanden“. Die Herren 
Staaten im Haag ließen, als die Prinzeffin Hoheit ihnen die eben ein- 
gelaufene Siegesnachricht zufchickte, ihren Dank jagen, aber feinen Glüd: 
wunsch beifügen. Am faiferlichen Hofe, der in Prag verweilte, war „nicht 
geringe Beitürzung, wie auch nicht weniger Jalouſie und furchtiame 
Reflerion auf den Kurfürften”. Und vom Frankfurter Deputationstage 
wurde gemelvet: „der faiferliche Geſandte ift Durch die Zeitung allerdings 
fehr beftürzt, hat fich endlich durch einen guten Trunf getröftet mit der 
Anzeige, daß auf einen verdorbenen und betrübten Markt ein fröhlicher 
Krämer gehöre”. Auch an den evangelifchen Höfen ſprach man nur von 
dem unvergleichlihen Muth der Schweden, von ihren neuen Lorbeern. 
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Der ruffifhe Antrag. 


Johann Eafimir war in der Richtung von Lublin geflohen. Bald 
jammelten fich feine zeriprengten Schaaren; fon am 11. Auguft waren 
bei 50,000 Mann um ihn. Gegen de Lumbres und Avaugour, die ihm 
nahgeeilt waren, um von Neuem zu vermitteln, äußerte er fich mit raſch 
erneuter Zuverficht. 

Nach Karl Guftavs Sinn wäre e8 geweſen, den Feind nicht mehr 
zu Athem kommen zu laffen, ihn zu einer zweiten Schlacht zu zwingen, 
ihm den Frieden zu dictiren. Er eilte fübwärts in der Richtung von 
Radom, als wolle er ihm den Weg nach Galizien verlegen; er drohte 
Alles mit Feuer und Schwert zu vernichten, wenn der Friede nicht ange— 
nommen würde. 

Mochte das feinem Intereſſe entiprechen, das Friedrih Wilhelms 
war ein anderes. 

Auch er wollte den Frieden, aber nicht den, welchen der Stolz und 
Uebermuth der Schweden forderte. Für ihn gab es noch andere Rück— 
ihten, als ihren Beifall zu gewinnen. Daß er fich mit ihnen conjungirt 
hatte, beunruhigte die europäische Politik nur zu fehr. 

Schon lag auf der Danziger Rhede eine bebeutende holländifche 
Flotte; daß die Herren von Amfterdam ein Auge auf Billau hätten, ward 
nur zu glaubhaft berichtet. Bon Neuem wurde in Kopenhagen, wohin 
vom Haag der erbitterte Gegner Schwedens, Conrad van Beuningen, ge= 
ſandt war, an eine Schilderhebung gegen Schweden gedacht; zehn däniſche 
Orlogichiffe Hatten fi mit der holländifchen Flotte vereint, Danzig 
zu ſchützen. 

Der Wiener Hof, der bisher nur diplomatiſch thätig geweſen war, 
am polnischen Hofe gegen den Frieden, bei dem ruffiihen Großfürften für 
die Allianz mit Polen gearbeitet hatte, ſchickte fich zu ernfteren Schritten 
an; ein Faiferliches Heer mit zahlveihen Gejchügen, hieß es, werde in 
Schlefien gefammelt, um nach Pommern zu gehen. Wie Spanien die 
Dinge anfah, zeigte fich darin, daß der Prinz von Eonde feine Völker 
nad der clevifchen Grenze zufammenzog. Schlimmer als Alles war, daß 
die Mogcomwiter, wenn auch noch nicht in offener Allianz mit Polen, in 
der ganzen Breite von der Newa bis zur Düna gegen die ſchwediſchen 
Provinzen vordrangen, daß fie in den Tagen ber ERBEN Schlacht mit 
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Dünaburg den Schlüffel Lieflands gewannen; drei Wochen fpäter ftanden 
fie vor Riga, begannen die Belagerung der Stadt. | 

Nicht des Kurfürften Schuld war es, daß fih Karl Guftao in ein 
Unternehmen eingelafjen hatte, das eben fo die materiellen Kräfte Schwe- 
dens überftieg, wie es, auf den Umfturz eines alten großen Staates ge- 
wandt, die europäifche Politik herausforderte. Am wenigjten für Schwe- 
den? Macht und Größe ſich zu opfern, hatte er ein Intreſſe oder eine 
Pflicht. Karl Guftav konnte, wenn die von allen Seiten heranjchmellen: 
den Fluthen zufammenjchlugen, fich in fein Nordland zurückziehen; das 
Haus Brandenburg war nicht in der Lage, ſolchen Phantafiefrieg zu 
führen. Er lag wie zwischen Hammer und Amboß. 

Für die Ruhe Europa's war die Schwäche Polens und die Weber: 
macht Schwedens gleich gefährlid. Auf ein europäiſches Intereſſe mußte 
der Kurfürft feine Politik zu gründen verftehen, wenn fie Beftand haben 
follte. „Sn der Mitte ift unfer Heil“, jchreibt einer der Räthe; „eine 
richtige Balance zwischen Polen und Schweden herzuftellen”, das war und 
blieb der Gedanke der brandenburgischen Politik. 

Wie peinlich e3 dem Stolz der Drenitjerna, de la Gardie, Wrangel 
fein mochte, nur die Hülfe Brandenburgs hatte das Kleine kriegsgewaltige 
Heer vor der herabrollenden Lawine der polnischen Volfzerhebung ge: 
rettet. Und nicht weiter als zu diefer Rettung hatte fich der Kurfürſt ver: 
pflichtet.359) Wollte Karl Guftav mehr, wollte er den Frieden Dictiren, 
jo mochte er felber fehen, aber dabei nicht vergeflen, in wie großer 
Gefahr Riga, Narva, Reval, ja Finnland war, und ſich erinnern, daß 
er die vier Balatinate eben jo wie Preußen zu deden vertraggmäßig ver: 
pflichtet war. 

Friedrich Wilhelm hatte ein Recht, die Bedeutung feiner Allianz zu 
fühlen und die Schweden fühlen zu laffen; er am beten wußte, daß fie 
gegen Polen ſchon nichts mehr unternehmen konnten, al3 er gefchehen zu 
laſſen für gut fand. 

Daß er forderte, in die Devenfive zurückzugehen und fo über den 
Frieden zu verhandeln, zeigten die Vorgänge der nächſten Wochen.35?) 

Karl Guſtav war bi8 Radom gegangen, wie fich bald zeigte, um die 
Beſatzungen der Kleinen Feften in Südpolen an fich zu ziehen; nur Krakau 
blieb ſtark befeßt. Der Befehl des Königs vom 11. Auguft, die Werke 
von Warſchau zu Schleifen, alles Werthoolle, alle Kunftgegenftände aus den 
Schlöſſern einzupaden und die Weichſel hinabzufchiden, zeigte, daß auch 
Warſchau nicht gehalten werben folle. 
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Der Kurfürſt war bis an die Pilica gefolgt, theils um des Königs 
Bewegung zu ftüßen, theils um den Einmarſch Derfflingers in die vier 
Balatinate zu deden, der mit den in den Marken neugeworbenen Regi— 
mentern bereit3 die Grenze Poſens erreicht hatte. 

Ende Auguft ftanden die Schweden von Nowodwor rechts bis Lowicz, 
links bis Pultusf, das offene Warſchau vor der Front noch haltend, wäh: 
rend die Brandenburger fich hinter ihnen nach der Grenze des Herzog: 
thums zogen. 

Hatte Karl Guftao fih darin finden müflen, die Theilung Polens 
aufzugeben, jo hoffte er wenigftens zur Eroberung Danzigs, die erft dem 
Befig Preußens jeinen vollen Werth gab, auf des Kurfürjten Beiſtand 
rechnen zu dürfen. Er ſchlug ihm vor, die Reiterei der conjungirten 
Armee nach Podlachien und Brzesc zu legen, um gegen den drohenden 
Anmarſch der Lithauer und Tartaren unter Gonſiewsky das Herzogthum 
zu deden und ihnen zugleich die Verbindung mit den Moscowitern zu 
verlegen ; das conjungirte Fußvolf wünſchte er gegen Danzig zu führen. 352) 

Friedrih Wilhelm hatte nicht eben Neigung, fein Heer jo zu zerreißen, 
e3 jo aus der Hand zu geben; am wenigſtens jegt wollte er dem Schein, 
den die Schweden zu verbreiten befliffen waren, als fei er nur „ein An: 
hängſel ihrer Politit” 353) Vorſchub Teiften. Der bewaffnete Adel in 
Samogitien, Lithauen, Podlachien, der über die Grenzen des Herzogthums 
einzubrechen drohte, gab feinen Truppen vollauf zu thun, wie denn eben 
jeßt die bei Wirballen vordringenden Mafjen dur Wallenrodt glüclich 
jurüdgefchlagen und in die Wälder gejagt waren. 34) 

Gonſiewsky hatte fich erboten, wenn die brandenburgifchen Truppen 
ihre Berheerungen in Podlachien einftellten, auch feinerfeit3 die Grenzen 
des Herzogthums achten zu wollen. 355) Der Kurfürft antwortete entge- 
genfommend. Er meldete dem Könige, daß er es gethan, „um Mord und 
Brand zu verhüthen”, und daß er feine Truppen auf die Grenze zurüd: 
gezogen habe, daß er auch fein Fußvolf zu deren Schuß vor Gefindel nicht 
entbehren könne; zugleich wies er auf die Gefahr hin, die auch für Schwe- 
den entftehe, wenn man mit einem Angriff auf Danzig den Punkt berühre, 
den die Staaten um jeden Preis zu deden entjchloffen ſeien; fie müffe man 
vor Allem beruhigen, die mit ihnen in Elbing eingeleiteten Unterhand: 
lungen zum Abſchluß bringen. 

Auch den Plan auf Danzig gab der König für jet auf. 

In den erften Septembertagen kam der moscomitische Kanzler nach 
Königsberg; er trug da erftaunliche Dinge vor: fein Zaar habe Liefland 
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fo gut wie vollftändig inne, der Kurfürft möge fich von Schweden trennen, 
fih mit ihm Gnjungiren, das Herzogthum jo von ihm zu Lehen nehmen, 
wie er es früher von Polen gehabt. Auf des Kurfürften Einwendungen, 
namentlich daß er mit den Staaten zu genau verbunden fei und ohne fie 
nichts Schließen fönne, antwortete der Nuffe: fein Zaar fei ein großer 
Monarch und fünne den Kurfürften wohl ſchützen; er habe Geld genug, 
und hätte er nur einen Hafen, fo wolle er Schiffe genug bauen laſſen, 
daß die Schiffe Anderer aus der Oſtſee wegbleiben müßten. Alle Ein: 
wendungen halfen nichts, immer wieder fam der moscomitifche Staatd- 
mann darauf zurüd, daß der große Zaar Preußen in feinen Lehnsſchutz 
nehmen wolle. 

Meder der Kurfürft noch feine Räthe täufchten ſich über die ernfte 
Gefahr, welche „die großen Defjeins der Barbaren“ in fi trugen; „wenn 
Brandenburg nicht freie Hand befommt, die Sache in aequilibriö zu hal- 
ten, wenn Schweden unterfommt und die Moscomwiter mit Niga einen 
Hafen gewinnen, fo ift die allerhöchfte Gefahr da und ©. Kf. D. wird 
dann erft recht vor der Hölle wohnen.“ 356) 

Traurig genug, daß die deutfchen Städte und Stände bis Dorpät 
und Reval daran waren, jegt fo unter die Herrichaft der Moscowiter zu 
fallen, wie fie vor hundert Jahren fich ven Polen ergeben, wie vor zwei: 
hundert Jahren das Halbe Preußen polnifches Land, die andere Hälfte 
polnifches Lehen geworden war, und zwar darum, weil das Reich deutſcher 
Nation diefe feine Colonien im DOften nicht zu ſchützen vermocht hatte. 
Jetzt war die Polenmacht in demſelben Falle, wie damals das Reich; fie 
hatte fich jelbft und ihre Dependenzen, fie hatte das Herzogthum Preußen 
weder ſchützen können noch wollen; fie hatte dem Kurfürften die Souverai⸗ 
netät geboten, wenn er ſich für die Republik in die Schanze ſchlagen wolle, 
und ein zur Hälfte polniſches Heer hatte ihn gezwungen, Schwedens Vaſall 
zu werden. Schweden Hatte ihm den jouverainen Befig der vier Palati- 
nate gegeben, damit es mit feiner Hülfe fich des Andringens der Polen 
erwehre; mit der Warſchauer Schlacht hatte er den Preis gezahlt. Nım 
ftürmte der Moscomiter auf die Schweden von Narwa bis Riga heran, 
forderte die Lehnsherrlichkeit über Preußen, drohte mit Feuer und Schwert, 
wenn fie geweigert werde. Weder Polen noch Schweden hatte die Macht 
oder den Willen, das Herzogthum zu vertheivigen; noch weniger hätte es 
mit den eignen Mitteln ſich retten können. Es war verloren, Wenn es 
nicht den Schug ſeines Landesherrh hatte, wenn er nicht mit der Gefammt- 
kraft feiner Territorien für fem Preußen eintrat. 
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Er antwortete dem Rufen: er habe ſich refolvirt, Breußen hinführo 
von Niemand zu Lehen zu tragen. 


„Darauf“, jo Schreibt Schwerin, „wird man wohl endlich die consilia 
rihten müſſen; ich jehe nicht, was daran fehlen jollte, daß ©. Kf. D. 
ch in die ehemalige Freiheit diejes Landes wieder einjegen jollte.” Die 
Spuverainetät bedeutete die Befreiung eines deutichen Landes von hun- 
dertjähriger Fremdherrſchaft; die Souverainetät erringen hieß zwiſchen 
Polen und Schweden eine Macht jtellen, die der baltiihen Welt den 
Frieden ficherte, hieß, da die Republik Polen nicht mehr die Kraft hatte, 
ein Wal zu fein gegen die andrängenden Moscowiter, Tartaren, Kojaden 
u. ſ. w, die alte Bedeutung der Marken jenfeits der Weichjel erneuen, 
um die abendländiſche Ehriftenheit vor den „Barbaren des Dftens“ zu 
ihüßen. 

In diefem Gedanken hatte Friedrih Wilhelm in Stettin verhandelt. 
Er hatte ihn in allem Wirrwarr der Politik und des Krieges fejt im 
Auge behalten; er ſchien mit der Warſchauer Schlacht ganz nahe daran, 
das Ziel zu erreichen. 

Aber je näher dem Gipfel, dejto mühevoller und gefährlicher wurde 
jeder nächite Schritt; es bedurfte der höchſten Anftrengung, feiten Willens, 
größter Befonnenheit, um alle Hemmniſſe der inneren und äußeren Politif 
zu überwinden. 


Damals wurde ein portugiefiicher Jude in Amſterdam bewundert, 
der drei, vier Schachſpiele zugleich zu fpielen verftand. Wie viel künſt— 
liher war das politiihe Schadhipiel des Kurfürften, der zugleich gegen 
und mit Schweden, Polen, dem Zaar, dem Kaifer, den Staaten, den evan: 
geliihen und katholiſchen Ständen im Reich jein Spiel maden, zugleich 
mit den Fragen der großen Politik die Landftände in jedem feiner Terri- 
torien und ihre Belleitäten, ihren Widerjtand berechnen mußte. 

Denn jelbit die in Preußen, die mit fo gutem Willen begonnen 
batten, begannen jhwierig zu werden, al3 zu den Laſten der großen 
Rüftung auch die Verheerungen des Krieges über ihr Land kamen, mehr 
no, als fie inne wurden, daß der Lehnsvertrag mit Schweden einen 
guten Theil ihrer Libertät durchſchnitten hatte, ja daß es des Kurfürjten 
At war, fih im Herzogthum „abjolut zu machen“. Schon mit dem 
Landtag im Frühling 1656 begannen die Controverjen über die unbe- 
willigten Sontributionen, über die ohne ſtändiſches Zuthun geſchloſſenen 
Verträge, über das befeitigte Recht der Appellation an ein oberlehnsherr: 
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liches Tribunal u. ſ. w., Gontroverjen, die bald genug zu der ganzen 
Schärfe der Alternative Libertät oder Souverainetät heranreifen follten. 

Schon hatten aud die Stände in Pommern, in den Marken über 
den unerhörten Drud der Kriegskoſten, über die argen Durchzüge ſchwedi⸗— 
icher Kriegsvölfer, bald über die verheerenden Einfälle polnischer Horden 
zu ‚Klagen; die der Neumark traten mit dem Feinde in Unterhandlung, 
Ichloffen einen Waffenftillftand mit ihm auf zwei Monate, ein Eingriff in 
die landesherrlicde Prärogative, welche der Kurfürft auf das Strengite zu 
verweiſen für nothwendig hielt. 357) 

Und in den rheinifhen Landen war die Oppofition wieder in voller 
Arbeit, geführt jet von dem ſtändiſchen Syndicus Dr. Neuß und dem 
unermüdlich rührigen Confulenten der Stände Leo Nigema im Haag. Je 
weniger die Herren von Holland ihrem Bündniß mit dem Kurfürften nad: 
gefommen waren, defto erwünfchter waren ihnen die Lamentationen der 
clevifchen Stände, die ihnen Gelegenheit gaben, den Kurfürften fühlen zu 
laffen, wie unzufrieden fie mit feiner inneren und äußeren Bolitif jeien; 
fie drückten auf die clevifche Negierung, um, wie man meinte, dem Kur: 
fürften Billau abzupreffen, oder ließen doch Schweden fürchten, daß dies 
ihre Abficht jei, damit ihnen in den Elbinger Verhandlungen deſto mehr 
zugejtanden werde. 358) 

Und wieder der franzöfifche Hof wies immer von Neuem fehr theil- 
nehmend auf die große Gefahr hin, die den brandenburgifhen Landen am 
Rhein von Düfjeldorf her drohe, und war jehr betreten darüber, daß der 
Kurfürft jeit der Warſchauer Schlacht ſich nicht mehr recht davor fürchten 
und dejto beflifjener um Frankreichs Gunft werben, der franzöſiſchen 
Politik fügſam fein wollte. 

Ungleich dringender al3 am Rhein war die Gefahr für Pommern 
und die Neumark. Wenn der Kurfürft gegen jene polnischen Invaſionen 
auf Reichögebiet den oberſächſiſchen Kreis aufrief, fo entgegnete das 
Directorium Kurſachſen, „er jelbit habe ſich ja mit Schweden zum Angriff 
auf Polen vereint, und was die Bolen zur Abwehr thäten, gehe den Kreis 
nichts an.” Noch weniger fand die Erwähnung der Reichsgrenzen am 
faiferlichen Hofe irgend eine Berüdjichtigung; dort jubelte man, daß der 
Moscomiter jo tapfer vorging, und daß Schweden „nicht im Stande fein 
werde, einen jo mächtigen Feind zu dämpfen.” Was konnte man in 
Wien Befjeres wünjchen, als daß der eine der Garanten des weftphälischen 
Friedens matt geſetzt wurde; dann hatte man feinen Drud in Deutjchland 
nicht mehr zu fürchten und konnte verfuchen auch den andern abzufchütteln, 
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fonnte e8 wagen, troß jenes Friedens den Spaniern in den Niederlanden 
Truppen zuzujenden, ihnen in Italien zum Kampf gegen Frankreich an 
die Seite zu treten. Schon ward Taiferliche Acht über den Herzog von 
Modena, Frankreihs Verbündeten, verhängt, „ohne Recht3erfenntniß, 
ohne der Kurfürften und Fürften Conſenz, gleichjam in eigener Sache”; 
ja der Kaifer forderte Frankreich auf endlich „jeine drei Millionen an den 
Erzherzog zu Infprud zu zahlen oder den Eljaß zurüdzugeben, widrigen- 
falls man die Poſſeſſion mit Gewalt juchen werde.” Darum war jekt 
Frankreich fo eifrig, Bündnifje mit den Reichsfürſten zu ſchließen, fie auf 
die Gefahr, die ihrer Xibertät vom Neichgoberhaupt drohe, aufmerkſam zu 
machen. Auf dem Deputationstage zu Frankfurt wurden jet Mainz, 
Trier, Bayern, Cöln nicht müde, das allgemeine Defenfionswerf, zu dem 
Brandenburg jo oft vergebens gemahnt, zu empfehlen und zu fordern, fie 
forderten auch die braunfchweiger Herren und Caſſel auf, ihrem Bunde bei- 
zutreten.359) Nur daß die faiferliche Gejandtichaft, je reichspatriotifcher fie 
ih ausließen, defto Fühler wurde‘: „es ſei nicht noth, daß die Stände mit 
Werbungen ſich bemüheten, fintemalen Kaiſ. Maj. zur Beihügung des 
Reiches allbereit3 genug auf den Beinen hätten, und dürften die Stände 
nur die nöthigen Quartiere denjelben aſſigniren“; Yeußerungen, die der 
moinziihe Kanzler mit dem Bemerfen wieder berichtete: „es ſei das ein 
gar nachdenkliches Zumuthen, darin die Kurhäufer und Stände des 
Reiches wohl nimmer willigen würden, in Betracht, daß jolde Pro- 
tection gar leicht wie vormals geſchehen, eine Subjection werben 
dürfte,” 360) 

In Mitten der ungeheuren Krifis, die mehr und mehr die ganze 
europäische Staatenwelt ergriff, war das Reich ohne Steuer, ohne Rich: 
tung, ohne Bolitif; man jammerte und zürnte, daß der theuer erfaufte 
Friede in Gefahr ſei und daß Brandenburg höchſt undeutfch, Höchit unver: 
antwortlich ji in Dinge einmijche, die das Reich nichts angingen; nur 
die unendliche Ohnmacht und Verworrenheit hinderte das officielle Deutjch- 
land daran, Maßregeln zu ergreifen, um die „Ambition Brandenburgs“ 
in den Schranfen reichspatriotiſcher Pflicht zu halten. 


Die Souverainetät. 


Kaum ſechs Wochen waren feit der Warſchauer Schlacht verfloflen, 
und Karl Guftavs Lage war übler als vor derfelben. 
Die wiedergefammelte Polenmacht ſchickte fih an vorzugehen. 
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Gonſiewsky konnte, wenn er den Bug überſchritt, Die Verbindung mit den 
Moscowitern gewinnen, deren linker Flügel bereits bis Wilna fich aus: 
dehnte, während das Hauptheer Riga belagerte, der rechte Flügel Eithland 
überſchwemmte, Finnland bedrohte. Und noch waren die Elbinger Ber: 
bandlungen ohne Ergebniß; in jedem Augenblid konnte, wenn fie fich zer: 
ſchlugen, die ftaatifche Flotte auf der Danziger Rhede in Action übergebn. 
Geſchah das, fo folgte unzweifelhaft auch ein dänischer Angriff auf Schwe: 
den, vielleicht von Schonen und Norwegen aus. Und Schweden felbit 
war in voller Gährung. 

Freilih die ſchwediſchen Herren im Hoflager zu Frauenburg, der 
König ſelbſt fuhren fort in hohem Ton zu ſprechen. Dies polniſche 
Kriegsweſen ohne Zucht, Hebung und Führung verachteten fie gründlichſt; 
das ſeien „Fliegenſchwärme, die höchftens läftig werden könnten.” Sie 
ſprachen von den Erbietungen der Kojaden, die bereit ſeien in Polen ein: 
zubrechen und mit ihren alten Herren Abrechnung zu Halten, von dem 
nahen Abſchluß mit dem Fürsten von Siebenbürgen, der ſich Galizien zu 
verdienen wünjche; die Verbindung mit ihm fei durch Krakau geficert, 
da3 der polnische Großmarſchall mit feinen Reitermaſſen wohl nicht über: 
reiten werde. 

Aber des nächften und für den Augenblid wichtigften Bundesgenofjen 
fühlten fie ſich nicht mehr ficher. 

Sie gaben dem Kurfürften Schöne Worte genug; fie thaten, ale 
wenn ihnen jein Vortheil, jeine Sicherung vor Allem am Herzen liege; 
fie verfäumten feine Gelegenheit ihn zu erinnern, wie das hochgefährbete 
Evangelium in der innigen Verbindung Brandenburgs mit Schweden 
feine Stüße gegen den anfchwellenden Bapismus finden müſſe. Zwiſchen— 
buch fiel auch wohl ein drohendes Wort; namentlich Graf Schlippenbad 
verftand es, in einem Athem von der guten Sacde, dem Evangelium, ewiger 
Treue zu ſprechen und „mit Donner, Bliß und Hagel, mit Betrügeveien“ 
um fih zu werfen, was denn hinterbrein mit „den gloriofen und tapfer 
Humoren, daran man im ſchwediſchen Lager gewöhnt ſei“, entſchuldigt 
wurde. Dann wieder wußte man höchſt geſchmeidig und verführeriſch zu 
ſein, wenn man den Ehrgeiz Waldecks locken, die kluge Geradheit Schwe— 
rins berücken, den klaren und ruhigen Somnitz blenden oder die früher 
ſchwediſchen Officiere im brandenburgiſchen Heere mit dem Tone alter 
Kameradſchaftlichkeit in der Hand behalten wollte. 

Der Kurfürſt kannte ihre Künſte hinlänglich, er hatte ihren Leber: 
muth bitter genug erfahren; und wenn fein Nath Bonin demnädjt dem 
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Polenfönige, als er friegsgefangen bei ihm Audienz hatte, jeines Heren 
Lage und Anficht darlegte und jagte: „derſelbe jei den Schweden im 
Herzen jo feind, als vielleiht S. Maj. jelber ihnen bis auf dieſe Stunde 
noch nicht geweſen fein möchte‘, jo war das faum zu viel gejagt. Nur 
da Neigung und Abneigung ihn in feinen politifchen Entfchlüffen nicht 
beftimmten und beftimmen burften, nach der vielleicht ſchwerſten Pflicht 
des fürftlichen Regimentes, je perjönlicher es ift, defto weniger perfönlich 
fein zu dürfen. 

Die Berichte, die er aus dem Haag, aus Paris, Wien, London erhielt, 
zeigten, mit welchem Eifer die Schwedische Diplomatie befliffen war, die 
Meinung zu verbreiten, „als wenn der König ihn aus Mitleiden über: 
halte und ſchütze“, als wenn es fein einziges Verdienit fei, daß er „bie 
Ehre, nun und für ewige Zeiten der Schweden Schweif zu tragen“, mit 
beſcheidenem Dank erkenne. Die zahlreichen Zeitungen und Flugblätter 
über die Schlacht von Warſchau, die vom ſchwediſchen Lager aus ver: 
breitet wurden, jprachen jo, „als wenn der König Alles gethan, gerathen, 
verrichtet habe“ ; 361) „wird etwas gethan, jo hats Schweden gethan, ver- 
loren, jo hats Brandenburg verloren.“ Es gehörte zum guten Ton in ber 
ſchwediſchen Armee, über die brandenburgifchen Truppen „Ichimpflich Klage 
zu führen.“ 362) 

Der Kurfürft wäre thöricht geweſen, wenn er der Politik Schwedens 
weiter getraut hätte, als er berechnen fonnte, daß fie ihn benutzen zu fönnen 
meinte, wenn er nicht vorausgejegt hätte, daß fie möglicher Weife auch 
ohne Rückſicht auf ihn, auf feine Koften ihren Frieden mit Polen machen, 
namentlich Pilau und Memel zu gewinnen fuchen werde. 

Nicht unerwünſcht kamen ihm jene infolenten Anträge des Mosco: 
witer Kanzlers. Er theilte dem Könige mit, daß er demjelben Aubienz 
ertheilt habe, daß der Zaar Tractate mit Schweden wünſche, daß er 
feinem Gejandten Eulenburg vorläufige Weifungen gegeben habe. Karl 
Guſtav ſprach feinen lebhaften Danf für des Kurfürften „‚beftändige 
Freundſchaft“ aus und verftand jehr wohl, was diefe Anfündigung be: 
deute. 363) 

Friedrih Wilhelm hatte noch vor der Warjchauer Schlaht Ewald 
von Kleiſt nach Kopenhagen gejandt, Dort darzulegen, daß feine Eonjunetion 
mit Schweden ihn „nicht weiter, ala fo weit e8 das Herzogthum Preußen 
und das polniſche Weſen betreffe”, engagire, feine jonftigen Verpflichtungen 
und freundfchaftlichen Beziehungen fo wenig wie feine Gefinnung ändere. 
Nah der Schlacht ließ er dem dänischen Könige angelegentlich empfehlen, 
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fih mit Schweden zu verjtändigen, da der Zwieſpalt beider Kronen, welche 
die rechten Hüter des Evangeliums feien, den Papiſten „ein angenehm 
Spiel und Kurzweil” made; er bot feine Vermittlung an. Die Antwort 
lautete entgegenfommend genug: nur müſſe auch die ſtaatiſche Geſandt— 
ſchaft zur Verhandlung zugelaffen werden. Einftimmig hatte der Reicht: 
rath votirt, e8 ſei durchaus nicht gegen den Wunſch Dänemarks, vielmehr 
in deſſen Interefje, wern das Haus Brandenburg aus dieſen Wirren einen 
Zuwachs an Macht und Selbitftändigfeit gewinne. Auch von Dänemarks 
Bereitwilligfeit, zu verhandeln, gab der Kurfürft in Frauenburg Nachricht, 
indem er zugleich darauf aufmerkſam machte, daß ein moscowitiicher Ge: 
fandter in Kopenhagen eingetroffen jei.36%) Karl Guftav dankte beftens 
auch für diefe Bemühungen des Kurfürften; aber jie zeigten ihm zugleid, 
wie die Politik feines Bafallen über den Kreis hinaus, in dem er fie zu 
halten wünſchte, gejchäftig war. 

Nicht minder fühlbar wurde ihm diefe „freie Hand“ in den Elbinger 
Verhandlungen. Gefliffentlich benugte der Kurfürft jeden Anlaß, zu zeigen, 
daß er in Allianz mit den Staaten fei, daß er großes Gewicht auf die ver: 
trauliche Verbindung mit ihnen lege; und es war nicht3 weniger als ein 
Geheimniß, daß dieje Allianz die Garantie aller furfürftlicden Lande, alfo 
auch Preußens, auch Memels und Billaw’s enthielt. 

Die Herrſchaft des baltischen Meeres war es, die Karl Guftav als 
das legte Ziel feines Kampfes gegen Polen anſah; er hätte fie gewonnen, 
wenn er des Kurfürften und mit feiner Hülfe Danzigs Meifter geworden 
wäre. Jetzt ftand nicht blos Danzig ungebeugt da; Berichte, die er aus 
dem Haag empfing, zeigten ihm, daß das Verſtändniß des Kurfürften 
mit Holland weiter war, als die Elbinger Verhandlungen vermuthen 
ließen. 

Der Kurfürt fannte die Art der Holländer. Daß er von den leiten: 
den Staat3männern im Haag nicht eben Freundichaftsdienfte zu erwarten 
babe, wußte er längit, und das Verhalten einer der bedeutendften unter 
ihnen, Beuningens, der in Kopenhagen Kleiſt's Bemühungen auf dag 
Aeußerſte erſchwert hatte, 365) war ein neuer Beweis dafür. Er hätte fie 
haben können, wenn er ihnen Pillau in irgend einer Form überlaflen 
hätte; aber die holländifche Herrſchaft in der Oſtſee konnte für ihn eben 
jo wenig erwünjcht fein, wie die ſchwediſche oder die irgend einer andern 
Seemacht; ſchon genug, daß der holländifche Einfluß in Kopenhagen fo 
groß war. Da gaben die Eröffnungen des moscowitiſchen Kanzlers ein 
Mittel an die Hand, die Herren von Holland zum Nachdenken zu bringen. 
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„Die großen Defjeins der Barbaren machen bier große Beforgniß“, 
meldet Weimann; namentlich in Amfterdam war große Aufregung; „man 
fängt an, den früheren Zuftand eben fo zurüdzumünfchen, ala man vor 
diefem aus Haß gegen Schweden nach nichts jo jehr als einem moscowi— 
tiihen Einfall Verlangen getragen; auch in Dänemark wird man beforgt 
und fommt auf andere Eonfilien.” Wenn Handel und Wandel allarmirt 
war, fo wich der Eluge Rathspenſionär; und die Gejandten in Elbing 
jahen mehr nach Amfterdam als nach dem Haag; e3 waren Leute, mit 
denen fich fprechen ließ. 

Sie gaben Einiges auf, namentlich die Forderung, daß Danzig fortan 
einen eigenen Staat bilde; fie begnügten fich, die Neutralität für Danzig 
anszubedingen. Am 10. September wurde der Elbinger Vertrag abge: 
ihloffen, ein Vertrag weſentlich handelspolitifcher Art, mit dem die Frage 
der Herrſchaft in der Dftfee bis auf Weiteres vertagt war. 

In Holland wurden mit lebhaften Dank die guten Dienfte anerkannt, 
die der Kurfürft in diefen fchwierigen Verhandlungen geleiftet habe; „jeder: 
mann,” heißt es in den Berichten von dort, „eifert hier heftig, man müſſe 
mit ©. Kf. D. gut Freund bleiben, der Staat könne ihn nicht verlaffen, 
noch er den Staat.” 366) Wlan tadelte Beuningen, daß er in Kopenhagen 
fortfahre, zu hegen und zu ſchüren. Man ſprach, und nicht bloß in den 
Kreifen der Prinzeffin Hoheit davon, daß in den Elbinger Verhandlungen 
— denn noch forderten die Hochmögenden einige Aenderungen, bevor fie 
ratificirten — „der preußifche Lehnsvertrag zur Sprache gebracht und 
auf einen andern Fuß gejegt werden müffe.“ 367) 

Das lehnte der Kurfürft beftimmt ab, „damit das gemeine Werf 
dadurch nicht gehindert werde.” Nicht in diefem Zufammenhange, nicht 
als ein Anhängjel der holländiſchen Handelspolitif wollte er die Souve— 
rainetät; um jo weniger, da die Holländer jofort in den Licenten von 
Pilau und Memel ihren Preis gefordert haben würden. Er ließ im Haag 
wohl vertraulich jagen, daß er in Betreff Pillau's, wenn ihm zur voll 
fommenen Libertät geholfen würde, gern auf ein Temperament eingehen 
werde, „nur daß er der Meifter bleibe.” Aber zum Ziele konnte er auf 
diefem Wege nicht kommen wollen; genug, wenn er von diefer Rich: 
tung ber einen Drud mehr auf den Punkt geben fonnte, wo die Ent- 
ſcheidung lag. 

Die Verhandlungen mit dem polnischen Hofe, welche die beiden fran- 
zöſiſchen Geſandten geführt, hatten ſich zerfchlagen. Am 6. September 
verließen fie Lublin. Es famen Nachrichten von dem begonnenen Bor: 
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rüden der Polen, von Erfolgen, die fie gewonnen; ein ſchwediſches Negi- 
ment, daß zur Berftärkung nad Krakau gefandt war, hatten fie niederge— 
madt; Warjhau wurde demnächſt genommen. Gonſiewsky hatte ven 
Bug überjhritten, drohte in das Herzogthum einzubrechen ;?%) ob ihn 
Radzivill, der mit ſechs ſchwachen ſchwediſchen Regimentern den Narem 
deckte, aufhalten könne, war mehr als zweifelhaft. Zugleich drang Gzar- 
nedy mit dem königlichen Heer über die Pilica in Großpolen vor; ein 
Seitencorps wandte fih nach Kaliſch, umſchloß die Stadt, fchnitt jo die 
Befagungen in Siradien und Lanczyc von Poſen ab. 

Die ſchwediſche Armee war durch die Anftrengungen der legten Mo: 
nate, durch die graffirende Peſt, durch Einſchiffung einiger Taufend Mann 
nad Riga ſehr geſchwächt; andere dreitaufend Mann lagen in Krakau, 
Poſen, Kaliſch, Konig u. |. w. zerftreut. Der König ſchwankte, ob er nad 
Liefland gehen oder in Preußen bleiben folle; daß er vorerft die feſten 
Punkte an der MWeichjel von Nowodwor bis Haupt zu halten wünjdte, 
war natürlich. 36%) Wo aber blieb dann der Schuß des Herzogthums, der 
vier Palatinate, zu dem er fih im Marienburger Bertrage verpflichtet 
hatte? Er hatte, als er den Kurfürften aufforderte, die polnische Lehns⸗ 
berrlichfeit abzumwerfen, geltend gemacht, daß „mit dem Lehnsſchutz dir 
Lehnspflicht ceffire;” konnte nicht mit gleichem Recht nun dafjelbe gegen 
die Krone Schweden geltend gemacht werben ? 

Auch des Kurfürften Heer war ſehr geſchwächt, viel zu ſchwach, um 
die weite Grenze von Soldau bis Memel zu deden; wenn er von Neuem 
außerordentliche Anftrengungen madte, im Herzogthum neue Truppen 
ausheben, in den Marken und am Rhein werben ließ, fo geſchah das nidt, 
um der Bafalleupflicht gegen Schweden gerecht zu werden, Manchen 
in jeiner Umgebung erſchien, was er von feinen Landen forberte, über: 
mäßig und bedenklich; unter den Vertrauteren fam es zur Erwägung, ob 
es nicht an der Zeit jei, mit Johann Caſimir in directe Verhandlung zu 
treten. Er lehnte es ab: „es werde vergeblich jein, wenn er fich nicht er: 
biete, mit auf die Schweden zu jchlagen; das gedenke er nicht zu thun, da 
er Ausficht habe, yon ihnen gute Satisfaction zu erhalten.“ Aber er 
gejtattete, daß der Bifchof von Ermeland, der in Königsberg ein Afyl ge: 
funden hatte, in eigenem Namen einen feiner Canonici an Johann Eafimir 
fandte, eine Verftändigung einzuleiten. 37%) Er hoffte, gegen eine Inva⸗ 
fion Gonſiewsky's durch die früheren Verabredungen geichügt zu fein; er 
hatte Walded die Inftruction gegeben, ſich durchaus innerhalb der Grenze 
und nur defenfiv zu halten. 
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Karl Guftav war feit Ende Auguft in Frauenburg. Er hatte zu 
wiederholten Malen den Wunfch geäußert, den Kurfürften zu ſprechen; 
auch die Königin, die nach Frauenburg gefommen war, ſprach denfelben 
Wunſch ans. Der Kurfürft fam nicht. 

Er jelbft hatte von den Berabredungen, die er, „um Mord und Brand 
za hindern“, mit Gonſiewsky getroffen, nach Frauenburg Meldung ges 
fandt. Alſo er unterhandelte; wer konnte willen, worüber jonft noch. 
Man konnte fich nicht verbergen, daß die Stimmung am Königsberger 
Hofe ſich merklich abkühle, fi gegen Schweden fehre; und derjenige, auf 
den man am ficherften rechnen zu können meinte, Graf Waldeck, ſtand bei 
den Truppen an der Grenze. Der Verſuch, durch Beitehungen nachzu— 
helfen, mislang; Schwerin jdidte die Verfchreibung über eine Starojtei 
im königlichen Preußen dem Reichskanzler zurüd (28. Sept.).‘ 

Schon hatte Gonſiewsky den Narew überjchritten, hatte Radzivill 
nicht weit von feiner Feſte Tycoczin geworfen, ihn gezwungen, fich über 
bie preußiſche Grenze zurüdzuziehen. Zugleich fam die Nachricht, daß 
Giarnedy bereits im Palatinat Lenczye jei, nach Pomerellen wolle. Der 
Feind ſchien in weiten Bogen rechts und links die ſchwediſchen Stellungen 
an der Weichfel umgehen, vielleicht vor Danzig fich vereinigen zu wollen. 
63 lag Alles daran, den Kurfürften zu thätigem Eingreifen zu bewegen; 
nur wenn Waldeck den Lithauern, Derfflinger dem Heer Ezarnedy’s ſich 
in den Weg legte, war ein großes Unglüd zu hindern. 

Dem Kurfürften jehien der Moment gefommen, die Schweden auf 
die Frage zurüdzuführen, die ihnen in den Stettiner Verhandlungen fo 
wngeheuerlich erſchienen war. Er jandte Schwerin und Jena (14. Sept.) 
nad Frauenburg mit dem Auftrag, darzulegen, wie dringend nothwendig 
der Friede mit Polen fei, um jo mehr, da es wohl aller Anftrengung be- 
dürfen werde, die Moscomiter in gebührenden Schranken zu halten; auch 
fein die Berträge zwifchen Preußen und Schweden nicht allerfeits 
beftimmt und genügend, es werde nöthig fein, fie zu revidiren. 371) Go: 
fort ftimmte der König dem bei: fie feien allerdings nicht fo, daß fie ein 
vehtes Fundament rechter Freundichaft auch für die Nachkommen bilden 
Ünnten. Als dann Schwerin an die Dinge erinnerte, die vor einer 
Yahre in Stettin unerledigt geblieben, lachte der König, fragte, ob wohl 
der Aurfürft gegen die Moscowiter helfen wolle und unter welchen Be: 
dingimgen. 

Aber er jandte Schlippenbach nach Königsberg. Der König, fagte 
der gewandte Graf, trete mit Freuden alle Rechte der Majeftät und 
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Souverainetät über das Herzogthum ab und wolle an demfelben jo wenig 
behalten, wie er an der Türkei habe; die einzige Schwierigkeit fei, troß der 
Souverainetät ein ſolches Band zwischen beiden PVotentaten zu erhalten, 
bei dem fie allezeit ihre Sicherheit finden könnten; das ſcheine nur mög: 
li, wenn man wenigftens nominell 372) den Lehnsverband beibehalte; 
aber für etwas müſſe etwas gewährt werden. Er erhielt zur Antwort, 
daß der Kurfürft gewiß genug gewähre, wenn er nicht fo hart auf die vier 
Palatinate beftehe, die Schweden in dem Vertrage ihm mit voller Souve: 
rainetät gewährleiftet habe und deren Befit es fchon nicht mehr zu ſichern 
im Stande jei. Folgenden Tages meldete Schlippenbach dem Kurfürften, 
daß der König eine Beiprehung mit ihm wünſche. Der Kurfürft ant- 
wortete, er ſei jehr gern dazu bereit, doch müſſe erft die Frage der Souve: 
rainetät in Ordnung gebracht fein. Mit diefem Befcheide reifte Schlippen- 
bach zurüd. 

Man mochte im Schwedischen Hauptquartier darauf gerechnet haben, 
daß die halbe Möglichkeit der Souverainetät Wunder wirken werde; man 
mochte zögern in der Hoffnung, daß die Ereigniffe den Kurfürften zwingen 
würden zu handeln, bevor man ihm irgend etwas zugeftanden. 

Allerdings waren ſchon am 4. September ein paar Streifparthien 
von Gonſiewsky's Heer ins Amt Lyd gekommen; dann hatte Radzivill, der 
in der Nähe ftand, Waldeck aufgefordert, mit über die Grenze zu geben, 
um den Feind zu werfen, bevor er völlig gefammelt fei. Das hatte Wal- 
ded, jeiner Inſtruction gemäß, abgelehnt; er ſelbſt rieth dem Kurfürften 
dringend zum Frieden, „der ganz in feiner Hand ftehe”; er bat um Ver: 
ftärfung, da der Feind einen Angriff zu beabfichtigen fcheine. Auch dar: 
über hatten Schwerin und Jena in Frauenburg geſprochen, und der König 
hatte geantwortet, daß fich Steenbod aus der Gegend von Plod' 373) dem- 
nächſt in Marſch jegen und den nöthigen Rückhalt geben werde. Aber 
Steenbod kam nicht, und auch Nadzivill erhielt Befehl, weiter von der 
Grenze zurüd Quartier zu nehmen. Mochte Walde jehen, wie er das 
Herzogthum dede. 

Und nun fam de Lumbres nach Königsberg zurüd, meldete von den 
Lubliner Verhandlungen, daß die Bolen nicht anders Tractate beginnen 
wollten, al3 wenn Karl Guftav zuvor Preußen verlaffen habe, und nur 
mit Ausfhließung des Aurfürften, der ein Vaſall der Krone Polen fei.’*) 
BZugleih waren über Danzig Schreiben unter Reichsfiegel und mit 
Johann Caſimirs Unterfchrift an die Oberräthe im Herzogthum einge 
laufen, einfach oberlehnsherrliche Befehle, „zum deutlichen Zeichen,” 
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Ihreibt der Kurfürft nah Frauenburg, „was man polnifcher Seit3 im 
Sinne habe.” 

Gar jehr mit Recht erwartete er, daß die ſchwediſchen Herren jegt um 
jo zäher jein würden „als hätten fie einen Borfprung erlangt, mehr Luft 
und Waſſer befommen”. Als Schwerin und Jena (3. October) zum 
zweiten Mal nad Frauenburg kamen, empfing fie Schlippenbach mit der 
Nachricht: viele hätten fich verwundert, daß der König in jene Nebenver: 
handlung über die Souverainetät gemwilligt habe; und in der erften Con— 
fevenz that der Reichskanzler, als wiſſe er von den Dingen, die in Königs: 
berg beiprochen jeien, nichts, und als müſſe es bei dem Lehnsnerus 
bleiben; „man werde ihn nicht aufheben können, ohne zuvor den ſchwedi— 
ſchen Reichsrath gehört zu haben”. Tags darauf lenkte ver Reichskanzler 
ein wenig ein; wie übel mußte die ſchwediſche Sache ftehen, wenn fie an— 
fingen Elein beizugeben. So lebhaft Schwerin immer die Souverainetät 
gewünjcht Hatte, fie aus der Hand Schwedens zu empfangen, fehien ihm 
hochbedenklich; „er bitte“, fchrieb er dem Kurfürften, „noch einmal in Er: 
wägung zu ziehen, ob man fie aufgeben oder durchjegen ſolle.“ Die 
Souverainetät fordern oder annehmen, hieß den Bruch mit Polen unbeil- 
bar machen, ganz an Schweden gefettet bleiben; „wenn Ew. Kf. D. jet 
die gewünschte Satisfaction erhalten, fo wird fpäter nicht mehr möglich 
fein, eine andere Nefolution zu faſſen, während jegt noch einige Entfchul- 
digung dafür vorgebracht werden kann, daß die bisherigen Tractate mit 
Schweden geſchloſſen find; dieſes allein wird einem freien Willen und 
genommenen Vorjaß zugejchrieben werden.“ 375) 

Alſo Schwerin heute vor dem Schritt zurüd, den nur noch der 
Erfolg rechtfertigen konnte; er lehnte die Verantwortlichkeit ab, aus einem 
Grunde, der ihn Eleiner zeigt, als vielleicht das Vertrauen feines Herrn, 
gewiß der Ernft des Momentes verdiente. Der Kurfürft tadelte ihn nicht; 
jene Bedenken konnten ihn nicht mehr irre machen. 

Er kannte die diplomatischen Künfte des getreuen Alliirten; „um des 
Königs Majeftät aus der vermeinten Sicherheit zu bringen,” 376) ließ er 
Ewald von Kleift, der fo eben aus Kopenhagen zurücgefehrt war, nad) 
Frauenburg eilen (4. Dct.). Er hatte dem Könige zu melden, daß der 
Gaar 20,000 Mann auserlefenes Volk bei Wilna gefammelt habe, deren 
Beſtimmung fei, fih mit Gonſiewsky zu vereinigen, daß der Adel von Sa- 
mogitien in Waffen fei und fi den Moscowitern anſchließe. Dann über 
feine dänifhen Verhandlungen befragt, theilte er dem Könige mit: daß das 
Anerbieten brandenburgifcher Mediation noch eben zur rechten Zeit gefom: 
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men ſei, daß ohne fie die großen Erbietungen des Zaaren, gar jehr zum 
Präjudiz Schwedens, jofort angenommen jein würden, daß die dänische 
Galeote, die ihn herübergebracht, noch in Pillau liege und Befehl habe, 
zehn Tage auf S. Maj. Antwort zu warten. Der König ſchien von beiden 
Nachrichten, namentlich von dem Termin der zehn Tage unangenehm über: 
raſcht: er werde die Sache mit dem Reichskanzler berathen. Kleift hatte 
noch eine dritte Pille ihm zu bieten; er fragte: wie es mit Steenbods 
Marich ſtehe? Der König antwortete: derjelbe habe bereit3 Befehl, mit 
feinem ganzen Corps zu Walded aufzubrehen, dann weiter zu eilen, um 
Riga zu entfegen; auf die Erwiderung, daß dann feine Unterftügung nur 
jehr vorübergehend jein werde, wandte der König das Gefpräch auf andere 
Dinge. 

Hatte der König gegen Kleijt wie gegen Schwerin die Frage der Sou- 
verainetät mit allgemeinen Zuficherungen an feinen Reichsfanzler gewieſen, 
fo ſchien diefer Schon in der zweiten Conferenz (5. Det.) den Bogen noch 
höher jpannen zu wollen. Am dritten Tage warteten Schwerin und Jena 
vergebens auf die Anjage einer neuen Conferenz; fie ließen am folgenden 
Morgen anfragen, und erhielten zur Antwort: e3 werde im Laufe des 
Tages wohl eine Conferenz ſein; warn, jei noch nicht zu beſtimmen. Sie 
warteten bis Abends jpät, Iehidten dann, erhielten zur Antwort, am an: 
dern Morgen ſechs Uhr werde der Kanzler fie empfangen. Als fie famen, 
war er noch nicht aufgeftanden; der Diener brachte ihnen die Antwort, 
daß ihnen die Stunde angejagt werden ſolle. Gegen zehn Uhr ließ der 
Kanzler fie rufen, empfing fie mit der Erklärung, daß dies feine eigent: 
liche Conferenz fein ſolle, jprach ein Baar Stunden mit ihnen „über aller: 
lei Charteken“, fihtli „um fte auszuforjchen und mürbe zu maden”. 

Endlih am 10. legte er ihnen ein Project vor, über das fie, wie 
Schwerin ſchreibt, „über alle Maßen heftig ſich beſchwerten“; 377) Schwerin 
brauchte gegen den Kanzler ven Ausdrud: „ver König habe fein Wort nidt 
gehalten.” Jena reifte jofort ab; Schwerin blieb unter dem Vorwand, 
daß ein Leiden am Fuß ihm nicht zu reifen geitatte. 

Die Schwedischen Herren begannen einzulenfen, gute Worte zu geben. 
Schwerin wiederholte, daß die Souverainetät das einzige fei, mas Schwer: 
den dem Kurfürſten gewähren könne und daß, wern er nicht freie Hand 
befomme, die Dinge nicht zu halten fein würden. Er jehrieb dem Kurfür- 
ften: „ich halte dafür, daß, wenn die Schweden Em. Kf. D. nicht Satis⸗ 
faction geben, fie unfer Herr Gott mit Blindheit geſchlagen hat, fie ins Un- 
glück frürzen und Ew. Kf. D. deſſen nicht theilhaftig machen will; die Zeit 
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ift da, daß Ew. Kf. D. ohne Verationen von dem einen und andern blei- 
ben können.“ 

Da kam die Nachricht von einer ſchweren Niederlage der Mliirten. 
Schwerin ließ melden, daß er fofort abreifen werde. Die ſchwediſchen 
Herren waren „sehr confternirt“; fie baten dringend, daß er bleibe; er ging, 
ohne fih beim Könige zu verabjchieden. 378) 

Allerdings war e3 ein Schlimmer Schlag, den die Mltirten erlitten 
hatten. Immer dichter hatte Gonſiewsky feine Haufen, allein Tartaren 
bei 18,000 Mann zufammengezogen; da troß aller Mahnungen Steenbod 
ih nicht in Marſch ſetzte, hatte der Kurfürft feinem Regiment Wallenrodt, 
dad am Niemen ftand, Befehl gegeben nach Lyck zu eilen. Ehe er völlig 
heran war, erfolgte Gonſiewsky's Angriff. Radzivill ftand mit feinen 
ſechs Regimentern, kaum 600 Mann im Ganzen, noch nahe genug, um 
heranzueilen; die ſechs Negimenter Waldecks waren zum Theil eben erft 
geworbenes Wolf, er war ohne Artillerie; er hoffte, vom Lydfluß im Rücken 
gededt, fich halten zu können, bi3 Wallenrodt, der nur noch eine Meile 
entfernt ftand und ſechs Geſchütze mit fich hatte, heranfam. Aber als die 
Zartaren eine Furth gefunden hatten und im Rüden der Aufftellung er: 
Ihienen, begannen die dort ftehenden Brandenburger „ſchimpflich die 
Flut zu nehmen”; vergebens juchten Hohendorf3 Dragoner und Radzi: 
vills Regimenter die Schlaht zu halten; der erbrüdenden Uebermacht 
mußten auch fie weichen. Die Niederlage war volftändig; faft alle Fahnen 
und Standarten wurden verloren, auch Wallenrodt’3 Regiment zerfprengt, 
jeine Gefchüge genommen, Fürft Radzivill, mehrere Generale und Obriften 
gefangen. Verheerend ergofjen fich Die wilden Sieger über das Land; der 
nähtige Feuerjchein brennender Dörfer trug die furchtbare Kunde weit 
hinaus; „man hört von nichts als Morden, Sengen und Brennen, Ge: 
fangene fortfchleppen.” 379) 

In Königsberg wie in Frauenburg faßte man diefe Niederlage ſehr 
ernft, aber in verschiedener Weiſe auf. Der Kurfürft beeilte fich das Land 
zu deden; feine energiihen Dispofitionen und Waldeds Eifer, „die 
Schande wieder auszulöfchen” 380) liegen den Feind nicht weiter als bis in 
die paßreiche Gegend von Johannisburg bis Angerburg und den Anger: 
Hug vordringen. Zugleich erhielt Derfflinger Befehl aus feinem feften 
Yager bei Driejen aufzubrechen und fo Schnell als möglich über die Weichjel 
zu fommen. 

Des Königs erfte Sorge war, feine Armee zu fihern. Er fandte an 
Steenboc, der in der Richtung auf Johannisburg marfchierte, Befehl, ſich 
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linf3 ab auf Allenjtein und Gutjtadt zurüdzuziehen. Der Befehl traf 
Steenbod, als er zwei Meilen von Yohannisburg ftand; feinen Marie 
fortſetzend hätte er des Feindes linfe Flanke bedroht und ihn gezwungen, 
über die Grenze zurüdzumeichen.3%1) Er wandte fich links nad Raften- 
burg, ftellte fi hinter Walded auf. Nun freilich ftellte ihn Karl Guſtav 
ganz zu des Kurfürften Verfügung, 382) aber zugleich gab er anheim, ob es 
nicht beſſer jei, Steenbod halten zu laſſen bis Derfflinger heran fei, Derff 
linger jelbit über Mehlſack anrüden zu laffen. Das hieß vorerft den Ter: 
rainabjchnitt bis zum Angerfluß, ja bis zur Alle dem Feind Preis geben 
und obenein ihm den Paß von Kohannisburg, den Weg ſüdwärts der 
Seen offen laffen. Schon zeigten die allnächtlichen Feuerſcheine, daß die 
Verheerung zwiihen Spierdingsjee und Alle vordringe. 

Und dazu kamen übeljte Nachrichten von jenjeit3 der Weichſel. Am 
4. October hatte Ezarnedy nach fünftägigem Bombardement Lenczye zur 
Gapitulation gezwungen; auch einiges brandenburgifches Volk, auch Bonin, 
den der Kurfürft als Commiffar zur Befignahme des Palatinats dorthin 
gefandt, war den Polen in die Hände gefallen; der Weg nach Bromberg 
ftand ihnen offen; fie eilten norbwärt3.38) Derfflinger war noch eben 
zur rechten Zeit ihnen voraus über die Weichjel gefommen; Karl Guftav 
fandte ihm den Befehl zu, nach Mehljad zu marjchieren „bis des Kurfür: 
jten Ordre ihn erreiche”, 

Dem Kurfürften begann das Verfahren des Königs, das hartnädige 
Zögern Steenbods verdächtig zu erjcheinen. Schon war Walded wieder 
im Vorgehen; aber Steenbod blieb ftehen troß wiederholter Anträge zu 
cooporiren. Der Kurfürft wies Walded an (18. Dct.), ihm zu erklären, 
daß, „wenn er weiter cunctire, die brandenburgiihen Truppen Drdre 
hätten, von ihm hinweg und an den Memelftrom zu gehen.” 

Die Drohung bedeutete mehr als den bloßen Abmarſch; fie bedeutete 
völlige Trennung des Kurfürften von der Sache Schwedens, Abſchluß 
mit Bolen. 

Schon waren in Königsberg einige Dfficiere Gonſiewsky's, dem Kur- 
fürften einen förmlichen Waffenftiliftand anzubieten, zugleich zu melden, 
daß ihr General Vollmacht auch zum Friedensabfehluß mit ihm habe. 
Auch der Biſchof von Ermeland legte Schreiben Johann Caſimir's vor, 
die unter der Bedingung der Rückkehr zu den alten Lehnsverhältnifien 
einen Separatfrieden boten. 

Diefe Dinge wurden fogleih in Frauenburg befannt und erregten 
große Sorge; man glaubte wenigftens etwas thun zu müſſen. Man fandte, 
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die in jo übler Weiſe abgebrochenen Verhandlungen wieder anzufnüpfen, 
Graf Schlippenbah nah Königsberg. Er hielt es für angemefjen, im 
hohen Ton zu beginnen; die Möglichkeit, daß der Kurfürft mit Rolen Frie: 
den mache, behandelte er als eine Lächerlichkeit; die Gefahr fei klein, die 
Macht Schwedens groß; von den bisherigen Tractaten zu weichen, fei 
Schweden nicht im geringſten ſchuldig. Schwerin entgegnete ihm: fie 
könnten ja nicht halten, wozu fie fich verpflichtet hätten; jchon jegt ſeien 
ſie ſchuldig in den vier Ralatinaten zu affiftiren, bald würden fie auch für 
Pommern und die Marken ihre tractatenmäßige Hülfe leijten jollen, wäh: 
rend e3 Schon vor Augen liege, daß fie e3 nicht einmal im Herzothum 
fönnten; fie würden wählen müfjen, entweder zu gewähren, was der Kur— 
fürft fordere, oder zu gewärtigen, daß er mit Polen fchließe.st) 

Im Herzogthum felbit wünſchte und forderte man jchleunigiten Ab: 
ſchluß mit Polen; die vielen Flüchtlinge, die nah Königsberg kamen, 
machten entjegliche Schilderungen von der Verheerung des Landes, von 
der Verzweiflung der Einwohner. Die Stände begannen „hart zu [pres 
ben”; fie meinten, das feien die Folgen der geſuchten Souverainetät, die 
te jegt Doppelt verwünfchten. Sie wandten fih an die Kurfürftin, baten, 
daß fie fich des unermeßlichen Jammers erbarme; auch fie wünfchte, daß 
dem unheilvollen Kriege ein Ende gemacht werde, nicht bei den Schwedischen 
und brandenburgifchen Waffen fei die gerechte Sache, und wenn erjt der 
Kaifer mit eintrete, bleibe feine Ausficht auf ein gutes Ende.385) 

Die Lage war fo geipannt wie möglich; „ich weiß nicht”, jchreibt 
Schwerin an Weimann, „ob ich die innere oder äußere Lage am meiften be: 
Hagen fol ; mein Herr wolle fih alle Augenblide denken, als wenn er uns 
in einem Feuer jehe, da wir nicht heraus können.” 

Indeß war Derfflinger herangekommen; er hatte Goltz' ftarfes Regi— 
ment zu Fuß und an Reitern fein eigenes Regiment, das Görtzke's, Hille’, 
im Ganzen 23 Compagnien; alles vortrefflihe Truppen.?ss) Sofort be: 
gann das Borrüden, Feldmarjchall Steenbod übernahm den Oberbefehl. 
An 19, ftand Walde bereits in der Nähe von Lyck; dem über Oletzko 
weihenden Feinde eilte man nah; am 22. Detober erreichte man ihn bei 
Philippowo, jenfeit3 der Grenze. Troß der ſchon genommenen Abrede 
machte Steenbod von Neuem Schwierigkeiten; erft auf inftändiges Bitten 
entihloß er fih, den Angriff zu unterftügen. Walde mit dem linfen 
Flügel begann ihn; gleich der erfte Chod, den Obrift Görtzke machte, er- 
ſchütterte den Feind; bald war er vollftändig gefhlagen, in völliger Auf: 
fung. Viele Standarten, viele Gefangene, eine große Beute fiel in die 
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Hände der Sieger; Fürft Nadzivill und andere Gefangene des Tages von 
Lyck wurden befreit.387) 

Steenbod ging zurüd nach Rhein, „um auf die Vorgänge jenfeits der 
Meichfel zu achten”. Bon den Brandenburgern eilten, da Gonſiewsky 
nah Samogitien zu wollen jchien, die Regimenter Sparr und Golg in der 
Richtung nach Tilfit ihm voraus; fie Schlugen das dort an der Grenze ver: 
fammelte famaitijche Aufgebot, nahmen Biele, die Führer ſelbſt gefangen. 

Erfolge, die wohl eine augenblickliche Erleichterung brachten, aber des 
Kurfürſten Verhandlungen mit den Schweden lähmten, mit Polen nicht 
förderten. Polniſcher Seits fuhr man fort, den Frieden zu bieten, wenn 
der Kurfürſt „ſeine Schuld bekenne und die alten Eide erneue“. Von 
irgend einer Satisfaction, von Schutz gegen die nahe Schwedenmacht war 
nicht die Rede: „mit den Schweden werde man nicht eher verhandeln, als 
bis ſie Preußen völlig verlaſſen hätten.“ Und wieder ſchwediſcher Seits 
that man, als ob man den Kurfürſten gerettet habe, als ob er Gott danken 
müſſe, wenn man ihn in den bisherigen Tractaten laſſe, fie nicht gegen 
ihn verſchärfe; auch der König ſprach, al3 ob er, der ewigen Forderungen 
müde, über die brandenburgiichen Räthe aufgebracht fei.385) Als der Kur: 
fürft ihm durch einen feiner Kammerjunfer ein Handſchreiben fandte, um 
endliche Rejolution zu bitten, berief der König alle jeine Räthe, hielt eine 
fünfftündige Sigung mit ihnen, fchidte die Antwort zurüd: „er wünſche 
mit dem Kurfürften perjönlich zufammenzufommen, um Alles richtig zu 
machen; deilen Räthe wären dies Jahr wohl alle Narren.“ 389) 


Um fo rajcher, meinten die Einen, müfje man mit Polen abſchließen; 
um jo weniger, rieth Schwerin, dürfe der Kurfürft jene perjönliche Zuſam— 
menkunft gewähren, bevor die Schweden dag Geforderte bewilligt hätten. 
„Alles,“ jchrieb er der Prinzeſſin Hoheit, „ilt hier in Krifis; man muß 
fürchten oder hoffen, daß bald große Nevolutionen eintreten. 

Allerdings ſchien der Umſchwung der Dinge ganz nahe. Die Mos: 
comwiter hatten fich freilich von Riga zurüdgezogen, aber nur, jo jchien es, 
um fich bei Wilna zu ſammeln und dann in voller Macht, mit Gonfiewsty 
vereint, weiter zu operiren. Und Gzarnedy hatte bereit3 Bromberg binter 
fi; mit jedem Tage konnte man die Nachricht von Johann Caſimir's Ein: 
zug in Danzig erwarten. 

Die ſtolze Stadt, auf ihre mächtigen Fortificationen, ihre 6000 Mann 
gemworbenes deutſches Volk, ihre Orlogſchiffe trogend, hatte die im Elbinger 
Bertrag ihr gebotene Neutralität abgelehnt; wenn Johann Cafimir. mit 
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jeinem Heer hinzufam, jo mochten die Schweden jehen, was aus ihnen 
werde. 

Und noch hatten die Herren im Haag den Elbinger Bertrag nicht rati- 
feirt, fie hatten noch gewifle „Elucidationen” gefordert; wie hätten fie jegt 
Luft haben follen zu fchließen ? 

Zugleich ließen Die Gerüchte aus dem Neich kaum mehr zweifeln, daß 
auch der Kaifer endlich die Waffen ergreifen wolle. ES war vorauszu: 
iehen, daß dann auch Dänemark ſich erheben werde. Furchtbar ſchwoll 
von allen Seiten die Gefahr für Karl Guftav. 

Freilich konnte er jofort den Frieden haben, wenn er jih entichloß 
Preußen zu räumen. Die franzöfifchen, die ftaatifchen Gefandten bemüh— 
ten fich, ihn dazu zu beftimmen ; dann könne man ihm, ſchlug de Witt vor, 
lau und Memel überlafien, wofür er den Kurfürften entichädigen 
möge.39%) Aber ertrug es fein Stolz, feine Ehre, feine Armee, mit ſolchem 
Frieden abzufchließen? fonnte er jo nach Schweden zurüdfehren, wo die 
innere Gährung nur eines Anlafjes zum Ausbruch bedurfte? 

Selbit die Waffenruhe während der Verhandlungen, welche die Ber: 
mittler vorſchlugen, wies er zurüd. Er rechnete auf den Fürften von Sie— 
benbürgen,, der fich zum Einfall in Polen anfchidte,39%) auf die Kofaden, 
die jich ihm angeboten hatten. Aber es konnte no Wochen lang währen, 
bevor diefe Diverfionen gemacht wurden; einftweilen hatte er die Ueber: 
macht des Feindes ganz nahe, der er in der That nur gewachſen war, wenn 
de3 Kurfürſten Macht zu ihm ftand. Der aber jtellte Bedingungen, die in 
den Augen der Schweden unerhört und beleidigend waren, Bedingungen, 
welde die Kette gelöft hätten, an der man ihn für immer zu halten gedacht 
hatte. Und doch durfte man ihn um feinen Preis verlieren; er hätte in 
jedem Augenblid mit den Polen abjchließen, feine Macht der ihrigen zu— 
legen können. 

Sene brüste Abreife Schwerins aus Frauenburg hatte gezeigt, daß 
mit Scheinerbietungen nicht mehr durchzukommen jei. Eben jo wenig Ein: 
drud machte der Verſuch, mit jener fchnöden Erklärung auf des Kurfürften 
Handihreiben Furcht einzujagen.3%) Daß Johann Gafimirs Heer ſich 
Danzig nahte, zwang dazu, alles Volk nach der MWeichjel zu ziehen ; nur der 
Kurfürit fonnte dieſer Aufitellung den Rüden fihern. Von Neuem ward 
Schlippenbach nach Königsberg zum Kurfürften gefandt (1. Nov.). 

Er bot die Souverainetät ohne allen Vorbehalt, völlige Aufhebung der 
früheren Tractate; ein ewiges Bündniß zwiſchen Preußen und Schweden 
jollte an deren Stelle treten; auch die Forderung, daß e3 nicht blos gegen 
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Polen, fondern auch gegen die Moscomiter gelten jolle, wurde nachgelafien; 
man verzichtete auf den Mitbefit des Pillauer Hafenzolles, auf das Recht 
Schwedens, defjen Tarif mit zu beftimmen. Aber durchaus forderte der 
Graf, daß das Bündniß auch gegen Danzig gelte, daß der Kurfürft Truppen 
ftelle, die Stadt zu bewältigen. Es fam darüber zu den heftigiten Erör: 
terungen; in der Confererz vom 14. November erklärte Schwerin gegen 
Schlippenbach: er würde den für einen Verräther halten, der dem Kurfür— 
ften rathe, fich gegen Danzig feindlich zu erweifen. Der ganze Vertrag 
ſchien daran jcheitern zu follen. 

„Ich weiß mein Lebtag nicht,” jchreibt Schwerin, „daß die Wechjel jo 
geſchwind gefommen find und die consilia jo getäujcht haben, als ist.“ 
Es fehlte nicht an folchen, die laut tadelten, daß man nicht bei den bis: 
herigen Verträgen geblieben fei; auch die Kurfürftin fam nicht darüber 
hinweg, daß man „feine gute Sache” habe; „das arme Volk und die Kin- 
der” gingen ihr zu Herzen; fie ſah in den furchtbaren Verheerungen, die 
ſchon auch tief in Pommern und die Neumark hineinreichten , eine Strafe 
des Himmels. Das Elend im Herzogthum, namentlich an der Südgrenze, 
war maßlos; „ein Aufftand im Lande ift jehr zu befürchten”. Selbit 
Schwerin begann zu ſchwanken, fürchtete, daß man zugleich mit Bolen und 
Schweden verhandelnd „ſich zwiſchen zwei Stühle ſetze“, wenn nicht die 
Herren Staaten ins Mittel träten; „fie allein fönnen uns aus der großen 
Gefahr ziehen”.393) Aber fie hatten jegt nur das Intereſſe, zu dem Elbin- 
ger Tractat auch die Elucidationen zu erhalten; jede neue Nachricht aus 
dem Haag zeigte, „daß fie ihre Freunde als Knechte, und Tractate als 
Netze ihres Vortheils anfehen, im glüdlihen Zuftand fiher, im unglüd— 
lichen timid und fchier nicht zu bewegen.“ 394) 

Friedrih Wilhelm mußte jehen, wie er fich jelber helfe. Sein beites 
Mittel war die reale Macht, die er in die Wagfchale werfen fonnte, und 
daß er ein einfaches und in ſich wahres Ziel verfolgte. Dem Drängen 
der Schweden, dem Dräuen der Bolen gegenüber blieb er ruhig auf feinem 
Wege; „ſie werden noch mehr Waſſer zu ihrem Wein gießen”, fagte er. 
Er wünſchte mit Gonſiewsky Waffenftillftand, um fein unglüdliches Land 
zu erleichtern, mit Schweden den neuen Vertrag, damit der wilde Ueber: 
muth der Polen fich mäßige und ſich zu einem möglichen Frieden veritehe, 
in jedem Fall die Souverainetät über das Herzogthum, das weder Schweden 
noch Polen zu ſchützen den Willen, in Abhängigkeit zu halten die Kraft 
hatte. 

Er Hatte Eulenburg zum Zaaren gejandt, der, betreten über den 
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Elbinger Vertrag, in Sorge ftand, daß die Staaten mit Schweden gegen 
ihn auftreten möchten; dann war feine Hoffnung, einen Hafen an der 
Ditfee zu gewinnen, dahin; darum erklärte er fich bereit, mit Schweden in 
Unterhandlung zu treten; er bat, daß der KHurfürft die Vermittelung 
übernehmen möchte. „Er friecht zu Kreuze,” jchreibt Schwerin. Und 
wenn die Moscomwiter nicht herbeizogen, war Gonfiewsty wenig zu 
fürdten. 

Zugleich trafen Karl Guftav Schwere Verlufte. Mit Sehnfucht hatte 
er die neuen Truppen erwartet, die Graf Königsmark in Deutjchland ge: 
worben. Sie waren in Wismar eingefchifft, hatten glüdlich die Höhe von 
Reeſer Zooft erreicht; in den legten Dctobertagen trieb fie ein Sturm auf 
die Danziger Rhede; ſofort jandten die Danziger ihre Orlogſchiffe gegen 
fie; der Graf und feine Officiere wurden gefangen, die Geworbenen traten 
inden Dienft der Stadt. 

Wenige Tage jpäter ftarb der Reichskanzler Erich Orenftjerna ; zwei 
Tage vor jeinem Tode hatte er gejagt: der Vertrag mit dem Kurfürften 
fofte ihm das Leben; er bitte Gott, ihn von binnen zu nehmen, bevor der: 
jelbe geſchloſſen ſei; Schweden habe fo lange den einen Plan verfolgt, feiten 
Fuß in Billa und Preußen zu fallen; nun es erlangt jei, gebe man e3 
wieder hin; für viele Millionen follte das Reich Schweden darauf nicht 
eingehen. 

Und am 15. November 309 Johann Caſimir in Danzig ein; fein Heer, 
12,000 Mann, blieb eine Meile oberhalb der Stadt in verichanztem Lager. 
Ganz Kaffubien und Pomerellen, die Verbindung Karl Guftavs mit Pom— 
mern war in feiner Gewalt. 

Sept endlich gab Karl Guftav Befehl zum Abſchluß des Vertrages. 
Er gab in allen wefentlichen Punkten nach). 

Mit diefem Vertrag von Labiau, der am 20. November gejchlofjen 
wurde, hat Schweden die Souverainetät des Kurfürjten über das Herzog: 
thum und Ermeland anerkannt. Beide Souveraine verpflichteten fich für 
die Dauer diejes Krieges‘ zu gegenfeitiger Hülfe nach den Beitimmungen 
de3 Marienburger Vertrages. Auch nach hergeftelltem Frieden jollte 
zwiſchen beiden ein dauerndes Bündniß beftehen, jeder dem andern zur 
Bertheidigung der ihnen dann zugehörenden polnifchen und preußifchen 
Lande nach gefchehener Aufforderung mit 2500 Mann Fußvolf und 1500 
Reitern zu Hülfe fommen. Der Kurfürft verpflichtete fich, dahin zu wirken, 
daß im Friedensſchluß die Krone Schweden das königliche Preußen mit 
Pomerellen und Kaffubien, ferner Eurland, Semgallen, Samogitien, 
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Liefland abgetreten erhalte; er verpflichtete fich ferner, die vier Palatinate, 
wenn die Krone Polen ihre Rücgabe zur Bedingung des Friedens mache, 
ohne Anspruch auf Entihädigung aufzugeben. 

Nur in einem Punkt hatte der Kurfürft weichen müſſen. Er hatte 
einen Artikel gewünfcht, der fein Necht ausfpräche, zum Schuß feiner 
Häfen Kriegsichiffe zu halten. Schweden erklärte: Die Souverainetät 
bedeute, daß das Recht, welches die Krone Polen über das Herzogthum 
gehabt, an den Kurfürften gekommen jei, und die Krone Polen habe nie 
das Recht gehabt, Kriegsihiffe zu halten; fie fei, wenn fie den Verſuch 
habe machen wollen, durch Die nordiihen Kronen daran gehindert 
worden.3%) 


Deutlicher brauchte die ſchwediſche Politik nicht zu fpreden. Was 
man gegenfeitig von aufrihtigem Vertrauen und innigfter Freundfchaft 
zu wiederholen nicht müde wurde, war Gurtoifie. 


Friedensverfude. 


Es mag um die Zeit des Labiauer Vertrages gemwefen fein, daß eine 
Denkmünze ausgegeben wurde, bie Friedrich Wilhelm auf die Warfchauer 
Schlacht hatte prägen lafjen. Sie zeigt das Schlachtfeld mit brennenden 
Dörfern; darüber in der Luft kämpfen zwei Adler, über denen ein dritter, 
der ein Schwert trägt, wie zur Entſcheidung ſchwebt. Die Umfcrift 
oben fagt: opus hic erat arbitro; die unten: mox mox restingui 
juvat.3%) 


Man fieht, wie der Kurfürft feine Stellung aufgefaßt ſehen wollte. 
Die Denkmünze giebt gleihfam das Epigramm feiner Politik, 

Die franzöfiichen, die ſtaatiſchen Geſandten bemühten fich, zwiſchen 
Schweden und Polen zu vermitteln. Wochenlang famen fie nicht über die 
Borfragen hinaus; den Vorjchlag, während der Verhandlungen Waffen 
ruhe eintreten zu lafjen, hatte Karl Guftav zurüdgewiejen. In ganz 
anderer Weije al3 die vermittelnden Mächte war Brandenburg dabei be: 
theiligt, daß Frieden werde; und fein Intereſſe forderte einen Frieden, 
der in fich die Garantie der Dauer trug. 

Auch Karl Guſtav verficherte, daß er den lebhaften Wunſch habe, den 
Krieg beendet zu ſehen; aber ehe er auf Preußen verzichte, wolle er fi 
lieber in Stüden hinaustragen lafjen. 
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Auch Johann Caſimir erklärte, daß er lieber mit Schweden als mit 
den Moscowitern abjchließen werde; aber ehe er Preußen abtrete, möge 
der Krieg lieber noch Hundert Jahre währen und wenn Bolen darüber zu 
Grunde gehen follte. 

Und doch war die Macht Schwedens nicht groß genug, die Polen zu 
dem zu zwingen, was es von ihnen forderte. Und das große Bolenvolf, 
jo wild erregt und voll Haß gegen die Schweden es war, befaß nicht Kraft 
genug, fie über die Grenzen zu werfen. 

Friedrih Wilhelm ftand zwiſchen ihnen; er fpannte die ganze Kraft 
aller jeiner Territorien an, um in Preußen militärisch ftarf zu fein; er 
hielt jein Heer bei einander, behielt es völlig in der Hand, um fo viel 
möglich jein Herzogthum zu deden und im gegebenen Moment das ent- 
Iheidende Gewicht in die Wagſchale zu werfen. Er war nicht fo an die 
Krone Schweden gefettet, daß er ihrer Politik weiter, als er in dem Ver: 
trage fich verpflichtet hatte, hätte folgen müſſen; er war nicht jo den Polen 
feind, daß er vergefjen hätte, wie viel gefährlicher als die Ohnmacht der 
Republik ihm die Uebermacht Schwedens ſei. Er war in der Lage, die 
einen fürchten und die andern hoffen zu laffen. „Nichts“, ſchreibt der 
franzöfifche Gefandte, „macht auf den König Eindrud,; jo lange nicht Bran— 
denburg ſich von ihm trennt; darauf arbeitet Polen mit aller Kraft durch 
den Kaifer, durch Rußland, durch Dänemarf.” 

Das find die Momente, die die Borgänge in den nächſten Monaten 
nah dem Labiauer Vertrage bejtimmen. Daß auch Deitreich, auch Däne— 
mark mit in Action traten, veränderte dann mit der allgemeinen Sachlage 
auch die Politik des Kurfürften. 

Der Vertrag von Labiau wurde von Freund und Feind jo aufgefaßt, 
al3 wolle Karl Guftav einen neuen gewaltigen Schlag gegen Polen füh- 
ten.) Man glaubte es um fo mehr, da die Artifel des Vertrages durch— 
aus geheim gehalten wurden. 

Allerdings mochten die ſchwediſchen Staatsmänner gehofft haben, den 
Kurfürften auch über den Wortlaut des Vertrages hinaus mit fich zu 
reißen, ihn mit der Souverainetät an die Gonfequenzen ihrer Politik ge— 
fettet zu haben; mit diefer Souverainetät ſchien er für immer von Polen 
geſchieden, fie Schien mit dem ſchwediſchen Beſitz des königlichen Preußens 
zu ftehen und zu fallen. 

Fünf Tage nad dem Abſchluß des Vertrages (25. November) ſchrieb 
Kurfürft an Karl Guſtav, daß der König von Polen „jehr perpler und zu 
den Friedenstractaten überaus geneigt jei“, daß er „vielfältig den Wunſch 
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an die Hand gegeben“, einen feiner vertrauten Näthe über die Lage der 
Dinge zu ſprechen; e3 werde natürlich nicht geichehen, wenn ſchwediſcher 
Seit3 irgend ein Bedenken dagegen ſei. Karl Guftav konnte nicht zweifeln, 
daß es auch ohne feine Zuftimmung gejchehen werde; er gab fie, allerdings 
mit dem Bemerfen, daß auch diefer Verſuch, ihr gemeinſames Intereſſe 
zu trennen, an der aufgerichteten treuen Freundjchaft fcheitern werde, 
Der Kurfürft ließ Bonin, der, aus polnischer Kriegsgefangenihaft auf 
Ehrenwort entlaffen, auf feinen pommerſchen Gütern lebte, nad Danzig 
gehen; er wies ihn an, auch an Karl Guftav zu berichten. 

Des Königs Plan war, jobald irgend der Eisgang der Weichſel e3 
geftatte, bei Dirſchau eine Brüce zu fchlagen, um den Feind aus Pome: 
vellen zu jagen. Er forderte den Kurfürften auf (2. December), ihm 
außer den drei brandenburgifchen Negimentern, die er ſchon hatte, noch 
mehr Truppen zu überlaffen, um das Culmer Land zu deden; man müſſe 
Gonſiewsky beobachten, der vorzudringen verjuchen werde, um den 
Meichjelübergang zu hindern; er ſchlug ihm vor, die Truppen, die er in 
den Marken habe, gleichzeitig nach PBofen vorgehen oder zu den Schweden 
in Bommern jtoßen zu laſſen; er ſprach den Wunſch aus, ſich mit ihm 
über das, was weiter zu thun fei, zu befprechen. 

Der Kurfürft jandte Schwerin und Jena; er gab ihnen ein Memorial 
mit, das die Situation in jehr bezeichnender Weiſe darlegt. 

Es beginnt mit dem Dank für des Königs Erklärung, „daß er einen 
bonorablen Frieden allen verhofften Progrefjen vorziehe”; für ehrenvoll 
werde jeder Verftändige einen Frieden halten, der das gewähre, um deß 
Willen man den Krieg begonnen; und was als Grund des Krieges bei 
deffen Anfang in den ſchwediſchen Staatsfchriften ausgeſprochen fei, daß 
der König von Polen den Titel von Schweden führe und Liefland zurüd- 
fordere, darüber werde man jegt mit Bolen leicht zum Abſchluß kommen 
können. Sie follten dem Könige vorftellen, daß er dem Doppelfriege mit 
den Bolen und Moscowitern nicht gewachjen fei, daß er entweder, um von 
Polen Abtretungen zu erzwingen, dem Zaaren Gebiete abtreten müfle, 
die ſchon lange in ſchwediſchem Beſitz feien, oder, um dies zu vermeiden, 
ſich entſchließen möge, mit Polen Frieden zu machen; auch wenn nicht 
ganz Weſtpreußen an Schweden fomme, werde ein Frieden, der den 
Berziht Polens auf Liefland und den Schwedischen Titel bringe, ein ehren: 
voller jein. 

Alſo der Kurfürft rieth, von dem, was im Labiauer Vertrag als 
Schwedens Satisfaction bezeichnet war, nachzulaſſen. Indem er fich bereit 
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erflärt hatte, um des Friedens willen eventuell auf die vier Palatinate zu 
verzichten, die ihm zugeſprochen waren, hatte er ein Recht darauf, von 
Schweden zu erwarten, daß es um des Friedens willen gleihe Mäßigung 
jeigen werde. 

Weiter entwidelt da3 Memorial die Gefahren eines fortgefegten 
Krieges, die Unmöglichkeit, ihn in bisheriger Weife weiter zu führen, 
63 erinnert daran, mit weldem Eifer und Vertrauen ſich bei des Königs 
Ankunft die Polen und Lithauer ihm bingegeben hätten; jet ſei ſolche 
Stimmung nicht allein erlofchen, „Sondern in bittern Haß und Ber 
zweiflung verkehrt”; der nationale, der confejfionale Gegenjat breche 
überall in wildeſter Geftalt hervor. Sollte der Krieg fortgejegt, ſollte er 
„gleichfam auf die Erterminirung der polniſchen Nation gerichtet werden“, 
jo möge man wohl bedenken, daß man, wenn es auch nah Wunſch ver: 
liefe, jolchde Nationen zu Nachbarn befomme, welche viel gefährlicher fein 
würden al3 die polnische, welche Fein fertiges Heer halte, feinen Staats: 
ihat habe, in ihren Eonfilien langfam und getheilter Meinung ſei, troß 
ihres papiſtiſchen Eifers in den großen deutichen Krieg ſich nicht ge: 
miſcht habe. 

Selbft eine bedeutiame Erinnerung an die inneren Verhältniſſe 
Schwedens, an die Gefahr eines Aufitandes dort fehlt nicht, „Dazu dieſe 
Nation fo geneigt ift, daß feiner der vorigen Könige davon befreit geweſen“. 
Wenn dem Könige, der feine Perfon immer von Neuem ausfege, etwas 
Menſchliches begegne, jo jei das Schlimmite zu beforgen; e3 dürfte dann 
Alles mit einem Mal über den Haufen gehn“39s). 

Man war jchwedischer Seits nicht eben geneigt, fih von Branden- 
burg Zection geben zu laſſen; man verfuchte wieder einmal, im hohen Ton 
zu ſprechen; der König, jagte Graf Schlippenbach, könne und molle 
Schwerin nicht empfangen, der jüngjt den Reſpect gegen ihn jo gröblich 
verlegt habe; er forderte ihn auf, umzufehren und zu veranlaffen, daß 
eine ſchicklichere Perfönlichkeit gefandt werde. Schwerin erklärte, daß er 
erwarten werde, ob ihm der König die Audienz ausdrüdlich verfage. 
Zwei Tage verſtrichen darüber, dann war der König „anders disponirt“ 
und empfing Schwerin und Jena. 

Indeß war e3 möglich geworden, die Brücke bei Dirſchau zu ſchlagen. 
In den legten Decembertagen gingen die Schweden nach Pomerellen hin- 
über. Sie fanden die Hauptmacht des Feindes nicht mehr; Czarnedy war, 
der Unthätigfeit müde, hinmweggezogen, um, wie es hieß, Winterquartiere 
in der Neumark zu nehmen. Bei Conit erreichte ihn die Schwedische 
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Borhut. Er wich, aber er warf fih nach Eujavien, um fich, fo ſchien e3, mit 
der lithauifchen Armee zu vereinen und fie endlich in Thätigfeit zu 
bringen. Aber die Schweden eilten ihm voraus nad Culm, verlegten ihm 
den Weg.39°) 

Gonſiewsky war bisher, Eleine Raubzüge auf der Grenze abgerechnet, 
unthätig geweſen; er negociirte mit dem Kurfürften, ſchon nicht mehr blos 
wie im Auguft, um den Waffenftillitand; auch zu einem Friedensfchluß, 
hatte er verfichert, fei er bevollmäcdtigt, wenn nur der Kurfürft Com: 
miſſare jenden wolle, mit ihm abzufchließen. Den zu ihm gejfandten, Auer 
und Sereta, wiederholte er den Dank dafür, daß feine Gemahlin, wie fo 
viele Evelfrauen, Edelleute, Prälaten in Königsberg ein Aſyl gefunden 
hätten; der König werde fein Bedenken tragen, dem Kurfürften feinen Ab: 
fall zu verzeihen, habe ihm ja auch ſchon früher in Ausficht geftellt, 
feine Rüdfehr zur gerechten Sache mit einigen Starofteien in Rome: 
rellen zu belohnen. Ihm wurde geantwortet, des Kurfürften Wille fei, 
von feinem Lehnsverband mehr zu hören und ohne Satisfaction auf nichts 
einzugehen; er habe fih vor Ausbruch des Krieges, dann während der 
Flucht des Königs, endlich vor den Tagen von Warſchau auf alle Weiſe 
für die Rettung Polens bemüht, ohne Gehör gefunden zu haben; ja vor 
Warſchau fei ihm „mit ſeltſamen und unziemlichen Erbietungen“ begegnet 
worden; wenn er jet wiederhole, daß er zum Frieden geneigt fei, jo möge, 
man fich nicht einbilden, daß er „aus Schwachheit oder auf alle Be 
dingungen“ Frieden wünſche; „er fei ein vornehmes Glied des Reiches 
und bleibe in feinem Stand und Wejen, auch wenn das Herzogthum zu 
Grunde gerichtet werde” .400) 

Auh von dem Adel in Großpolen famen Erbietungen. Während 
von dort aus die Neumark und das Herzogthum Eroffen mit Raub und 
Brand heimgefucht wurde, ließ der Adel von Poſen und Kalifch die Kur: 
fürftin Wittwe in Croſſen wiffen, daß man fich gern den Kurfürften zum 
Herrn gefallen lafjen wolle, wenn er ihnen Frieden ſchaffe, da man jo 
wenig moscowitſch wie Schwedisch werden wolle; nur müſſe ihnen Sicherung 
gegeben werden, daß man nicht Eontributionen von ihnen fordern, nod 
geworbenes Volk in ihr Land legen werde.40') 

In Danzig jelbit war die Uneinigfeit auf ihrem Gipfel. Zweimal 
hielt der König großen Rath. In dem erften waren die Lithauer und die 
moscowitiſch Gefinnten daran, durchzufegen, daß der Friede mit dem 
Zaaren, den immer noch die Succeffionzfrage hemmte, abgeſchloſſen werde. 
Nur mit äußerfter Anftrengung hielten die, welche den Abſchluß mit 
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Schweden wollten — „Danzig und alle Preußen” — die Sache hin; fie 
machten geltend, daß der Zaar den Seehäfen und den Commerzien noch 
verderblicher fein würde ala Schweden; fie erflärten, daß fie den Schweden 
lieber denn den Moscowiter als Herrn leiden wollten. Sie hofften auf die 
Ankunft der Königin, welche, wie man wußte, die moscomitische Succeffton 
mehr als Alles fürchtete. Karl Gustav felbft hatte gewünjcht, daß fie käme, 
hatte ihr freien Paß nah Danzig angeboten. Aber fie war nur bis Conitz 
gefommen, wo fie Gzarnedy traf, dann umgekehrt. 

In Danzig, jagt Bonin, gewann jeitdem eine dritte Parthei die 
Oberhand; es waren die, „welche zum Frieden feine Luft hatten, jondern 
dem Haufe Deftreich dienen und die evangelifche Religion verfolgen woll: 
ten”. Dieje begannen „in die Trompete des heiligen Krieges zu blaſen“; 
die Priefter von den Kanzeln, auch in des Königs Gegenwart, predigten 
gegen den gottlofen Frieden und daß es Gott nicht gefalle, wenn der 
König „bei guter Gefundheit und im Mannesalter hinter die Mauern 
friehe und fein tapferes Volk ohne Führer lajje; mit Tanzen und Mufi- 
cieren könne man freilich das Verlorne nicht wieder gewinnen und Gottes 
Segen verdienen”. Wenn der König dazu gebracht wurde, Danzig zu 
verlaffen, jo war die Hoffnung auf den Frieden mit Schweden zu Ende; 
die ihn wünschten, ſchlugen in der zweiten Rathſitzung einen Kriegsplan vor, 
der den König in Danzig feithielt: Czarnecky jolle zurüdberufen werden, 
fih mit dem Heer in den großen Werder legen, jo fih wie ein Keil zwi: 
Ihen die ſchwediſchen Stellungen jchieben. Aber Czarnecky's Erklärung 
lautete, daß, wenn der König nicht bald ins Reich fomme, mit feiner 
Gegenwart das Volk zufammenzuhalten, jo werde er Lubomirsky's Bei: 
Ipiel folgen und fi zu Rakoczy ſchlagen; eine Drohung, deren Sinn 
jogleich erhellen wird. Bonin fchließt feinen Bericht mit der dringenden 
Mahnung, „die päpftlichen blutigen Rathichläge und des Haufes Deftreich 
Barthei in Polen nicht ftärfer werden zu laſſen.“ 

Böllig planlos und zufammenhanglos taumelte diefe polnische Anarchie 
weiter. Man hätte eher „aus Sand einen Strid drehen” als die polnische 
Libertät einigen fönnen. 

Freilich folder Freiheit gegenüber erfchien das Regiment, wie e8 der 
Kurfürft in feinen Landen und Schon auch im Berzogthum führte, als heil- 
loſer Drud, als „deutiches Joch“. Die Polen verachteten und bemitleide- 
ten den Adel im Herzogthum, daß er es ertrug; und die Stände in 
Preußen felbft, Adel wie Städte, jahen mit Entjegen, daß es um ihre 
Libertät geſchehen, daß es hohe Zeit fei, fie zu retten, bevor die fchon 
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drohende Souverainetätserflärung ihnen „die Kehle zuſchnüre“. Aber 
wenn Einzelne von den Räthen, unter ihnen Schwerin, empfahlen, den 
Ständen vor Erklärung der Souverainetät eine Verſicherung ihrer Rechte 
und Freiheiten zu geben, um fie zu beruhigen, widerriethen es Andere, 
weil das der Souverainetät präjudiciren würde; und die Afjecuration 
wurde nicht gegeben. In jo jchweren Zeiten jchien es nicht räthlich, von 
den Deliberationen der Herren Stände, von ihrem vielleicht guten Willen 
die rafhen Entjehlüffe, die Anſpannung zu erwarten, ohne welde die Ret- 
tung nicht möglich war. Der Kurfürft forderte diejelbe Anjpannung von 
allen feinen Territorien, er zog jie in die Mitleidenſchaft deſſen, was in 
Preußen geſchah; auch Pommern, die Neumark, Sternberg, Croſſen litten 
von verheerenden Invaſionen, auch die Nheinlande waren daran, unter 
dem Vorwande des polnischen Krieges überzogen zu werden. Das Alles 
freilich war gegen die Landesprivilegien jedes Gebietes, gegen die ftän- 
difche Libertät; aber es war zur Rettung des Ganzen und Aller. Mit 
rücfichtslofer Strenge wurden auch die Widerftrebenden gezwungen, fi 
zu fügen; mochten fie lernen, daß fie membra unius capitis jeien, ſich 
daran gewöhnen, daß über ihre Libertät und ihren Barticularigmus 
der Staat fei, der freilich alle ihre Kraft fordere, aber dafür ihnen 
auch die Gejammtbürgjchaft ihrer vereinten Kräfte und die Ehre der 
Macht gebe. 


Auch am polnifhen Hofe war die Einficht aufgetaucht, daß das 
Unglüd der Republik die Libertät fei, daß Polen mächtig jein könne, wenn 
die Freiheit jo viel opfere als nöthig fei, Einheit, Ordnung, feites Regi— 
ment zu ſchaffen. Aber jelbft die Noth hatte hier nicht ihren Segen; jelbit 
die nationale Erhebung blieb formlos und unfruchtbar. Die Libertät 
jelbft erfchien als Preis des Kampfes, den hinauszuführen fie unmög: 
li made. 


Vielleicht Karl Guftav hätte da Neues fchaffen fönnen. Wie glän- 
zend und überwältigend war fein erfter Zug durch Polen gemwejen; Alles 
hatte fich ihm unterworfen; wie ein bildfamer Stoff lag die Nation in 
feiner Hand. Aber er faßte feine Aufgabe nur als Eroberer, nur in 
ſchwediſchem Sinn, nur nach dem Syſtem, mit dem Schweden im deutſchen 
Reich verfahren war; fein einziger politischer Gedanke war die Theilung 
Polens. 


Ein neues Project der Theilung war es, mit dem er jegt den Fürſten 
von Siebenbürgen und die Kojaden zur Invafion nach Polen lodte; er 
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verfprach jenem den Süden der Republif mit Krakau und Brzesc, dieſen 
die öftlichen Palatinate. 

Ind wieder die Polen fuchten die Hülfe, die fie fich in innerer Samm: 
fung nicht zu geben verftanden, damit, daß fie ihre Krone als Preis aus: 
boten. So war der Baar, jo der Kaiſer mit der Succeffion gelodt worden. 
Als nun Rakoczy's Invasion nicht mehr zweifelhaft war, eilte der Kron— 
großmarſchall Fürft Lubomirsky, der elend genug die Schweden in Krafau 
belagerte, au ihm, dem Bafallen der hohen Pforte, die Succefjion anzu: 
bieten: nur müſſe er fich verpflichten, die dann verwittwete Königin zu 
heirathen, feinen Sohn von Jeſuiten erziehen zu laſſen, der Republik jegt 
Subſidien zu zahlen. 

Rakoczy hatte mit Schweden feit lange unterhandelt, aber noch nicht 
völlig geſchloſſen; jetzt in Gallizien einrückend, verkündete er in einem 
Manifeft (31. Dec.), daß ihm „durch eine anjehnliche Botſchaft die Krone 
Polen übertragen fei, und daß er mit feinem Heere komme, unter Gottes 
Hülfe den zerftörten Zuftand der Nepublif wieder zurechte bringen.” Er 
marjchierte in der Richtung auf Krakau ; Lubomirsky gab die Belagerung 
der Stadt auf, 30g dem Siebenbürger entgegen, noch ungewiß, ob als 
Freund oder Feind. 


Die Nachricht von diefen Dingen ſchien doch endlich in Danzig Ein— 
drud. machen zu müfjen. Es fam hinzu, daß auch der Moscowiter, der 
ih in Betreff der Succeffion betrogen glaubte, Friedensanträge dur 
den Kurfürften an Karl Guftav gefandt hatte+%2) und fein Heer ruhen 
ließ. Und Czarnecky's Zug zu Gonſiewsky war mislungen; er lag nun 
in Gujavien. 

Daß Johann Eafimir für feine Perſon jett gern abgeſchloſſen hätte, 
war nach den Nachrichten, die der Kurfürft hatte, unzweifelhaft. Und 
wieder der Kurfürft gewann von Karl Guftav, mit dem er fich jeßt in 
Preußiih: Holland traf (25. Jan.), daß man das Fehlen der großen Boll: 
macht der Republik Polen und ähnliche formelle Schwierigkeiten, die bisher 
die Berhandlungen behindert hatten, unbeachtet ließ und den Vermittlern 
vorichlug, in der Form eines Congrefjes, wie zu Dsnabrüd, zu verhandeln 
dem Fürften von Siebenbürgen den Beitritt ‘offen zu halten. 


Die Dinge ſchienen im beften Gang. Da erfuhr man, daß Johann 
Caſimir am 10. Februar Danzig verlaffen habe. Gzarnedy war mit 
einigen taufend Pferden kühn durch das Eulmer Land und nach Danzig 
geritten und hatte den König abgeholt. Bald ergab fih, daß bie 


240) Karl Guſtavs Aufbrud, März 1657. 


Gewißheit des öftreihifchen Bündniffes und Lifola’3 Einfluß die Dinge 
entſchieden habe. 

„Die Thür zum Frieden mit Bolen ift nun geſchloſſen,“ jagte Karl 
Guſtav. Wohl rief er nun die Vermittler und ganz Europa zu Zeugen 
an, daß Polen den jchon verabredeten Congreß, den endlichen Frieden 
vereitelt habe. Aber die Lage der Dinge war darum nicht minder voll 
jtändig verändert. 

Mit dem jet nicht mehr zweifelhaften Eintreten Deftreichs gewann 
der Krieg unberechenbare Dimenfionen. Dänemark hatte den Winter 
hindurch gerüftet; zum Februar war ein Reichstag nach Odenſee berufen, 
um von den Ständen Bewilligungen zu weiteren Rüftungen zu fordern. 4°) 

Und des Fürften von Siebenbürgen war Karl Guftav noch feines: 
wegs ſicher. Er erfuhr, daß polnische Gejandte in deſſen Lager feien, 
daß fie Hoffnung hätten, ihn ganz zu gewinnen, daß viele Große, denen 
die moscowitiſche und die öſtreichiſche Succeffion eben To widrig war wie 
die ſchwediſche Herrichaft,*%%) bereit feien, ſich für ihn zu erklären, bei 
dem die Libertät am beiten gewahrt ſchien. Aber jelbit wenn er fich nicht 
gewinnen ließ, dem polnijchzöftreichifchen Heer jchien er mit feinen lofen 
Haufen in feinem Fall gewachlen. 

Ihn politisch feitzuhalten und militärisch zu ftügen, entſchloß ſich 
Karl Gujtav zu einem neuen Zuge nach dem oberen Weichjelland. 

Er entihloß fich dazu ohne den Kurfürften, gegen deſſen Bedenken. 
Bergeblich, daß ihm Schwerin, dann Walded vorjtellen mußte, wie wenig 
Ausfiht auf Erfolg diefer Zug habe, wie unermeßlich die Gefahr wachſe, 
wenn Deftreich und Dänemark die Waffen ergriffen; der König werde ge 
zwungen fein fich gegen Dänemark zu kehren, werde den Kurfürften auf 
geben müſſen, ſchon feien faiferliche Heere aud an den Grenzen der Mark 
geſammelt, Kurfachien fei in ſehr bedenklicher Stimmung, überall im Reid 
wachſe die Aufregung ; noch jei der Friede zu gewinnen, wenn den Polen 
Thorn zurücigegeben, der Danziger Werder geräumt, die Seite Haupt auf: 
gegeben werde. 405) Der König lehnte Alles ab mit der VBerficherung, daß 
er „in allen Conjuncturen“ nicht aufhören werde, „jein bereitmwilliges, 
danfbares Gemüth zu zeigen”; „Gott wird diefen Feldzug fegnen, daß dem 
Feinde endlich alle billigen conditiones abgezwungen werden.“ 

Daß nicht das der Zweck des Zuges jei, noch weniger, daß es deſſen 
Wirkung fein werde, wird man am kurfürftlichen Hofe wohl durchſchaut 
haben. Wie hätte die Schwedenmadt den polnischen König, den fie nicht 
einmal in Preußen feitzuhalten vermocht, in dem meiten Polen faſſen 
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tollen? Nur 4000 Mann konnte Karl Guftav mit fich nehmen; was er 
unter feines Bruders Befehl in Breußen zurüd ließ, reichte faum hin, den 
immer fühneren Ausfällen der Danziger Troß zu bieten. Vertragsmäßig 
ttiegen 4000 Mann Brandenburger zum Heer des Königs; der Kurfürft 
übergab dem Grafen Walded den Befehl über fie.206) Aber fofort wurde 
er erfucht, „um der gemeinfamen Sache willen”, mehr Truppen nachzu— 
jenden, vom Herzogtum aus gegen den Bug vorzugehen, thätig einzu: 
greifen. 

Er lehnte e3 ab; er unterließ es mit Rakoczy, was Karl Guftav drin- 
gend wünfchte, in irgend unmittelbare Beziehung zu treten. Ohne ihn 
war jener neue Theilungsplan gemacht; wie hätte er fich für denfelben, 
ver die einzig denkbare Friedensbaſis vernichtete, hazardiren follen? 

Nur zu bald follte fich zeigen, daß Karl Guftav mit feinem Zuge nur 
eine andere Bewegung habe maskiren wollen. 


Die Berträge von Wehlau und Bromberg. 


Die Gewalt der Umstände hatte die brandenburgifche Bolitif in eine 
Richtung getrieben, die eben jo jehr dem Selbitgefühl des Kurfürften wie 
dem Intereſſe feines Staates zuwider war. 

„Dieſer Kurfürt,” hat Karl Guftav zum franzöftichen Gefandten ge- 
jagt, „ift zu mächtig; man muß feinem Ehrgeiz, deffen Größe Niemand fo 
fennt, wie ich, Grenzen jegen; man muß fich den Plänen eines Fürften 
entgegenftellen, der fich dereinft furchtbar machen wird, wenn man nicht 
vor ihm auf feiner Huth ift.” Aber er fuhr fort ihn mit Freundſchafts— 
verfiherungen zu überjchütten. 

Der Kurfürft täufchte fich feinen Augenblid darüber, daß feine Macht 
der Chriftenheit ihm gefährlicher und feindjeliger jei als die ſchwediſche. 
Er fuhr fort, alle Kraft anzufpannen, um in den erdrüdend freundjchaft: 
lihen Umarmungen Schwedens die Hand frei zu halten. 

Aber es war Schon das dritte Jahr, daß dieje übergroßen Anftren: 
gungen währten; und noch war des Krieges fein Ende zu jehen; er drohte 
nur noch größere Ausdehnung zu gewinnen. 

Menigftens von einer Seite her hatte Friedrich Wilhelm vom erjten 
Beginn des Krieges an Beiftand erwartet; der jtaatifche Vertrag vom 
5. August 1655 hatte ihm denfelben auf die bündigſte Weile zugefichert. 
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Daß Holland nicht? von dem leiftete, wozu es fich verpflichtet hatte, 
weder Geld noch Schiffe und Truppen, daß Herr de Witt und jeine 
Parthei aus Scheu vor Cromwell auch nicht einmal diplomatifch für ihren 
Bundesgenofjen eintraten, hatte den Kurfürft gezwungen, Vaſall der Krone 
Schweden zu werden. Vergebens hatte er, um feinerfeit3 dem VBertrage 
nachzukommen, ihren Schiffen die erhöhten Hafenzölle in Pillau und 
Memel erlaflen; fie hatten das beſtens acceptirt und thaten zum Entgelt 
das Ihrige dazu, daß der Moscomiter fich mit in den Kampf mengte. 
Dann freilich erfchrafen fie über die Schlacht von Warſchau, mehr nod 
über die Gefahr, daß Riga in die Hand der Rufen fommen könne. Aber 
ftatt num ernſt und energisch zur Schlichtung der baltiſchen Wirren zu 
arbeiten und den Danf für die Elbinger Verhandlungen, den fie fo let: 
baft ausfprachen, zu bethätigen, verftärkten fie mit einigen hundert Mann 
die Bejagung Danzigs, trieben in Kopenhagen zum Bruch mit Echweden 
und thaten, was fie fonnten, die ftändifche Oppofition in Eleve zu reizen 
und zu ftüßen. 

Es ift ſchon oben gelegentlich erwähnt worden, wie die Dinge im 
Cleviſchen fich um die Zeit der Schlacht von Warſchau plößlich änderten. 
Monate lang hatte die ftändifche Oppofition fich ftille gehalten; die mit der 
Prinzeſſin Hoheit verabſchiedeten Steuern waren ohne Schwierigkeit ein: 
gegangen, Golg, Hille, andere Obriften Hatten in Eleve und Mark unge 
hindert geworben. Aber in derjelben Zeit, als die holländiſche Flotte aus 
dem Sund nah Danzig unter Segel ging, fam in die clevifchen Stände 
neuer Eifer. Sie erließen (27. Juni) eine Dank: und Chrenerflärung 
an den von Winnenthal, einen Proteft gegen die Gontributionen und 
Merbungen, einen Aufruf an die jülichjchen Stände um Affiftenz, an den 
Kaiſer um Schuß. Vergebens juchte Prinz Morig fie zu begütigen, die 
allerdings drüdenden Laften mit der notorifhen Nothwendigfeit, mit dem 
jüngften Reichsabfchied zu rechtfertigen. Der Reichsabſchied, entgegneten 
die Stände, befuge die Landesherren zur Beſteuerung nur für die Reichs— 
defenfion, das polnische und preußifche Wejen gehe fie nichts an. Sie er: 
liegen Mahnſchreiben an die Räthe und Beamteten, fich ihres Eides auf 
die Rejerve zu erinnern. MS dennoch die Werbungen fortgefegt, die 
Sontributionen beigetrieben wurden, wurde der Widerftand nur heftiger 
und troßiger. Auf ein Gerücht, daß Conde, „ein Souverain, der zur 
Zeit fein Land und Leute poffidirt“, einen Theil feiner Völfer ins Cleviſche 
legen werde, jandten die Stände ihren Syndicus Dr. Neuß (30. Aug.) 
nah dem Haag, dort um „lebendige Sauvegarden” zu bitten. Seine An- 
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träge fanden die befte Aufnahme; je feiter die Verbindung des Kurfürften 
mit Schweden zu werden jchien, deſto eifriger mahnten die Herren von 
Holland, die theure Xibertät zu retten. Als ein neues Steueredict 
(27. Sept.) einlief, folgten neue Zufammenfünfte der Stände, neue Pro: 
tefte, neue Sendungen nad) dem Haag, folgte Seitens der Staaten von 
Holland — die übrigen Staaten waren Feineswegs gleicher Anficht — die 
förmliche Reſolution, zu helfen, wenn das Land mit fremden Einlagerun: 
gen und mit nicht bemwilligten Kontributionen bejchwert werde, 

Sofort eilte Weimann zum NRathspenfionär: die Nefolution zeige nur 
zu deutlich, wie der Staat gegen den Kurfürſten gefinnt fei; die clevifchen 
Stände jeien vom Haag aus fürmlich aufgewiegelt und gepreßt worden 
zu Hagen, damit der Staat Anlaß habe, fich einzumifchen und in dem Ge: 
biet einer fremden Obrigkeit zu inquiriven; fein Herr werde fie weder als 
Richter, noch als Inquiſitoren dulden. Herr de Witt meinte: es habe 
wicht jo viel zu bedeuten, er werde es ſchon jo machen, daß der Kurfürft 
nicht zu Klagen haben fole. In ähnlicher Weife ſprach Weimann zu an: 
dern der Herren Negenten: falls fie meinten, daß das ein Mittel fei, den 
Kurfürften von Schweden abzuziehen oder Pillau an Holland zu bringen, 
jo würden fie bald ihres Srrthums inne werden; der Kurfürft fei von fol: 
der Generofität, daß er auf alle Fälle fich lieber einem freundlichen Feind, 
als feindlichen Freunden anvertrauen werde. Auch Aigema, der tapfer 
bei den Herren von Holland geworben, fagte zu Weimann: Holland gehe 
in den clevifchen Dingen weiter, als man begehrt habe, es helfe den Stän- 
den an einer Seite fo ftarf aufs Pferd, daß fie auf der andern Seite 
wieder herunter fielen. 407) 

Nun aber Fam die wirkliche Gefahr. Im Detober, als die polnische 
Naht von allen Seiten auf Danzig marſchierte, wurden die Nheinlande 
von ver Nachricht erichredt, daß die condé'ſchen Völker im vollen Anmarfch 
jeien. Condé, hieß es, fei in Dienft des Königs von Polen getreten, 
werde in deſſen Auftrag des Kurfürften rheiniſche Lande angreifen, Eleve 
oder Mark nehmen und vom Kaifer confirmirt werden. Und plößlich er: 
Idien der Neuburger, der in feinem Lande an der Donau Nefidenz genom— 
men, in Düfjeldorf, mit der Abficht, wie von dort aus vertraulich ge— 
meldet wurde, des Kurfürften übleLage in Preußen zu benugen, um fich im 
Cleviſchen feftzufegen, wozu er des Kaiſers Gutheißung habe; namentlich 
af Calcar fei fein Augenmerk gerichtet.) Seine Werbungen, die 
eifrigen Schanzarbeiten bei Düfjeldorf ließen das Schlimmfte fürhten. 
Zu gleicher Zeit kamen kaiſerliche Mandate an den Prinzen Statthalter 
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und die Regierung, die Stände nicht in ihren Rechten zu kränken; fie 
wurden im Lande mit Jubel begrüßt. 


Daß der Statthalter fofort Befehl nah Hamm und Lippſtadt jandte, 
drei Compagnien über den Rhein zu Shiden, erichien den Herren Ständen 
als Verfaſſungsbruch: die Negierung habe gar kein Necht zur Vertheidi— 
gung des Landes, die liege den Herren Staaten ob, die mit der Spanischen 
Regierung jo wohl befreundet feien, daß ihre Interceſſion genügen werde. 
ALS fie ſahen, daß die Regierung, trogdem das Nöthige thun werde, be: 
gehrten fie, daß man fie, die Stände, in ihrem Namen werben und die 
Defenfion übernehmen laſſe, „welches ihnen belobt und in allen Gnaden 
abgeihlagen worden ift.“ 409) Nun jandten fie, troß ausdrücklicher War- 
nung, daß folde Schidung ohne des Landesherrn Bewilligung, „ſie ver: 
antmwortli mache”, von Neuem nach dem Haag. Wohl war man bereit 
zu helfen: aber die Garnifonen hätten nur zu ſchützen, „jo weit das Canon 
reicht“, und wenn mehr gejchehen jolle, müßte eine jährliche Recognition 
von zwei Tonnen Goldes gezahlt werben. 


Das vernahmen die Batrioten mit äußerfter Beftürzung; aber mit 
noch größerer, daß neue Werbungen auf 375 Pferde und 1700 Man 
Fußvolk befohlen jeien. „Es ift eine ſolche Alteration bei Adel, Bürger 
und Bauern, daß leicht gefährliche Refolutionen gefaßt werden können.“ 
Man fürchtete, die Stände würden „in ihrer Desperation” den Neuburger 
anrufen; Prinz Morig erfuhr im Haag, es fei die Rede davon, „ſich ganz 
von dem Kurfürften zu jepariren, fich zu einem andern Herren zu jegen.“ 
Aller Orten gab es Zufammenfünfte; man erhigte fich um fo mehr, je 
weniger man Rath wußte; und dabei fonnte man ftündlich Condé's feind: 
lichen Einfall erwarten. #19) 


Prinz Mori und die Regierung hatten, unbefümmert um alles 
Geſchrei, Truppen herangezogen, Galcar raſch mit Erbwerfen gevedt; die 
erbetenen Kanonen verjagten die Herren von Holland „ohne die begehrte 
Recognition”; man erhielt deren zwölf von der Prinzeffin Hoheit, zwölf 
andere, die Prinz Mori befaß, wurden ebenfalls auf die Wälle gebradtt, 
die Feltung war in vier Wochen leidlich fertig und armirt, „welches dann,“ 
jchreibt der Prinz (13. Dec.), „bei den Ständen fowohl wie bei den Benad) 
barten und Katholifchen ein Aufjehen verurfacht, und ift allbereits mehr 
Reipect und Gehorfam, denn zuvor.” Prinz Conde unterließ es zu 
fommen, feine Völker blieben im fpanifchen Geldern. Die Herren Stände 
fuhren fort, nichts zu bemwilligen, Placate ausgehn zu laſſen und ihren 
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pihtihuldigen Diffens zu erfennen zu geben, „der Hoffnung lebend, 
auch S. Kf. D. unterthänigft bittend, daß ihnen dieje ihre abgenöthigte 
Kundgebung nicht in Ungnaden gedeutet werde.” 411) 

Die Bewegung endete fobald nicht; aber fie verlor ihren acuten 
Charakter, jeit die holländiſche Politif ihren Cours änderte. Die mit 
Johann Cafimirs Ankunft in Danzig beginnenden Friedenshandlungen 
mahten für die Staaten die gute Stimmung Brandenburgs, deſſen Ge: 
wit von allen Seiten empfunden wurde, doppelt wichtig. 

„S. Kf. D. kommt bei ihnen täglih mehr in Conſideration und 
nimmt das alte Vertrauen dermaaßen zu, daß fie rund heraus jagen, der 
Staat könne ©. Kf. D. und dero Weſen nicht verlaffen ohne gemein Ver: 
verben.“ 412) Als die Verhandlungen fcheiterten, der Abreije Johann 
Gafimirs der neue Zug des Schwedenfönigs, feine Verbindung mit 
Rakoczy folgte, wurde Holland um fo thätiger, den Kurfürften von Schwe- 
ven abzuziehen, weil nur dann, wenn es gelang, möglich wurde, das 
verſprechen zu erfüllen, mit dem man in Kopenhagen den Entjchluß zum 
Kriege Durchgefett hatte, das Verfprechen, „daß Schweden feinen Fußbreit 
Landes von Dänemark abreißen folle.“ 113) 

Daß Holland jegt den Angriff Dänemarks wünfchte, geſchah ſchon 
nicht mehr allein aus Rückſicht auf die baltifchen Verhältniffe. Faft noch 
mehr trieb, was im Weiten geſchah, zu rafcher Action. 

Holland hatte die emporfommende See: und Handelsmacht der Eng: 
länder nicht niederhalten können; ſchon 1656 war zwifchen England und 
stankfreich ein Handelsvertrag geſchloſſen, deſſen Wirkungen man in 
Anfterdam lebhaft empfand. Franzöfiiche Caper beläftigten auch die 
neutrale Flagge der Holländer auf das Aeußerfte ; als de Ruyter bei Livorno 
einige diefer Gaper aufbrachte, antwortete Frankreich mit Embargo auf 
alle holländischen Schiffe und Güter, drohte feinen Gejandten aus dem 
Haag abzurufen, „weil man“, fo fagte der junge König, „in meinen 
Meeren, die mir fouverain und eigenthümlich gehören, meine Schiffe weg- 
genommen hat;“ und die Bolitif der „Navigation und Commercien” hatten 
auch da ſich ſchmiegen zu müffen geglaubt. Aber jet, im Frühjahr 1657, 
als Karl Guftav bis an den Fuß der Karpathen vorgedrungen war, 
ſchloſſen Mazarin und Cromwell förmlid eine Mlianz gegen Spanien, 
verbanden ſich zu einer Erpedition gegen das ſpaniſche Flandern, defjen 
Hafenplag Dünkirchen an England fommen follte.*) Wie follte die ſpa— 
niide Macht diefer furchtbaren Verbindung widerftehen, wie Deftreich, 
wenn Karl Guſtav jetzt nach Frankreichs Wunsch fi gegen Schlefien und 
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Böhmen wandte und die Evangelifchen aufrief, fih auch nur halten 
fönnen? Es war ein furchtbarer Schlag für Spanien, daß die Silber: 
flotte von Admiral Blake bei Teneriffa (27. April) vernichtet wurde; halb 
gezwungen ſchloß ſich nun Portugal der antiſpaniſchen Verbindung an. 
Den Gewaltjtößen „der drei, welche die ganze Welt zu zwingen verfuchen“*>) 
ihren Heeren und ihren Principien ſchien das Haus Deftreich erliegen, es 
ſchienen die legten Nejte eines Gleichgewichts dev Mächte zu Grunde gehen 
zu müſſen. 

Und gerade jebt, als diefe unermeßlichen Gefahren heraufzogen, ftarb 
(2. April) Kaiſer Ferdinand IIL.; es war nicht mehr bei feinen Lebzeiten 
zur Wahl eines Römiſchen Königs gefommen; fein Erbe in den Kron: 
und Erblanden, König Leopold Ignatius, war erit fiebzehn Jahre. Daß 
Franfreih, Schweden, England Alles daran fegen würden, feine Wahl im 
Reich zu hindern, war vorauszufehen; jede andere zwang das Haus Deftreid 
zum Kampf auf eben und Tod. 

Noch Kaijer Ferdinand hatte die Allianz mit Bolen eingeleitet, aber 
gezögert abzujchliegen. Jetzt begriff man in Wien, daß feine Zeit zu 
verlieren fei. Am 27. Mai wurde der Vertrag unterzeichnet, der aus 
drüdlich als die Grundlage einer umfaſſenden Liga bezeichnet wurde. *'*) 
Zugleich gelang es in Conftantinopel die jchärfiten Befehle gegen den 
Fürften von Siebenbürgen zu erwirken; die Paſcha's von Ofen, Temesvar, 
Bosnien zogen aus, des entjegten Vafallen Land zu unterwerfen. Aber 
in berjelben Zeit lag die venetianijche Flotte nach mehreren Siegen 
über die des Großheren vor den Dardanellen, unter Moncenigo zu neuen 
Kampf bereit. 

Sn jo großen Dimenftonen entwidelte fich der europäiſche Kamp! 
von 1657. Die Lage der brandenburgifchen Länder, des Kurfürften 
Stimme im Reich, feine militärifche Stärke machte es zu einer Frage von 
europäischen Intereſſe, ob er fich endlich ganz der glänzenden Aggrelliv: 
politik der drei Mächte anſchließen, ob er fich für die öftreichifch-polniihe 
Seite gewinnen lafjen werde. 

Eben diefelben Momente, die e3 für die kämpfenden Mächte jo wid: 
tig machten, daß er fich Klar und rafch entjcheide, gaben ihm die Motive 
und die Möglichkeit zu warten. Er hatte in aller Weife dargethan, daß 
fein Intereſſe der Friede zwischen Polen und Schweden fei; und er hatte 
am wenigften darum, weil beide ſich von dem fortgejegten Krieg jegt größe: 
ren Vortheil verfpraden, davon abzugehen; er hatte am wenigften ein 
Intereſſe dabei, daß der Krieg, neue Mächte mit hereinziehend, um jo un: 
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heilbarer werde. Was hatten die Staaten, was gar Frankreich und Eng: 
land, oder Spanien und Deftreich bisher für ihn oder für den allgemeinen 
Frieden gethan? Bor einem Jahr, als ihm Dänemarks Eintreten höchft 
wilfommen gewejen wäre, hatte Holland es zurüdgehalten;; jegt bedeutete 
ein dänischer Krieg neben dem polnifchen die Zerftörung der noch mög: 
lihen Friedensbafis. Er wies Ewald von Kleift an, in Kopenhagen Alles 
daran zu jeßen, daß man fich nicht für den Krieg entjcheide. 

Seine Bemühungen waren vergebens. Der Kriegseifer wuchs am 
däniichen Hofe mit der Ausficht, jet durch einen rafchen Angriff die Ver: 
lufte des Friedens von 1645 wieder einzubringen ; Karl Guftav hatte ja 
vollauf im fernen Galizien zu thun, und ſchon rücdten die Deftreicher 
heran, ihn völlig feftzuhalten. „Auch wir“, fagte der Reichshofrath v. 
Gersdorf, „Find mehr auf billige Satisfaction, als auf die Waffen gerichtet; 
aber einftimmig hat der Reichsrath befchlofien, eher Alles daran zu ſetzen, 
als in der bisherigen unerträglichen, tief empfundenen Bilipendenz, 
Schaden und Zwang zu fiten; jedem von ung fteht vor Augen, daß Schwe: 
den die Monarchie an der Oſtſee will; ung ift e8 nicht um ein particulares 
Acommodement zu thun, bei dem wir am wenigften ficher fein würden, 
jondern und am meiften darum, daß an der Dftfee ein jeder das Seine in 
Frieden genieße und die gemeine Sicherheit durch einen gemeinen Frieden 
ftabilirt werde.” Am 11. Juni wurde das dänische Kriegsmanifeft er: 
laffen; die Flotte ging in See, von Schonen, von Norwegen aus rücten 
die Heere vor; zur See und zu Lande zugleich wurde das Fürftenthum 
Bremen angegriffen. 

Nicht diefer dänische Angriff nöthigte Karl Guftav feine polnifche 
Erpedition aufzugeben; für den Schaden, den ihm die jchlaffe Dänenmacht 
augenblicklich bringen konnte, hätte er überreichen Erfaß gefunden, wenn 
er fih hätte entfchließen wollen den Handſchuh aufzunehmen, den ihm der 
Wiener Hof hingeworfen. Wollte ev nicht in den großen Kampf gegen 
da3 Haus Deftreich mit eintreten, jo war e8 zmwedlos, die zufammenge- 
Ihmolzenen Regimenter des unvergleichlihen Heeres in den Strapazen 
des polnischen Krieges und an der Seite der wüjten Schaaren Rakoczy's 
zu verbrauchen. 

Daß der König nicht auf Krakau operirte, fondern auf das rechte 
Weichſelufer ging, ſich auf Brzesc wandte, zeigte, daß fein Feldzug fein 
ftrategifches Object mehr hatte, daß er nur noch Schreden verbreiten 
wolle. Die Kriegserklärung dev Dänen gab ihm dann den Borwand, 
plöglich dies Kriegstheater zu verlaſſen. 
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Gleich nachdem Brzesc genommen und an Rakoczy übergeben war, 
am 21. Mai, erklärte der König, daß er zurüdgehen werde. 417) Es ge: 
ſchah unter unerhörten Verwüftungen; „die Getreidefelder wurden nieder: 
gebrannt, unzählige polnischen Adels niedergehauen, fein Wald noch Moraſt 
gab mehr Schuß gegen die Menge der Kofaden.” 

Später it in ſchwediſchen Staatsſchriften geltend gemacht worden, 
daß das Zögern, die Weigerung des Kurfürften, jeine Schuldigfeit zu 
thun, die großen Erfolge, die der König zu erringen gehofft habe, vereitelt 
hätten, daß der KHurfürft ſchon damals mit den Gegnern Schwedens unter 
einer Dede gejpielt habe. 

Allerdings hatte der König wieberholentlich außer dem Kontingent, 
das vertragsmäßig gejtellt werden mußte und geftellt war, neue Truppen 
fendungen, thätiges, jelbjtjtändiges Eingreifen wo möglich des ganzen 
brandenburgiichen Heeres gefordert; er hatte vem Kurfürften Brzesc ange: 
boten, ihn aufgefordert, e8 von Preußen aus in Befiß zu nehmen, mit dem 
Fürften Nakoczy in Allianz zu treten. 5) Er trug ihm das ganze könig— 
lihe Preußen mit Danzig, Elbing und Thorn an, in Taufch gegen das jo 
viel gefährdetere Herzogthum;*!?) er ſchlug eine Zuſammenkunft vor, um 
gemeinjam in Betreff Dejtreichs zu berathen. Er hätte um Alles gern 
Brandenburg völlig in feine Politik verflochten und von der Polens un: 
verjöhnbar getrennt. 

Auch ein minder plumpes Verfahren hätte nicht mehr viel erreidt. 
Daß die brandenburgifchen Unterhandlungen mit Gonſiewsky ihren Fort: 
gang hatten, daß auf deſſen Wunſch Schwerin fich auf die Grenze begeben, 
daß Fürft Nadzivill ihn zu diefer Friedensconferenz zu begleiten fich erbo: 
ten habe, das Alles meldete der Kurfürjt ſelbſt an Karl Guftav. Aber 
eben fo bereit erklärte er fich zu der vom Könige gewünfchten Zufanmen: 
kunft, fandte auf deſſen Wunſch 1000 Reiter und 800 Dragoner auserle: 
jenes Volk an den Narew, den König zu empfangen und zu geleiten, aber 
mit dem ausdrüdlichen Befehl, fich zu feinem andern Zwed verwenden zu 
laſſen. Der König war jehr erfreut, diefe Truppen da zu finden; er 
meinte, fie den ſchon von allen Seiten mächtig nachdrängenden Maflen 
de3 Feindes entgegenwerfen zu können ;t20) fie beriefen fich auf ihre 
Ordre; er mußte zufrieden fein, daß fieihn fiher nad Thorn durchbrachten. 

Schon waren die ſchwediſchen Truppen, die in Pommern ftanden, 
und ein Theil derer in Preußen auf dem Marſch nach Holftein ; dann 309 
Steenbod auch die bisher noch bei Rakoczy gelaffenen Truppen zufammen 
und führte fie aus Polen hinweg. Endlich (25. Juni) verließ Karl Guftav 
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jelbft Thorn, ohne den Kurfürften gefprochen zu haben ; unter irgend einem 
Vorwande hatte diefer abgelehnt zu ihm zu fommen. 

In den Marienburger Verhandlungen im Februar, als Schwerin von 
der Möglichkeit gefprochen hatte, daß eine Schilverhebung Dänemarks den 
König nöthigen werde das Kriegstheater in Preußen und Polen zu ver: 
laffen, hatte verfelbe geantwortet: „wenn ich das thue, fo mag mein 
Vetter frei jagen, daß ich unredlich und leichtfertig an ihm handle; ich 
will ehrlich bei dem Kurfürften aushalten.” Jetzt war er gegangen. 

Bald gab der fühne Zug der Schweden nach Holftein, nach Jütland 
hinauf, der Kampf in Schonen und auf der norwegischen Grenze der Welt 
Stoff in Fülle, ven Alerander des Nordens von Neuem zu bewundern, 
und darüber zu vergefjen, daß er den bisherigen Schauplaß feiner Thaten 
in einem graufenhaften Zuftand, feine bisherigen Bundesgenofjen wie auf 
verlornem Poſten zurüdgelafjen. 

Dem Fürften von Siebenbürgen hatte er, als Steenbod fi von ihm 
trennte, rathen lafjen, er möge fich jobald möglich zurüdziehen und feinen 
Frieden machen. Wie auch hätte der Fürft fich halten fönnen; in wenigen 
Boden hatte jein Heer ſich aufgelöft, mit faum 3000 Mann entfam er 
nah Siebenbürgen. Nur Krakau hielt General Würz mit feinen Schweden 
noch gegen die Deftreicher. 

Dem Kurfürften fchrieb Karl Guftav fofort nach feiner Abreije aus 
Tolen (5. Juli) eigenhändig und deutſch in den ausfchweifenditen Aus: 
drüden der Anerkennung und Dankbarkeit: „die ganze Welt werde des 
hochedlen Fürften conftantes Gemüth und abfonderlicde Generofität, daß 
er bei jo jchweren Zeiten in feiner Freundichaft weder wanfe noch weiche, 
admiriren; jeinerjeit3 ſei er nicht gefonnen, das Werk hier in irgend 
einem hazard zu hinterlaffen, fondern habe feine Maßregeln jo getroffen, 
daß er dem Verbündeten ftet3 alle getreue Affiftenz und Handbietung 
leiften könne.” 42%) 

In einem officiellen Lateinifchen Schreiben motivirte er feinen Abzug 
aus Polen durch die Nothwendigfeit, jeine eigenen Lande zu ſchützen: 
meuchlings habe ihn der Däne angefallen; der gleichzeitige Einfall der 
Deftreicher in Polen und der Dänen ins Bremifche zeige, was dahinter 
jei; es jei nicht blos feine und Schwedens Sade, die ihn hinwegführe, 
jondern die der ganzen evangelifchen Welt; das evangelifche Deutſchland 
wolle man treffen, indem man gegen Schweden gehe; nie habe Rom einen 
fühneren Schlag geführt. 422) 

Zugleich verjicherte er, in acht Wochen werde er zurüdkommen; er 


250 Karl Guftavs Bolitif, Sommer 1657. 


entpfahl, die Verhandlungen mit Polen Iebhaft fortzufegen; er laſſe 
Schlippenbach und Johann Drenftjerna zurüd, damit fie fich bei den Un: 
terhandlungen betheiligen könnten; er habe ihnen völlige Gewalt gegeben, 
wenn die Polen zu frieblihen Gedanken fich möchten leiten laſſen, mit 
gleiher Sincerität und Friedensliebe zu beiderfeitiger Reputation und 
Befriedigung abzufchließen. 423) 

Des Königs Abficht war deutlih genug. Mit feinem plößlicen 
Abmarſch warf er dem Bundesgenoffen, der jo wenig eifrig zum Angreifen 
gewejen war, die ganze Laſt der Bertheidigung zu; er machte ihn gleichiam 
zur Nachhut des Invaſionszuges, der die Macht nieverwerfen follte, deren 
enge Beziehungen zu Brandenburg eben fo offen ausgefprochen, wie in ber 
Natur der Sache begründet waren. Er hatte den Kurfürften nicht ge: 
fragt, ob er folche Rolle zu übernehmen gemeint fei; er that, als ob fie fi 
aus den Verträgen und aus der Lage der Dinge von jelbit ergebe. Wenn 
aber der Kurfürft, wie zu erwarten ftand, lieber unterhandeln als kämpfen 
wollte, jo durfte er ja nach den Verträgen nicht abſchließen ohne Schweden, 
und die gemeinfamen Verhandlungen gaben die Gewähr dafür, daß nichts 
geſchloſſen werde wider das Sinterefje Schwedens. Entweder man made 
fie refultatlos, und dann hatte der Kurfürft mit feinen Grenzen zugleid 
die des Schwedischen Preußen zu deden; oder man ſchloß mit Polen ohne 
Dejtreih und Dänemark, und fprengte fo die eben begründete Liga. 
Mochte man den Polen jelbit Preußen zurückgeben müfjen, um Dänemark 
niederzumwerfen, — fobald es gefchehen war, fonnte man mit deſto größerer 
Zuverfiht nah Preußen zurüdgehen, fi entweder mit Deftreich auf 
Koften Polens oder mit Polen auf Koften des Kurfürften auseinander: 
fegen. Denn, wie Karl Guftavs Ausdrud lautete, „daß ihm der Kurfürft 
fein Glüd zumefjen, daffelbe duch Hinzulegen oder Hinwegnehmen feiner 
Hülfe zumägen wolle, werde er nicht dulden und hoffe er es demſelben 
einjt zu entgelten.” 42%) 

Berwegen und radical in feinen Entwürfen richtete er feine Gedanken 
ſchon über das nächfte Ziel, die Befeitigung der dänischen Rivalität, hin 
aus, Nicht blos, daß er feinem Schwiegervater, dem Herzog von 
Gottorp, die Souverainetät in Schleswig-Holftein zudachte; er bot der 
Republit England Dithmarſen an der Elbe, Oldenburg an der Weler, 
das durch Erbgang demnächſt der Krone Dänemark zufallen mußte; 
ja auch Dftfriesland, Münfter wurden in den Erbietungen an den Pro: 
tector genannt, auch Schlefien ; gleich als jollten bereits für den nächjtweiteren 
Krieg, den zur Vernichtung Deftreichg, die Bofitionen beſetzt werben. 25) 
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Von alle dem erfuhr der Kurfürjt natürlich nichts; der getreue 
Aliirte jollte glauben, daß der Zug gegen Dänemark nur die nothgedrun: 
gene Abwehr eines Angriffs fei, den die brandenburgische Bermittelung 
abzulenken fich vergeblich bemüht habe. Um feine Friedensliebe ins 
volfte Licht zu ſetzen, erbot fih Karl Guftav durch Graf Schlippenbadh, 
auch jegt noch jemanden an die Grenze zu jenden, um mit den Dänen 
Verftändigung zu verfuchen; er ließ bitten, daß der Kurfürft fich noch ein- 
mal der Sache annehme und zu dieſem Zwed Ewald von Kleift ins 
ſchwediſche Lager abfertige. 


Konnte der König glauben, daß Friedrih Wilhelm mit jo groben 
Künften ſich werde täuschen laffen? Hatte er nach den Erfahrungen, die 
er bisher mit ihm gemacht, Grund, vorauszufegen, daß die bejonnene, 
behutfame Politik, die ihm jo oft Schon, wenn er die Hand zu faſſen meinte, 
nur den Handſchuh gelaffen, jet plöglich vathlos fein, fi am Narrenfeil 
führen laffen werde? 42%) 


Freilich am kurfürſtlichen Hofe war die Aufregung, der Zwieſpalt 
der Anfichten außerordentlich groß. Seit Wochen war Lijola dort, uner: 
müdlich mit Gründen, Vorſpiegelungen, Beitehungen auch, den Einfluß, 
den der Biſchof von Ermeland, der von Wilna, die Gonſiewska, die Pac 
übten, zu fteigern. Aber die fühne Gemandtheit Schlippenbachs, unter: 
tüst von d'Avaugour, Blondel, Terlon, war nicht minder thätig, und fie 
hatten wenigjtens einen bebeutenden Vertreter am Hofe, den Grafen 
Walded, der den Augenblid gefommen jah, mit dem Kampf gegen da3 
Haus Dejtreich Brandenburg auf den Weg des Ruhmes und der Größe zu 
führen, ven Karl Guftav ihm neidlos erſchloß. Wohl konnte man ihm 
entgegnen, daß von diejer Neidlofigkeit bisher wenig zu verjpüren geweſen, 
dab von den Trophäen von Brzesc, den 40 Kanonen, die Walded mit dem 
ihwedischen General gemeinfam erbeutet, auch nicht eine an Brandenburg 
gekommen fei, trog der Verträge; der König habe mit feinem Abzuge den 
gemeinfamen Krieg, zu dem er fich in den Verträgen verpflichtet, einfeitig 
und ohne Zuftimmung feines Bundesgenofjen aufgegeben, jein Heer habe 
beim Durchmarfch durch Pommern mit Raub und Brand wie in Feindes- 
land gehaujt; man jei nicht mehr an ihn gebunden, da er fich jelber losge— 
jagt habe. Auch Ruhigere meinten, daß man jeßt fi zu Polen wenden, 
dab man in jene Liga eintreten müfje, die allein noch Schuß biete gegen 
die wilden Pläne Schwedens, des Protectors, des Gardinals. In dem: 
jelben Sinn fchrieb die Prinzeffin Hoheit aus dem Haag; fie empfahl bei 
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der Wahl im Reich, die ſchon alles in Spannung feßte, raſch und ent: 
ſchloſſen die Sache Oeſtreichs zu ergreifen. 427) 

Und war es nicht nahezu eine Inſolenz, wenn Mazarin am branden- 
burgiihen Hofe die Wahl des Pfalzgrafen von Neuburg empfehlen 
ließ?#2°) oder verjüßte es die Pille, wenn hinzugefügt wurde, daß eine 
Liga mehrerer deutjcher Fürften mit Frankreich und Schweden gefchloffen 
jei, zu der auch dem Kurfürften der Zutritt offen ftehe, eine Liga, die 
Pommern und Bremen vertheidigen werde? Konnte man nadter ben 
Krieg in Deutihland, die Wiederholung des grauenvollen Krieges vor 
1648 in Ausficht Stellen? 

„Eilen Sie,“ fchreibt die Prinzeſſin Hoheit (27. Juli) dem Kurfür: 
jten, „die Zeit it jehr kurz.” Nicht minder höchfte Eile empfahl die 
Königin von Polen; „alle Welt,” hatte fie an die Kurfürftin Mutter jagen 
lajjen, „iſt über die Blindheit des Kurfürſten erftaunt; fieht er nicht, daß 
ihm der Untergang droht? er hat keinen Augenblid Zeit zu verlieren; es 
iſt nicht möglich, die äußerften Entſchlüſſe länger hinauszufchieben; die 
Polen wollen von feinem Congreß, von feiner Mediation mehr hören; 
wenn der König von Schweden von Unterhandeln fpricht, jo ift das 
Fanfaronade.“ 429) 

Für den, der am Steuer ftand, gab es doch noch andere Motive ald 
die der Ungeduld, fich aus einer ſchwierigen Lage herauszuziehen, wie der 
gut oder übel gemeinte Eifer derer, die Einfluß zu üben wünfchten, 
empfahl, noch andere Möglichkeiten, als fich entweder in die Scylla der 
öftreichifchen oder die Charybdis der franzöfifchen Liga zu begeben. G 
fam darauf an, zwiichen beiden hindurchzufteuern. 

Die Art, wie Lifola drängte, wie der polnifhe Hof dem Bafallen 
den Abfall zu verzeihen fich erbot, zeigte, daß man auf jener Seite von 
richtiger Einficht in die Lage der Dinge noch ungemein weit entfernt ſei. 
Freilich war für Brandenburg eine Stelle in der öftreichifchen Liga 
vorbehalten; aber weder die Volen ließen fi für das, was fie forderten, 
zu irgend weiteren Erbietungen herbei, noch fchienen die Deftreicher be: 
merken zu wollen, daß in des Kurfürften Hand zur Zeit auch eine Wahl: 
ftimme Liege. 

Anderer Seit3 war dem Schwebenfönige daraus, daß auch er neben 
der polnifchen Frage, neben dem „schwedischen Preußen” die Intereſſen 
feiner übrigen Länder beachtete, am wenigſten brandenburgifcher Seitz 
ein Vorwurf zu machen; diefelbe Befugniß hatte fich der Kurfürft fo oft 
in fo nahdrüdlicher Weife vorbehalten, daß er jet zufrieden fein konnte. 
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wenn das gleiche Verfahren Schwedens ihm ein neues Motiv gab, e8 auch 
ferner zu thun. „Da jegt,” jchrieb er (4. Juli) an Karl Guftav, „unver: 
hofft fo viele und mächtige Feinde E. M. bedrohen und das Intereſſe Ihrer 
Staaten fordert von hier hinwegzugehen, jo find damit die Grenzen un— 
feres Landes in größerer Gefahr.” Die Verträge verpflichteten Schweden, 
zum Schuß des Herzogthums auf gefchehene Forderung jofort 6000 Dann 
ins Feld rüden zu laffen, auch zum Schuß der vier Balatinate, Pommerns, 
der Marken, fo lange der Krieg währe, einzutreten; und im Weichſellande 
waren kaum Truppen genug zur Bejehung der Feitungen zurüdgeblieben. 
Es war für Graf Schlippenbadh eine peinliche Lage, als der Kurfürft bei 
der fihtlichen Gefahr der Grenzen die vertraggmäßige Hülfe, wenigftens 
doch 3000 Mann forderte; der zähe Diplomat hatte die Stirn, zu erklären: 
„ein König würde fie gern ftellen, doch habe Frankreich den Wunſch ge: 
äußert, daß es nicht geſchehe.“ 

Aber er ſchlug neue weitausfehende Dinge vor: jegt jei der Zeitpunkt 
gefommen, mit dem öftreichiichen Hofe Abrechnung zu halten; der König 
ſei bereit, die Hand zu bieten, daß Brandenburg und Sachſen Schlefien 
gewönnen; er ließ merken, daß man in Dresden zu Allem entjchloffen jei. 
Jena's Berichte meldeten ſehr andere Dinge; ein vornehmer Furfürftlicher 
Rath habe zueinem aus Anhalt, „vener für lutherifch gehalten,” gefagt: „man 
müſſe Kurbrandenburg nicht allzu mächtig werden laffen, eg würde jonft 
noch ganz andere Händel machen, als vordem der Kurfürft Friedericus.” 

Auch Lifola machte Vorichläge weitausfehender Art: Schweden fei 
und bleibe eine Gefahr für Deutihland und für Polen, fo lange es Pom— 
mern befige; Bolen und Deftreich würden Pommern gern in des Kurfürften 
Hand fehen, es ihm erobern helfen, um jo mehr, als damit für Dänemarf 
die befte Diverfion gemacht werde; und zum Erfah für Ermeland, das ala 
geiftliches Gut nicht weggegeben werden könne, Tolle Elbing mit dem 
Werder an Brandenburg fommen. 

Und wieder Schlippenbach empfahl dem Kurfürften, mit Bolen allein 
abzuſchließen, das Gott danken werde, von Deftreih und der Ausficht auf 
einen König Erzherzog loszukommen; Schweden fei bereit, auf Preußen zu 
verzichten, e3 dem Kurfürften zu überlafen, nur Danzig müſſe polniſch 
bleiben ; ſelbſt die Neutralität des Kurfürften werde feinem Könige genehm 
fein, nur müffe es eben nur Neutralität fein. 

Dieſe, jo jagte der Kurfürft den franzöſiſchen Herren, wünfche er, um 
demnächft ing Reich zurückkehren zu fünnen, wo neue Werbungen und die 
Wahl in Frankfurt feine Anweſenheit forderten. Er werde, fo fagte er 
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Schlippenbach, den größeren Theil feines Heeres mit hinweg führen, es 
bei Cüſtrin und Landsberg lagern laffen, um dann dem Könige zu 
weiteren Unternehmungen bereit zu fein. Aber er verbarg nicht, daß er 
jehr betreten über die froftige Abweifung jei, welche Kleiſt erfahren habe, 
der doch auf Schlippenbads Wunfch nochmals mit Dänemark zu vermit: 
teln verfucht habe.430) 

Sogleich folgte noch ein zweites Aergerniß. Graf Joſias Waldeck 
führte zwei Eurfürftliche Negimenter nach Pommern ab; er jollte die Brüde 
bei Dirſchau pafliren; den Antrag des Prinzen Adolph Johann, an einem 
Angriff auf Danzig Theil zu nehmen, mußte er ablehnen. Der Prinz ging 
voraus über die Brüde; er ließ Walde ohne Nachricht über die Nähe des 
Feindes, der fi nun mit Uebermacht auf die Brandenburger warf; auf 
das Tapferfte behaupteten fie ſich nur gab das Weichen einer Escadron dem 
Feinde einen augenblidlichen Bortheil. Nun eilten die Schweden herbei 
und vollendeten den Sieg. Schlippenbad, der bereits nach Königsberg 
abgereift war, jehrieb über das Gefecht von Dirſchau an Schwerin in 
einer Weije, die ven Kurfürften empörte: „die Brandenburger find gleid 
anfangs jo jchredlich ausgerifien, daß unfere Leute den Schlagbaum bei 
der Brüde zufchlagen, mit gefällten Piken und angelegten Musfeten fie 
wieder zum Stehen bringen müſſen; Gott jei geklagt, daß die Leute jo viel 
gekostet haben und doch nichts leiften.” Der Kurfürft befahl „strenge Ju: 
quifition.” Nicht blos Waldecks Bericht zeigte, daß Schlippenbachs Anga- 
ben faljch jeien; auch der Prinz Generaliffimus und felbft die Danziger 
erkannten die tüchtige Haltung der Truppen an. „Es thut mir Leid,“ ſchrieb 
Graf Friedrich Walde dem Brinzen, „daß man dergeftalt verfährt, daß 
©. Kf. D. Urſache zur Offenfe befommen und niemand mehr mit den 
Herren Schweden fich wird conjungiren wollen.“ 

Bei der Armee war die Erbitterung gegen die Schweden allgemein, 
am größten bei denen, die, wie Derfflinger, früher in ſchwediſchem Dienft 
geitanden; um jeden Preis und für immer von ihnen loszufonmen, das 
war das allgemeine Verlangen. Und wie erjt waren fie, die in befreun: 
detem Lande ärger als der Feind hauften und ungejtraft haufen durften, 
bei den Bürgern und Bauern verabjcheut. In dem Haß gegen die Freu: 
den und gegen die Fremdherrjchaft begann fih ein Zug gemeinjamer 
patriotifhder Empfindung zu entwideln; und der Abzug ihrer Regimenter 
unter neuen Freveln und Plünderungen wurde überall als das Ende der 
entjeglihen Bundesgenofjenfchaft mit Jubel begrüßt. 

Seit Wochen verhandelte der Kurfürft mit Polen; endlich Mitte 
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September fam die entjcheidende Nachricht. Polen hatte in der Frage 
nahgegeben, auf die ihm Alles ankam, in der Frage der Souverainetät. 

Es gab nichts, was den polnischen Patrioten unleidlicher, ſchimpf— 
licher erichienen wäre; aber es lag auf der Hand, daß man den Schweden in 
Preußen, wenn Brandenburg auf ihrer Seite blieb, nichts anhaben könne; 
und gleich dag erjte Eindringen Karl Guftavs in Holftein hatte gezeigt, daß 
die dänische Macht unfähig fei, zu widerftehen. Polen hatte die Hülfe Oeſt— 
weich? mit umerhörten Zugeftändniffen gewonnen, und doch zögerten die 
öftreichiichen Heere vorzugehen, fie wagten e3 nicht, jo lange noch ein 
ſchwediſchbrandenburgiſcher Angriff auf Schlefien möglih war. E3 war 
eben jo jehr ein öftreichifches wie polnifches Interefje, Brandenburg zu 
gewinnen; was ſollte aus der Kaiferwahl werden, wenn es auf der Seite 
der Gegner blieb? Am Lebhafteſten drängte Dänemark, nachzugeben; man 
hatte fi da zum Kriege entjchloffen in der Hoffnung auf die Staaten und 
die Liga, gegen die Zuficherung des Wiener Hofes, daß Alles gefchehen folle, 
Brandenburg zu gewinnen; nun verleugneten die Staaten von Holland, 
was „Privatleute“ verſprochen hatten; 431) nun ftand immer noch die öft- 
reihische Armee vor Krakau; und wenn zwiſchendurch, den Brandenburger 
mürbe zu machen, Gzarnedy in die Neumark, Gonfiewsfy in die Gegend 
von Tilfit einbrach, jo erleichterte das Dänemark nicht. 

Es war vor Allem Dänemarks Interefje, des Kurfürften Forderung 
durchzufegen; „um die Frage der Souverainetät willen”, fagte König 
Friedrich, „dürfe der Abſchluß mit dem Kurfürften nicht zurücgelafjen 
werden”. Endlich am 8. Juli meldete Kleift aus Kopenhagen: „ihm fei 
von hoher Hand insgeheim entdect, daß dem Wunſche Dänemarks nac)- 
gegeben fei; der polnifche Gefandte habe hinzugefügt, daß Polen ſchon 
früher einmal refolvirt geweſen fei, die Souverainetät zu bewilligen.” 

Möglich, dag Karl Guftav von diefer Wendung der Verhandlungen 
eben fo ſchnell Kunde hatte, daß der den fofortigen Abſchluß zwifchen 
Brandenburg und Polen vorausjah, daß er eben darum Kleift mit der 
Mediation, die er jelbft gewünscht hatte, fo abfallen ließ. Für den Kur: 
fürften war damit der Moment gekommen, den erjten entjcheidenden 
Schritt von ihm hinweg zu thun. Er fchrieb ihm (24. Sept.) „S. Maj. 
Verfiherung, in acht Wochen mit feiner Armee zurüdzufommen, ſei 
unerfüllt geblieben; jo jchwer es ihm gefallen fei, jo vielen mächtigen 
Feinden gegenüber allein gelafjen, ihren Angriffen zu widerftehen und fie 
mit Tractaten hinzuhalten, jo Habe er doch erwägen müſſen, daß es dem 
Könige nicht zu verdenken fei, wen er die Confervation feines König: 
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reiches dem unzweifelhaften Ausgang des Krieges hier vorgezogen habe;#??) 
aus Rückſicht darauf habe er weit über die acht Wochen hinaus gewartet; 
aber da fich der König mehr und mehr in den dänifchen Krieg vertiefe, die 
wiederholten VBermittlungsverjuche gejcheitert feien, feine Hoffnung auf 
des Königs Wiederkunft zu verfpüren fei, nach dem Falle Krafau’s aud 
der Anmarjch der Dejtreicher drohe, jo habe er auf den dringenden Wunſch 
der Stände jeines Herzogthums mit dem General Gonſiewsky und andern 
dazu Bevollmächtigten, etwas verabredet, dadurch diefe Lande vor unver: 
meidlicher Weberziehung und .gänzliher Einäfcherung verfichert werben 
möchten. Die verabredeten Punkte, die er mitjende, erwarteten nur noch 
die Ratification des Königs von Polen.“ 

Karl Guſtav ſandte das Schreiben unerbrochen zurück, weil die 
Adreſſe deutſch geſchrieben ſei und im Titel Großmächtiger, nicht Groß— 
mächtigſter ſtehe. 

Allerdings war die mit eingeſandte Punktation von Wehlau (1. Sept.) 
ſehr unverfänglicher Art, ein einfacher Neutralitätsvertrag, dem aud) 
Deftreich, der Zaar, Dänemark beitreten follten. Aber ein Secretartifel 
befagte: daß er Feine Gültigkeit haben folle, da er nur zu andermeitigen 
Zweden geſchloſſen ei. Der Zwed war, ihn den Schweden und Franzofen 
mitzutheilen, und einftweilen die Verträge feftzuftellen. 

Merkwürdig genug, daß der jo vorſichtige Kurfürft fih To zu fagen 
aufs Ungewiſſe mit Polen einließ. Allerdings waren drei Artikel zu 
Königsberg durch Liſola zu Stande gebracht und unterzeichnet worden; 
aber fie enthielten das nicht, was dem Kurfürften das Wichtigfte war, die 
Souverainetät.*33) Sie konnten höchſtens als eine Bafis zu weiterer 
Unterhandlung gelten. 

Auch diefe wurde zu Wehlau geführt; Gonſiewsky und der Bilder 
von Ernteland waren polnischer Seits, Schwerin und Somnitz von Seiten 
des Kurfürften dort, Lifola vermittelte. Die polnischen Herren verfuchten 
allerdings von der diplomatisch für fie günftigeren Lage Vortheil zu ziehen; 
aber am 18. September fam der Kurfürft felbft nach Wehlau; und er wird 
nicht unterlaffen haben, mit dem Bewußtfein, daß die reale Macht in 
jeiner Hand fei, zu ſprechen. Man gab ihm jekt, was er forderte, und 
er forderte mit Mäßigung; man war zufrieden, die Verträge fo formuliren 
zu können, daß fie die Ehre der Republik in feiner Weise verlegten. Am 
19. September wurden fie unterzeichnet. 

Der eine ift der eigentliche Friedensvertrag. Der Kurfürft verzichtet 
auf Alles, was er in diefem Kriege oder durch Verträge mit Schweden 
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gewonnen hat, aljo auf die vier Balatinate, auf Ermeland, namentlich, auf 
Braunsberg. „Aus Rüdficht darauf und aus anderen gerechten Gründen” 
fol er hinfort das Herzogthum in voller Souverainetät befigen.” +3) Ein 
ewiges Bündniß joll die Republik und dag Herzogthum verbinden in der 
Art, daß im gegebenen Fall der Kurfürft ven Polen mit 1500 Mann Fuß: 
vol und 500 Reitern zu Hülfe fein wird, in gleicher Weife die Nepublif 
dem Herzogthum. 

Der zweite Vertrag erklärte, daß als das geeignetfte Mittel, für Polen, 
Kıthauen und beide Preußen den Frieden herzuftellen und dauernd zu 
fihern, ein Schuß: und Trugbündniß gegen jeglichen Feind erfcheine, und 
daß zu dem Ende, wenn innerhalb der nächſten zehn Jahre Schweden oder 
vefien Verbündete das Herzogthum oder andere Lande des Kurfürften an- 
greifen würden, Polen ihm zu Hülfe fommen, daß eben jo der Kurfürft, 
wenn die Republif von ihnen angegriffen werde, wenigitens 6000 Mann 
Hülfstruppen Stellen werde. 43°) 

Alfo nicht in die Liga, die zwifchen Polen, Deftreich, Dänemark ge: 
ſchloſſen war, trat der Kurfürft; er behielt fich vor, mit Dänemark, mit 
Vejtreich befondere Verträge zu ſchließen. Nicht zum Angriff auf Schweden 
verband er fich mit Polen; er hatte die Eroberung des ſchwediſchen Pom— 
merng, die in den Königsberger Artikeln in Ausficht geftellt war, behutfam 
von der Hand gewiejen. 

Ueber weitere Satisfactionen, hieß es in diefem zweiten DVertrage, 
werde bei der Ratification durch den König felbit Beichluß gefaßt werden, 
und big dieje erfolgt fei, jolle der Kurfürft durch diefe Verträge in feiner 
Weife gebunden fein. Sehr bald fam die Meldung, daß der König über 
den Abſchluß der Tractaten hoch erfreut ſei; „da der Kurfürft wegen 
Braunsberg nachgegeben, werde ihm in den drei Stüden Lauenburg, 
Bütow und Elbing Satisfaction gegeben werden”. Er wünfchte eine 
perſönliche Zuſammenkunft, „beſonders deshalb, weil des Königs von 
Ungarn Generale an diefe neue Freundſchaft nicht glauben wollten“.+36) 

Am 30. Detober kam der Kurfürft nebft feiner Gemahlin nach Brom: 
berg. Sie wurden von den polnischen Majeftäten mit großem Glanz 
empfangen, mit der ausgezeichnetiten Aufmerkſamkeit bewirthet. Nament: 
lich die Königin ſchien den anwesenden Deftreichern zeigen zu wollen, daß 
fie nun erft auf einen glüdlichen Ausgang hoffe. 

Aber fofort ergab fich eine ſehr ernſte Schwierigkeit. Wie zufrieden 
die Bolen fein mochten, daß der Kurfürft das Bisthum Ermeland, dag 
feine Truppen inne hatten, zurüdgab, jo wenig geneigt waren fie, Elbing 
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und den reichen Werder, wo freilich noch die Schweden die Herren waren, 
ihm zuzuweifen. Es wurde veranlaßt, daß der König wenigjtens Danzig 
darüber höre; natürlich erklärten die Danziger Herren, ein ſo wichtiges 
Glied des Landes Preußen könne nicht abgetrennt werden, e3 jei gegen 
die ncorporationsacte, fraft deren fich die Preußen der Krone Polen zu: 
gewandt hätten. 

De Lumbres unterließ nicht, im Intereſſe Polens auf die große mili- 
tärische Wichtigkeit Elbings aufmerkſam zu machen, die natürlich eben der 
Grund war, weshalb der Kurfürft die Stadt zu haben wünjchte. 

Es muß bis hart an ein völliges Zerwürfniß gefommen fein; der 
Kurfürjt Schicte Befehl an Sparr (4. November), die auf dem Abmarid 
nach den Marken begriffenen Truppen heranzuziehen; „denn die Polen 
wollen uns hier Gejeße vorschreiben.” Der König war nicht in der Lage 
e3 darauf anfommen zu laſſen; 437) die Bemühungen der Königin und die 
Nachgiebigkeit des Kurfüriten brachten es endlich zu einem befriedigenden 
Schluß. 

Der Kurfürft verzichtete auf den Werder; er verpflichtete fi, Elbing, 
das, jobald es den Schweden genommen fei, in feinen Befig fommen jolle, 
gegen eine Summe von 400,000 Thaler zurüdzugeben, doch jo, daß es 
ihm zuftehe, vor der Rückgabe die Befejtigung der Stadt zu jchleifen. Die 
Starofteien Lauenburg und Bütow, die bis 1637 den pommerjchen Her: 
zögen gehört, wurden ihm zu Lehn übergeben. Unter der Form, daß jih 
die Krone Polen auf drei Jahre zu 40,000 Thaler Subfidien verpflicte, 
wurde dem Kurfürften als Pfand für 120,000 Thaler das Amt Draheim 
überlafjen. 

So wurde endlih am 6. November der Bromberger Vertrag unter: 
zeichnet. Polen verpflichtete fich 5000 Reiter und 3000 Mann Fußvoll, 
der Kurfürft 2000 Reiter und 2000 Mann Fußvolf zur Defenfion zu 
ftellen. 

Auch Lifola Hatte fih bemüht, die Verftändigung herbeizuführen, 
aber mit der Anmaßung, al3 ob fein Hof das Recht habe, fie zu fordern, 
al3 ob der Kurfürft jich feiner Leitung anvertraut, der König feinen 
Weiſungen zu folgen habe. Er war jehr betreten, als die entjcheidenden 
Fejttelungen ohne ihn gemacht waren. Und jo wie nun von weiteren 
Schritten, von dem Vorgehen gegen die Schweden in Pommern und 
Preußen die Rede war, zeigte fih, daß die Inftructionen des Wiener 
Hofes tief unter aller Erwartung blieben, daß fie jeden Schritt unterfagten, 
der irgend die Wahlhandlung in Frankfurt gefährden könne. 
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Diefe Haltung Oeſtreichs veränderte die Situation außerordentlich. 
Mit Befriedigung ſahen die franzöfiihen Herren, die anweſend waren, 
daß die Liga nicht fo feft jei, wie fie gefürchtet hatten, daß die Polen wie 
Brandenburger voll Mißtrauen gegen Deftreich feien, daß fich namentlich 
der Kurfürſt in Betreff der Wahl noch keineswegs für Deftreich entfchieden 
babe. Die Eröffnungen des Schwedenfönigs, die fie überbrachten, daß er 
bereit fei, unter brandenburgifcher Vermittelung mit Polen Frieden zu 
Ihliegen, fanden bei der Königin, die mehr wie je Einfluß hatte, die befte 
Aufnahme. And der Kurfürft hatte ja nie anderes gewünfcht, als einen 
jiheren Frieden zwifchen beiden Kronen; er wiederholte, daß er Alles zu 
thun bereit fei, um ihn berzuftellen. 

Man trennte fi in der Hoffnung, diefe Friedenshandlung recht bald 
zu einem gedeihlichen Schluß zu führen. Schlippenbachs Ankunft in 
Berlin zum Zweck diefer Verhandlungen war bereits angefündigt; gleich 
nach des Kurfürften Rückkehr follten fie beginnen. 

Der Wiener Hof hatte mit feinem zweideutigen Verhalten die Offen: 
jive, zu der Brandenburg bereit gewefen war, gelähmt. Das jchon ent: 
worfene Bündniß mit Dänemark verſchob der Kurfürft zu vollziehen, bis 
er mit Deftreich verftändigt fei. Da er nicht in die Liga getreten war, 
tonnte er unbebenklich die Vermittelung übernehmen, die Frankreich und 
jegt auch Polen lebhaft wünjchte; und wenn fie gelang, jo war es vorerft 
nicht nöthig, dem zweiten Wehlauer Vertrage Folge zu geben. 

Wie aber, wenn fie nicht gelang? 

Schon begann fi mit dem nordifchen Kriege, mit dem Spaniens 
gegen Franfreih und England die deutfche Frage in einer Weife zu ver: 
wideln, die das Neich von Neuem zum Kriegstheater Europa's zu machen 
drohte. 
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Die deutfhe Frage war nicht mehr die der Reichsverfaſſung, der 
Reichsreform. Der lebte Reichstag hatte den Beweis geliefert, daß dieſe 
Dinge mit dem Frieden von 1648 in eine Sadgafje geführt feien. Die 
ordentliche Reichsdeputation, die dann beftellt wurde, war nur der Anfang 
ju jener neuen Form eines permanenten Congrefjes der deutichen Staaten, 
die erſt bis 1806 unter dem Namen des immerwährenden Reichstags be- 
ftanden hat, dann nach fieben Jahren des ARheinbundes und des franzöfi: 
hen Brotectorates, nachden die wach gewordene Nation das Joch der 
Fremdherrſchaft gebrochen, 1815 al3 Bundestag hergeftellt, 1850 reactivirt 
wurde. 

Die deutiche Frage, die damals nicht Die Nation, — fie war politifch 
nicht mehr und noch nicht, — aber die Höfe in und außer dem Reich be- 
ihäftigte, war die Kaiſerwahl. 

63 handelte fih darum, ob das Haus Deftreich das Kaiſerthum, mit 
dem es allein noch an Deutſchland gefnüpft war, behaupten, ob e3 der 
Krone Frankreich gelingen werde, ihm auch noch diefe Poſition zu entreißen. 

In dem Mlianzvertrage, den Frankreih vier Wochen nach Kaifer 
Ferdinands III. Tode mit England geſchloſſen hatte — wenigſtens in dem 
Tert, der von den Niederlanden aus verbreitet wurde 433) — las man 
Artikel 14: daß der Protector fich verpflichte, Alles anzuwenden, daß der 
König von Frankreich zum Kaifer gewählt werde, oder doch die Wahl nicht 
auf einen Prinzen des Haufes Deftreich falle. Es war ganz nach der 
tolzen Politik, mit der Cardinal Mazarin das Selbitgefühl Frankreichs 
zu fteigern verftand, daß er noch in Mitten des ſchweren Kampfes gegen 
die Spanische Linie des Haufes Deftreich die deutfche Linie aus der Stellung 
ju werfen unternahm, die für fie die wejentliche Bedingung ihrer Macht: 
eriftenz war. 

Nah der Goldenen Bulle follte in der Wahlitadt kein Unbetheiligter 
weilen dürfen, am wenigften Gefandtichaften fremder Mächte. Mazarin 
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fandte, nachdem die Wahl zum Auguft anberaumt war, eine höchft glän- 
zende Geſandtſchaft nach Frankfurt, an ihrer Spike einen der hervor: 
ragenditen und bedeutendften Männer aus dem hohen Adel Frankreichs, 
den Marichall Herzog von Grammont, mit ihm Lionne Marquis de Freöne, 
den jpätern Minifter Ludwigs XIV.; fie jeien nur gefommen, jagten fie, 
wegen der Weberfchreitungen des Friedens von 1648, die Sailer 
Ferdinand III. begangen habe, und fein Sohn, der König von Ungarn, 
fortjege, Abhülfe zu fordern, widrigenfall3 die Krone Frankreich genöthigt 
jein werde, die Waffen gegen Deutfchland zu ergreifen. 

Sofort begann in Frankfurt und von Frankfurt aus das Spiel und 
Gegenſpiel der PBartheien. Auch eine ſpaniſche Gefandtichaft erichien, 
aber mit leeren Händen, mehr gemieden als gefucht; Alles drängte fi zu 
den Franzofen, warb um ihre Gunft, entzüdte fih an ihren Feiten und 
hielt die Hand offen, um von ihren überreichen Spenden auch einen Theil 
zu erhalten ; und als ihr Bericht an den König über die Verfonen, denen 
fie gezahlt, die Summen, die fie gezahlt hatten, von den Spaniern aufge: 
fangen und veröffentlicht wurde, da jprachen fie mit graziöfer Dreiftig: 
feit ihr Bedauern aus, daß die Rechenfchaft, die fie ihrem Könige leiiten 
müfjen, in die Hände derer gekommen fei, für die fie nicht gefchrieben; 
damit ſchien die Sache erledigt, erledigt auch denen, die das Geld ja 
auch nicht in der Abſicht genommen hatten, daß 'e3 allgemein befannt 
werde. Nur um fo ficherer hatten die franzöfifhen Diplomaten ihre 
Freunde an ıder Hand; fie waren wie die Herren in dieſem deutſchen 
Wahlcongreß. 

Sie hatten Mainz, Cöln, Kurpfalz, das mit Kurbaiern über das 
Vicariat im heftigſten Hader war, den Pfalzgrafen von Neuburg, der mit 
franzöſiſcher Hülfe, wenn nicht die deutſche Krone, fo doch Cleve und Marl 
zu gewinnen hoffte, ven Bifchof von Münfter, der, auf die Union rheiniſcher 
Fürften fi ftügend, feine Stadt Münfter mit Heeresmacht überfiel, ihre 
alte Stabtfreiheit zu brechen. Sie hatten die höchft kundigen und höchſt 
thätigen Grafen Wilhelm und Franz von Fürftenberg, Cölner Domberren, 
deren Einfluß am Cölner und Münchner Hofe jo groß war; fie hatten vor 
allen Ehriftian von Boineburg, den kurmainziſchen Kanzler, der, wie man 
auch von feinem Uebertritt zur römiſchen Kirche und von feinem Patriotis: 
mus denken mag, durch umfaffenden Blick und immer erfinderifge Ge 
wandtheit unter den deutfchen Staatsmännern jener Zeit einer ber bedeu: 
tendften war.43°) 
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Noch war die ordentliche Neichsdeputation verſammelt; die alte 
Negel, dag mit dem Tode des Kaifers ihr Mandat erlöfche, ward eben jo 
für nichts geachtet wie die, daß zur Wahlzeit feine Fremden in Frankfurt 
jein dürften; fie müſſe ja, hieß e3, die Gravamina der Fürften und Stände 
in den Verhandlungen der Gapitulation vertreten. Ihr zur Seite die 
Verhandlungen um die Stiftung eines NReichsfürftenbundes, den Die 
fatholifchen Freunde Frankreichs, die evangelifchen Schwedens mit großem 
Eifer betrieben. 

Daß Schweden, ſelbſt Mitglied der Deputation, mit feinem ganzen 
Einfluß gegen Deftreih wirken werde, verftand ſich von felbit; hatte Doch 
König Leopold Ignatius das Bündniß mit Polen, das der Kaifer, fein 
Bater, geſchloſſen, jofort erneut und erweitert. 

Dies Bündniß, jo jagten Viele, jei eine Herausforderung gegen 
Schweden; mit ihm habe der Kaifer gegen eine Macht, die Glied des 
Reiches fei, den Krieg erklärt, und jo den Frieden von 1648 gebrochen; 
Deftreich habe die Gefahr eines Reichskrieges über die Nation gebradt. 
Nicht minder eiferten die Freunde Frankreichs, daß Ferdinand III. nicht 
aufgehört habe, Spanien zu unterjtügen, troß des Artifels Circulus des 
Friedensinftrumentes; nicht blos habe er Werbungen für die Spanier in 
den Niederlanden gejtattet, er habe auch ein Heer von 12,000 Mann nad 
dem ſpaniſchen Stalien gefandt, weil ſich angeblich der Friede nur auf die 
Reichslande beziehe, und doch habe er zugleich einen Vicar des Reichs in 
Italien beitellt, und zwar in der Perjon des Herzogs von Mantua, der im 
offnen Kriege gegen Frankreich ftehe. Die meijten waren einig, daß das 
Haus Deftreich jo erntlich wie je nad) der Univerfalmonardie und Unter: 
drüdung der deutfchen Libertät trachte; „o) man glaubte zu wiffen, daß 
die Vermählung des jungen Königs von Ungarn mit der fpanifchen Erb: 
tochter, die ſchon feinem verftorbenen Bruder verlobt geweſen, ausgemachte 
Sache ei; aljo nach König Philipp IV. Tod werde die unermeßliche Macht 
Karl V. wieder in einer Hand ſein;“i) zudem fei unzweifelhaft die Suc- 
ceſſion in Polen der Preis, für den Deftreich zu Polens Hülfe habe 
marſchieren laffen. Es jei Zeit, dem Haufe Deftreich den Glauben, als 
müfje aus ihm gewählt werden, zu benehmen, und den Frieden Europa’s, 
den nur der ungemefjene Ehrgeiz diefes Haufes gefährde, für die Dauer 
zu fihern; daß Deftreich dem Reich vierzehn Kaifer gegeben, fei fein Grund 
bei demſelben zu bleiben; im Gegentheil, um jo mehr müſſe der Beweis 
geliefert werden, daß es noch Wahlfreiheit gebe. 

Ob Mazarin’3 eigentliher Gedanke gemejen, jeinem Könige die 
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Kaijerkrone zu gewinnen, mag dahingeftellt bleiben; die Wahl eines 
Deftreihers war er entjchloffen in jedem Fall zu hindern. Seine Gefand: 
ten jprachen jo, ala ob e8 eine Beleidigung für die Krone Frankreich ei, an 
die Wahl des noch nicht einmal mündigen Königs Leopold Ignaz zu denfen. 
E3 find von ſpaniſchen Truppen Briefe aufgefangen worden, in denen es 
hieß: „wenn der König von Ungarn nah Frankfurt komme, werde ein 
franzöfifhes Heer den Rhein hinabgehen, ihn in Frankfurt zu belagern 
und jo die Wahl auf einen andern Ton zu intoniren“. Und die Stim: 
mungen in Frankfurt waren jo, daß man Frankreich hochherzigen Schub 
der Libertät und Wahlfreiheit um fo höher pries. 


Für das Intereſſe Frankreichs war es zunächſt das MWichtigite, durch 
ein lange3 Interregnum den Einfluß des Wiener Hofes im Reich zu läh— 
men, den ſchon jo loſen Verband des Reiches noch Lofer zu machen, die 
Fürften und Stände an die leitende Hand und den Schuß Frankreichs zu 
gewöhnen. Nur zu gern bot der Mainzer Kurfürft die Hand dazu; den 
theuer erfauften Frieden zu fihern, den er fo gern als fein eigenftes Werl 
anjah, hätte er von dem, um deß Willen der unglüdliche Frieden allein 
Werth hatte, eins nach dem andern hingegeben; und er ſah ihn erjt dann 
gefichert, wenn auch Spanien und Frankreich ihren Frieden geſchloſſen 
hätten. Mit Wärme ergriff er und Boineburg die Aufforderung Mazarins, 
daß das Kurcollegium, alfo in deſſen Namen Kurmainz und fein Minifter, 
den Frieden zwijchen Spanien und Frankreich vermitteln möge. 


Und in derjelben Richtung wirkte die ſchwediſche Politif. Ihre 
Freunde in Norddeutſchland, die Braunſchweiger, Medlenburger, der Her: 
zog von Gottorp, hatten den Proteft des niederſächſiſchen Kreijes gegen den 
dänischen Einfall ins Bremifche erhoben, Kurſachſen, als Vicar des Reichs, 
denjelben Proteft wiederholt; die Frage über diefen Reichsfriedensbruch 
ward in der Reichgdeputation zu Frankfurt verhandelt, troß des Proteſtes 
von Deftreich, da während des Interregnums eine Reichsdeputation nicht 
tagen könne. Alfo, hieß es, die einzige Art, wie fich die Stände außer den 
Kurfürften während des Interregnums an der Wohlfahrt des Reiches be- 
theiligen könnten, wage Deftreich zu hindern. Björnclou legte in einem 
Memorial dar (22. September), daß Deftreich den Reichsfrieden gebrochen: 
denn nicht als König von Ungarn, die ungarifhen Stände hätten das 
Gegentheil befchloffen, fondern als König von Böhmen und Erzherzog fei 
König Leopold Ignaz in Polen, alfo gegen Schweden, das ja ein Reis: 
ftand fei, eingerücdt. Schweden forderte förmlich, daß zur Wahl nicht ge: 
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ihritten werde, jo lange der doppelt gebrochene Reichsfrieden nicht herge— 
ftellt ſei. 

Schon wenige Wochen nad Beginn des Wahltages waren die Ge: 
Ihäfte in vollfter Verwirrung. „Das Recht der Kurfürften und die Gol- 
dene Bulle wird bei diefem Wahltage einen argen Stoß bekommen, indem 
ſpaniſche, franzöfiiche, dänische, venetianifche, ſiebenbürgiſche, tartarifche 
und vieler Fürften und Völker Gefandte hier find und bleiben wollen.“ 
Es war ein europäifcher Congreß, um über „das ohne Haupt ftehende 
Reich” zu verhandeln; nur der böhmiſchen Gefandtihaft machte man 
Schwierigkeiten, da die Krone Böhmen nur an dem Act der Wahl, nicht 
an den vorhergehenden Berathungen Theil zu nehmen habe. Im Novem: 
ber wurde, „um das Bacificationswerf in die Hand zu nehmen’, wie 
Frankreich wünschte, die Wahlfache vertagt. Viele der Gejandten, auch 
die brandenburgifchen, reiften einftweilen hinweg. 

Was fie beobachtet hatten, war vor Allem tiefes Mißtrauen gegen 
Brandenburg: „ein Jeder fucht hier feinen Privatnutzen, die Diener ihre 
Vergrößerung, der Herr und das gemeine Beite mag fahren wie es will; 
ung gönnt feiner die Macht; es ift gewiß, daß fie uns fürchten und die 
Armee apprehendiren.” Boineburg, der fich gern Allen angenehm machte, 
hatte zu ihnen gejagt: „es ſchicke fich niemand befjer zum Kaiſer ala Kur: 
brandenburg, wenn der Kurfürft nur katholiſch wäre”; er fügte hinzu, 
„daß, wie er höre, der Kurfürft unter andern fürftlihen Tugenden auch 
die habe, freigebig zu fein, auch daß er fehr human fei und wegen der Reli- 
gion niemanden irritire.“ Die Gefandten erwiederten, „katholiſch zu fein, 
wäre fein wejentliches Erforderniß; Se. Kf. D. begehrten die Wahl nicht, 
auch wenn fie dazu gelangen könnten.” In ihrem Schlußbericht fagten 
fie: „in Beiden, in der nähern Alliance mit Frankreich und in der Wahl: 
fache, haben wir uns dem Befehl gemäß erzeigt und Sr. Kf. D. freie Hand 
erhalten‘‘. 412) | 

Dahin alſo war feine Weifung gegangen; noch wußte niemand, wie 
er fich entſcheiden wolle. 

Es lag weder im Intereſſe feines Staates noch in feinem Charafter, 
ih mit der Bequemlichkeit einer faulen Alternative zu begnügen; er hatte 
eben jo wenig Beruf und Neigung, fich in den Schweif der franzöfischen 
Herrlichkeit zu begeben, wie etwa irgend eine Verpflichtung oder gar Dank: 
barfeit ihn band, dem Haufe Deftreih durch Did und Dünn zu folgen. 
Das ſchnöde Verfahren des Wiener Hofes bei der legten Wahl war unver: 
geſſen. Mochten andere Kurfürften um der Hunderttaufende willen, die 
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Frankreich ſpendete oder verſprach, oder für Anwartichaften und Gewäh— 
rungen im Reich, mit denen Deftreich die Wahlen zu dirigiren geübt mar, 
fich jo oder fo entfcheiden, Brandenburg war in der Lage, aber zugleid in 
der Nothwendigfeit, nach politifchen Motiven zu verfahren. 

Im Rath des Kurfürften hatten die erften Erörterungen über dieſe 
Frage in der Zeit ftattgefunden, als Karl Guftav Polen verließ, um gegen 
Dänemark zu ziehen, als er Cromwell zu gemeinfamer Action aufforderte 
und ihm deutfche Gebiete verhieß, als englifche Truppen zu den franzöfifchen 
Heeren in Flandern ftießen. Damals erſchien Lifola am kurfürſtlichen 
Hofe; er nahm die Miene an, als ob der Wiener Hof den Kurfürften zum 
größten Dank verpflicte, wenn er ihm die Verzeihung des Polenkönigs 
und den ferneren Lehnsbefiß Preußens vermittle, als ob er dafür deſſen 
Stimme zur Königswahl fordern dürfe; er benahm ſich, als ob die Sade 
ohne Weiteres entichieden, als ob der König von Ungarn das geborne 
Haupt des Reichs fei. 

Faft mehr noch al3 die Schweden waren die franzöfifchen Diplomaten 
in Königsberg über Lifola’3 Thätigkeit und Einfluß beunruhigt. Sie 
hatten eine lange Reihe von Verdienften Frankreichs um den Kurfürften 
herzurechnen, feine Ausgleihung mit Schweden 1655, die Souverainetät, 
die Beruhigung des Neuburgers, Dinge aus früherer Zeit zu geſchweigen; 
fie waren erjtaunt, daß er auch nur daran denken könne, fich mit dem 
Wiener Hofe einzulaflen, den er in feiner Bedrängniß vergebens ange: 
rufen, der den Ständen in Cleve jeden Vorſchub leiftete. Sie erjtaunten 
noch mehr, als ihnen das Schreiben Friedrich Wilhelms an Kurcöln in 
die Hand fam,+4) welches in ziemlich deutlichen Ausdrücken die Wahl des 
Königs von Ungarn als die einzig mögliche bezeichnete. 

Mochten fie inne werden, daß man hier nicht gemeint fei zu thun, 
wie fie forderten. Nach Prag, an den Hof des jungen Königs von Ungart, 
jandte der Kurfürft (29. Juni) den Amtsrath Kittelmann mit Ausdrüden 
bereitwilligften Entgegenfommens; aber er forderte eben das, was 1655 
ſchon verſprochen und nicht gehalten war, Zurüdgabe Jägerndorfs oder 
als Erfag dafür Glogau, Erledigung der Breslauer Schuld; falls man auf 
diefe Forderungen erft follte eingehen wollen, wenn er fein Verhältniß zu 
Schweden, jo wie Lifola e3 beantragt, geändert habe, jo jollte geantwortet 
werden, daß jene und diefe Dinge völlig getrennt feien und bleiben 
müßten.) 

Sofort nahm der Wiener Hof den Schein an, als fei ihm eine unbe: 
dingte Zufage geworden; namentlich in Frankfurt verfuhren die öftreidi- 
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ſchen Diplomaten fo, juchten damit Stimmen zu gewinnen; „fie lachen, 
daß, da ihnen fo bange der Wahl halber geweſen, dieje ihnen gleichſam 
angeboten werde; fie hätten fich nicht jehr nach ihr gebrängt, aber aus: 
ſchlagen hätten fie fie auch nicht wollen.“ 

Dann folgte jene Baufe in den Frankfurter Verhandlungen, die 
Bromberger Zufammenkunft. Mit Befriedigung ſahen die Deftreicher, wie 
ih der Kurfürft immer weiter von Schweden entfernte, wie er fih an 
Polen band; fie berechneten, wie er, wenn die eingeleitete Friedenshand— 
lung mißlang , fehr bald in der Lage fein werde, der Hülfe Oeſtreichs zu 
bedürfen, fie zu ſuchen; dann fonnte man ihm den Preis machen. Einft: 
weilen hielt man Kittelmann mit allgemeinen Verſprechungen hin und 
mehrte, indem man weder für Dänemark noch für Polen das that, was die 
Liga forderte, die Berlegenheiten Brandenburgs. 

Und doch hätte Alles daran gelegen, raſch zu fefter Einigung zu fom- 
men und ber höchſt bevrohlichen Verbindung der drei Mächte entgegenzu: 
treten, bevor ein neuer Erfolg ihr Uebergewicht unwiderſtehlich machte, 
und namentlich auf Deutjchland einen Rüdjchlag gab, der eben jegt, bei 
währendem Interregnum, von unberechenbarer Wirkung werden fonnte. 

Noch war es möglih. Wie ftolz die franzöſiſchen Herren in Frank: 
furt Sprechen mochten, der Erfolg ihrer Waffen war weder in Italien noch 
in den Niederlanden dem entjprechend. Seit Monaten fämpften fie mit 
Cromwells Völkern vereinigt in Flandern, und das ganze Ergebniß war 
am Ende des Jahres, daß fie Mardyf genommen hatten. Ihnen gegen- 
über ftanden dort mit den Spaniern Tausende franzöfifcher Edelleute, die 
den minifteriellen Dejpotismus Mazarins+5) verabjcheuten, an ihrer 
Spige der Prinz Conde, — ftanden Taufende englijcher Cavaliere, die hier 
gegen den verhaßten Ujurpator und für den legitimen König kämpften. 
In England jelbft hielt nur Crommells eiferne Hand den Aufruhr nieber; 
er hatte fich nicht mit Karl Guftav zum Angriff auf Dänemark verbinden 
wollen; jene maßlofen Entwürfe gegen das Haus Oeſtreich hielt er nicht 
an der Zeit. 

Was wäre jet, wo fich die Schwedenmacht auf Dänemark ftürzte, 
einfacher und leichter gewefen, als fie im Rüden zu faffen? Hatte Deftreich 
eine andere Abficht haben können, als e3 die Liga mit Polen und Däne- 
mark ſchloß, Dänemark zur Offenfive reiste? Auch das lebte Bedenken 
mußte ſchwinden, als man fah, wie bereit Brandenburg war, fich von 
Schweden zu trennen, gegen Schweden voranzugehen. Hier gegen Schwe: 
den ein entjcheidender Stoß, hätte Spaniens Widerftand in Flandern und 
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Stalien verdoppelt; und mit fiegreihen Waffen in der Hand hätte man 
den Artifel Circulus für erlofchen erklären, man hätte dem Ehrgeiz Franf: 
reihs Schranken fegen, das deutſche Wejen dem jchwediichen und fran: 
zöſiſchen Einfluß zugleich jchliegen können. Mochten die rheinischen Kur: 
fürften, mochten die Fürften in Norddeutichland noch jo dienftbeflifiene 
Anhänger Frankreichs und Schwedens fein, es hatte nichts zu bedeuten, 
wenn Deftreich und Brandenburg fich veritanden. 

Der Kurfürjt wäre thöricht geweſen, fih von Schweden zu entfernen 
und Polen zu nähern, fich die Möglichkeit der Verbindung, die Frankreid 
mit immer neuem Eifer fuchte, entgehen zu laſſen, um Deftreich fuchend, 
bei ven Evangelihen in und außer den Reich Verdacht und arge Nachrede 
zu weden, — er wäre thöricht gewejen, ſich von denen abzufehren, die in 
erfter Reihe ihm Gefahr drobten, und zu denen hinüberzutreten, denen erſt 
fein Zutritt die Möglichkeit des Erfolges gab, wenn er fein anderes Motiv 
gehabt hätte, al3 die Zuverficht auf den guten Willen Deftreichg oder den 
Wunſch, nun auch Jägerndorf und die Zahlung der breslauischen Schuld 
zu erhalten. 

Indem er jein Verhalten aus den großen Motiven der allgemeinen 
Politik beftimmte, indem er in ihr eine Stellung nahm, die fofort die 
ſchwerſte Gefahr, die Rache Schwedens über ihn bringen mußte, indem er 
e3 auf fi nahm, dieſen Kampf zu beftehen, trat er weit über den Bereid) 
der deutſchen Territorialpolitif hinaus. Er that es, während Deftreih 
zögerte und finaffirte und nicht den Entihluß fand, jo einzugreifen, wie 
die Lage der Dinge e3 forderte; er that e3 mit dem Bemwußtjein des Zu: 
ſammenhanges, welchen der Kampf, dem er entgegen ging, mit dem Wohl 
und Wehe des gefammten deutſchen Weſens habe. Er ergriff ein großes 
deutjches Intereſſe, indem er jein eigenes vertrat. 

Dies ift ver Punkt, welcher die große Wendung der deutichen Dinge 
‚bezeichnet, die das Jahr 1658 bringen follte. 

Sie vollzog ſich weder raſch noch leicht; fie war mehr als einmal daran, 
völlig zu fcheitern. 

Beim Beginn feines Zuges gegen Dänemark hatte Karl Guftav nicht 
ohne Sorge auf das, was in feinem Rüden drohte, geſehen. Die weit: 
preußischen Feſten waren ſchwach bejegt, Vorpommern konnte Gzarnedy un: 
gehindert durchheeren; die egner waren ftark genug, feine ſchwachen Poſten 
in Holftein aufzuheben und den Paß an der Eider zu fperren; und wenn 
fich die holländische Flotte mit der dänifchen verband, war ihm auch das 
Meer geſchloſſen. „Ich habe,” jchrieb er, „nächjt Oeſtreich feinen mehr an: 
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zuflagen, al3 Brandenburg.” Aber er nahm den Schein an, als wolle er 
ernftlich den Frieden mit Bolen, als glaube er nicht, daß der Kurfürft fich 
von ihm fehre: er wiederholte ihm die Verficherung feines perfönlichen 
Vertrauens, „es jeien nur gewiſſe perverfe Leute, die ©. Kf. D. von der 
bewährten Freundichaft abzuziehen verfuchten”. 

In den Tagen, da der Kurfürft in Bromberg war, erftürmten die 
Schweden Friedrichsödde am Kleinen Belt; es war der legte und ftärffte 
Punkt, den die Dänen in Jütland hatten. Karl Guftav bot ihnen Frieden, 
freilich unter unerhörten Bedingungen. 

Die Verhandlungen in Berlin um den polnifchen Frieden hatten 
faum begonnen, al3 jene Nachricht dahin Fam; Schlippenbachs Sprade 
wurde härter, heftiger, „jo als ob fein König mit gehobenem Stod da: 
ſtehe“; durch der Polen „injolente und hochtrabende Forderungen” werde 
der Friede unmöglid. Anfangs December verließ er Berlin.*46) 

Sedermann mußte jehen, daß Gefahr im Verzuge fei. Detlef Ahle: 
feld, der däniſche Gefandte in Berlin, drängte und bat, rief die Artikel der 
Liga an, beſchwor den Kurfürften, endlich den Vertrag zu ratificiren und 
in Action zu fommen. Aber Dejtreich lähmte Alles. 

Im Detober hatten die öftreichiichen Truppen unter Habfeld einen 
faulen Angriff auf Thorn gemacht, dann fich zurückgezogen, bald Winter: 
quartiere geſucht. Umſonſt forderten die Polen, daß man vorgehe, Däne— 
mark durch eine energijche Diverfion erleichtere, Czarnecky jei bereit, zum 
zweiten Mal na) Bommern einzubredhen. An ihm, verficherte Habfeld, 
jolle e8 nicht ermangeln; aber Brandenburg fei ja nicht aus der Stelle zu 
dringen, fordere noch Monate Raft für feine Völker; im tiefften Vertrauen 
wies er aus den Verhandlungen des Kurfürften mit dem öftreichifchen Hofe 
nach, daß man fich der ſchlimmſten Dinge von demjelben zu verfeben habe. 
Hoverbed jah mit Sorge, wie die Stimmung der Polen fälter, argmöhni- 
iher wurde. Endlich entdedte er den Grund; er konnte Briefe vorlegen, 
die Haßfelds Angaben Lügen ftraften, er fonnte nachweiſen, daß Deftreich 
in den Unterhandlungen mit Brandenburg durchaus die Gegenfeitigfeit 
der Unterftügung weigere, die man fordere und fordern müſſe. Nun 
jandte der Kurfürſt Löben an ven Hof nah Prag, kategoriſch zu erklären, 
daß man weitere Bertröftungen und dilatorische Refolutionen für abjchläg- 

lichen Beſcheid nehmen werde, nach vier Tagen abzureiſen. Man empfing 
ihn eben nicht freundlich, man fand es ſonderbar, daß er ſeine Anträge 
nicht ſchriftlich überbringe, damit man fie reiflich debattiren könne; einer 
der Herren ſagte: „wenn die öſtreichiſche Macht ſich ſo weit in die ſepten— 
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trionalifchen Lande vorthue, jo werde der Feind Hinter ihrem Rüden her 
und nah Schlefien gehen“. Ohne den gewünschten Beſcheid reijte Löben 
zurüd.*47) i 

Aber mit Dänemark hätte der Kurfürft abſchließen, in Gemeinjchaft 
mit den Polen vorgehen fünnen? Man hatte in Berlin die Nachricht und 
glaubte fie, daß Schlippenbach unter der Hand in Prag negociire; feinen 
Secretär Habbaeus hatte Löben dort gejehen; das Verfahren erft Liſolas, 
dann Hatzfelds ließ dem ſchlimmſten Argwohn Raum. Und als die 
Minifter in Prag auf die zweideutigen Conferenzen mit dem Schweden an- 
geredet wurden, jagten fie zur höchſten Ueberraſchung Kittelmanns: *8) mit 
Schweden fei der König von Ungarn gar nicht in Feindſchaft; in Krakau 
hätten die öjtreichifhen Truppen nur den Siebenbürgner angegriffen, dann 
jeien fie durch das ihnen befreundete Polen bis Thorn marjchiert, wo frei: 
lich die ſchwediſche Befagung einen Ausfall gegen fie gemacht habe; aber 
man habe vermieden, fich mit ihnen zu engagiren. 

Noch peinlicher wurde des Kurfürften Lage dadurch, daß Karl Guftav 
nach der Befignahme von Friedrichsödde Truppen nah Pommern überzu- 
ihiffen begann, 4000 Mann ftanden in Wollin, wie e3 hieß, durch das 
brandenburgiiche Bommern nach Preußen zu marſchieren; und inzwiſchen 
hatten die Holländer die ſchwediſchen Erbietungen zum Frieden mit Düne: 
mark mit Eifer ergriffen. Seheftädt in Prag, Ahlefeld in Berlin erklärten: 
ihr König werde, da man ihn völlig im Stich gelafjen, den Frieden, wie 
er denn fei, annehmen. 

Nichts wäre für den Kurfürften gefährlicher gewejen. Er wußte, dab 
König Friedrich perfönlih zum Aeußerften entfchlofjen ſei, mochten die 
dänischen Großen noch jo lebhaft den Frieden wünſchen; wenn Karl Guftav 
über Brandenburg beruhigt war, jo konnte man berecinen, daß er den 
Dänen jolche Bedingungen ftellen werde, deren Annahme ſelbſt der Reich‘: 
vath nicht empfehlen konnte. 

Der Kurfürft ſandte wenige Tage nah Schlippenbachs brüsfer Ab: 
reije einen Bertrauten nah Wismar an Karl Guftav, den Wunfch auszu: 
iprechen, daß die polnifche Friedenshandlung wieder aufgenommen werden 
möge. Karl Guftav ſah mit Befriedigung, daß der Kurfürft einlenke: 
„\agt meinem Herrn Better, daß er nichts al3 Freundfchaft von mir zu 
vermuthen hat; aber er hat viele Nachbarn, die ihn vielleicht mit großen 
Promeſſen von Schweden möchten abwendig machen; ich hoffe, daß er alle: 
zeit auf da3 evangelifche Wefen ſehen wird, daß dafjelbe nicht zu Grunde 
gerichtet werde”. 44) Neben einem jehr freundlichen, eigenhändigen 
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Briefe des Königs und einer Einladung, Schwerin zu einer Conferenz mit 
Schlippenbach nach Neubrandenburg zu ſchicken, überbrachte der Botjchaf: 
ter ein officielles Schreiben vom 6. December, das in ſeinen ſtolzen und 
drohenden Ausdrücken ſichtlich für die Veröffentlichung beſtimmt war, die 
es denn bald genug fand.«s0) 

Die Nahricht von diejer Sendung nah Wismar, dieier Konferenz, 
die Schwerin jofort an Kittelmann nad Prag jandte, brachte da den Doch 
einigen Eindrud hervor. Namentlich der jpanijche Gejandte, der ernſte 
und weitblidende Penneranda machte die eindringlichiten Vorjtellungent. 
Schon vor Löbens Ankunft hatte er über das unheilvolle Zögern feine 
Mißbilligung ausgeſprochen; wenn man die Dinge nicht anders angreife, 
werde er e3 jeinem Könige berichten und nichts mehr mit der Sache zu 
thun haben. Als „die auerspergifche Faction“ in Betreff Jägerndorfs und 
der breslauijhen Schuld immer neue Wintelzüge auf die Bahn brachte, 
wiederholte er feine Bejchwerde in jtärferer Form: das Haus Oeſtreich ſei 
in folcher Lage, daß, wenn Brandenburg von ihnen das Hemd vom Leibe 
fordere, man es geben müſſe. Die ſpaniſchen Waffen begannen nament: 
(ich in den Niederlanden in Nachtheil zu fommen ; noch einen Feldzug allein 
durchzuhalten Schienen jie faum im Stande, am wenigften durfte den 
Schweden das Uebergewicht im Djten gelafjen werden, das England und 
Frankreich jo gejchidt gegen Spanien auszubeuten verftanden. 

Auch die feite Sprade, die Kittelmann führte, war fehr peinlich. 
Schon einmal war er daran gewejen, abzureijen; man begütigte ihn noch). 
Dann erhielt er die Weifung zu erklären, daß, wenn man ferner zögere, 
der Kurfürft genöthigt fein werde, andere consilia zu fajjen, die hernach 
nicht mehr zu ändern ftünden. Die öjtreichiichen Herren hatten den Ausweg 
ergriffen, als ob e3 jih nur um Jägerndorf und die breslauifche Schuld 
handle, hatten in diefer ein Arrangement vorgejchlagen, in Betreff Jägern— 
dorfs ſich erboten, ein Aequivalent von Polen zu erwirken, das an Deftreich 
große Summen ſchulde, hatten zwiſchendurch Bedenken über Waldeds Wer: 
bungen im Wejtphälifchen ausgeſprochen, den Verdacht geäußert, daß jie 
gegen Pfalz Neuburg gerichtet ſeien; ſchließlich erklärten fie: der König von 
Ungarn habe feinen guten Willen gezeigt, indem er für die breslauifche 
Schuld 300,000 Thaler an Graf Schwarzenberg zu zahlen übernehme, der 
dafür die ihm noch verpfändeten Aemter in Halberjtadt und den Marken 
abtreten werde; aber wegen Jägerndorfs halte des Königs Majejtät ſich 
nicht obligirt zu antworten, geſchweige denn ein Yequivalent zu geben. #51) 


„Kurz, man fieht,“ jchreibt der Eluge Kittelmann, „daß fie nur haben Zeit 
III. 2. 2, Aufl. 185 
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gewinnen wollen, zu jehen, ob der Kurfürft ganz auf ihre Seite treten wolle, 
und nun, nachdem es gefchehen, haben fie die Malice, daß fie gleichjam 
nichts davon wiſſen wollen, in der Zuverficht, der Kurfürft werde wegen 
Jägerndorfs nicht wieder zurüdtreten wollen.” 

Aber mit jener Sendung nah Wismar wurde ihre Zunerficht doch 
bedenklich erfchüttert. Nun endlich beauftragten fie Lifola und Montecu: 
culi, der nach Hatzfelds Tod deffen Commando erhalten, in Berlin ernftlid 
zu verhandeln; daß es nicht eher gefchehen , entſchuldigten fie damit, daf 
die Acten wegen Jägerndorfs fir Lifola, der nicht deutſch verftehe, erft ins 
Lateiniſche hätten überjegt werden müffen. 

Um den Sahresanfang begannen in der That die Unterhandlungen; 
die beiden Deftreicher brachten überfhwängliche Verſprechungen, „mie der 
Berjucher im Evangelium“, fagte der Kurfürft zum franzöfiichen Geſand— 
ten.45?) Gr wollte außer bindender Zufage für Jägerndorf nur die Defen: 
ſiv-Allianz, gültig auf zehn Jahre. Noch feilfchten fie, boten ftatt der ge: 
forderten 10,000 Mann nur 6000; „ich beforge,“ jchreibt Ahlefeld, 
„roenn fie wirklich Schließen und in Betreff der Zahl und der Zeit nad: 
geben, fo werden fie doch den Vertrag nicht erfüllen, fo lange die Wahl 
nicht geſchehen iſt.“ 

Aber zugleich hatte Schweden ſeinen Reſidenten in Berlin beauftragt 
zu melden, daß nächſtens Graf de la Gardie zur Fortſetzung der Friedens— 
handlung eintreffen werde, daß Schweden Frankfurt a. D. als Ort der 
Verhandlungen annehme, daß es gern zu Zugeftändnifjen bereit fein, ja 
jelbjt Preußen unter Umftänden aufgeben werde. So Klar e8 war, daß 
Karl Guftav Brandenburg und Polen nur binhalten, den Abſchluß mit 
Deftreich hindern wollte, jo verfehlte doch dies Entgegenfommen nicht, den 
Dejtreihern „Ombrage zu geben”. Es fam ein erjtes, ein zweites Zuge: 
jtändniß aus Brag, jedes mit der lebhafteften Anpreifung des beten Willens, 
berzinnigfter Treue; nur immer die Hauptſache blieb noch aus. 

Am 25. Januar hatte man in Berlin eine Nachricht, die Schweden 
jeien in Seeland gelandet. Sie erwies fih als falſch. Aber ficher war, 
daß die Schwedischen Truppen aus Jütland nach Friedrichsödde zuſammen— 
gezogen wurden; und der harte und anhaltende Froft ließ fürchten, daß der 
Belt bald feft jein werde. 

Der Kurfürft brannte vor Ungeduld; jeden Tag konnte das gejhehen 
fein, was da3 Gerücht vorausgefehen. Montecueuli und Lifola verfider: 
ten, daß fie eben fo wie er die Verzögerung beklagten; fie verjtanden ſich 
zu einer militärifhen Conferenz, der außer ihnen Ahlefeld, Sparr, 
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Derfflinger betwohnten (13. Febr.), damit Alles fertig und verabredet fei, 
jobald die wirkliche Gonjunction ftattfinde; aber erft müfje fih Branden- 
burg in der Frage der Wahl erklärt haben, es müſſe feftftehen, daß das 
Bündniß nicht blos gegen Schweden, fondern gegen Jedermann gelte, 

Gewiß nicht die ganz nahe Gefahr Fünens, vielleicht die wachfende 
Erbitterung der Polen, die ſchon, da Deftreich die Liga nicht gehalten, die 
Abführung der öſtreichiſchen Truppen aus Krakau forderten, bewirkte den 
nächſtweiteren Schritt: am 15. Februar erklärte Montecuculi, daß er zum 
Abſchluß mit Brandenburg inftruirt ſei. Das Zugeftändiß, welches er 
bradte, war, daß wenn das ſchwediſche Pommern erobert werde, der König 
von Ungarn darauf feinerlei Anfpruch machen wolle, fondern Stettin mit 
Damm, Demmin, Anclam, Wolgaft, Greifswald, Stralfund und Wollin 
vom Kurfürjten allein beſetzt werden jollten.*5°) Es wurde ein Off- und 
Derenfivbündniß geichloffen, 10,000 Mann Deftreicher, 8000 Mann Po: 
len, 3000 Brandenburger, die der Kurfürft auf 10,000 zu erhöhen fich be- 
reit erklärte, follten in vier Wochen conjungirt fein und unter perfönlichem 
Befehl des Kurfürften vorgehn. Er war entihloffen, 54) mit diefem „Cor: 
pu3 von 32,000 Mann nach Holftein zu gehn und dem Feinde, um den Krieg 
deito eher zu endigen, dort eine Bataille zu liefern”. Montecuculi reifte 
zu feinen Truppen, um, wie er jagte, Alles zum Marſch fertig zu machen. 
Die brandenburgifchen Regimenter, welche Kanneberg, Waldeck, Andere 
in den Rheinlanden und Weftphalen geworben, marſchierten eilig der Elbe 
ju. Es wurden Aoocatorien erlafjen, welche alle Eurfürftlicde Unterthanen, 
die in Fremden Armeen dienten, heimriefen, fremde Dienfte zu nehmen un: 
terfagten ; e8 wurden Schwedische Pulverſchiffe, die Billau paffiren wollten, 
ſchwediſche Commando, die durch furfürftliches Gebiet zogen, angehalten. 
Alles zeigte, daß der Ausbruch des Kriegs ganz nahe fei. 

Schon war der entſcheidende Schlag gefallen; die Schweden waren 
über den Belt gegangen, die Dänen geſchlagen: am 42. Februar ftand Karl 
Guftav in Ddenfee. Und über das gefrorne Meer ftand ihm der Weg 
weiter nach Seeland offen; man hatte für Kopenhagen, für die eingefrorne 
dänische Flotte zu fürchten. 

Es galt die hödjte Eile, wenn man Dänemark noch retten wollte. 
Der Kurfürft fandte Gouriere über Couriere an Montecuculi, deſſen Marſch 
zu befchleunigen; er erklärte dem dänischen Reſidenten, aufbrechen zu wol- 
len, jobald die Deftreicher bis an die Grenze feines Landes gekommen feien ; 
er zürnte, daß nicht ſchon Alles bei einander fei; er rief Gott zum Zeugen 
an, daß er nicht Schuld an der Verzögerung fei, Gott jolle ihn ftrafen, wenn 
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er eine Ader an jeinem Leibe habe, die nicht mit der größten Ungeduld 
verlange, den Feind anzugreifen. #55) Alles um ihn ber, jeine Räthe, 
jeine Generale und Obrijten waren voll Eifer und Hoffnung; jeder empfand, 
daß der Moment gekommen jei, mit den Schweden endlich Abrechnung zu 
halten, vor Allen Derfflinger, „deſſen Geift die andern dominirt“ ; und 
ihm hatte Montecuculi beim Abjchied fein Wort gegeben, feine Truppen 
Jofort an die pommerſche Grenze zu führen. 

Aber Montecuculi blieb vorerft ruhig in jeinen Winterquartieren um 
Zduny, fünf Märſche ſüdlich von Poſen; auf die Nachricht von den Vor: 
gängen in Fünen jchrieb er: „er hoffe, die Sache werde jo ſchlimm nicht 
ſein.“ Bon Poſen, von Berlin aus wurde er bejtürmt; wenn man jegt die 
Zeit verfäume, ließ ihm der Kurfürſt durch General Golg vorftellen, jegt, 
wo die ſchwediſchen Truppen erjchöpft jeien und zerjtreut lägen, in Pom— 
mern und Preußen faum genug, um die Fejtungen zu halten, in ven Her: 
zogthümern und Jütland, außerhalb Friedrichsöddes, kaum 3000 Pferde, 
fo werde der Feind ſich bald ſtark genug machen, daß aller Alliirten Kräfte 
ihm nicht mehr gewachfen fein würden; und man werde neben dem Scha— 
den auch „die unauslöjchliche Blame haben, daß man mit dem Könige 
von Dänemark nicht aufrihtig gehandelt, fondern ihn, da er im Vertrauen 
auf die ihm angebotene Hülfe den Krieg begonnen, jeßt, wo er fie am 
meiften nöthig habe, jehändlich verlafjen habe“. Wenn Schweden erit 
Seeland habe, jo werde man bald am Sundzoll merken, was die Schweden: 
herrichaft bedeute, Karl Guſtav werde fih dann ins Reich wenden, die 
größeren Stände an ſich ziehen oder zur Neutralität zwingen, vie geringe: 
ren über den Haufen werfen, die Aliirten zu einem fchimpflichen Frieden 
zwingen; wenn Dejtreich auf Holland hoffe, fo fei da zwar große Aufregung 
über die Gefahr Dänemarks, aber zuglei Scheu vor zu ſchweren Unter: 
nehmungen, und Schweden werde die Staaten leicht durch den Protector 
ſchrecken oder durch Zolltractate begütigen; der Moscowiter fei gegen Polen 
und Oeſtreich mißtrauifch und aufgebracht und werde von Schweden leicht 
zum Frieden, ja wohl gar zur Allianz zu bewegen fein. 456) 

Piontecuculi war ganz derjelben Anficht und erfuchte Golg, fich zu 
überzeugen, daß er völlig bereit fei, auf den erften Befehl des Kurfürften 
aufzubrechen. Aber die Truppen waren nicht weniger als bereit, fie lagen 
läſſig und zerftreut in den Winterquartieren. 

Inzwiſchen war König Leopold Ignatius von Prag nah Frankfurt 
aufgebrochen; eine der erjten Nachrichten, die der Kurfürjt von dort er: 
hielt, war, daß Herr Volmar dem ſchwediſchen Gefandten erklärt habe: 
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Brandenburg begehre dringend von Deftreich den Angriff gegen Schweden, 
aber der König, fein Herr, werde nie darein willigen; man habe dem Kur: 
fürften zwar einige Hoffnung dazu gemacht, aber es fei nur geichehen, um 
ihn in jeinem Ungeftim aufzuhalten, und man werde fortfahren, jo den 
Schweden nüglich zu fein. 45”) Freilich waren diefe Aeußerungen dann 
von dem Fürften Lobkowitz in Abrede geftellt, auch der lebhafte Wunsch 
geäußert worden, daß fie nicht nach Berlin gemeldet werden möchten. Sie 
mußten nır eine Mahnung mehr fein, nicht ohne Deftreich vorzugehen, 
nicht Montecuculi mit feiner Armee im Rüden ftehen zu laffen, ſich vor- 
zujehen, daß nicht Deftreich troß des gejchloffenen Vertrages auf Koften 
Brandenburgs Schweden gewinne, feinen Einfluß im Reich für König 
Leopolds Wahl in die Wagfchaale zu werfen. 

In ftaunengwürdiger Kühnheit war Karl Guftav von Fünen aus 
zu Eis über Langeland und Laaland nach Seeland gegangen. Den 
Dänen ſank aller Muth; fie erfuchten des Protector Gejandten, den 
Frieden zu vermitteln. Während das fiegesftolze Heer, ohne irgend 
Wiverftand zu finden, auf das jchlecht befeftigte Kopenhagen marjchierte, 
wurde unterhandelt, am 27./17. Februar der Präliminarvertrag abge: 
ihlofien. Mit 1500 Mann zu Fuß und 3000 Pferden hatte Karl Guſtav 
Dänemark gezwungen, die Abtretung Schonens, Blefingens, Hallands, 
Drontheims, Bornholms, die Souperainetät des Herzogs von Gottorp zu 
gewähren. 

Aber noch blieben mwejentliche Beftimmungen in den flüchtig entwor— 
fenen Artikeln feftzuftellen ; jolche, die, wie die Souverainetät Schleswigs, 
die gemeinfame Fernhaltung aller fremden Flotten vom baltischen Peer, 
die Räumung ftreitiger Gebietstheile, zu neuen Differenzen führen fonnten 
und mußten. Gleich bei den erſten Maßregeln zur Ausführung des Frie- 
dens ergaben ſich Schwierigkeiten bedenflicher Art; fie wurden mit jedem 
weiteren Schritt größer. E3 verlautete, daß Dänemark feine Truppen: 
werbungen in den Niederlanden fortjegte. Selbſt Frankreich ſchien von fo 
unerhörten Erfolgen Schwedens nicht jehr erbaut, und Deftreich hatte ſich 
alles Schlimmiften zu verfehen.+5%) Noch jetzt Fonnte ein rafches und ent: 
Ihloffenes Vordringen die furchtbare Entwidelung der nordiſchen Dinge 
brechen. Dringend wurde von Kopenhagen aus darum gebeten. 

Noch einmal verfuchte es Friedrich Wilhelm bei Montecuculi (19. März). 
Er erhielt zur Antwort (26. März): „bie öftreichiihe Armee fei ganz be: 
reit, in vier Wochen, wenn der Kurfürſt befehle, an der Warthe zu Stehen ; 
er habe daffelbe bereit3 an Ezarnedy mitgetheilt; es fei zu bedauern, 
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daß Dänemark, trog jeiner Macht und feiner günjtigen Yage, nicht das 
Geihid oder ven Muth gehabt habe, den Krieg ein halbes Jahr aus: 
zubalten, und daß es, ohne die Mliirten zu erwarten, fich gebeugt und 
einen jo wenig ehrenvollen Frieden geichloffen habe; er hoffe, die Mliirten 
würden nun um fo feiter zufammenbalten.” 

Aber am polniſchen Hofe machte Deftreih, wie Hoverbed meldete, 
darauf aufmerkſam, daß der Kurfürft ein boppeltes Spiel zu ſpielen feine, 
da er, dem der Oberbefehl über die conjungirte Armee übertragen jei, 
immer noch zögere, Marjchordre zu geben. Und in Frankfurt fuhren die 
öftreichifchen Herren fort, in höchſt forgenvoller Weife auf die Gefahr eines 
Reichskrieges hinzuweiſen, den Brandenburg begierig jei herbeizuführen 
und den man jchon haben würde, wenn nicht Deftreich ihn von dem Einfall 
in Bommern oder Holftein zurüdhalte, man verjtand es, das hohe Ver: 
dienit des Königs von Ungarn ins Licht zu fegen, der, fo jagte man, nicht 
geftatten werde, das Friedensinſtrument zu brechen und die Krone Schwe: 
den, die ein Stand des Reiches ei, anzugreifen. 

Jena fchreibt in diefer Zeit einmal: „heutigen Tages fpielen die 
Staatsleute aus den Taſchen.“ Bei aller Vorſicht hatte jih der Kurfürft 
von der öſtreichiſchen Diplomatie doch hinters Licht führen, ſich in eine 
Lage bringen lafjen, die, jo jchien es, ihn nach allen Seiten bloß ftellte. 

Mar nicht vorauszufehen, daß Karl Guftav, nun mit Dänemarf fer: 
‚tig, ih auf den Kurfürften werfen werde, der ihm immer wieder in den 
Meg trat, der Schon die Hand gehoben hatte, ihm den ſchlimmſten Streich 
zu verfegen? Und konnte Friedrich Wilhelm nicht mit Zuverficht darauf 
rechnen, daß fich Polen für ihn nicht eben in die Schanze Schlagen, daß 
Deftreich ihn fo gut wie den Dänenkönig im Stich laffen, daß die deutfchen 
Fürften, nicht blos die katholiſchen Freunde Frankreichs, dem theuer er: 
fauften Frieden zu Liebe es geduldig mit anſehen, vielleicht ihren kleinen 
Gewinn dabei zu machen ſuchen würden? 

Es fehlte nicht an Anzeichen, daß Schlimmes im Werk ſei. In Frank: 
furt hatte Björnclou dem brandenburgiichen Gefandten das Begehren feines 
Königs mitgeteilt, daß ihm Pillau, Hinterpommern und die Neumarf 
geöffnet werben möge, „zum Paß nad Polen”; ein Begehren, das, da es 
nach dem Bromberger Vertrag nicht gewährt werden fonnte, nicht viel 
anders hieß als einen casus belli fuhen. Wie weit hinaus der Plan 
ging, ſchien die Verbindung, die der König durch Wolfsberg eben jegt mit 
Magdeburg anknüpfen ließ, erkennen zu lafjen. 

Die Stadt Magdeburg hatte bisher fich geweigert, dem Adminiftrator 


Schwedens Umtriebe in Magdeburg, März 1658. 279 


die Huldigung, dem Kurfürften die Eventualhuldigung zu leijten, inden 
fie auf Grund ihrer Privilegien reichsfrei zu fein behauptete; fie hatte ſich 
an die Krone Schweden mit der Bitte gewandt, ihre Sache bei Branden- 
burg zu vertreten. Wolfsberg ging nad) Magdeburg; man mußte jchließen, 
daß Karl Guftav für feinen nächiten Feldzug fich diefer wichtigen Poſition 
verfihern wolle. 59%) Dann war Wolfsberg nach Halle zum Adminiftrator 
Herzog Auguft von Sachen gegangen; von dort erfuhr man, daß er An- 
träge weitgehender Art gemacht, daß er für ven Anſchluß des Adminiſtrators 
an Schweden den erblichen Befig Magdeburgs verſprochen habe. War der 
Aminiftrator vielleiht nur die Brüde zum Dresdner Hofe? mit der 
zülichſchen Frage konnte man diefen und die Ernejtiner zugleich födern. Und 
der Landgraf von Caſſel, die welfiiden Herren hatten ſchon in Berlin 
ihre ernfte Bejorgniß ausiprechen laſſen, daß das polnische Wefen den 
theuer erfauften Frieden im Reich gefährden könne; fie rüfteten auf das 
Eifrigfte. 

So drohenden Verhältniffen gegenüber erjcheint das Verhalten des 
Berliner, Hofes auffallend anders, ald man es nad) feiner bisherigen Hal: 
tung erwarten jollte. Es ift auch jegt noch höchſt behutjam, aber nichts 
weniger al3 unruhig oder deprecirend, höchſt verhüllt, aber unter der 
Hülle von einer Beſtimmtheit, die den Eindrud macht, als ob man mehr 
die Gunſt al3 die Ungunft der Lage empfunden, als ob man gefühlt habe, 
wie man mit dem peinlichen Laviren her oder hin weiter gekommen jei 
und den Wind gewonnen habe. Freilih nun erft begann die Fahrt auf 
hoher See und, um in dem Bilde zu bleiben, in fliegendem Sturm. 

Gewiß nicht darauf baute man Hoffnungen, daß Karl Guftav von 
Dänemark nicht nah Wismar, Stettin oder Marienburg, jondern nad 
Schweden gegangen war, wo er freilich für lange vollauf zu thun finden 
konnte, wenn er fich mit den höchſt üblen inneren Verhältniffen feines 
Reiches beſchäftigen wollte. Eben jo wenig darauf, daß jeßt Deftreich gar 
eifrig zu werden ſchien, am polnischen Hofe zu einer Snvafion nach Bon: 
mern drängte, mit der Ratification des brandenburgifchen Vertrages über 
Erwarten ſchnell zur Hand war. 

Wohl aber mochte man erkennen, daß Karl Guftav den erjten Schritt 
über den Gipfel feiner Macht hinüber gethan habe. Was er mit demjelben 
von der Krone Dänemark erzwungen, war zu viel, al3 daß ſie es hätte 
ertragen können, nicht genug, um fie völlig ohnmächtig zu machen; und 
wie hätte Holland, das mit Schweden immer nod über die „Erläuterungen 
des Elbinger Vertrages” verhandelte, jenen Artikel von der Ausſchließung 
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fremder Flotten hinnehmen, wie gejchehen laſſen follen, daß fich Dänemarf 
demjelben fügte? Mie man im Haag dachte, zeigte fich darin, daß die Sen: 
dung einer „außerorventlichen Flotte” in die Oſtſee beichloffen war, da 
fie mit lebhaftem Eifer gerüftet wurde. Selbſt Erommell war mit der 
Art, wie Schweden verfuhr, keineswegs zufrieden; er ließ durch Jepſon, 
den er jet nach Berlin fandte, feinen Wunſch, daß der Kurfürft mit 
Schweden in Frieden bleibe, aussprechen, hinzufügen, daß, wer gegen 
Schweden die Waffen ergreife, auch Englands Feind fei; aber er verbarg 
nicht, daß er nicht gut heiße, wie Schweden den Frieden, an dem er ald 
Vermittler betheiligt fei, einfeitig deute. 460) Frankreich endlich zögerte, 
auf die von Schweden gewünſchte Dffenfivallianz einzugehen ;*61) es hatte 
für den Augenblid fein wichtigeres Intereſſe al3 die Verhandlungen in 
Frankfurt, und die Dinge dort lagen fo, daß auf die Stimme Branden: 
burgs Alles anfam; bis zur Entſcheidung dort hätte Frankreich feinen 
ſchwediſchen Angriff auf Brandenburg geftattet. 

Damit waren ein paar Monate gewonnen; dann mußte man weiter 
ſehen; einftweilen nahm Friedrich Wilhelm feine Stellung fo gededt mie 
möglich. 

Am 20. März jandte er an Karl Guſtav ein Schreiben nah Schweden, 
ohne Glückwunſch zum dänischen Frieden, ohne eine bevauernde Andeutung 
über das Erkalten ihrer Freundſchaft, einfach „dienftfreundlich” die Bitte 
ausſprechend, daß der König die bereits eingeleitete Friedenshandlung mit 
Polen jo bald möglich fortjegen laſſen wolle, „da in deren Bejchleunigung”, 
jo drüdte er fich aus, „meine Sicherheit allein beſteht.“ In gleichem Sinn 
wurde Gol& an den polnischen Hof gefandt; und Mazarin that Alles, um 
den Fortgang diefer Bemühungen zu unterftügen. Zu demjelben Zwed 
fandte Holland den Herrn Isbrand, zugleich mit der Zuficherung,, dem: 
nächſt die Garantie des Mehlauer Vertrages, d. h. der Souverainetät 
Preußens, förmlich zu übernehmen. 

Ungefähr in derjelben Zeit (23. März) brachte Freiherr v. Fernamont 
des Königs von Ungarn Ratification des Vertrages vom Februar, der 
zugleich die Garantie der Souverainetät in fich fchloß. Die Artikel waren 
bereits in die Deffentlicheit gefommen und von den Schweden und ihren 
deutichen Freunden, als auf Bruch des Reichsfriedens gemeint, heftig an- 
gegriffen worden. Dies gab dem Kurfürften den Vorwand, feiner Seits, 
„da mehrere Artikel auf die veränderten Umftände nicht mehr paßten“, die 
Ratification hinauszuſchieben, fie von einer modificirenden Erklärung in 
Betreff jener Artikel abhängig zu machen. 
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Man ſieht, der Kurfürſt hat ſich von Schweden losgemacht, ohne ſich 
auf Discretion der öſtreichiſchen Politik ergeben zu haben. Aber wird nicht 
Frankreich aufhören, ihn zu decken, wenn er ſich nicht beſtimmt von Deft- 
reich fcheidet, wie er weder kann noch will? wird er einen Weg finden, fich 
auch von Frankreich loszumachen, ohne völlig ins öftreichifche Fahrwaſſer 
zu treiben? 


Die Wahl von 1658, 


Es würde ımangemefjen fein, von den deutfchen Höfen, welche das 
Recht der Kaiferwahl hatten, nicht anzunehmen, daß fie ihre Entſchließungen 
aus Geſichtspunkten des allgemeinen und Reichsinterefjes faßten. Auch 
wenn dieſe Fürften und ihre Minifter durch Nüdfichten anderer und zum 
Theil jehr bedenklicher Art beftimmt wurden, dann nur um jo mehr hatten 
fie Anlaß, fih auf allgemeine Gründe zu ftelen, um das, was fie thaten, 
vor fich jelbft und der „ehrbaren Welt“ zu rechtfertigen. 

Gründe genug lagen vor, in der Wahl von dem Haufe Deitreich ab: 
zugeben. 

Daß der Wiener Hof troß der ausdrüdlichen Beſtimmungen des Frie: 
dens von 1648 Spanien gegen Frankreich unterjtüßt, gegen Schweden fich 
mit Rolen vereinigt habe, wurde von beiden Kronen mit dem heftigften 
Vorwurf ausgeiproden. Bor Allem darauf gründeten fie ihre Einſprache 
gegen eine Öftreihiiche Wahl; es fehlte nicht an der Drohung, daß fie in 
derjelben einen casus belli jehen würden. Nichts ſchien für Deutichland 
nothwendiger, als die Erhaltung des „jo theuer erfauften, jo durch Gottes 
unverdiente Gnade endlich hergeftellten Friedens“ ; follte man die Schreden 
eines neuen Krieges, neuer Invaſionen über das Reich bringen, um aus 
dem Haufe Deftreich einen Kaifer zu haben ? 

Daß man dem Haufe Deftreih den Krieg der dreißig Jahre danke, 
wurde mehr und mehr die allgemeine Meinung; wenigitens daß aus dem 
Joch des öſtreichiſchen Kaiſerthums die „teutiche Freiheit‘ und das Evan: 
gelium gerettet jei, rechneten fich die beiden Kronen als ihr Verdienft an. 
Hatte der Hof zu Wien in den zehn Jahren feit jenem Frieden, der die 
Parität der Befenntniffe und die Autonomie der Reichsglieder ſicher ftellte, 
den Beweis geliefert, daß er das, wozu er ſich da verpflichtet, ehrlich zu 
halten und auszuführen den Willen habe? Der legte Reichstag konnte 
ftatt der Antwort darauf fein. 
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Auch wer am nachſichtigſten urtheilte, wer anerkannte, daß der 
Wiener Hof durch die inneren Schwierigkeiten jeiner deutfchen und außer— 
deutjchen Lande und durch feinen unabweisliden Zufammenhang mit der 
ſpaniſchen Linie des Haufes in feiner Politik beftimmt und entjchuldigt 
jei, mußte doch zugeben, daß darum eine öftreichiiche Wahl mit nichten 
um fo wünſchenswerther fei. Selbſt abgefehen von der Kriegsprohung 
der beiden Kronen, fie hatten ihre Stellung zu Deutſchland eben darum 
im Kriege erringen und im Frieden vertragsmäßig feititellen können, weil 
fie gegen den Einfluß und Drud der ſpaniſch-öſtreichiſchen Macht im 
Reich den rettenden Schuß gaben. Oeſtreich wieder an die Spite des 
Reiches ftellen, hieß ihre Gegenftellung im Reich dauernd nothwendig 
machen. 

Jedes patriotijche Gefühl mußte darauf gewandt fein, allen Einfluß 
fremder Mächte aus dem Reich zu bannen. Mochte Spanien mit Burgund, 
Oeſtreich mit den Erblanden und noch lojer mit Böhmen zum Reich ge 
hören, mochte die Krone Schweden, die Doppelfrone Dänemarf-Norwegen 
Reichslande inne haben, die einzige Möglichkeit, das eigentliche Deutfch: 
land trogdem felbftftändig zu erhalten, war, daß man feiner fremden 
Krone die des Kaiſerthums binzufügte. Hatte der Friede von 1648 da3 
eigentliche Deutſchland zwiſchen Frankreih und Schweden, Spanien und 
Deftreich geftellt, jo mochte man diefer Zwiſchenſtellung in der Wahl des 
neuen Kaiſers einen pofitiven Ausdrud geben. Ein Reichsoberhaupt aus 
diefen eigentlich deutichen Bereichen gewählt ſchien das Reich davor zu 
fihern, daß es weder in feinen Freiheiten gehemmt, noch außerdeutfchen 
Intereſſen zu folgen gemwungen werde; es jchien, indem e3 den fremden 
Mächten die Gewißheit gab, daß Deutihland, friedlich in ihrer Mitte, 
fih von ihren Rivalitäten fern halten werde, das Reich vor jeder fremden 
Einmifhung, vor jeder Gefahr von Außen zu fihern. Mochten dann 
Dejtreich und Spanien, Schweden und Dänemark al3 europäische Mächte 
rivalifiren und hadern, jo viel fie wollten, al3 Glieder des Reichs ftanden 
fie in der großen Friedensgemeinſchaft des Reichs und durch fie freilich in 
einem Theil ihrer Macht gebunden, aber auch geſchützt. Das Reich war 
der natürlihe Ausgleiher der europäifchen Rivalitäten, der Reichs: 
regierung fiel die ſchöne Aufgabe zu, ſelbſt ohne Ehrgeiz und Eroberungs- 
gelüfte, vermittelnd und beruhigend das öffentliche Recht und den Frieden 
Europa's zu vertreten. 

Dieje hohe ireniſche Rolle zwifchen den kriegsgewaltigen Mächten zu 
jpielen, der Chriftenheit diefen Dienft der Weisheit, Gerechtigkeit und 
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Mäßigung zu leiften, dem deutſchen Vaterlande in diefer Miffion eine 
neue Bedeutung zu gründen, das war der reichspatriotifche Ehrgeiz des 
Kurerzkanzlers von Mainz und feines Boineburg: Und der an Gebiet 
mächtigſte geiftliche Fürft im Reich, Marimilian von Cöln, Lüttich, Hildes- 
heim, Herzog von Baiern, vereinigte fi mit dem Mainzer, diefen Gedanken 
zu verwirklichen. 

Mainz und Eöln hatten zunächſt dazu den Erzherzog Leopold Wilhelm 
auserfehen, den Deutfchmeifter und geweſenen Statthalter der Nieder: 
lande; er lehnte den Antrag im Intereſſe feines Neffen, des Königs von 
Ungarn, ab. 

Dem Vorſchlage Franfreihs, den Pfalzgrafen von Neuburg zu wäh: 
len, ftellte Schweden das Bedenfen entgegen, daß dafür die furbranden- 
burgifche Stimme nicht zu gewinnen fein werde ; 462) e8 empfahl den jungen 
Kurfürften von Baiern, gegen den niemand etwas einwenden fönne; aus 
dem Haufe Witteldbach, das jegt drei Kurfürften und einen König zähle, 
werde er dem Reich ein würdiges Haupt fein. Mit dem größten Eifer war 
Frankreich thätig, in München für die Annahme der Wahl zu wirken; um 
den Anfang des Jahres ſchien der Erfolg gewiß. 

Aber war der Grundgedanke jenes irenifchen Syitems gejund, der 
Realität entfprechend, reichspatriotiich ? ficherte man Deutfchland und den 
Frieden der Welt, wenn man das Reich möglichſt ohnmächtig zwifchen die 
friegeriihen Mächte Europa's ftellte? Freilich mit jener friedfeligen und 
diplomatifchen Rolle, die man der fünftigen Reichöregierung zuwenden 
wollte, erſparte man den Territorien die ſchweren militärischen Anſpan— 
nungen, mit denen jet Brandenburg feine Lande erjchöpfte, um fich in 
den nordiihen Wirren zu behaupten; mit jener unſchuldsvollen Zwiſchen— 
ftellung des Reichs, die fich weder für das Haus Deftreich, noch für defjen 
Gegner entjchied, gab man dem „ehrlichen Deutſchen“ das Schöne Bewußt— 
fein, unpartheiifch in den Händeln der Welt, in ungeftörtem Frieden nad): 
finnen zu können, wo Recht und Unrecht fei, um fchließlich feine tugend- 
hafte Entrüftung in die Waagjchale zu werfen. Wie aber, wenn es den 
friegögewaltigen Mächten einfiel, fich nicht darum zu kümmern, wie fi) 
die guten Deutſchen die Welt dachten? wie, wenn fie die ideale Bannlinie, 
die das heilige Reich umſchließen follte, nicht rejpectirten? War irgend 
ein vernünftiger Grund da, zu vermuthen, daß die Stände des Reichs auf 
den Ruf der Kreisverfaffung, der Reichgerecutionsordnung fehneller zur 
Hand fein, bereitwilliger ihre Römermonate zahlen würden, wenn ein 
ohnmächtiges Reichsoberhaupt, ein Kaifer der „Zahlkreife” ihn ergehen 
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ließ daß fie weniger der Gunft und dem Gelde fremder Potentaten zu: 
gänglich fein würden als bisher, wo die ſpaniſch-öſtreichiſche Macht des 
Reichsoberhanptes immer noch ein gemwiffes Gegengewicht hatte bieten 
können? Glaubte man wirklich, daß der Wiener Hof, die Krone Spanien 
der noch fo vernunftgemäßen Ohnmacht des fünftigen Reichsoberhauptes 
fich unterordnnen, daß das waffenſtrotzende Schweden, das in der vollen 
Luft des Ehrgeizes, der überlegenen geiftinen und focialen Bildung einer 
großen Zukunft emporjtrebende Frankreich fanft wie ein Lamm der Stimme 
des Friedens und des öffentlichen Rechts, wenn der Kurerzfanzler fie er: 
bob, folgen werde? 

Am mwenigiten fonnte man glauben, auf diefem Wege das zu erreichen, 
um deß Willen man den theuer erfauften Frieden durchaus erhalten zu 
müſſen jo gern vorgab. Gewiß bedurfte das tiefgefuntene deutſche Weſen 
des Friedens, um ſich in feinem wirthichaftlichen Leben wieder aufzurichten; 
und den unverbrofjenen Fleiß des Landmannes in der Pfalz, in Franken, 
in Niederfachfen belohnten die wiederbeftellten Fluren, Obſt- und Wein: 
gärten mit reihem Erntejegen. Aber der ftädtifche Verkehr, der belebende 
Großhandel vom und zum Meere war gebrochen; daß erft breißig Jahre 
lang Kriegsvolf aus aller Welt fich mit deutfchem Gelde die Taſchen ge: 
füllt, daß dann Schweden kraft des Friedensihluffes aus den verarmten 
Reichslanden noch Millionen baares Geld gezogen hatte, daß nun die 
ſchwediſchen Zölle längs der ganzen deutichen Oſtſeeküſte, ſchwediſche und 
dänische Zölle bei Glückſtadt, Stade, in der Wefermündung, von ven hol- 
ländifchen in den Rheinmündungen nicht zu ſprechen, den Verkehr von 
und nach Deutichland brandihagten, das war, wie wenn einem durd 
Blutverluft erfchöpften Körper immerfort mehr Blut entzogen wird. Bis 
zur Schwevenzeit waren die Seezölle mäßig geweſen; fhon Guftan Adolph 
hatte das Geld zu feinem beutfchen Kriege aus den Licenten erft Lieflands 
und Preußens, dann Pommerns und Medlenburgs entnommen; dann 
hatten die Herren Spiring aus Holland ihm jenes Tarifiyften vorge 
fchlagen und eingerichtet, das die Erträge jedes Seehafens um das Fünf 
ja Zehnfache fteigerte; der Großhandel, alfo in erfter Reihe Holland, das 
auch anderswo Getreide, Flachs, Holz kaufen, auch andersmwohin feine 
Colonialwaaren und Fabrikate abjegen konnte, bezahlte diefe Differenz 
nicht ; aber der deutiche Producent machte um jo weniger Geminn, ber 
deutſche Conjument bezahlte um fo theurer; und die dem wirthſchaftlichen 
Leben zugemutheten Opfer dienten nicht, die öffentliche Macht daheim defto 
ftärfer zu deſſen Schuß zu machen, fondern machten die Macht und den 
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Reichthum fremder Völker nur um fo fähiger und gieriger, um jo größere 
Dpfer zu erzwingen. 

Unter jolden Bedingungen — ich unterlaffe es, dieſe höchſt an— 
ziehenden Dinge weiter zu erörtern — war es unmöglich, daß jich das 
wirthichaftligde Leben Deutichlands wieder hob und jo der Friede jeine 
ausheilende Kraft bewährte; es war unmöglich, jo lange diejenigen, 
welche das officielle Deutſchland waren, nicht begriffen, daß ein Friedeng- 
itand, der die Rhein, Weſer-, Elbe:, Odermündungen in fremder Gewalt 
und unter der Willfür fremder Tarife ließ, ſchlimmer ſei als die noch jo 
ſchwere Kraftanftrengung, Tolches Joch erſt zu zerbrechen, dann für immer 
fernzuhalten. 

Die rheiniihen Fürften und ihre Staatsmänner waren von Gr: 
wägungen folcher Art jehr weit entfernt. Wenn fie jenen Weg, den jie 
einfchlugen, darum wählten, weil fie Frankreich fürchteten und an dem 
Glück des Haufes Deftreich verzweifelten, oder wenn jie es thaten, weil jie 
reichlich Geld und Gnaden von Frankreich dafür erhielten oder erwarten 
durften, jo war das zwar nicht reichSpatriotiich, vielleicht auch nicht Flug 
gerechnet, aber e3 war erflärlihd. Wenn aber ihr Verfahren auftrat mit 
dem Anſpruch, ein durchdachtes politifches Syitem zu fein, jo ift e3 nicht 
möglich, hart.genug über dafjelbe zu urtheilen, wie hoch immer die Staats— 
männer, von denen e3 ausging, Johann Philipp von Mainz und Boineburg, 
gepriejen worden jind, auch von dem großen Leibniz, der wenige Jahre 
jpäter unter ihnen jeine»publiciftiiche Laufbahn begann. Es war eine 
Bolitif der Utopien, der Selbittäufhung, die nur zu jehr vergaß, daß 
der Staatsmann mit derben Realitäten zu thun hat, und daß er in ihnen 
wie fie find, nicht wie er ſie jich denkt oder wünscht, die Bedingungen, die 
Schranke und Energie feines Thuns hat, — diejelbe Politik, die dann in 
immer neuen „Inventionen“ bemüht war, die Ohnmacht als Macht wirken 
zu lafjen, ähnlich wie damals jo viele Adepten das „große Geheimniß“ juch: 
ten, wie man aus Blei oder Eifen oder Werthloferem Gold machen fünne; 
— diefelbe Politik, welche zwölf Jahre ſpäter, als Frankreich fich zu einem 
gewaltigen Schlage gegen Holland erhob, ein Project zur Eroberung 
Hegyptens ausarbeitete und dem ftolzen Ludwig XIV. vorlegte, in der 
Hoffnung, er werde lieber dem folgen, was die Staatsfünftler am Rhein 
fi ausgedacht, al3 das ausführen, was er jelbjt für ruhmvoll und dem 
Intereſſe feiner Macht entiprechend hielt. 

Wer immer in diefem ireniſchen Syftem die Einigung Deutichlands 
möglich und das Reich zu erneutem Einfluß auf Europa befähigt jehen 
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mochte, Friedrich Wilhelm war nicht der Fürft für eine jo eunuchenhafte 
Politif. Er hatte mit feinem und feiner Territorien angeftrengteitem 
Vermögen gearbeitet, hatte auch Härte und ſchweren Drud feiner Lande 
nicht gefcheut, um feinen Stand zu behaupten; num ing dritte Jahr hatte 
er die Wucht eines ſchweren Krieges auf ſich; er ftand vor der entjcheiden: 
den Wendung deſſelben. Wie hätte er fich jetzt um die Staatsflügeleien 
der Politiker am Rhein oder um die deutſchen Sympathien auf der „Frank— 
furter Meß“ viel fümmern jollen? Die jehr ernfte Wirklichkeit fchrieb 
ihm vor, was er zu thun und zu lafjen habe. 

Er an jeinem Theil war entichloffen, fich dem ſchwediſchen Joch zu 
entziehen und das franzöfifhe nicht auf fich zu nehmen. Er täufchte ſich 
feineswegs über die öftreichifche Politik; er wußte, weſſen er fich von ihr zu 
verjehen habe; aber fein eignes Intereſſe, das Deutſchlands, die allgemeine 
Lage der Dinge wies ihn an fie. Und bedurfte fie feiner nicht in gleichem 
Maße? Es fam Alles darauf an, ob die Linie des gemeinfamen Intereſſes 
zu finden und in genügender Weife zu fichern möglich fei. 

Es war, al3 der Wahltag im Herbit 1657 begann, noch Teineswegs 
ausgeſprochen, daß Brandenburg öftreihiih wählen wolle; aber daß es 
geichehen werde, ſchien nach der allgemeinen Lage der Dinge wahrfcheinlid. 
Zunächſt war nur Kurfachfen bejtimmt für Oeſtreich; dann begann auch 
Trier fih herüber zu wenden. Die Bemühungen von Cöln, Mainz, 
Frankreich, den jungen Kurfürjten von Baiern zur Annahme der Wahl zu 
beftimmen, hatten in dem Moment, wo fie gelungen jchienen, die entgegen: 
gefegte Wirkung. 

Und mehr no, zwiichen Mainz und den franzöfiichen Herren brachte 
dies Miplingen in Münden, das Mißlingen der mit jo gewichtiger Miene 
angekündigten Friedensvermittelung mit Spanien eine augenblidliche Ver: 
jtimmung hervor, der der Kurerzlanzler einen Ausdrud geben zu müſſen 
glaubte. Er lud den König von Ungarn ein, nach Frankfurt zu kommen, 
um feine Wahljtimme für Böhmen abzugeben, als ftehe der Wahl nichts 
mehr im Wege. 463) | 

Mit dem Ausgang März fam auch die brandenburgijche Gejandt: 
Ihaft, an ihrer Spige Fürft Morig von Nafjau, an Hoheit der Geburt 
und militäriihem Ruhm feinem der Anmejenden, auch dem glänzenden 
Herzog von Grammont nicht nachitehend, wenn ſchon in deflen Denk- 
würdigfeiten von ihm gefprochen wird, als wenn er nur ein vornehmer 
Schwätzer gewefen fei, den man mitgeſchickt habe, um die Honneurs der 
Gejandtichaft zu machen. 
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Die Namen des Fürften, Jena's, Canfteins deuteten allerdings eine 
beftimmte politifche Richtung an. Aber ihre Ernennung war ſchon vor 
Monaten erfolgt; war die Lage der Dinge noch diejelbe? 

Der Kurfürft bezeichnet fie in einer Zufchrift vom 30. März — 
„damit ihr nun eigentlich unfere Intention mwiffen mögt“ — als höchft 
ſchwierig und die äußerfte Aufmerkſamkeit fordernd. Er habe fich freilich 
mit der Krone Polen verglichen, habe dann, um der von Schweden drohen: 
den Gefahr zu begegnen, mit Dejtreich ein Bünbniß einleiten, jelbft daran 
denken müffen, da$ praevenire gegen Schweden zu jpielen. Aber da die 
Deftreicher ihre rechte Intention nie hätten an den Tag geben wollen, da 
fie am polnifhen und dänifchen Hofe alle Schuld der Verzögerung auf ihn 
geihoben, im Reich und in Frankfurt zugleich ihn auf das Höchfte gravirt 
hätten, al3 dränge er, den Frieden des Reichs zu brechen; da ferner in- 
zwischen der dänische Friede geſchloſſen fei, da endlich die Befreundeten im 
Reih ihm von weiterem Vorgehen abriethen mit der Verficherung, daß 
ihm dann von Schweden nicht3 Feindliches widerfahren werde, jo habe er 
rathjam gefunden, die Sache jegt nicht weiter zu präcipitiren, wenn ſchon 
Deftreich fehr dränge, die Conjunction fortzufegen und die Allianz zu rati— 
ficiren. Dazu komme, daß Schweden den Durchmarſch durch Pillau, 
Pommern und die Neumark begehre, den er nach dem Vertrage mit Polen 
nit gewähren könne; auch hätten die Polen den deiperaten Entſchluß 
gefaßt, wenn Schweden wieder durch Reichsland kommend fie angreife, 
ihrer Seits ins Reich einzubrechen und da fo viel Schaden anzurichten, 
al3 fie von den Schweden erlitten hätten. Ohne ungeheure Gefahr 
für den ober- und niederfächfifchen Kreis könne er feinen Entſchluß faffen ; 
aber lange könne e3 in diefem Zustand nicht bleiben; es gebe feinen Aus- 
weg, al3 den Frieden zwiſchen Polen und Schweden, und fie hätten mit 
allem Eifer in Frankfurt dahin zu arbeiten, daß derjelbe auch von dort 
aus gefordert und gefördert werde; wenn, wie vielleicht zu erwarten, Deft: 
reich denjelben hindern wolle, fo jollten fie dem Hinziehen der Wahl, falls die 
andern Kurfürften es wünjchten, nicht entgegen fein. Bor Allen müfje von 
Frankfurt aus die Krone Schweden von jeder Feindfeligkeit gegen branden- 
burgiſches und anderes Reichsland abgemahnt, auch ihr der Durchmarſch 
nah Polen verfagt werden, um fo mehr, da fie bei dem oberſächſiſchen 
Kreistage fich feierlich verpflichtet habe, wenn die Polen feine Invafion ins 
Reich machten, fich deren gleichfalls enthalten zu wollen. „Ihr ſoht ſelbſt, 
in was für Gefahr unfer Ejtat fteht und wie hochnöthig es fein will, mit 
allem unausgefegten Fleiß an Rettungsmittel zu denken.” +64) 
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Alſo des Kurfürjten erjte Forderung war, daß das Reich fich endlich 
entjchließe, zum Schuß der nordveutichen Neichslande wenigſtens mit der 
Forderung des Friedens, mit bejtinmten Erklärungen gegen die Krone 
Schweden einzutreten. 

Aber die Verſammlung in Frankfurt jtellte das Verhältniß zu Frank 
reich voran. Franfreich gab jchon die Hoffnung auf, die Wahl Leopold's zu 
hindern; e3 erklärte, daß ihm gleichgültig ſei, wer gewählt werde, daß es 
aber in ver Wahlcapitulation die bindendjte Verpflichtung des Reichsober: 
hauptes, Franfreihs Feinde nicht zu unterftügen, fordern müfje, damit 
e3 nicht zu neuem Kriege gegen das heilige römische Reich genöthigt werde. 
Mainz, Pralz jtimmten mit Eifer bei, Cöln erklärte „ohne Scheu ud 
öffentlich, um des Reiches Ruhe willen habe es die Pflicht, diejen Artikel 
(XIII. ver Gapitulation durchzuſetzen, möge es verdrießen, wen es wolle.“ 
Dieje drei drohten mit Protejten, mit förmlicher Seceffion. Die Bra: 
jchweiger, Cafjel, die meilten Evangelifchen und viele Katholiſche forderten 
als die erjte Pflicht die „Satisfaction” Frankreichs; ſchon wurde von 
einem engeren Bündniß dieſer Hurfürjten und Fürjten mit Frankreich 
geſprochen, „wenn es nicht ſchon geichloffen ijt.” 465) Die öffentlide 
Meinung war volllommen von diefen Borftellungen beherricht: „in der 
ganzen Stadt und auf der Meſſe ijt die Rede, Kurmainz wäre allein ver: 
jenige, welcher des Reiches Wohlfahrt wahre, ſich des Reiches Sicherheit 
und Freiheit angelegen fein laſſe, wie noch nie von katholiſcher Seite ge: 
ichehen,*66) Brandenburg hingegen habe die evangeliihe Parthei verlanen 
und jtehe wider alles Berhoffen diefem hochherzigen Werfe entgegen; die 
Evangeliſchen hätten gar fein Vertrauen mehr zu Brandenburg; das 
Bündniß mit Dejtreih, dem das mit Spanien folgen werde, könne, jo 
jagen fie, mit der deutichen Freiheit, dem Evangelio, dem Intereſſe des 
Reichs, dem eigenen Intereſſe des Kurfürjten nicht zujammengereimt 
werden.“ Nicht blos Mainz und der cölniſche Fürftenberg, auch Trier, 
auch Sadjen, jeder für ji, warnten den König von Ungarn vor Braun: 
denburg; „wenn es auch jegt etwas in Decadence jei,” jagte Fürſtenberg, 
„jo werde es doch bald wieder herfürfommen.” Natürlich waren die lt: 
reihishen Herren um Brandenburg um fo weniger bemüht, als es ifolirter 
ftand; man fönne ja, hieß es jeßt, für Jägerndorf die kleine Grafſchaft 
Reinftein geben; und die evangelifchen Freunde meinten, in Betreff des 
von Schweden begehrten Durchmarſches werde es das bejte Mittel fein, 
alle Gefahr eines Zerwürfnifjes zu befeitigen, wenn Brandenburg den: 
jelben einfach gewähre. 
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Friedrich Wilhelm hatte wohl Grund indignirt zu fein. „ES befrem: 
det und nicht wenig,“ jchreibt er den Gefandten, „daß, wenn von Sicher: 
heit des Reiches geredet wird, folches bloß und allein auf die rheinischen 
Kreife rejtringirt wird, daß man nur daran denkt, der einjt möglichen 
Gefahr derjelben zu begegnen, und die wirkliche und ſchon vorhandene 
Gefahr für die brandenburgifchen Lande und den ober: und niederfächfi- 
ihen Kreis für nichts achtet, nicht anders, als wenn dieje Kreife oder 
wenigftens unfre Lande nicht zum Neich gehörten.” Bor drei Jahren habe 
er umfonft beim Reiche nachgeſucht, fich feiner gegen die Schweden anzu: 
nehmen; als er ſich dann mit Schweden einlaffen müſſen, ſei „an allen 
Höfen des Reiches viel Widerwärtiges” geäußert, ja in öffentlichen Ber: 
lammlungen die Invaſion der Polen in feine Lande mit Beifall begrüßt 
worden; jeßt, wo er fich mit Bolen verglichen und feit Jahr und Tag 
nichts geſucht, als daß das Neich ſich feiner gegen Schweden annehme, 
finde er nichts als lauter Unwillen, und werde als Vorwand dazu das 
Bündniß mit Deftreich benugt, während er doch, ehe von demjelben die 
Rede gewefen und er von Deftreich alle Widerwärtigfeit zu bejorgen ge— 
habt, feinen beſſeren Beifall von jemand im Reich zu verfpüren gehabt. 
Wenn er fich je jo gegen einen Stand im Reich erwiefen, jo würde er fich 
nicht bejchweren: „da aber die unpartheitiche Welt bezeugen muß, daß 
wir uns des gemeinen Weſens und eines jeden Haufes im Bejondern 
treulih und eifrig angenommen, jo müflen wir befennen, daß es 
uns nicht wenig zu Gemüth geht, daß wir jolche Kaltfinnigkeit verfpüren 
müſſen.“ 

Seit den erſten Apriltagen war die officielle Berathung der Capitu— 
lation im Gang; ſie zeigte, daß das Kurcollegium völlig geſpalten war: 
Mainz, Cöln, Pfalz ſtand gegen Sachſen, Baiern, Trier. Friedrich 
Wilhelm jchrieb jeinen Gefandten: „unjer Staat und die Bejichaffenheit 
diefer Zeit ift alſo geftaltet, daß wir in einem und andern etwas behut- 
ſam gehen und vor gänzlider Beipflihtung einer Parthei ung hüten 
müfen ; wenn wir aber auch eine gewifje Barthei ergreifen jollten, welches 
dann bloß und allein bei dieſer Zeit Läuften um unferer Lande Sicher: 
heit gefchehen würde, jo ijt doch unfere Intention nie gemwejen, allemal 
dergeftalt beizufallen, daß wir Salutem Imperii aus den Augen jegen 
wollten.” 

Mit jeder neuen Abftimmung zeigte fich, daß Brandenburgs Stimme 
enticheide und daß man fie zu gewinnen juchen müffe Und was für 


Brandenburg das Erfte und Weſentliche war, wußte jeder; es ftellte einen 
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förmlihen Antrag auf Schritte zur Herftellung des Friedens zwiſchen 
Polen und Schweden. Gern waren die Deftreicher und ihr Anhang 
bereit, zum Frieden zu helfen, nur müfje Frankreich nicht die Vermittlung 
erhalten, gern war Frankreih und deffen Anhang bereit, denjelben 
Frieden zu fördern, aber die erfte Bedingung jet das Aufgeben der polniſch— 
öftreihifchen Liga. Endlich erklärte Deftreih, daß es die franzöfiiche 
Mediation zwar nicht gut heißen, aber geichehen laſſen werde; jofort be: 
ſchloß das Kurcollegium nad) dem Antrag Brandenburgs. 

„Bott der Allerhöchite hat die Gnade gegeben, daß noch jelbigen Tags, 
wo wir Sr. Kf. D. Wunſch ausgefprocden, jo refolvirt worden,” fchreibt 
Sena 4. Mai. An Schweden, Polen, den König von Ungarn, den Kur: 
fürften wurden im Namen des Kurfürftenconvents Schreiben erlafjen, zum 
Sriedensihluß aufzufordern, an Schweden und Polen zugleich mit dem 
ausdrücklichen Erfuchen, das Reichsgebiet weder mit Feindfeligfeiten no 
Durchmärſchen zu beläftigen.*7) 

„Den Herren Schweden ift eben wohl nicht am beiten bei der Sache 
und laſſen fich nichts Bebrauliches mehr vernehmen, vielmehr daß fie zum 
Frieden geneigt find und ihre Kräfte lieber anders wohin wenden. ‘+68) 

Karl Guftav war in Gothenburg, vollauf beſchäftigt mit den inneren 
Angelegenheiten Schwedens, zugleich mit Dänemark über die Ausführung 
des Rofchilder Friedens unterhandelnd, die ſchon an allen Eden ſtockte. 
Er hatte auf des Kurfürften Schreiben vom 20. März, das die Förderung 
der polnifhen Verhandlungen forderte, entgegenfommender, als erwartet 
werben fonıte, geantwortet.46%) Zugleich bat Schlippenbadh dringend um 
eine Beiprehung mit Schwerin, die in Prenzlau ftattfand. Er wieder: 
holte, daß des Königs Abfichten die beten feien, daß fich Alles zu des 
Kurfürften contentement und Sicherheit fügen werde, dem die ganze 
Welt zu der bisher geführten conduite gratuliven müſſe; der König werde 
demnächſt nad Holftein kommen und wünjche lebhaft, daß der Kurfürſt 
ihm einige feiner Räthe entgegenjhide, um mit ihnen, mit denen der 
braunſchweigiſchen und heffiihen Fürften, denen Englands und Frankreichs 
über die dänischen, polnischen und andere Dinge zu verhandeln. Um 
den 21. Mai reiften Schwerin und Weimann nad Holftein ab, zu nicht 
geringer Beftürzung der öftreihifchen Herren in Berlin. Man berubhigte 
fie mit der Berficherung, daß die Ratification des Vertrages mit Deftreih 
bereit3 in der Kanzlei fei. 

Schon waren die Dinge in Frankfurt um einen fehr ernten Schritt 
weiter gekommen.“1) Es war über den Artifel XIII der Wahlcapitulation, 
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der dem fünftigen Kaijer die Unterftügung der Feinde Frankreichs unter: 
fagen follte, lebhaft geftritten. Die Deftreicher hatten erklärt, daß ein 
folder Artikel nicht zu ertragen fei. Der päpftlicde Nuntius San Felice 
legte Berwahrung dagegen ein: die Truppen Cromwells in Flandern zu 
befümpfen, hindre das Friedensinftrument, das nur von Frankreich 
ſpreche, ven Kaifer nicht; es ihm in der Gapitulation verjagen, würde ber 
Ehre und der Katholifchen Religion zumider jein.t?) Es ftanden drei 
gegen drei Stimmen; Brandenburg entjchied für die Beichränfung. 

Es war vorgejchlagen, eine ähnliche Sicherung für Schweden und 
deffen Reichslande vorzunehmen; auch die Freunde Deftreichs, erbittert 
über jenes Botum Brandenburgs, waren dazu geneigt; die brandenburgi- 
hen Gefandten erklärten, wenn es gejehähe, würden fie ſich der ſchließ— 
lichen Abjtimmung über den ganzen Artikel enthalten, d. h. auch die fran- 
zöfiiche Satisfaction unentfehieden laffen. Nun drängten die Franzofen 
jelbft, daß man den Baffus für Schweden auslaffe; nur Kurſachſen blieb 
für denjelben.t73) 

Noch war die Gejandtichaft des Kurcollegiums an Brandenburg, 
Polen, Schweden nicht abgefertigt. Der König von Ungarn verzögerte 
feine Erflärung über diefe Sache; und ohne dieje, ſagte Zahlen, könne 
man nicht zur eigentlichen Inſtruction jchreiten. Die brandenburgifchen 
Gejandten kehrten den Spieß um: oft genug habe Brandenburg auf die 
Gefahr jenes Krieges aufmerkſam gemacht und gefordert, jich der Sache jo 
anzunehmen, daß jeder Stand des Reichs bei dem Frieden von 1648 und 
den Reichsconftitutionen ficher bleiben und auf allen Fall wirkliche Hülfe 
und Aſſiſtenz vom Reich haben möge; die Zögerung Oeſtreichs dürfe nicht 
weiter aufhalten; fie bäten jegt darüber Refolution zu fallen, damit ihr 
Herr „jeinen Staat danach machen und willen könne, wefjen er fich zu ge: 
tröften“. Sofort erklärte fih Trier zu wirklicher Aſſiſtenz bereit, mit 
dankbarer Erinnerung an Brandenburgs Hülfe 1654; nicht minder Cöln, 
mit dem Wunſch, daß der alte Kurverein vorgenommen und zu diejem 
Zwed werkthätig gemacht werde. Auch Kurſachſen verficherte, zur Hülfe 
der Reichsordnung gemäß bereit zu fein. Die Abjtimmung über diefe 
Assistentia Electoralis am 15. Mai gab einen einmüthigen Bejchluß. 
63 ſchien, daß fich in diefer Richtung, in der Einigung zum gegenfeitigen 
Shug nah Außen, ein pofitives Ergebniß bilden werde, ein Ergebniß 
zugleich, gegen das Frankreich nichts einzuwenden hatte, wenn nur die 
Eapitulation um jo unannehmbarer wurde. 

In der That war man öftreichifcher Seits über Artifel XIII äußerſt 
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aufgeregt; noch mehr, als die Faflung von Artifel XXXVI jo beliebt 
wurde, daß, wenn der künftige Kaijer wider die Capitulation handeln und 
„auf Collegialerinnern“ nicht davon abftehen werde, die Kurfürften ohne 
Weiteres zu einer neuen Wahl jchreiten follten. Es fei unmöglich, hieß 
es am Hofe, eine ſolche Capitulation anzunehmen. Man ſchickte einen 
Reichshofrath nach Berlin, da es unmöglich des Kurfürften Meinung jein 
könne, das Reichsoberhaupt jo zu binden. Der Erzbifchof von Trier, der 
jonft immer mit Brandenburg ftimmte, jprach vertraulich mit einem von 
der Gefandtichaft: diesmal ſei es Brandenburgs Stimme, die den Kaifer 
. mache, aber nicht in Brandenburgs Intereſſe fei es, ihn fo zu binden und 
zu erniedrigen, daß nicht Dankbarkeit, ſondern Erbitterung die Folge fein 
müſſe; die Freundjchaft Deitreichs werde ihm taufendmal mehr nügen 
fönnen — er wies auf die jülichſche Frage hin — als die Frankreichs oder 
die des Tyrannen von England. Selbit Prinz Morig ſprach fich in einem 
vertraulichen Schreiben für ein verjöhnlicheres Verhalten aus: fchon Lüfte 
Mainz danach, ih im legten Augenblid den Dank Deftreich zu ges 
winnen.t74) 

Nicht minder lebhaft wurde von der Gegenjeite gearbeitet. Jena 
meldete an Schwerin, daß ihm von Seiten des franzöfiichen Hofes 6000 
Thaler geboten jeien, er habe jie abgelehnt. Alles, was ſich gegen eine 
öftreihifche Wahl jagen ließ, faßte Walded in einer Denkichrift zufammen, 
die er (17, Mai) von feinem Schloß Rohden aus dem Kurfürften über: 
jandte; er war im Begriff, in ſchwediſche Dienfte zu treten.t75) 

Dan konnte in Frankfurt wohl die Meinung haben, ala wenn da der 
Mittelpunkt der Entjcheidungen jei; aber der Wahlfampf war nur Ein 
Punkt in dem militärisch diplomatischen Kampf, der ji von den Mün— 
dungen des Tajo bis an die Newa und den Bosporus ausdehnte. Die 
ſpaniſch⸗vſtreichiſche Politik juchte in der Wahl ihr jinfendes Glüd zu 
ftügen, während die aggreſſiven Mächte, Mazarin, Cromwell, Karl Guftav, 
dort das Gefecht möglichjt heftig unterhielten, die Aufmerkſamkeit dorthin 
ziehend anderer Orten die entjcheidenden Schläge zu führen. 

Im Lauf des Mai begannen jene heftigen Kämpfe um Dünfirchen, 
die mit dem Falle ver Stadt, mit der Niederlage des ſpaniſchen Entjaß- 
heeres, mit der Belignahme des weitlihen Flanderns endete. Damit 
ſchien das Uebergewicht der franzöſiſch-engliſchen Macht volllommen ent: 
Schieden, und Mazarin wie Crommell verftanden es, die Welt zu überreden, 
dab die Macht Spaniens nun gebrochen jei. 

Die Schon in Ausbruch begriffene Empörung*s) in Franfreid 
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verftummte und der unumfchränften Gewalt des Minifter: Cardinals 
beugten fich auch die Trogigften unter den Großen. Und die militärifche 
Gewaltherrichaft in England, gegen die fich ſchon die Independenten mit 
den Royaliften die Hand geboten, ſchien mit diefen Siegen, die die legte 
Hoffnung der Stuart3 niederwarfen, für die Zukunft gefichert. 

Auch Karl Guftav eilte, neue Kriege zu juchen, bevor der durch den 
Rauſch der Siege betäubte innere Hader in feinem Volk mit der Entnüch— 
terung wieder erwachte. Er hatte es weder mit Bolen und Brandenburg, 
noch mit Dänemark zu einem Abſchluß kommen laſſen. 

Er machte immer neue Forderungen, nahm zurüd, was er ange: 
boten ; feine Diplomaten und Agenten wußten mit Vorſchlägen, Drohun: 
gen, Gerüchten aller Art die Luft zu füllen, um die Gegner zu verwirren 
und zu entmuthigen. Seine „formidablen Rüftungen “ ließen das 
Shlimmite fürchten. 

Niemand zweifelte, daß fie gegen Brandenburg gerichtet jeien; denn 
Dänemark war noch ganz von ſchwediſchen Truppen bejegt und nach dem 
Roſchilder Frieden verpflichtet, eine Allianz mit Schweden zu jchließen, 
welche den beiten Theil der dänifhen Truppen an Schweden überweiſen 
jollte; und die Macht der Polen und Deftreicher — noch immer waren fie 
beihäftigt Thorn zu blodiren — bedeutete gegen Schweden wenig, wenn 
nicht Brandenburg mit in Action trat. Der Kurfürft war der eigent: 
liche Feind Schwedens, auf ihn wandte Karl Guftav feinen ganzen Zorn; 
„er ift zu mächtig, jeinem Ehrgeiz muß eine Schranke gejegt werden,“ 
jagte er zu Terlon. 

Schon Mitte Mai hatte man in Berlin Nachricht, daß 16 Negimenter 
Schweden unter Pfalz Sulzbah durch Medlenburg nach der Udermarf, 
Vrangel aus Holftein dur Lauenburg in die Altmark einbrechen, der 
König durch die Priegnig auf Berlin mearjchieren werde; „es geſchehe 
durch Güte oder Gewalt, der König wolle ſich Brandenburgs verfichern“.477) 
Auch Polen, auch Deftreich ſahen, daß mit Brandenburg ihr ſchützender 
Wal zufammenbrehen würde. Man eilte, ſich auf alle Fälle bereit zu 
mahen. Montecuculi zog feine Truppen im Poſenſchen hart an der mär— 
kiſchen Grenze, Czarnecky fein Volk gegen die Warthe hin zufammen, um 
je nach der Richtung des Angriffes dem Kurfürften über Frankfurt oder 
Schwerin zu Hülfe zu eilen;“s) Berlin wurde befeftigt, täglich arbeiteten 
4000 Mann an den Wällen und Baftionen.279) In Preußen übergaben 
die Deftreicher die wichtige Vofition von Frauenburg den brandenburgi: 
ihen Truppen; der Statthalter Fürft Radzivill disloeirte feine Truppen 
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fo, daß jeven Augenblid die Verbindung mit der polnischen Armee an der 
unteren Weichjel vollzogen werden fonnte. 

In derfelben Zeit, da der König den lebhafteften Wunſch ausfprechen 
ließ, Bevollmächtigte des Kurfürften, wenn er nach Holftein komme, dort 
zu treffen, um alle Differenzen völlig auszugleichen, ließ er feine Infan— 
terie und Artillerie aus Seeland nach Kiel überführen, ließ er aus Schme: 
den neue Regimenter in Wismar landen und in Medlenburg Quartiere 
nehmen, ließ er 8000 Mann zur See nad Preußen gehen, die Nehrung 
zu verfchanzen und zu durchgraben ;*80) jeine Truppen in Elbing ftreiften 
ſchon ins herzogliche Preußen, verjuchten einen Angriff auf Srauenburg. 

Mit dem furchtbarſten Angriff drohend, fuhr er fort, dem Kurfürften 
Erbietungen zu machen, deren Annahme die vollendete Demüthigung ge: 
wejen wäre: erſt Austaufch Hinterpommerns gegen das königliche Preußen, 
dann Verzicht auf die Souverainetät, damit das Herzogthum mit in den 
Frieden mit Polen eingefhloffen werden könne, endlich Herftellung der 
alten Allianz und, als Zeichen des vollen Vertrauens, Ueberlaffung des 
brandenburgifchen Fußvolks an Schweden, Uebermweifung der Feftungen 
Driefen und Peiß an ſchwediſche Bejagungen. Entweder völlige Unter: 
werfung oder Krieg, das war die Alternative, die Karl Guftav dem Kur: 
fürften jtellte; er ging wie mit dem Meſſer auf ihn los: „ich muß meine 
Sicherheit gegen Brandenburg mit den Waffen fuchen, denn im Guten 
läßt es fich nicht thun,“ fo jchrieb er am 1. Juli an Biörnclou:; er befahl 
in der Rathiigung 30. Juni: nach Dänemark zu jchreiben, „daß die Com: 
mifjare jchließen follen; mit Nächftem wolle er aufbrechen und in Action 
treten, und das meift Magdeburgs wegen.” 481) 

Er war bereits in Flensburg, umgeben von den Gefandten der ihm 
befreundeten Mächte; auch die des Aurcollegiums, die ihn zum Frieden 
mahnen follten, auch Botſchafter von Caſſel, von den braunfchweigifhen 
Fürften waren anmejend. 

Am 30. Juni trafen Schwerin und Weimann ein. Sie erhielten 
nicht jofort Audienz; man verſuchte zu erfahren, was für Inſtructionen 
fie hätten. Fürft Johann Georg von Anhalt, Graf Schlippenbad, die 
Herren von Eafjel und Braunschweig bemühten fich, in der außerordentlid 
gefpannten Lage zu begütigen, Aushülfen zu finden. Des Königs Er: 
Härung lautete: er könne fie nicht empfangen, bis er wiffe, was fie bräd: 
ten; follten fie vom Frieden mit Polen und von der Zurüdgabe des 
königlichen Preußens fprechen wollen, jo würde Se. Maj., da er das nidt | 
ohne Alteration hören könne, fie nicht zur Audienz empfangen. ®) 
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Bergebens verficherten fie, daß fie nichts Widriges oder Feindieliges vor: 
bringen würden, fie jeien auf den ausdrücklichen Wunsch des Königs ge- 
fandt und bäten vor allem Andern zur Audienz gelaffen zu werden. Sie 
erfannten jehr bald, daß man fie hinziehen, daß man „ihnen und dem 
RKurfürften den Unglimpf, nicht den Frieden gewollt zu haben, zuſchieben 
wolle”. Der König fegte eine „Audienzcommiffion” nieder, welche mit 
Zuziehung des ſächſiſchen und der beiden braunſchweigiſchen Gefandten 
als „Deputirten” diefe Differenz unterfuhen und enticheiden follten 
(2. Juli). Einem fo unerhörten Verfahren widerſprachen Schwerin und 
Weimann: „es fei nicht üblich, vor erlangter Audienz in Conferenz zu 
treten; die „Deputirten“ felbft beklagten, wie unförmlich man ſchwediſcher 
Seit3 gehe, und wie unglüdlich fie feien, daß man fie zum Mittel des 
Bruches brauchen wolle. 


Der Kurfürft hatte feine Gejandten angewieſen, jo viel irgend mög: 
lich zu thun, damit der Friede erhalten bleibe, aber beftimmte und ficher: 
ftellende Antwort zu fordern, fich nicht durch Winkelzüge hinziehen zu 
laffen. Sie konnten nicht zweifeln, was zu thun fei. Sie wiederholten 
ihre Forderung; es wurde ihnen die Antwort: der König werde ſie nicht 
eher empfangen, bis jie eine Vollmacht zur völligen Heritellung der 
Freundſchaft vorlegten ; der König könne feinen Unterfchied finden zwiſchen 
einem Feind und dem Verbündeten eines Feindes.“ss) Schlippenbach, 
der ihnen dieſe Antwort meldete, fügte Hinzu: das Herz im Xeibe blute 
ihm, wenn er das Labyrinth von Gefahren jehe, in das fih ©. Kf. D. 
ftürze; er beſchwöre fie, deſſen höchſten Schaden und Gefahr zu beventen, 
zu fehen, mit welchen Xeuten fie in Bündniß jeien, ob ihre Victoria zu 
Gottes wahrer Ehre und dem evangelifchen Beften fein werde; „und wenn 
glei die halbe Welt wider uns aufitände, die wenigiten von ihnen werden 
ſchwediſches Brod eſſen.“ 49%) 


Schwerin und Weimann erklärten jofort fchriftlich ihr Bedauern, 
daß ihre Sendung nutzlos geworden; fie fügten hinzu, daß ihr Herr den 
Frieden wie bisher ftreng halten werde, „und wird ©. Kf. D. dagegen 
etwas widerfahren, jo getröften fie fich des Beiftandes Gottes und des 
Reiches“; falls ihnen noch etwas mitzutheilen ſei, möge man es ihnen nad) 
Hamburg zufhiden. An demſelben Tage reiten fie ab (4. Juli). Der 
ihnen nachgeſandten Einladung, zurüdzufehren, da der König fie empfangen 
wolle, leifteten fie nicht Folge. 

Sie eilten nad Berlin; fie mochten erftaunen, zu erfahren, daß der 
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Schwedische Reſident Wolfsberg auf des Königs Befehl bereit am 22. Juni 
Berlin verlaffen habe, nach Magdeburg gegangen jei. 

Der Bruch war vollitändig. Der Kurfürft ſagte dem franzöfiichen 
Gejandten, „ihm bleibe nichts übrig, als Satisfaction mit dem Degen in 
der Hand zu juchen”. 485) Er erneute die Noocatorien; er bejchleunigte 
feine Rüftungen; jetzt wurden die Ratificationen des öftreichifchen Ber: 
trages ausgewechſelt; die Königin von Polen fam nad Berlin, das ge: 
ſchloſſene Bündniß wurde noch feiter gefnüpft; zum Zeugniß aufrichtiger 
Hingebung verſprach fie dem Kurfürften, daß die Krone Polen zu der von 
ihm gewünſchten Sicherftellung der Evangelifhen in der Republik ein 
Decret erlaffen, daß polnifcher Seit3 den Ständen Preußens die Souve: 
rainetät des Herzogthums angekündigt und fie ihrer Pflicht gegen die Krone 
Polen entlaffen werden follten.?86) 

Karl Guftav hatte e3 für angemefjen gehalten, zugleich dem Neid 
Hohn zu bieten. Er hatte der Gejandtichaft des Kurcollegiums auf die 
Aufforderung, feine Truppen nicht durch anderer Reichsglieder Gebiet zu 
führen, „mit diefen ſchimpflichen Formalien“ geantwortet: man könne die 
Völker nicht auf einen Mantel jegen und dur die Luft führen; 487) er 
hatte in feinem officiellen Schreiben an das Collegium des Kurfürften den 
Ausdrud gebraucht: da das Haus Deftreich ihn nicht feine Kriege außer: 
halb des Reiches führen lafje, jo werde e3 Niemanden Wunder nehmen, 
wenn aus der in Deutjchland faum erlofchenen Kriegsflamme ein neues 
Feuer aufſchlage, das auch die unſchuldigen Neichglande mit ins Verder: 
ben ftürze.48®) 

Die Drohung war handgreiflich genug. Schon riefen die Herzöge 
von Meclenburg des Reiches Hülfe gegen die Einguartierungen und 
Durhmärfhe an, mit denen ihr Land erdrücdt werde. Der Kurfürft 
meldete nach Frankfurt, daß nach ſichrer Nachricht die Schweden aus Hol: 
ftein und Medlenburg auf Havelberg oder Magdeburg marjchierten; er 
forderte die furfürftliche Affiftenz. Er ließ die Flensburger Vorgänge in 
einer Drudirift veröffentlichen, in der er „dem ehrlichen Deutſchen“ die 
ganze Schmach und Gefahr, die von Schweden dem Reiche drohe, darlegt: 
„vein edles Vaterland war leider im legten Kriege unter dem Vorwand 
der Religion und Freiheit gar jämmerlich zugerichtet, und an Mark und 
Bein dermaßen ausgejogen, daß von dem einft fo herrlichen Körper ſchon 
nicht3 mehr übrig ift, als das Skelett; wem noch deutjches Blut im Herzen 
warm ift, muß darüber weinen.” Die Darlegung jchließt mit den Wor: 
ten: „gedenke ein jeder, der Fein ſchwediſches Brod efjen will, was er für 
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die Ehre des deutichen Namens zu thun habe, um fich gegen fein eigenes 
Blut und fein einft vor allen Nationen berühmtes Vaterland nicht zu ver: 
fündigen. Gedenfe, daß du ein Deutjcher bift.“ 

So, als eine deutſche Sache den Kampf, der bevorftand, zu bezeichnen, 
hatte man brandenburgifcher Seit3 allen Grund. Nur zunädft und am 
handgreiflichſten betraf er das Intereſſe Brandenburgs. „Wir find,“ 
beißt es in eben jener Drudichrift, „mit dem legten Kriege ſchier Dienft- 
fnechte fremder Nationen geworden; was find Rhein, Wejer, Elbe, Oder: 
firom anders als fremder Nationen Gefangene? was ift unfere Freiheit 
und Religion mehr, als daß andere damit fpielen?” Recht eigentlich 
einen Kampf der Befreiung von fremdem Joch galt es, einen Kampf gegen 
diejenige Macht, die in die Standfchaft des Reiches nur eingetreten ſchien, 
um defjen Frieden und Recht defto frecher zu verlegen und deſto ſchimpf— 
licher zu fnechten. 

Ob ſolche Gedanken im Reich einen Widerhall finden würden, mußte 
ſich zunädft in Frankfurt zeigen. 

Am 21. Juni war die Wahlcapitulation im Kurfürftencollegio dictirt 
worden. Es war der officielle Anfang des Wahlactes; die Bürger der 
Stadt wurden nad der Goldenen Bulle eingefchworen, die Thore gejperrt; 
aber auch jest noch nicht forderte Kurmainz die fremden Gefandtihaften 
auf, die Stadt zu verlaffen. 

Raſch wurden die erften Artikel der Capitulation angenommen; dann 
folgte der verhängnißvolle Art. XII, ob dem fünftigen Kaiſer verfagt 
fein folle, bei dem jegigen Kriege in Stalien*3?) und im burgundifchen 
Kreije gegen Frankreich und deflen Bundesgenofjen Hülfe zu leiften; drei 
Stimmen waren dafür, drei dagegen. Brandenburg zögerte zwei Tage, 
dann ftimmte es für jenen Artikel, aber mit dem Zuſatz: daß eben jo 
Franfreih und deſſen Bundesgenofjen Teinem Feinde des Kaiſers, der 
Kurfürften, Fürften und Stände des Reichs Hülfe leifteten. Es war die 
Formel, mit der der Krone Schweden der Beiftand Englands und Franf- 
reichs entrifjen wurde (3. Juli). 

Die Aufregung über diefe Wendung war fo groß wie möglid. Die 
Deftreicher jo gut wie die Franzojen waren außer fih; man ſprach von 
völliger Ruptur. Die Schweden fonnten fich nicht? Beſſeres wünſchen; 
ihnen lag jegt Alles daran, die Wahl zu verzögern, ja unmöglich zu 
machen. Schon zwei Tage vorher hatte der Kurerzkanzler den Vorwand, 
daß ein außerordentlicher ſchwediſcher Gejandter auf dem Meg nad 
Frankfurt jei, benugt, die Wahl drei Wochen hinauszufchieben.*90) Der 
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König von Ungarn ließ zur Abreife rüften: er wolle warten, bis man die 
Krone, die man werthlos gemacht, anzunehmen ihn bitten werde. Trier 
fagte dem Mainzer ins Geficht, er ſei an allem Unglüd ſchuld; er drohte, 
bei weiterer Zögerung mit den gleichgefinnten Kurfürften nach Nürnberg 
zu gehen und dort zu wählen. Der Mainzer erwiederte: er möge tbun, 
was er nicht laflen könne; man werde in Frankfurt den rechtmäßigen 
Kaifer wählen, und zwar den Pfalzgrafen von Neuburg, und die meiſten 
Reichsſtände würden ihm zufallen. Daß Schweden diefe Wahl jegt leb— 
haft wünſchte, war befann? genug. 

Zugleich Spann Björnclou eine doppelte Intrigue. Durch Kurfachien 
erfuhr er, daß der König von Ungarn Frieden und Freundfchaft mit 
Schweden wünſche; Kurſachſen vermittelte, daß er mit Graf Kurz eine ge 
beime Zufammenfunft hatte, Wenn feine Erbietungen angenommen wur: 
den — der Neuburger verjprad fie am Warſchauer Hofe zu empfehlen — 
jo war Brandenburg ifolirt und der Rache Schwedens preiögegeben. 

Noch wirkſamer ſchien ein Zweites. Die ordentliche Reichsdeputation 
beftand immer noch, und die fürftlichen Deputirten waren die natürliche 
Oppofition gegen die Präeminenz der Kurfürften; je mehr fie opponirten, 
deſto patriotifcher erfchienen fie; Björnclou verftand es vortrefflich, zu 
thun, als wenn Schweden an ihrer Spige recht eigentlich das populäre 
Intereſſe und die deutfche Freiheit vertrete. Jetzt wurde eine patriotifche 
Demonjtration in Scene gefegt. Nicht blos die Mitglieder der Deputa- 
tion, ſondern alle reichsfürftlichen und ftändifchen Gefandten forderten 
Audienz beim verfammelten Kurcollegium, um wegen der Wahlcapitula: 
tion gehört zu werden, wie das Friedenzinjtrument fie dazu berechtige. 
Sofort brachte Mainz, wie immer nach Popularität und Sympathien be- 
gierig, den Antrag empfehlend ins Eollegium; Cöln und Pfalz ftimmten 
für die Zulaffung; die vier andern Stimmen forderten auf Brandenburgs 
Antrag, daß die Herren zuerft ihre Legitimation vorlegen ſollten. Natir: 
lich Hatten fie Feine.49*) 

Aber das waren die Fleineren Sorgen. Unendlich ſchlimmer war die 
Trage über Art. XII und den brandenburgifchen Zuſatz, über welde 
endlich doch abgeftimmt werden mußte. Auf das Heftigfte waren Sadjen, 
Baiern, Deftreich gegen beide, umfonft ftellte Brandenburg vor, daß ohne 
diefen noch einzig möglichen Mittelweg die Verwirrung und der Brud 
unbeilbar fein werde: Mainz, Cöln, Pfalz würden dann für fich wählen 
und im Berein mit faft allen Fürften und Ständen unter dem Schuß 
Frankreichs und Schwedens abwarten, wer fich entgegenftellen werde. Die 
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Deitreicher forderten, daß wenigitens eine Wendung genommen werde, die 
Alles auf den Beſitzſtand nad) dem Frieden von 1648 ftelle. Die branden- 
burgifchen Herren gaben, mit Vorbehalt der Genehmigung ihres Herrn, 
ihre Zuftimmung. Aber fofort nach der Sigung — denn auch das Ge- 
heimfte erfuhren die Gegner gleich — erſchien die ganze franzöfifche Ge- 
ſandtſchaft bei Prinz Morig: dieß Votum fei gegen die Zufage, die ber 
Kurfürft noch jüngſt in Paris wiederholen lafjen, ihr König werde e3 für 
den höchſten Affront achten, und müßten fie bemfelben ausdrüdlich vorbe- 
halten, ven Schweden und andern Bundesgenoffen gegen Deftreich und wen 
fie bei Deftreich fänden, Hülfe zu leiften.492) 

In jenem Zuſatz und der beigefügten Claufel lag für Deftreich die 
legte Möglichkeit der Annahme; und von Brandenburg hing es ab, ob fie 
gewährt oder verjagt werben Sollte. Fett waren die öftreihifchen Herren 
ſehr beeifert, das, was der Kurfürft noch zu wünschen hatte, zu veriprechen, 
der König von Ungarn ließ durch Graf Kurz fagen: in Betreff Jägern— 
dorfs gelobe er, ihm vollflommenes eontentement zu geben; nicht minder 
jolle ihm, da Pfalz: Neuburg fich jo völlig zu Schweden und Frankreich 
geitellt, in der jülichichen Succeffton jede Gunft widerfahren. Der ſpa— 
niihe Gefandte hatte mit Prinz Morig eine geheime Zufammenkunft, um 
ihm für beide Zufiherungen des Königs von Spanien Wort zu verpfän= - 
den, überdies Subfidien zu verfprechen ; „er begehrte nur, daß wir in der 
clausula reciproca feft und beftändig bleiben.” 

Natürlich hielt Brandenburg fie feſt; e8 gelang, eine Nedaction zu 
finden, welche die Kurftimmen vereinigte (15. Juli); auch König Leopold 
Ignatius, der ſich zur Seſſion eingefunden, ließ, nachdem er „in einem 
abjonderlihen Gemach zwei Stunden lang” die Artikel mit feinen Räthen 
nochmals verlefen, erklären, „daß er fie ver Goldenen Bulle und dem Her— 
fommen gemäß zu fein befinde”. Es ftand nichts mehr der Vornahme 
der Wahl entgegen; und da nun ihr Ausfall vorauszufehen war, hielt 
auch Mainz für nöthig, den Umftänden Rechnung zu tragen. 

Noch einmal verjuchte Björnclou Aufenthalt zu machen; er forderte 
(15. Juli), daß ihm, bevor er der Wahl wegen die Stadt verlaffen müfle, 
auf die mehreren Memorialien,, die er eingereicht, eine Antwort gegeben 
werde; er fügte ein Schreiben feines Königs bei voll harter Bejchuldigun: 
gen gegen Brandenburg und Deftreich, voll Bejchwerden über Beleidi- 
gungen, über Verlegung des Friedensinftruments, über die unverantwort: 
lihe Mißachtung der Reichsdeputation. 

Kurmainz ftellte den Antrag, die Wahl nicht weiter zu verzögern, 
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und das Nurcollegium ftimmte ihm zu. Am 13. Juli erfolgte die Wahl 
in herfömmlicher Weife.39%) Der Erwählte nannte fi, troß der lebhaf— 
ten Bemühungen der Jeſuiten, als Kaifer nur mit dem Namen Leopold. 


Es war, fo ſchien es, ein wichtiges Refultat erreicht. Die Wahl war 
troß der Intriguen Schwedens vor dem Ausbruch des neuen Krieges zu 
Stande gekommen; fie war troß der Intriguen Frankreichs auf das Haus 
Deftreich gefallen; fie war troß der Bemühungen Deftreihs in folder 
Weiſe claufulirt worden, daß nicht die Kräfte des Reiches für die ſpaniſch— 
öftreichifchen Hausinterefjen verwendet werden fonnten; es war troß ber 
Sintriguen Schwedens und Frankreichs der Capitulation eine Form gege 
ben, die in Betreff des Krieges Kaifer und Reich nur unter der Bedingung 
band, daß auch Frankreich gebunden fei. Die Gefahr, daß ein Theil der 
Kurfürften und Fürften dem mächtigen Zuge der franzöfiichen und ſchwedi— 
ſchen Politik folgen werde, fchien eben jo glüdlich bejeitigt, wie ihre 
Selbititändigfeit gegen das Haus Deftreih völlig fichergeftellt. In 
der bejonnenen mittleren Linie, die Brandenburg gezeigt und feitge: 
halten, konnten fich alle deutſchen Intereſſen vereinen und ihre Sicer- 
beit gründen. 

Aber Frankreich hatte nur jcheinbar das Feld geräumt, um in ande: 
rer Form um fo größern Erfolg zu gewinnen. 


Wir erwähnten, daß feit dem Herbit 1657 den Verhandlungen des 
Deputationstages die mehrerer Fürften über die Gründung eines Bundes 
zu gemeiniamem Schuß zur Seite gingen. Die brandenburgifchen Geſandten 
hatten den Verhandlungen „bis zur Adjuſtirung des Project3” beigewohnt, 
denn als im Juni die Aufnahme Frankreichs in den Bund zur Sprade 
fam, als der Berfuch gemacht wurde die Frage der Wahlcapitulation mit 
hereinzuziehen, befahl der Kurfürft feinen Geſandten das Werk aufzubal- 
ten, zu dem Zwed daran zu erinnern, daß man doch auch Bayern und 
Sachſen zur Theilnahme auffordern müſſe, daß Schweden den Bedingum: 
gen des Bundes nicht Genüge leiften fünne, jo lange es mit Polen und 
Deftreich nicht in Frieden fei; „ihr habt alfo nichts zu acceptiren, aud 
den Receß nicht zu vollziehen, ſondern ferneren Bericht abzuftatten und 
unjere Erklärung zu erwarten” (23. Mai).t9*) 


Um jo eifriger arbeiteten die Anderen. Am 14. Auguft wurde die 
Acte des rheinischen Bundes von den drei rheinischen Kurfürjten, von 
Münſter, Pfalz: Neuburg, von Schweden » Bremen, den drei braunjchmwei: 
ger Herren und Heſſen-Caſſel vollzogen; folgenden Tages trat derjelben 
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auch Frankreich bei.) Kurmainz nahm den Ruhm in Anspruch dieſe 
veihspatriotifche Verbindung geichaffen zu haben. 

Man that, als ob trotz der Wahlcapitulation Gefahr drohe, gegen 
die man fich ficher ftellen müfle. „Zu feines Menſchen Offenfion, am 
wenigften gegen Raijer und Reich“, lautete die Formel der Verbindung, 
iondern, wie es in der franzöfifchen Beitrittsurfunde heißt, „zu gegenfeiti- 
ger Vertheidigung und zur Erhaltung der öffentlihen Ruhe im Reich”. 
‚jeder der Verbündeten hielt jein Contingent Friegsbereit, zufammen ein 
Corps von 10,000 Mann, zu dem Frankreih 2400 Mann ftoßen zu 
loffen übernahm. Sie beftellten einen Bundesrath unter dem Directorium 
von Mainz, der in Frankfurt feinen Sig nehmen follte; der Bund follte 
angewandt fein, weitere Mitglieder zu werben; nur Kurbrandenburg 
ſollte, ſo lange nicht der Friede mit Schweden hergeitellt jei, ausgejchlofjen 
bleiben, eben fo lange jollte das ſchwediſche Pommern als nicht mit in die 
Pliht des Bundes gehörend gelten, dagegen der Krone Schweden, wenn 
fie in Wismar, Bremen, Werden angegriffen oder ihre dahin fich zurüd- 
ziehenden Völker thätlich verfolgt würden, ohme einige Exception und 
Reipect die bundesmäßige Hülfe geleitet werden; fie erklärten ausdrück— 
lid, „was in Polen, Preußen, Ponmern und der Mark Brandenburg 
Feindliches fürlaufen möchte, wollten fie dahingeftellt fein lafjen.” Alſo 
die öftliden brandenburgiihen Reichslande gab diejer Aheinbund Preis; 
über die weftlichen, Minden, Navensberg, Cleve, Mark, ſchwieg er. Den 
Schweden blieb in jedem Fall der Nüdzug nah Bremen und Verden 
ſicher. 

Die Fürſten des Bundes — ſie ließen ſich gern Defenſioniſten 
nennen — waren keineswegs der Meinung, Vaſallen der Krone Frank— 
veihg geworden zu fein; die doctrinäre Politik des Mainzer Hofes gefiel 
ih in dem Gedanken, mit diefem Bunde die unzulängliche Wahlcapitula- 
tion ergänzt zu haben und fraft deſſelben ftarf genug zu fein, um das 
Vort des Friedens zu fprechen.t9%) Der Bundesrath erließ demnächſt 
wohlitylifirte Aufforderungen an Kurpfalz, Wittenberg, Darmſtadt, Bam 
berg u.|.w. dem Bunde beizutreten, an Brandenburg, Schweden, den 
Raifer, die Waffen niederzulegen; Kurmainz bemühte fih weiter um den 
ſpaniſch-franzöſiſchen Frieden, und als fein Kanzler Boineburg und der 
Ölniiche Fürftenberg von Mazarin eingeladen wurden, mit bei der Frie— 
denshandlung am Fuß der Pyrenäen thätig zu jein, da war ja vor Mit- 
und Nachwelt der Beweis geliefert, daß der rheinifche Bund recht eigent: 
lich das Nequilibrium Europa’s halte, und daß das eigentliche Deutſchland 
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durch die Staatsweisheit feines Kurerzlanzlers endlich feine Stelle in der 
großen europäiichen Politik gefunden habe. Die Ohnmacht erging ſich in 
Anmaßung und beides gab fich für deutfch und patriotifch aus. 

Wenn während des Krieges der dreißig Jahre mit Schweden der 
Heilbronner Bund aufgerichtet war, wenn weiter evangelijche wie fatho: 
liſche Stände fih an Frankreich angeſchloſſen hatten, jo war die militä- 
riſche Vergewaltigung, melde damals die ſpaniſch-öſtreichiſche Politik 
durchzuſetzen im Begriff war, eine Entſchuldigung dafür; und furchtbar 
genug hatte das Reich und jeder Stand im Reich den innern Zwieſpalt 
gebüßt; Deutihland hatte darüber herrliche Lande am Rhein, an den 
Küften verloren, der Rhein war in jeinem obern Lauf nicht mehr „Deutſch— 
lands Strom, fondern Deutihlands Grenze“. 

Wenn Frievrihd Wilhelm 1656 in Mlianz mit Frankreich getreten, 
ſchwediſcher Vafall für Preußen geworden war, fo war es gefhehen, weil 
er, von Kaifer und Reich ohne alle Hülfe gelafjen , feinen andern Weg der 
Rettung fand; und er hatte den nächſten Anlaß benugt, fi von den 
Ketten der Schwedischen Macht loszumachen und Hand in Hand mit Deftreid 
der erdrüdenden Aggreſſion der drei Mächte entgegenzutreten. 

Das freie Bündniß der emporfommenden evangelifhen Militärmadht 
in Norddeutſchland mit dem allmächtigen katholiſchen Haufe Dejtreich hätte 
der Kern einer deutichen Vereinigung werden fönnen, die, wie immer die 
inneren Spannungen und Unbehülflichfeiten des Neiches fein mochten, 
zunächft die Grenzen des Reichs zu fihern und den jelbitfüchtigen Einfluß 
fremder Mächte auszufchließen vermocht hätte, eines deutjchen Bundes, in 
dem das Haus Oeſtreich nur die Stelle der in Deutſchland beveutenditen 
Macht gehabt hätte. Die Fürſten des rheinischen Bundes zogen es vor, 
in dem Moment, wo fi an jeden von ihnen Brandenburgs Wort: „ges 
denfe, daß du ein Deutjcher bift“, richtete, jich neben Deftreich » Branden: 
burg, neben der officiellen Einheit des Reichs in aller Form zu conftitui: 
ren, und ſich mit Schweden, mit Frankreich zu gegenfeitiger Defenfion zu 
verpflichten. Der Gewinn Frankreichs und Schweden war nicht, was 
der Bund ihnen au Kräften zuführte, fordern daß er die Kraft Deutſch— 
lands völlig zerlegte und paralyfirte. Bor Allem Frankreich hatte uner- 
meßlichen Gewinn davon: „dieſe Allianz giebt dem Könige Gelegenheit, 
feine Freunde und feinen großen Eredit im Neich zu unterhalten, fie öffnet 
ihm die Thür, jeine Minifter indirect zu allen Berathichlagungen des 
Reichs einzuführen, fie macht ihn zum Mitgliede des Raths der deutjchen 
Fürften, ohne ihn davon abhängig zu machen.“ 497) 
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So unheilvollen Ganges entwidelten ſich die Geſchicke Deutſchlands. 
Der Ausgang des furchtbaren Krieges, den die Volitif der Ferdinande 
über Deutfehland gebracht, hatte noch die Möglichkeit gelaffen, dem Reich 
auf Grundlage des Friedensinftruments eine neue Ordnung zu geben, die, 
wenn auch loje, wenn auch nur zur Vertheidigung der Doch gemeinjamen 
Intereſſen alle Glieder des Reichs zufammengehalten, ihnen die Sicherung 
eines einigen Reichskriegsweſens gegeben hätte. Auf dem Regensburger 
Reichstag war diefe Möglichkeit an der Lälfigfeit und den faulen Sonder: 
intereflen der Reichsglieder, an dem mißtrauifchen Gegenfaß der Belennt: 
niffe, an den Intriguen Deftreichs gefcheitert. Noch blieb die Möglichkeit, 
an die Stelle des Reiches ein freies Bündniß der Reichsglieder zu fegen, 
und die Gewaltacte Schwedens, die emporfchwellende Macht Frankreichs 
mahnten die deutichen Intereſſen im Reich, fich zufammenzufchließen, um 
den ſchon daherftürmenden Wettern zu begegnen. Statt deſſen fuchten 
und fanden die StaatSmänner von Mainz und Eöln die Wege der großen 
Rolitif, in der fie die ehrenvolle Rolle übernahmen, Frankreichs und 
Schwedens Siege über Dejtreih und Brandenburg, jo viel an ihnen lag, 
zu erleichtern und die Niederlage der deutichen Waffen, die des Kaijers 
und des bedeutenditen evangelifchen Reichsfürſten, als eben fo viele 
Triumphe deutfcher Freiheit zu verfünden. Sie organifirten eine Kriegs: 
macht des Bundes, während es weder eine Kriegsverfaflung des Reiches 
noch der Kreife gab, beftellten eine oberfte Behörde, einen Bundesrath, der 
ihrer Action Richtung und feite Organifation gab, während weder die 
ordentliche Neich3deputation noch ein Reichstag da war und das Directo- 
rium der Reichsregierung bei dem Kurerzfanzler war, dem Haupt des 
theinifhen Bundes. 


Ber zweite dänifche Krieg. 


Um die Zeit der Kaiferwahl ftand die ſchwediſche Kriegsmacht zum 
Angriff auf Brandenburg und Preußen fertig. Karl Guftav mußte wün- 
ſchen, fie hinzuhalten, bis die im Rofchilder Frieden bedungene Allianz mit 
Dänemark geſchloſſen war und ihm den Rüden ficherte ; er konnte erwarten, 
daß der erfte Schlag gegen Brandenburg die öſtreichiſche Wahl ſcheitern 
machte und das Neich entweder ohne Haupt ließ oder ihm ein folches gab, 
das fich mit Schweden und Frankreich gegen Deftreih, Brandenburg, Po: 
len wandte. 
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Aber die Wahl erfolgte vor dem Abſchluß mit Dänemark. Der Hof zu 
Kopenhagen hatte alles Mögliche nachgegeben, nur einen Punkt verjagte 
er hartnädig, die gemeinfame Action zur Ausſchließung aller fremden 
Flotten aus dem baltifhen Meer. Wenn man des jchwedischen Joches 
je frei werden wollte, jo mußte man der Seemadt Hollands den Weg 
dur den Sund offen halten, und der ſtaatiſche Geſandte Beuningen 
wiederholte, daß Holland nie die Forderung Schwedens genehmigen , daß 
e3 mit ganzer Macht eintreten werde, Dänemark gegen diejelbe zu 
Ihüßen.t8) 

Karl Gustav konnte für jegt den Dänen nachgeben, um den jchon ein: 
geleiteten Feldzug zu beginnen; weder Dänemark, das völlig zuſammen— 
gebrochen und entmuthigt war, hätte fich zu erheben gewagt, noch würde 
die holländische Politit mehr als bisher für Brandenburg und Polen ge: 
than haben, zumal wenn ihr Schweden in den immer noch nicht fertigen 
Erläuterungen des Elbinger Bertrages nachgegeben hätte.. 

Aber wenn Dänemark jo ohnmächtig, wenn die holländiiche Politik 
jo friedensfüchtig und ſchwerfällig war, wie fie waren, warum dann nicht 
lieber mit einem raſchen und gewaltigen Schlage die Gefahren, die da doch 
eintreten konnten, im Voraus abthun? Kopenhagen war völlig unbemwehrt; 
e3 ſchien ein Leichtes, die Stadt Durch plößlichen Ueberfall zu nehmen, den 
König zu völliger Unterwerfung zu zwingen, ihn ganz zu bejeitigen, feine 
beiden Kronen mit der Schwedens zu vereinigen. Das Alles, jo hoffte der 
König, Tollte geichehen fein, bevor man fi im Haag befann, was man 
thun wolle; wenn die Flotte fam, jo fand fie mit den ſchwediſchen Bat: 
terien von Helfingburg und Eronenburg den Sund gejchlofjen. 

Se weniger der dänische Hof von dem, was im Plan war, ahnete, 
deſto fiherer war der Erfolg. Bis zum legten Augenblid ließ man ihn 
in der Zuverficht des Friedens. Die ſchwediſchen Dfficiere in Holftein 
blieben im freundlichiten Verkehr mit denen der dänischen Truppen in 
Glüdjtadt und Rendsburg. Dem Roſchilder Vertrage gemäß war das 
meifte dänische Kriegsvolf bereitS den Schweden überwiejen, mehrere 
Regimenter bereits nad Riga, Breußen, Bommern gejfandt. Die jchwe 
diſchen Truppen wurden bei Kiel zufammengezogen, faft alle eingeſchifft; 
fie feien, hieß es, nach Preußen bejtimmt. 

Karl Guftav jelbft ging am 15. Auguft in Kiel an Bord. Er jandte 
Douglas nah Riga, mit dem Befehl, ſich Curlands zu bemächtigen, den 
Herzog, des Brandenburgers Schwagers, gefangen zu nehmen. Cr befahl 
dem Pfalzgrafen von Sulzbach, der in Holftein blieb, nad) drei Tagen die 
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däniſchen Truppen zu überfallen, die Feftungen, namentlich Rendsburg, 
mit Lift oder Gewalt zu nehmen. 

Noch im Moment der Einſchiffung Karl Guftavs wußte auch in feiner 
Umgebung Niemand, wohin die Flotte gehen werde. Am 17. Auguft 
wurde bei Korjör angelegt. Am 21. ftand das Heer vor Kopenhagen. 

Aber die geforderte Unterwerfung wurde gemweigert. Der erfte 
Sturm auf die Stadt mißlang. Karl Guſtav eilte, die Hauptorte in 
Seeland zu bejegen, Kronenburg wurde genommen. Aber Kopenhagen 
hielt ih; mit jedem Tage wuchs die Energie und der Enthufiasmus des 
Widerſtandes, die Erbitterung gegen einen Feind, der jo treulos, fo nad 
Piratenart den Krieg erneute. 

Karl Gujtav hatte, um feinen Blan zu verdeden und die Streitkräfte 
der Aliirten möglichſt weit hinmwegzuziehen, fiebzehn Drlogfchiffe in die 
Danziger Bucht gefandt, bei Bußig Truppen ausfegen lafjen. Dan be- 
jorgte in Berlin und Warſchau, daß die Schweden aus Preußen auf die 
Warthe zu marjchieren würden, um fich zwijchen die Mlliirten zu werfen, 
daß der König jelbjt von Wismar aus gegen Berlin oder gegen Schlefien 
vordringen werde. Montecuculi glaubte, daß die ſchwerſte Gefahr an 
der Weichſel drohe; er ſchlug vor, daß fich die Armeen in der Gegend von 
horn conjungiren follten. Der Kurfürft zögerte noch mit feinem Ent: 
ſchluß; ein Schreiben aus Bremen vom 12, Auguft gab an, daß Karl 
Guſtav geäußert habe, er werde gegen Brandenburg marjdieren und hoffe 
dem Kurfürften eine Bataille zu liefern, bevor die Deftreicher zu ihm ge: 
ttoßen feien.2%) ever Tag brachte neue zum Theil widerfprechende 
Gerüchte. 

Endlich am 24. Auguft fam aus Hamburg die fichere Nachricht, daß 
die Schweden in Holftein am 19. Auguft das dänische Negiment, das in 
den Dörfern um Glüdjtadt friedlich im Quartier gelegen, überfallen und 
niebergemacht, die Steinburger Schanze genommen, fih in Rendsburg 
einzujchleichen verfucht, als das mißlungen, die Feftung zu beichießen be: 
gonnen hätten. Zwei Tage jpäter Fam der Hülferuf der jchleswig:hol: 
ſteinſchen Regierung und Landräthe (Glüdftadt, 22. Auguft), der zugleich 
an den niederſächſiſchen Kreis, die Kurfürften, Kaifer und Neich gerichtet 
war. Es kam die Nachricht von der Landung auf Seeland, der Hülferuf 
des Dänenkönigs. Damit war die Lage der Dinge Klar. 

Gleich die erfte Nachricht aus Holjtein überzeugte den Kurfürften, 
daß Karl Guftav einen neuen Schlag gegen Dänemark beabfichtige. Er 


erfannte, daß der Moment zum Handeln gekommen fei, — man „nicht 
111.2. 2, Aufl. 
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ftille figen, fondern den Schweden entweder eine empfindliche Diverfion 
machen oder fie in Holftein ſelbſt angreifen müſſe.“ 500%) Eine Diverfion 
in Preußen hätte, da Thorn, Elbing, Marienburg ftarf befeitigt und gut 
bejegt waren, jo viel Zeit gefoftet, daß inzwiihen Dänemark verloren jein 
fonnte; jedenfall3 blieben dann den Schweden die Contributionen, die 
Werbungen in Schleswig: Holjtein und Fütland, die Verbindung mit 
Bremen und Verden; fie fonnten, wenn ihre Feitungen in Preußen gefallen 
waren, mit neuem Krieg3volf nah Preußen und den Marken fommen. 
Wenn man nad Holftein eilte, entriß man ihnen ein weites und reiches 
Gebiet, ihre Verbindungen mit dem niederſächſiſchen Kreife; fam dann, 
wie der ftaatiihe Gefandte in Berlin mit Bejtimmtheit verhieß, die 
holländische Flotte in die Ditjee, jo war der ſtolze Schwedenfönig in die 
Defenfive geworfen. 502) 

Der Kurfürit jandte (26. Auguft) an Montecuculi, der auf dem 
Marih nah Thorn war, und an Szarnedy, fie „zu einer guten Cavalcade 
nach Holftein” aufzufordern ; er fchrieb dem öftreichiichen Feldmarſchall: er 
möge ſich gefallen laſſen, ſich aljofort nach Empfang diejes Schreibens mit 
jeiner Armee anher zu verfügen und diefer Expedition beizumohhen, aud 
fich durch nichts abhalten zu laſſen, „allermaaßen wir denn auf ung neh: 
men, jolches gegen Kaiſ. Maj. zu verantworten.“ 502) Am 30. antwortete 
der Feldmarfchall: er werde diefem Befehl gemäß ſofort umfehren und 
jeinen Marſch möglichit bejchleunigen. Gzarnedy erklärte eben fo feine 
bereitejte Zuftimmung; aus Warſchau meldete Hoverbed: „die Freude, 
die Ihre Majeitäten und der ganze Hof über des Kurfürften Nefolution 
empfindet, ijt faft nicht zu beſchreiben.“ 

Schnell genug, ſchon am 17. Sept., waren die Reiterregimenter der 
drei Armeen auf dem Rendezvous bei Wittjtod, die Fußvölfer jollten 
nachfolgen. Die medlenburgiihen Herzöge begrüßten die „Reichgarmee” 
und den Kurfürften, der fie führte, als Retter und Befreier. Der Herzog 
von Sadhjen: Lauenburg empfahl ihm fein Ländchen. Der Fürſtbiſchof 
von Lübeck fandte aus Eutin die beiten Verficherungen. Der Kurfürft ließ 
3000 Dann „Commandirte‘ unter feinem General Pfuel und dem öſt— 
reihischen General Sporf über Mölln auf Oldesloe marjchieren, während 
er jelbft mit feinen und den faiferlichen Völkern durch das Lauenburgiſche 
auf Hamburg ging, die Bolen folgen ließ. Statt eines Kriegsmanifeftes 
war jene Staatsfhrift „an den ehrlichen Deutſchen“, die in eben diejen 
Tagen veröffentlicht wurde. 

Die Schwedischen in Holftein hätten Alles eher als den Entſchluß 
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zum Angriff und die Rajchheit der Ausführung erwartet; der Anmarfch 
„verurfachte ſolchen Schreden“, daß der Commanbdirende, Pfalz Sulzbach, 
alle Regimenter, bei 3000 Pferde, vor Rendsburg zufammenzog und bie 
tapfere Feſtung eng einſchloß. Er beeilte fih, noch möglichft viel Con— 
tribution und Recruten aus dem Lande zu preflen. 

Schon waren die Dänen, von holländiihen Schiffen unterftügt, 
Meifter ver Elbe; fie perrten den Schweden die Verbindung mit Bremen 
und Verden. Spork marjchierte auf Neumünfter. Das erfte Zufammen: 
treffen war für die Schweden unglücklich; der Pfalzgraf wagte fein zweites, 
er gab die Belagerung von Rendsburg auf. Noch hatte er zwei Märfche 
voraus; jeine Bagage und ein Regiment in Tönningen, einige Hundert 
Mann auf Schloß Gottorp zurüdlafiend, eilte er ohne Rafttag bis an den 
feinen Belt zurück; dort 309 er, nachdem er auf zehn Meilen in der Runde 
Alles niedergebrannt, feine Truppen in die Felte Friedrihsödde zufammen ; 
hier in unmittelbarer Verbindung mit den 19 NRegimentern in Fünen, 
deren Commando Graf Frievrih Walded erhalten hatte, war er ftarf ge- 
nug, die Mliirten zu erwarten. 503) 


Sie folgten, ohne fi mit der Belagerung von Gottorp, von Tön- 
ningen aufzuhalten; die polniichen Negimenter wurden nordwärts bis 
Kolding und über Friedrichsödde hinaus bis Horſens vorgefchoben, der 
Kurfürft nahm (Ende October) fein Hauptquartier in Flensburg; die Fuß: 
völfer nahten nahrüdend der Eider. Etwa 30,000 Mann ftarf ftanden 
die Verbündeten in Holftein, Schleswig, Jütland. 50%) 


Meder diefen Verluſt Jütlands und der Herzogthümer, noch den 
Widerftand Kopenhagens hatte Karl Guftav bei feinem Unternehmen in 
Rechnung gezogen. Und nun fam die holländische Flotte von 35 Orlog— 
ihiffen unter Jacob van Waſſenaar, Herrn von Opdam, durch den Kattegat, 
unter ihrem Schuße eine Flotte von Transportſchiffen mit Lebensmitteln, 
Brennholz und andern Bebürfniffen für das eng blofirte Kopenhagen. 
Noch zwang der Südoftwind beide Flotten, vor dem Sund zu anfern. 


Karl Guftav hatte gehofft, daß England ihm die Holländer vom Halfe 
halten werde; es jchien ihm undenkbar, daß der Protector ruhig zuſehen 
werde, wenn die Holländer fich der Entſcheidung im Sund bemädtigten; 
es fei, hatte er ihm jagen laffen, ein neuer Verjuch des Haufes Deftreich, 
fih an der Oſtſee feftzufegen; die Sache des Evangeliums fordere, daß 
man defien Helfershelfer, die Staaten, zurüdjage. Aber in der Mitte 
September erfuhr er, daß Cromwell geftorben jei; die Frage der Nach— 
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folge, die Berufung feines Sohnes Richard verzögerte die Entjcheidung, 
auf die er mit Zuverficht rechnete. 

Vielleicht diefe Hoffnung und der Wunſch, nicht die Feindſeligkeiten 
gegen Holland begonnen zu haben, veranlaßte ihn, einen Plan zurück— 
zuweilen, der einen fihern Erfolg verſprach: fich mit dem günftigen Winde 
raſch auf die anfernden Holländer zu ftürzen, die vernichtet fein fonnten, 
bevor fie die Anfer aufgewunden; er hatte 45 Orlogfchiffe diesfeits im 
Sund, von denen ein Theil vor der Kopenhagener Rinne lag, die dänischen 
Schiffe am Auslaufen zu hindern. Er zog es vor, den Feind zu erwarten 
und ihm die Fahrt auf Kopenhagen zu jperren. 

Am 8. Nov. ging die holländische Flotte in den Sund, bei ſcharfem 
Nordwind in jo rafcher Fahrt, daß das Doppelfeuer von Kronenburg und 
Helfingburg jo gut wie wirkungslos blieb. Während Admiral Wrangel 
mandvrirte, über Wind zu fommen, entipann ſich das Gefecht. Stunden: 
lang wurde mit größter Hartnädigfeit ohne Entſcheidung gefämpft. Karl 
Guftavs Bericht jagt, die Nachricht, daß neun bis zehn dänische Schiffe in 
Sicht gefommen, habe Wrangel bejtimmt, das Gefecht abzubrechen. Er 
war nicht mehr im Stande, ihnen den Weg zu ſperren; während er fich 
auf den Hafen von Landscrona zurüdzog, erreichte Waſſenaar um die 
Abenddämmerung die dänischen Schiffe bei der Inſel Ween. 505) 

Nun beherrſchte die Flotte der Aliirten das Meer; die holländische 
Transportflotte erreichte unbehindert Kopenhagen. Karl Guftav 309 fein 
Heer aus der Nähe der Stadt zurüd, verſchanzte ſich eine Stunde land: 
einwärts auf einem günftig gelegenen Erdrüden. Wie aus der Ueberrum: 
pelung eine Belagerung geworden war, jo veränderte fich die Belagerung 
jegt in einen Krieg, der, da der Feind die See beherrichte, bedenklicher 
wurde, je länger er währte, wenn nicht dem nordiſchen Eroberer fein 
„getreuejter Alliirter”, ver Winter, Hülfe brachte. 

Auch anderer Drten erlitt die ſchwediſche Armee jchwere Verluſte. 
Freilich Curland war genommen, der Herzog mit jeiner Familie in bru: 
taljter Weife in die Gefangenſchaft geführt; und mit den Moscomitern 
war Waffenftillftand geſchloſſen, 506) fie begannen fih in Wilna zum Anz 
griff gegen Polen zu fammeln. Aber in Drontheim, in Bornholm erhob 
fich die Bevölkerung, verjagte die fchwediihen Truppen und Beamteten. 
Im December ergab fih Thorn; kaum daß die Schweden von Elbing 
und Marienburg aus noch einzelne Streifzüge wagten. Die Befagungen in 
Pommern, in Wismar hielten jich ſtille, als wenn damit die Schuld des 
Reichsfriedensbruches von ſchwediſcher Seite gemieden fei, während fie den 
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Frieden in Medlenburg, in Lauenburg und dem dazu gehörenden Lande 
Hadeln, vor Allem in Holftein offen genug gebrochen hatten. 

Noch Hielt fich im ſchleswig-holſteinſchen Lande des Königs Schwieger- 
vater, der jeit dem Rojchilder Frieden fouveraine Herzog von Gottorp; er 
hoffte mit dem wohlbejegten Schloß Gottorp und dem Regiment Dften in 
Zönningen die Neutralität, die er forderte, wohl behaupten zu fönnen; er 
proteftirte gegen die Durchmärſche durch fein Land. Aber man umftellte 
Öottorp, man drohte mit Sturm. Er mußte fih überzeugen, daß weiterer 
Widerftand unmöglich ſei; der Kurfürft gewährte einen Vertrag, in dem 
der Herzog gegen Zuficherung deſſen, was er befaß, Neutralität gelobte, | 
Schloß Gottorp den Aliirten übergab, fich felbft in feine Feftung Tön- 
ningen zurüdzog. 507) 

Der Kurfürft hatte in Kopenhagen melden laſſen, er jei bereit, einen 
Theil der Armee nach Seeland zu jenden, mit dem übrigen Volk Friedrichs: 
ödde zu nehmen und dann nach Fünen zu gehen; er bat, die nöthigen 
Schiffe in die Kieler Bucht zu jenden, um dort die Einſchiffung vorzu— 
nehmen. Aber der holländische Admiral blieb nach der Schlacht im Sunde 
ruhig vor Kopenhagen. Es famen wohl fünf holländifche Orlogſchiffe und 
Transportichiffe in Menge nach Kiel; aber fie lagen, auf Order wartend, 
im Hafen. Holland ließ den Schweden die See nad Danzig, Wismar, 
zwiſchen den Inſeln frei. 508) 

Um fo bedenklicher war, daß die Inſel Alfen in der Hand der Schwe— 
den war. Es ftanden dort 2000 Reiter; jeden Augenblid konnte von 
Fünen und den andern Inſeln her das Doppelte und Dreifache hinüber: 
gebracht werden, und dann war die Armee der Alliirten auf das Schlimmſte 
gefährdet; ein Ausfall von Alfen nah Sundemitt hätte fie gezwungen, 
hinter die Schlei, ja Eider zurüdzugehen. 

Und nun fam die Nachricht aus dem Haag, daß England auf die 
Nachricht von der Schlacht im Sund 21 Kriegsſchiffe ausgefandt habe, 
den Schweden zu helfen, daß die Beftürzung in Holland groß, daß nicht zu 
berechnen fei, wie man ſich entichließen, ob man fich fügen werde, um nicht 
mit England in Krieg zu fommen; und der englifche Gejandte im Haag 
erklärte ja, daß Alles nur gegen Deftreich gemeint ſei, daß der Protector 
keineswegs Dänemark wolle vernichten laffen, daß er dahin trachten werde 
- auch den Kurfürften abzuziehen. 509) 

Der Kurfürkt ließ nah dem Haag antworten: „wenn nur die 
Herren Staaten bei ihrer Refolution bleiben, jo wollen wir England 
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nicht fürchten.” Doppelt wichtig war es jegt, irgend einen Schlag zu 
thun. 

Sobald Gottorp genommen und das Fußvolf heran war, verlegte der 
Kurfürft fein Hauptquartier nach Düppel, dicht bei Alfenfund. Er traf bie 
Vorbereitungen zum Uebergang mit großer VBorficht. Bon zwei däniſchen 
Orlogſchiffen gededt, ließ er dicht oberhalb von Schloß Sonderburg 
faiferliches und brandenburgifches Volk übergehen, zuerft je dreihundert 
Mann unter Dbrift Strozzi und Obriftleutnant Zaſtrow, dann folgten 
zweite, dritte 600 Mann. Die Schweden machten auch nicht den Verſuch, 
ihren Aufmarſch zu hindern; fie theilten fih, 1200 Mann unter dem 
General Afchenberg zogen fi ins Sonderburger Schloß, der Neft nad 
Nordburg zurüd. 

Gegen Abend waren die zum Angriff bejtimmten Truppen über: 
geſchifft; fie ſetzten fich in Stadt Sonderburg feft, rüfteten fich zum Sturm; 
man bot dem General Ajchenberg vorher Capitulation an; er bat um 
30 Stunden Bedenkzeit. Ehe fie verftrihen waren, legten einige fchwere 
Schiffe auf der Seejeite des Schloffes an; am Morgen des 16. December 
war das Schloß geräumt; die ganze Bagage, 1200 Pferde, 24 Kanonen 
blieben dem Sieger. Dann ging es auf Nordburg; Obriſt Anuft, der dort 
commandirte, wagte feinen Widerftand, mit 38 Compagnien ergab er ſich 
auf Discretion. 510) 

Es war eine glänzende Waffenthat, und der Kurfürft dankte in dem 
Kriegsrath, den er am 23. in Sonderburg hielt, 511) den Generalen und 
Truppen für die „bezeugte Tapferkeit und gute Conduite, er hoffe auch 
künftig mit ihrem Rath und Meinung, die er geziemend in Obacht nehmen 
werde”, glüdlich zu fämpfen. Gie ftimmten feinen Vorſchlägen bei, daf 
man Alfen bejegt halten, nach Jütland vorgehen und Friedrichsödde — 
denn ſchon war auch Kolding durch Gzarnedy genommen — einschließen 
mühe, und daß zur Sicherung des Rüdens Oldesloe, Eutin, Nendsburg, 
Gottorp bejegt gehalten werde. 

Mit der Ausführung diefer Beichlüffe endete das denfwürdige Jahr 
1658. Es hatte einen Umſchwung der Berhältnifje gebracht, deſſen Be: 
deutung mit jedem Tage mächtiger hervortrat. Die gewaltige Schweden: 
macht, die fich feit einem Menfchenalter gewöhnt hatte, im Norden und 
gegen Deutſchland den Herrn zu jpielen, war in die Defenfive geworfen, 
war namentlich hier in den fejtländifchen Beligungen des Königs von 
Dänemark vollftändig gelähmt und auf einen legten Punkt am Belt zu: 
fammengepreßt; fie hatte von dem meiten Terrain, das fie noch vor 
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wenigen Monaten militärifch beherrichte, das verloren, was fie für 
Deutihland furchtbar machte; ihre MWejerlande waren durch den Verluft 
Holſteins abgeichnitten, von Wismar, von Vorpommern aus durfte fie 
nicht wagen, vorzubrehen, um nicht neue Gefahren über fich zu bringen ; 
mit dem Verluſt Thorns war fie auf das Delta der Meichjel zurüd- 
geworfen. 

Der Zauber der Unübermwindlichkeit, der bisher an den ſchwediſchen 
Waffen gehaftet, begann zu erlöjchen. Diefelbe Kühnheit des Entichluffes 
und der Ausführung, mit der die ſchwediſche Kriegführung fo oft ihre 
Gegner erjchredt und niedergedrüdt hatte, war jegt in dem Zuge nad 
Jütland gegen fie gewandt worden und hatte fie flügellahm gemacht. Und 
während fie eigenjinnig auf ven Punkt, der nur wie im Vorübergehen und 
zur Einleitung des Feldzugs gegen Deutſchland hatte genommen werden 
jollen , ihre ganze Energie wandte und fich dort immer tiefer verwidelte, 
verlor fie ihren deutihen Gegnern gegenüber den Hebel des moralischen 
Druckes und das Uebergewicht der Spnitiative. 

Wohl hätte der deutiche Batriotismus Grund gehabt, nach der tiefen 
Erniedrigung des deutihen Namens dieje erjten Erfolge deuticher Waffen 
— denn ausbrüdlich als Reichsheer wurde die kaiſerliche und branden— 
burgifche Macht in Jütland bezeichnet — mit Freuden zu begrüßen. Jene 
Erniedrigungen waren dem deutſchen Weſen aus der ſpaniſch-öſtreichiſchen 
Verbindung, der intoleranten und dynaſtiſchen Politik, die fie vertrat, er: 
wachſen; dieje Erfolge waren die Frucht der Verftändigung zwischen dem 
Haufe Deftreich und der nächſt bedeutenditen Territorialmacht im Reich, 
einer evangelifchen, die nicht mehr wie früher Kurpfalz, früher Kurſachſen 
ihre Kraft auf die Oppofition gegen Deftreih wandte, jondern fich mit 
Deftreih in den doch gemeinjamen Intereſſen verftändigte, um die Ehre 
und Unabhängigkeit des deutſchen Namens gegen die Inſolenz einer frem: 
den Macht zu vertreten. 

Es war nicht ohne Grund, wenn man an diefer Verftändigung wie an 
jenen Erfolgen dem Kurfürften das wejentliche Verdienft zufchrieb ; „ganz 
Europa”, wurde aus Wien gejchrieben, „giebt ihm dies Zeugniß.” Nicht 
minder gejtand man ihm polnifcher Seits bereitwillig zu, daß feine Politik 
den Anfang der Rettung, daß feine Führung der vereinten Armeen die ent: 
iheidende Wendung des Krieges gebracht habe. 512) - 

Aber e3 fehlte viel daran, daß er überall, wo er e8 erwarten burfte, 
bereitwillige Unterftügung und entgegenfommendes Vertrauen gefunden 
hätte, 
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Zu feinem größten Leidweſen, jchrieb er dem dänischen Könige, habe 
die conjungirte Armee nicht mehr zu leiften vermocht, da ihr die ver: 
ſprochenen Schiffe nicht geſchickt worden jeien. 513) E3 war die Schuld der 
Holländiihen Flotte; und Admiral Wafjenaar gehörte zu der Parthei 
de Witts, die um feinen Preis in Differenz mit England fommen wollte, 
auch darum nicht, weil dann die Acte der Seclufion in Gefahr kam; und 
ihon die Erfolge Brandenburgs erichienen als eine hochbedenkliche För: 
derung der oranifchen Intereffen. Im Haag hieß es, Frankreich und Eng: 
(and jeien verjtändigt, Holland werde, wenn man es zum Bruch kommen 
laſſe, unmeigerlich gezwungen jein, ſich in das ſpaniſch-öſtreichiſche Intereſſe 
zu werfen, „und weil fich ſchier männiglich davor grauet, fo wird ihre 
Unficherheit täglich größer.” Freilich de Witt und feine Freunde wollten 
Dänemark nicht finfen laſſen, aber auch mit Schweden es nicht völlig ver: 
derben; fie lavirten; ihr Verhältniß zu ihren Verbündeten wurde mit 
jedem Tage zweideutiger. 

Und in Preußen ſchien die Kraft der Alliirten mit der endlichen Ein- 
nahme Thorns völlig erihöpft. Vergebens drängte der Statthalter Fürft 
Radzivill zu vajcherer Action, vergebens gewann er mit dem Elbinger 
Kastell „Bollwerk“ den Schlüffel des Haffs, andere Forts an der Nogat, 
überſchritt diefe unmittelbar bei der Feitung Marienburg, entriß dem Feinde 
die neuen Schanzen der Nehrung. Er wurde elend von den Kaiferlichen, 
noch elender von den Polen unterftügt; vergebens war fein Einreden 
gegen die Capitulation von Thorn, die der ſchwediſchen Beſatzung freien 
Abzug geftattete und jo den Schweden in Marienburg eine höchft erfehnte 
Verſtärkung zuführte. Das entjegliche Plündern und Wüthen der Polen 
trieb die Beraubten zu Hunderten in den ſchwediſchen Dienft; die ſchwe— 
difche Macht verftärkte fich auf gefahrdrohende Weife, begann verheerende 
Streifzüge ins Oberland; ſchon hatte man zu fürchten, daß Douglas, 
der bis wenige Stunden vor Memel herangerüdt war, in das Herzog: 
thum einfallen, die Verbindung mit dem Schwedenheere an der Meichiel 
gewinnen werde. Dringend bat Fürſt Radzivill um Verſtärkung; „denn 
mit den Polen allein kann ich nichts unternehmen, und wenn nur eine 
halde Schwadron von ihnen durch Preußen zöge, würden fie es ganz 
verderben. 

Noch Schlimmer war, daß im Herzogthum, namentlich in Königsberg, 
fich die Stimmung gegen die Souverainetät und die „fremde Herrſchaft“ 
immer mehr verbitterte; und nur zu klar war, daß polnischer Seits dieſe 
Aufſäſſigkeit und die Hoffnung auf Abwerfung der Souverainetät genährt, 
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ja daß mit den Schweden heimliche Einverftändnifle gepflogen wurden; e3 
begannen Rottirungen, „und unter die Volksmaſſen“, ſchreibt Radzivill, 
„mifchen ſich Verfonen von Stande, Geiftliche, hohe Staat3officiere.” 

Wenn die polnischen Patrioten des Krieges «müde waren, der, jo 
meinten fie, eigentlich nur im Intereſſe Brandenburgs weiter geführt 
werde, jo juchte der Wiener Hof den Schein, als habe er nur die Waffen 
ergriffen, um wie erjt „ven König von Polen zu reftituiren‘‘, fo nun „des 
Kurfürften Freiheit und Sicherheit zu protegiren.” So äußerte fich 
(October) der faiferliche Gefandte im Haag, der dort um eine „Zufammen: 
feßung und Union’ unterhandelte, deren Bedingungen man dem Kurs 
fürften vorenthielt. 514) 

Sena war bald nach der Wahl nach Wien gefandt, um die in Frank: 
furt unerledigt gebliebenen Forderungen in Nichtigkeit zu bringen. Bor 
Allem follte er darlegen, daß die Mißſtimmung gegen Deftreich in Hol- 
land und felbjt in England von dem jchweren Drud herftamme, den die 
Evangeliſchen in den kaiſerlichen Landen erlitten, jo daß des Kurfürften 
erfter und dringenditer Wunfch fei, feinen Glaubensverwandten von der 
faiferlihen Regierung diejenigen Zugeftändniffe zu erwirken, welche zu: 
glei die innere Ruhe und Kraft der faiferlichen Lande völlig ficher Stellen 
würden. Die Antwort lautete einfach, der Kaifer könne ihnen salva con- 
scientia nichts nachgeben. Je mehr Jena darauf drang, daf es geſchehe, 
deſto ſchroffer wurden die Entgegnungen: der Kaiſer werde den Evan— 
geliſchen, auch denen in Schleſien, nicht das Geringſte gewähren, auch 
nicht Eine Schule ihnen zu halten geſtatten, ſondern ſich einfach nach dem 
Friedensinſtrument halten; was könne man ihm endlich mehr als ſein 
Land nehmen. 

Um nichts beſſer erging es mit der Forderung wegen Jägerndorfs. 
Dafür die Grafſchaft Regenſtein zu geben, fand man jetzt aus Rückſichten 
auf Braunſchweig bedenklich, und nebenbei war ſie im Beſitz des Grafen 
Tettenbach, der an ſeinem Schwiegervater Graf Kurz einen Fürſprecher 
hatte. Noch weniger war man geneigt, dann Jägerndorf ſelbſt zu reſti— 
tuiren; „das hindern die Pfaffen und daß der Kurfürſt ein mächtiger 
evangeliſcher Herr iſt.“ Umſonſt machte Jena geltend, daß der Kurfürſt 
in Frankfurt „aus bloßer Generofität, um des Kaifers Ungelegenheit 
nicht weiter zu treiben und fein Vertrauen zu zeigen“, davon abgeftanden 
fi. Man hielt ihn Wochen lang mit leeren Ausflüchten hin; dann, ala 
man erfuhr, daß die holländische Flotte abgefegelt, daß fie im Sund 
Meifter fei, wurde man völlig zäh; 515) man begann nım dem AKurfürften 
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Vorwürfe zu machen: er ſuche mit der jägerndorfiihen und evangelifchen 
Sade ganz andere Dinge, als er öffentlich vorgebe, er habe nur den Ober— 
befehl begehrt, um die Raiferlichen gegen Pommern mit zu verwenden, 
das für Brandenburg erobert werben folle, der Kurfürft ſchone in Jütland 
feine Truppen und verbraude die Kaiferlihen u. f. mw. „In Summa“, 
fchreibt Jena, „wer kann ihnen noch trauen ? fie vermeinen, Em. Kf. D. 
nicht mehr zu bebürfen ; ich als ein einfältiger Mann habe es zu Berlin 
und Frankfurt gejagt, daß fein Dank da fein werde, und daß, wenn fie es 
weg haben, fie Alles vergefjen und nach ihrer Art hoch ſprechen merden“.516) 
Er verließ Wien, ohne irgend etwas erreicht zu haben. 

Unter den Anträgen, die Jena in Wien zu machen gehabt hatte, 
war auch der, da die Fortjegung des Deputationstages undienlich ſei, jo 
bald als möglich einen Reichstag zu berufen. 517) Die ordentliche Reichs: 
deputation hatte während der Wahlhandlung eine Stellung zu gewinnen 
geſucht, die über ihr Mandat weit hinausreichte, die Mehrheit ihrer 
Mitglieder hatte, objchon Oeſtreich, als Divectorium im Fürftenrath, ihre 
Competenz beftritt, ſich verſammelt und Beichlüfje gefaßt; Kurmainz hatte 
mit Zuftimmung des Kaiſers, aber ohne die der Kurfürften, gleich nach der 
Wahl die fürmliche Fortfegung der Deputation auf den 1. Oct. in Frant: 
furt angejegt und ihre Competenz auch auf die Wahrung der Sicherheit 
des Reichs ausgedehnt; und als ein Faiferliches Reſeript Nürnberg zum 
Berfammlungsort beftimmte, hatte er die Einladung nad) Frankfurt er: 
neut, denn die Deputation ſei durch den Reichstag, der fie eingeſetzt, nad) 
Frankfurt gewiejen. 

In der That fanden fich dort einige Deputirte ein, von den fieben 
furfürftlicen drei, von den ſechszehn fürftlichen fieben, von den Städten 
feine. Diefe Minorität, in der faft nur die Genofjen des rheinischen Bun: 
des repräfentirt waren, conftituirte ſich troß der Einſprache des Kaiſers, 
Brandenburgs, Sachſens u. a. und begann thätig zu werden, natürlich nur 
um die Securität des Reichs und den theuer erfauften Frieden zu hüten; 
nur daß dies die Mirfung haben mußte, im Intereſſe Schwedens und 

‚ Frankreichs die militäriihe Action der Reichsarmee zu lähmen. 

Und zugleid trat der rheiniſche Bund in Thätigfeit; troß der Ab: 
mahnungen des Kaifers, der Brotefte Brandenburgs ratificirten die Fürſten 
des Bundes den Vertrag; Ausgangs November traten die „Allianzräthe“ 
in Frankfurt zujammen, erliegen Schreiben an den Kaifer, an Polen, an 
Kurbrandenburg, an Montecuculi, von meiteren Feindjeligfeiten in 
Reichslanden abzuftehen, „widrigenfalls ihre Principalen fich genöthiat 
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ichen würden, mit ihren bereitftehenden Völkern fich defensive dagegen zu 
ſtellen.“ Allerdings erhielten fie abmweifende Antworten; Friedrich Wilhelm 
ließ feine Geheimenräthe in der Antwort ihr Erftaunen über dies bis dahin 
unerhörte Verfahren ausdrüden, daß ihm „dergleichen Schreiben von der 
Pitftände Bedienten, von denen Niemand wiſſe, wie weit fie dazu auto: 
tifiet feien, zugeihidt würden.” 

Aber die Spaltung des Reichs war da und begann ihre Wirkungen 
zu üben; natürlich, daß der Bundesrath den Ehrgeiz hatte, etwas zu 
leiften;, feine Ausfchreiben unterliegen nicht zu bemerken, „daß auch die 
Krone Frankreich als consors pacis mit hinzugetreten jei.‘‘515) 

„Wir müſſen es, fchrieb Friedrich Wilhelm an Kurcöln, „für eine 
befondere Strafe, die der gerechte Gott über das römische Reich verhängt 
bat, achten, daß auch die vornehmften Säulen defjelben von dem rechten 
Wege, dafjelbe in beftändigem Frieden und fiherer Ruhe zu halten, von 
den Widermwärtigen fich haben ablenken Lafjen.” Er fügt hinzu, „er 
wolle hoffen, daß fie wieder zu denen treten würden, die fein anderes 
Abfehn noch Plan bei ihrem Werk haben, als vom Reich fremde Gewalt 
und die Total: Everfion, die allein von dem Gegentheil gefucht wird, ab: 
zuwälzen.“ 

Dieſem Doppelſchaden des rheiniſchen Bundes und der Reichsdepu— 
tation gegenüber gab es nur Ein verfaſſungsmäßiges Mittel; wenigſtens 
die Deputation hätte mit der Berufung des Reichstags ſofort ein Ende 
gehabt. Aber der kaiſerliche Hof hatte nicht Luſt ihn zu berufen; da wären 
alle die Fragen von Neuem zur Sprache gekommen, die er 1654 glücklich 
abgewehrt hatte, da wäre von den Evangeliſchen in den Kron- und Erb— 
landen gehandelt worden, da hätte Brandenburg von Neuem und nun 
mit ſtärkerem Gewicht ſich bemühen können, der Unklarheit der Reichs— 
verhältniſſe, die der öſtreichiſchen Politik erwünſcht war, ein Ende zu 
machen. Vor Allem den Spaniern in Flandern und Italien zu helfen, 
lag dem Wiener Hofe am Herzen; Angeſicht eines Reichstages wäre das 
unmöglich geworden. 

Für den Augenblid begnügte man fih noch, dieſe Hülfeleiftungen 
zu maskiren; „es fei der Erzherzog von Tyrol, der die Truppen nad 
Slandern fende, und er habe um fo mehr Grund dazu, da Frankreich ihm 
die drei Millionen für den Eljaß, die der Frieden von 1648 ftipulirt, 
immer noch nicht gezahlt habe.” Aber daß die bejte Hülfe für Spanien 
der allgemeine Krieg fein werde, lag auf der Hand; in diefem Sinn fuchte 
man die Union im Haag, und des Neiches war in jener Jnftruction mit 
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feiner Sylbe erwähnt. Man hoffte die militärifch bedeutendften Reichs: 
glieder neben Brandenburg mit in Action zu bringen; Baiern hielt „dem 
Kaifer zu Dienft” feine geworbenen Völker bei einander; 519) Sachen war 
bereit fich in Verfaffung zu fegen und mit einzutreten, wenn e8 etwas von 
den jülichichen Landen befomme; man ermunterte Kurfachfen, ſich Magde: 
burg3 zu bemächtigen ; auch die braunfchweigischen Herren verfuchte man 
zu gewinnen. Das Weitere, jo mochte man hoffen, werde folgen, wenn 
die Gewalt der Umftände zwinge, Schweden, das doch einmal den Frieden 
des Reichs gebrochen habe, auch in feinen Reichslanden, namentlich an der 
Weſer, anzugreifen; „ob man fich denn durch einen Strohhalmen binden 
lafjen wolle”, hatte der öftreichische Gefandte im Haag zu dem branden: 
burgischen gejagt; auch Dänemark empfahl lebhaft den Angriff auf die 
MWejerlande. Erfolgte derjelbe, jo war die rheinifche Allianz in gewiſſem 
Sinne gerechtfertigt; und ſchon beantragte Kurmainz in Paris, daß der 
vertragsmäßige franzöfiihe Succurs „zu den andern ligirten Truppen” 
ſtoße. 520) 

Aber war es im Intereſſe des Reichs, im Intereſſe Brandenburgs, 
dem Kriege mit Schweden weitere Dimenfionen zu geben? Der com: 
mandirende General in Stettin hatte Befehl, bei der erſten Bewegung 
brandenburgifcher Völker gegen Pommern das Land auf neun Meilen 
Meges einzuäfhern, und er hatte geäußert, ihn werde in ſolchem Fal 
nichts daran hindern und er werde mit feinen eigenen Gütern den Anfang 
machen. Ausdrüdlich auf den Schuß von Bremen und Verden war der 
rheinifche Bund verpflichtet; ein Angriff da wäre das Signal zum deut: 
ſchen Kriege geweſen; e3 hätte fich die Situation wiederholt, die zum 
Frieden von 1648 geführt hatte. 

Brandenburgs Stimme hatte in der Wahlcapitulation für den Artikel 
entſchieden, der die faiferliche Hülfe in Flandern verbot. Sn diefer Scher- 
dung Oeſtreichs von Spanien lag die Möglichkeit, die beiden Kronen, 
welche die deutſche Freiheit gegen die ſpaniſch-öſtreichiſche „Monarchie“ 
Ihüten zu müfjen glaubten, auseinander zu halten. Es lag Alles daran, 
den Kaiſer in dem deutſch-öſtreichiſchen Intereſſe feitzuhalten ; dann war 
es möglih, während Franfreihd mit Spanien vollauf zu thun hatte, 
Deutſchland von dem Zoch der Schwedischen Uebermacht zu befreien; und 
man dedte Deutjchland für die Zukunft auch gegen Frankreich in dem 
Maße, als man Schwedens Macht zurüdzufchieben vermochte. 

In diefem Sinne hatte Friedrih Wilhelm feine Beziehungen zu 
Frankreich geformt. Er hielt durchaus das Bündniß, das er 1656 mit 
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der Krone geichloffen, aufrecht; aber er zeigte gefliffentlich, daß er in Allem, 
was diefer Vertrag nicht ausdrüdlich enthalte, unabhängig, daß er nicht 
gemeint fei, fich in dem Gängelbande der franzöfiichen Bolitif zu bewegen ; 
in den Wahlhandlungen hatte Frankreich jehen können, daß e3 auf nichts 
Weiteres zu rechnen habe. Wenn der Gardinal gegen Brand, den furfürft: 
lihen Gefandten in Paris, zwar feinen Dank wegen jener Elaufel ausfpradh, 
aber betreten war über die Allianz Brandenburgs mit Deftreih, wenn dann 
Servien diefe Allianz zwar jehr begreiflich fand, aber über die reciprofe 
Glaufel jehr beftürzt war, wenn man endlich arch diefe fich gefallen Lie, 
aber fich jehr unzufrieden über des Kurfürften Stellung zur rheinischen 
Allianz, über feinen Marſch nach Holjtein äußerte, jo ließ der Kurfürft 
nicht minder lebhaft beflagen, wie wenig Frankreich ihn bisher gegen 
Schweden vertreten, wie lau es die Friedenshandlung mit Schweden be: 
trieben habe, wie de Zumbres und Avaugour, dann Terlon, Blondel u. ſ. w. 
ſtets Bartei für Schweden genommen hätten, und wie fie ihm „mit großer 
Heftigkeit” die Wahl des Neuburgers zugemuthet hätten. Aber er wieder: 
holte die Verficherung, daß er deffenungeachtet mit Frankreich in beftän- 
diger Freundſchaft zu bleiben wünjche und, die Defenfive gegen Schweden 
abgerechnet, nie Etwas thun werde, worüber der König fich im Geringften 
beichweren fönne. Und wieder Mazarin ging jo weit zu äußern, daß er 
allerdings den Angriff Schwedens auf Dänemark für ungerechtfertigt 
halte, daß er dem Feldzuge des Kurfürften nichts in den Weg legen werde, 
nur müfje den Kaiferlihen der Durchmarſch durch die clevifchen Lande 
nah Flandern verjagt bleiben. 

Der Kurfürft hatte, als er mit der Armee nah Holjtein aufbrad, 
Herrn Blondel willen laſſen, daß er vorziehen müſſe, feine Begleitung 
zu entbehren, „weil der Kaifer große Jaloufie darob nehmen möchte“ ; 
und der eitle Mann, der nur zu gern jeinen diplomatiſchen Verdienften 
Triumphe perfönlicher Liebenswürdigkeit hinzugefügt hatte — die Acten 
ſprechen von einer bedenklichen Scene im Garten zu Königsberg — ſchied 
mit der Drohung, Frankreich werde zwiichen Bolen und Schweden Frieden 
machen mit Ausichliegung des Kurfürften. 52) Mazarin fandte ihn nad 
Conftantinopel. 

Nah Brand’3 Berichten war Frankreich nichts weniger als in der 
Lage, ernfte Beforgniß zu erregen. „Der Cardinal hat fein anderes In— 
terejje, al3 daß dem Kaifer fo viel Arbeit als möglich zugefchnitten werde, 
damit er nicht Hülfe nach Flandern fende. Man droht zwar dem Kaifer 
und Allen, die ihm wegen Flandern Zuſchub leiften werden, alles 
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Schlimmfte, aber dazu gehören große Mittel, die man lieber anderweitig 
verwendet. In Italien hat der Cardinal den Herzog von Modena ver: 
loren und Savoyen ift im Begriff abzujpringen. In Catalonien und 
gegen Portugal fteht Spanien vortrefflih; in Flandern geht e8 zwar den 
Spaniern übel, aber fie haben noch eine ftarfe Reiterei, und das Bündniß 
mit England ift jeit des Protectors Tod nicht mehr jo feſt als früher; 
dazu fommt, daß 5000 Engländer jo viel zu unterhalten koſten wie 
15000 Franzoſen oder Deutſche; und die Franzoſen müſſen da, weil die 
Engländer zur See und faft der franzöſiſchen Häfen Meifter find, um jo 
mehr die Oberhand zu Lande zu behalten ſuchen; jo ift die Verbindung 
mit England die Urjache, daß beide franzöfifche Armeen, die von Turenne 
und Laferte, in Flandern bleiben müfjen; endlich ift die Stimmung 
in verfchiedenen Provinzen Frankreichs jo ſchlimm, daß man jeden Tag 
den Aufitand fürchten muß, zumal wenn das Kriegsblatt fich wenden 
jollte. “ 

Für den’ Augenblid war fein Anlaß, Frankreich zu fürchten; und 
wenn der Gardinal gegen Brand äußerte, der Kurfürft müſſe es ihm hohen 
Dank wiſſen, daß er die von Pfalz Neuburg und Schweden gefuchte Allianz 
zurüdgemwiejen habe (9. Nov.), jo lag darin fein Motiv, das bisherige 
Berhalten zu ändern. Brand wurde beauftragt, dem Gardinal des Wei 
teren darzulegen, daß die Waffen gegen Schweden nur zur Bertheidigung 
ergriffen feien, und daß Schwedens Vorhaben fi mit dem ntereie 
Frankreichs durhaus nicht reime; da Brandenburg zu diefem Kriege „mit 
Gewalt genöthigt jei”, jo könne Frankreich den Schweden feine Hilfe 
feiften, noch fie dem Kurfürften verfagen; „der Cardinal wird leidt be 
urtheilen, daß er ung andern Falls Anleitung geben würde, ung weiter 
von ihm zu trennen und ung mit denen feſter zu engagiren, die ihm nicht 
jo gar genehm fein möchten“; gegen die Hülfe des Kaifers in Flandern 
habe ver Kurfürft jeine Stimme geltend gemacht, aber wenn den Schweden 
von Frankreich Unterjtügung käme, jo werde er nicht gegen fein eigenes 
Intereſſe handeln und diejenigen zurückweiſen, die fich jeiner mehr an 
nehmen als Frankreich; den rheinischen Bund mißbillige er eben darum, 
weil er die Schweden in ihren Deſſeins unterftüge. 

Man fieht, wie der Kurfürft, in Allianz fo gut mit Deftreich wie mit 
Frankreich, zwifchen beiden feines eigenen Weges geht. Denn mit jolden 
Allianzen ift er feineswegs gemeint in des Alliirten politifches Syſtem 
übergegangen zu fein; er ift dem Einen und Andern fo weit verbünde, 
als der Vertrag die Punkte des gemeinfamen Intereſſes ausprüdid | 
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bezeichnet, genau jo weit und feinen Schritt weiter; und indem er jede 
Conſequenz, die der Alliirte nach feinem Intereſſe geltend zu machen fucht, 
al3 „ein novum‘‘ abweijt, behält er in Allem, wozu er fich nicht aus: 
drüdlich verpflichtet hat, „die freie Hand’, nach feinem politifchen Syſtem 
zu verfahren. 

So läßt er jegt troß Frankreich die Schweden das Gewicht feiner 
Waffen fühlen; freilich im Bunde mit Dejtreich, aber mit nichten, um die 
Heritellung der alten ſpaniſch-öſtreichiſchen Politik zu fördern; freilich im 
Bunde mit Polen, aber die Sicherjtellung der Evangelifchen in der Re: 
publik ift unter den Wirkungen diefes Bündniffes, und die Souverainetät 
Preußens hat ein durchaus deutiches Land von der ſlaviſchen Herrſchaft 
frei gemacht; freilich im Bunde mit Holland, aber wenn der Dänenkönig 
den Zoll von Glücksſtadt an die Staaten verpfänden will, jo wird branden= 
burgifcher Seits dagegen Einfpruch erhoben, damit nicht der Elbhandel 
unter die Willkühr holländifcher Tarife verfalle. Und am Hofe des jungen 
Brotectors läßt der Kurfürft auch auf das Verfahren der Schweden gegen 
den Herzog von Gurland aufmerkſam machen: fie hätten die von der Her: 
jogin eingerichtete reformirte Gemeinde völlig zerftört, fie hätten überall 
nah nichts mehr getrachtet, als die Reformirten zu vertilgen; er hoffe, 
der Protector werde das Wohlwollen, das fein Vater dem Herzoge immer 
gezeigt, vem empörend behandelten Fürjten bewähren. 522) Mit Dänemark 
ift ein neuer fejterer Vertrag eingeleitet, aber dem Herzog von Gottorp, 
dem man in Kopenhagen gern das Schidjal des Eurländers gegönnt hätte, 
hat ein Bertrag die Souverainetät gefichert, die ihm in Roſchild aus: 
bedungen worden; der jchleswig = holjteinichen Erfpectanz des Hauſes 
Brandenburg, an die man in den Verhandlungen mit anderen Höfen wohl 
erinnert, wird in den Verträgen mit Dänemark mit feiner Sylbe erwähnt, 
obihon die Bedrängniß Dänemarfs wohl dazu hätte dienen können, diejen 
alten Anfprüchen neue Bedeutung zu geben. 

„Bas find Rhein, Wejer, Elbe, Oderftrom anders als fremder Na— 
tionen Gefangene? was iſt unfere Freiheit und Religion mehr, als daß 
Andere damit jpielen?” Wenn es ein gemeinjames deutjches Intereſſe 
war, dem Schaden und der Schande folder Abhängigkeit ein Ende zu 
machen, jo war die brandenburgiiche Politif auf dem Wege dazu. Ihr 
eigenites Intereſſe fiel mit dem Deutſchlands zufammen; jeder diploma 
tiihe oder militäriſche Erfolg, den fie gewann, fam der deutichen Sache, 
dem in aller Zerriffenheit doch Gemeinfamen des deutfchen Weſens zu 
Gute. In der Hofburg zu Wien war die Pflicht des Neiches nur die 


320 Der Charakter der Kriegführung. 


Maske des halb deutichen, halb undeutfchen Weſens der öftreichifchen 
Macht; am Mainzer Hofe und in der rheinischen Genofjenfchaft hatte man 
nur die Phrafe der deutichen Politik. Im Hauptquartier des Kurfürften 
war ihre Wahrheit und ihre Zukunft. 


Ber Krieg in Iütland. 


Die Kriegführung diefer Zeit hat ihre befondere Art. Sie ift eine 
Derbindung des Feftungsfrieges, den die Dranier im Kampfe für die Un- 
abhängigkeit ver Niederlande bis zur Meifterfchaft entwidelt hatten, und 
jener Form, die dem langen deutſchen Kriege feinen furchtbar verheerenden 
Charakter gegeben hatte; man könnte jagen, des Decupationskrieges. 
Denn er war darauf gewandt, des Gegners Lande zu bejegen, jo gründlid) 
als möglich auszubeuten und auszufaugen, mit ihren Mitteln die eigene 
Macht zu nähren und zu mehren, den ausgematteten Gegner zu erbrüden. 
Das militäriſche Genie Guftav Adolphs hatte ein neues Moment hinzu: 
gefügt, das dann die Banner, Bernhard von Weimar, Torftenjon ent: 
widelten: das der Fühnen, ftrategifch entfcheidenden Bewegungen, der 
niederjchmetternden Plöglichkeit. Das Geheimniß der ſchwediſchen Siege 
lag in dem, was Friedrich der Große einmal „das ftolze Vorrecht der 
Smitiative‘‘, genannt hat. Immer dem Gegner um allen Vortheil des 
Angriffs voraus, hatte die ſchwediſche Armee mit der jtolzen Zuverſicht 
des Sieges zugleich das große Reizmittel reicher Beute in dem Lande des 
überrannten Gegnerd. Bor Allem das war es, was Taufende aus allen 
Ländern den Schweden zuführte; denn „Alles läuft dem zu, der offenfive 
gehet. 529) 

Karl Guſtav hat diefe Art der Schwedischen Kriegführung bis zur 
höchſten Virtuofität ausgebildet. Die Welt war voll Staunens über feine 
unermeßlichen Erfolge; nichts fchien ihm unerreihbar, niemand im Stande 
ihm zu widerftehen ; es ſchien das Necht eines folchen „heroiſchen“ Geiftes, 
jih über alle Bedenken der Politif und Moral hinwegzufegen und mit 
jeinem Schwert zu entſcheiden, was gelten folle und was nicht. 

Aber er durfte nicht aufhören zu ſiegen; mit dem Nimbus der Un: 
überwindlichfeit wäre nicht blos der befte Theil feiner Macht, es wäre auch 
die einzige Rechtfertigung feiner wilden Politik gefehwunden, und die ent- 
täuſchte Meinung der Welt hätte fich mit efler Abkehr für die Verirrung 
ihres Urtheils gerädt. 
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Selbft dem Rüdzug aus Polen hatte Karl Guftav die Geitalt einer 
neuen Dffenfive zu geben verftanden; und das mufterhaft organifirte 
Syſtem ſchwediſcher Lohnfchreiberei, das in Königsberg und Elbing, im 
Haag und in Frankfurt zugleich thätig war, 524) forgte dafür, daß fich die 
ehrbare Welt mit immer neuer Bewunderung, und der ſchwediſche Soldat 
mit diefer Bewunderung immer von Neuem beraufchte. Und als ſich „ver 
zürnende Löwe” zum zweiten Sprunge gegen Dänemark erhob, ſich auf 
Kopenhagen jtürzte, da hieß es: „das ift die Gerechtigkeit der Schwedischen 
Waffen, eines rechten Königs Dräuen ift wie der Zorn eines Löwen.“ 5%) 

Aber der Ueberfall war mißlungen; der König begann eine Belage: 
rung, in der ihm der wachſende Widerftand einer erbitterten Bürgerjchaft, 
einer patriotiich entflammten Jugend, eines zum Aeußerſten entjchloffenen 
Königs entgegentrat. Durch den Sieg der holländischen Flotte, durch die 
Zufuhren, die fie brachte, hatte die Stadt wenigjtens nothdürftig Lebens— 
mittel und Feuerung, ſich den Winter durch zu halten. 

Und inzwilhen war Holjtein, Schleswig, Jütland verloren, es war 
die Verbindung mit Bremen und Verden durchſchnitten, die mit Wismar, 
Pommern, Preußen, Curland höchft unficher, der König mit dem beiten 
Theil feines Heeres in Seeland und Fünen abgejhnitten, jobald es dem 
holländischen Admiral gefiel, die Schlinge zuzuziehen. 

Karl Gujtav rechnete darauf, daß England den Holläudern folchen 
Borjprung nimmermehr gejtatten werde; er bot dem Protector von Neuem 
die Abtretung feiner und der dänischen Weferlande. Aber die Verband: 
lungen in London zeigten, daß der ſchwächere Richard Cromwell noch 
weniger als fein Vater zugreifen, daß er die Vernichtung Dänemarks 
nicht gutheißen werde. 

Allerdings darauf ging Karl Guftavs Plan; wenigitens die Inſeln 
ſchien er für immer der Krone Schweden einverleiben zu wollen; Seeland, 
Fünen, Faljter, Langeland fchloß er mit einer Feftungskette zufammen, 
welche mit Landskrona an Schonen gebunden war. Aber er mußte Kopen: 
bagen haben, da den Frieden dictiren, bevor das Meer wieder offen 
war. Anfang Februar waren die Vorbereitungen zum entjcheidenden 
Sturm fertig. 

Er wurde am 183. Februar begonnen; dem erften mißlungenen Verſuch 
folgte ein zweiter, dritter; troß ungeheurer Anftrengungen gelang nicht3. 
Das entieidende Unternehmen war gejcheitert. 

Warum ließ Karl Guftav nun nicht jeine bedeutende Streitmacht 


in Fünen nah Friedrihsödde übergehen, die läftigen Alliirten aus der 
IH. 2, 2. Aufl, 21 
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Halbinsel zu jagen? warum ergriff er nicht von Pommern aus, oder an 
der Weichſel die Offenfive ? 

Er hatte wohl Pläne der Art. General Würk hatte von Stettin aus 
einen Verfuh gemacht, die Elbfefte Dömi zu überrumpeln; dann wäre 
der Weg nah) Magdeburg, ins Bremifche offen gewejen; dann, wenn bie 
Aliirten, in ihrer Rüdzugslinie bedroht, unficher wurden, hätte auch das 
Vorbrechen von Friedrichsödde aus defto leichteren Erfolg gehabt; und 
das Regiment Oſten in Tönningen war in aller Stille noch in jchmebifcher 
Pflicht, der Herzog von Gottorp, der jegt dort refidirte, hing troß der 
Neutralität an der Sache feines föniglihen Schwiegerfohnes; mit einem 
Schlage hätte fich hier Alles gewandt. Aber der Anfall auf Dömit war 
mißlungen. 526) 

Sofort hatte der König andere Befehle an General Würtz gejandt. 
Sie waren aufgefangen worden; fie zeigten, daß der Plan ſei, in die 
Marken einzubrechen, fi dort einzulagern. Der Statthalter in Berlin, 
Graf Dohna, hatte Zeit, die nöthigen Vorbereitungen zu treffen und ſich 
mit de Souches, der ein Faiferliches Heer in Schlefien ſammelte, in Ber: 
bindung zu jegen. 

Dann war General Würk unerwartet mit einem „fliegenden Corps” 
von 2500 Reitern aus Stettin aufgebrochen, nach Preußen zu gehen; 
er hatte am Tage jeines Abmarfches (1. Februar), der Regierung in 
Golberg angezeigt, daß er in aller reichsconftitutionsmäßigen Weife durch 
des Kurfürften Gebiet ziehen werde. Die Regierung hatte an demfelben 
Tage ihre Proteſte und die Erklärung, daß ein Durchmarſch für Reiche 
friedensbrudh gelten und gehörigen Orts angebracht werden müfje, ihm 
zugejandt. 

Aber Würtz zog hindurch. Man war im Hauptquartier Viborg nicht 
ohne Sorge um Preußen; man fürdtete, daß auch Douglas aus Curland 
fih dahin ziehen, daß der Prinz Generaliffimus einen Schlag gegen 
Königsberg verfuchen werde. Aber Radzivills Bitte, Hülfe aus Jütland 
nach Preußen zu ſenden, wurde zurüdgemwiefen ; es ſchien nothwendig, bier 
mit ungefhmwächter Macht dem Feinde auf dem Naden zu Liegen. 527) 

Auch von Friedrichsödde aus verſuchten die Schweden durchzubrechen. 
Ein erfter Ausfall wurde glänzend zurüdgemwiefen. Man hätte die Feftung 
erftürmen fönnen; der Kurfürft fand es befjer, daß der Feind dort bleibe, 
„weil er da alle Zeit etliche taufend Mann halten muß, die durch Mangel 
und täglichen Dienft zu Grunde gerichtet werden” ; Fünen konnte er dann 
um jo leichter nehmen; „und dann“, fo ſchrieb er (19. Febr.) nach dem Haag, 
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„hoffe ich bald vor Kopenhagen zu fein; wenn nur erjt die verfprochenen 
Schiffe hier find, jo hoffe ich, in einem Monat mehr zu fchaffen, als es 
jonft in einem Jahre gefchehen möchte.“ 528) 

Die Nachrichten aus dem Haag ließen feinen Zweifel, daß demnächft 
eine-Berftärkung der Flotte unter de Ruyter nad) dem Sund gehen werbe, 
und deffen Name bürgte für entjchiedene Maßregeln. De Witt hatte 
verfihert: „man werde feithalten und die Partei nimmermehr verlaffen ; 
ihm ſelbſt fcheine es ein Wunderwerf, wie Ale einig feien und bereit- 
williger zahlten, als es je zu Zeiten der Prinzen von Dranien, bei aller 
ihrer Autorität, geſchehen ſei.“ Mit höchftem Eifer, ſelbſt Sonntags, 
wurde an der Ausrüftung von 42 Kriegsihiffen und 60 Flüten im Terel 
gearbeitet. 

Mit Beforgniß jah Kardinal Mazarin die Gefahr Schwedens; mehr 
noch beunrubhigte ihn, daß fich in der Verbindung Oeſtreichs mit Branden- 
burg eine deutihe Macht daritellte, die troß der rheinischen Allianz den 
andern Garanten des Friedens von 1648 matt zu jeßen im Begriff ftand. 
Ehen jetzt hatte Spanien jich bereit erflärt, die Bedingung zu gewähren, 
die zwei Jahre vorher Frankreich als diejenige bezeichnet hatte, für welche 
es den Frieden blindlings unterzeichnen wolle, die Hand der älteften In— 
fantin für den jungen König Ludwig XIV. Es war diefelbe Infantin, 
die dem zu früh verftorbenen König Ferdinand IV. beftimmt gewejen war, 
die man in Wien für Kaiſer Leopold auserjehen hatte, um die alte Ver: 
bindung der beiden Linien des Haufes zu feftigen; und noch hatte die 
Krone Spanien feinen Infanten, des Königs zweite Ehe feit 1649 war 
finderlog. Es war zu erwarten, daß Deftreich Alles aufbieten werde, es 
nicht zu Diefem Frieden fommen zu lafjen, mit dem Spanien von der öjt- 
veihifchen zur bourboniſchen Samilienverbindung übertrat, mit dem auf 
Frankreich dafjelbe Recht der ſpaniſchen Erbſchaft überging, das vor 
anderthalb Jahrhunderten die Größe des Haufes Habsburg begründet 
hatte. Noch lagen die Dinge jo, daß mit rajchen und fühnen Zügen der 
franzöſiſchen Politik ihr Spiel verdorben werden konnte. Für fie war 
ihon der Tod des alten, mächtigen Brotector ein ſchwerer Schlag ge— 
weſen; die Führung Englands wurde lofer und weicher; die Mißerfolge 
Karl Guftavs trafen Frankreich fait jo Schwer, wie Schweden jelbit; die 
neuen Rüftungen Holland drohten den nordiihen Dingen ein rajches 
Ende. 

Man war am Kaiferhofe voll Zuverſicht; der Kaifer, hieß es, rüjte 
mit aller Macht, 10,000 Mann für den Krieg in Flandern, 6000 Mann 
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für Stalien, troß der beſchwornen Eapitulation; er habe ſich im Voraus 
von den Jeſuiten feines Eides entbinden laſſen; 529) ein drittes Heer war 
Thon in Schlefien zufammengezogen; daß ein Einfall nad Pommern 
beabjichtigt werde, war fein Zmweifel.520) 

Mazarins Aufgabe war nicht leicht; fie war nicht ohne feine Schuld 
jet ſchwerer, als fie noch vor wenigen Monaten geweien war. Er hatte 
auch nicht einmal feinen Einfluß auf Schweden benußt, des Königs ge: 
waltfames Berfahren gegen Polen, gegen Dänemark zu mäßigen; er 
batte es gejchehen Lafien, daß auch Holland und Brandenburg, die mit 
einiger Behutfamfeit in der mittlern Linie zu halten gewejen wären, auf 
die Seite Deftreichs treten mußten. In diefer großen Bundesgenoſſenſchaft 
fühlte fi der Faiferlihe Hof ftarf genug, den Kampf aufzunehmen; fie 
mußte Mazarin zu fprengen, er mußte Holland, Brandenburg abzuziehen, 
den Norden zu beruhigen fuchen, um Karl Guftavs Hand gegen Deftreid 
frei zu machen. 

Gegen Holland feßte er den Hebel in London ein. Dort war bie 
Stimmung no „voll Neid und Bilterfeit“ über die Schlacht im Sun, 
über die neuen NRüftungen Hollands fehr aufgeregt; fie forderte Frieden 
mit Spanien, Krieg mit Holland. Der Antrag Frankreichs, zu verhüten, 
daß Schweden nicht unterdrückt werde, zündete; drei Tage lang debattirte 
das Parlament darüber; vergebens erſchien der holländiiche Geſandte an 
das Barre des Haufes, fich zu beichweren, daß der Protector ihm Audienz 
verweigert habe, darzulegen, daß die holländifhe Rüftung nicht gegen 
Schweden gemeint jei.°3:) „Es gelte”, jagte man ihm, „die wahre protejtan: 
tiſche Sache zu handhaben und die Gerechtigkeit in einer gerechten Sade 
zu ſchirmen; Holland und Brandenburg hätten fich dergeftalt mit dem 
Haufe Deftreich verknüpft, als wenn fie gleichfam die reformirte Religion 
abgeſchworen und fie ferner zu vertilgen entfchlofjen feien.” Es wurde be 
beſchloſſen, dem Protector die Direction der Flotte in foweit zu übergeben, 
als nöthig fei, der englijchen Nation Ehre und Refpect zu manuteniren. 
In der legten Märzwoche jegelten 36 Schiffe und zwei Brander, unter 
dem Admiral Montague, nad dem Sund. 

Im Haag erklärten Frankreih und England, daß fie entjchlojen 
feien, dem Kriege der beiden nordifchen Kronen ein Ende zu machen; fe 
forderten die Staaten zur Mitwirkung auf, die ja gleich ihnen und mehr 
noch als fie den baltifchen Frieden wünjhen müßten. De Witt fonnte 
nicht zweifeln, daß beide Mächte einig feien; die Eile Englands erjchredte 
ihn; das Erbieten gemeinfamer Mediation ſchien ihm den einzig 
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möglichen Ausweg zu zeigen; er erbot fich, mitzuwirken, daß die Lage ber 
Dinge, wie fie der Friede von 1645 beftimmt, hergeftellt würde. Die 
beiden Mächte beharrten dabei, daß der Friede „auf den Fuß und nad 
dem Wortlaut des Roſchilder Friedens“ zu fordern fei. 

Die englische Flotte war bereits im Sund (19. April), während noch 
im Haag verhandelt wurde; mit den 24 Orlogſchiffen, die Karl Guftav in 
Landskrona hatte, war fie der Flotte Wafjenaars weitaus überlegen. So: 
bald die Nachricht, daß Montague im Sund fei, nad) dem Haag kam, er- 
hielt de Ruyter Befehl, jobald irgend der Wind es gejtatte, auszulaufen ; 
e3 wurde eine außerordentliche Gejandtichaft nach Kopenhagen beſchloſſen 
(28. April), dem Könige anzuzeigen, daß eine Flotte und 4000 Mann ihm 
zu Hülfe kommen würden, „zur Abwehrung der befürdhteten Oppreffion“, 
daß er ausharren möge.5%2) Aber die „Bacificationscabale” hatte beffer 
gerechnet; der Wind hinderte das Auslaufen der Flotte noch faft vierzehn 
Tage; ſchon zog England auch die Zugeftändniffe zurüd, die es in Ausſicht 
geftellt hatte; Waſſenaars Flotte fonnte von der Uebermacht erdrückt fein, 
ehe de Ruyter im Kattegat war. Es blieb nichts übrig, als dem Projecte 
Englands und Frankreichs beizutreten. 

Am 21. Mai wurde das Haager Concert unterzeichnet, in dem bie 
drei Mächte fich verpflichteten, ven Frieden im MWejentlihen auf Grund 
der Roſchilder Tractaten herzujtellen, wenn er in drei Wochen, nach An- 
funft de Ruyters, nicht geſchloſſen fei, fich jeder Hülfe und Affiftenz zu 
enthalten und fich weiterer Mittel zur Herftellung des Friedens zu ver: 
ftändigen. In Betreff Brandenburgs wurde beftimmt, daß der Kurfürft, 
wenn er in ſechs Wochen jeinen Beitritt erkläre, in allen feinen Rechten 
und Befigungen garantirt jein, auch zu den Verhandlungen zugelaffen 
werden folle, um feine particularen Intereſſen wahrzunehmen. Ein be— 
jonderer Artikel des Vertrages fügte hinzu, daß die drei Mächte fih auch 
bemühen würden, den Frieden zwifchen Polen und Schweden herzuftellen, 
doch fo, daß der dänische Friede dadurch weder bedingt noch aufgehalten 
werben jolle.593) 

Mit diejem Haager Concert war die Lage der Dinge völlig verrüdt. 
&3 war klar, „daß Alles zum Beften der Schweden abgefehen jei“ ; 534) nur 
in einem Punkt, auf den Karl Guftav das größte Gewicht gelegt hatte, 
trat das Concert au ihm zu nahe: das baltiide Meer jolte fremden 
Flotten nicht gejchlofjen fein. 

Das Eoncert beftimmte, daß während der drei Wochen Friſt die eng⸗ 
liſche wie die ſtaatiſche Flotte unthätig bleiben, weder Kopenhagen ſchützen 
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oder alliirte Truppen überjegen, noch den Schweden hülfreich fein ſolle. 
Das hieß die Lage Dänemarks um fo viel verichlimmern, als es biöher 
auf die Unterftüung Hollands fich verlaffen hatte. 

Es ſchien unzweifelhaft, daß König Friedrich, fo von Holland ver: 
laſſen und der Breffion der drei Mächte preisgegeben, den Particularfrie: 
den werde annehmen müffen. Und dann folgte der mit Bolen von jelbit; 
dort war das Mißtrauen und die Erbitterung gegen die Kaiferlichen allge: 
mein; man meinte, fie lägen nur im Lande, um bie nächte polnifche 
Königsmwahl für Deftreich zu fichern; jelbft die Königin neigte ſich der 
Politik Frankreichs zu, an das fie fo viele perfönliche Intereſſen knüpften. 

Für Brandenburg hatte freilih das Concert einige Fürforge ge: 
troffen ; 335) aber als mitpacizcirende Macht wurde e3 nicht angefehen;; der 
Kurfürft war für die Zukunft, fo weit Frankreich ihn nicht zu deden für 
gut fand, den Inſolentien Schwedens preisgegeben. 

Zweierlei war Elar, einmal, daß die Herren Staaten theil3 aus 
Furt vor England, theil3 um ihren „Kaufhandel“ nach der Dftfee ficher 
zu ftellen, fi in eine „Abfurbität” hatten verwideln laſſen, die bei 
Freund und Feind ihre Achtung tief finfen machte; hatten fie doch de 
Ruyter mit Inftructionen ausgefchict, Die denen Waſſenaars widerfpraden, 
ohne dieje zu ändern ;336) und den AMliirten erklärten fie: nach den drei 
Wochen jeien fie, wie England, befugt, für die Parthei einzutreten, die fie 
vorher gehalten. Es war der größte Gewinn für Frankreich, die ſtaatiſche 
Macht diplomatiſch und moralifch matt gefegt zu haben. 

Sodann eben jo klar war, daß das Concert feine Spige gegen den 
Kaiſer kehrte, deſſen e3 mit feiner Sylbe erwähnte.37) Es wurde bie 
Meinung verbreitet, al3 wenn Deftreich allein den europäifchen Frieden 
gefährde, als wenn Jeder, der nicht gegen Deftreich mit jchreie und mit 
helfe, Verrath an der öffentlichen Sicherheit Europa’ übe, al3 wenn 
Schweden in möglichfter Stärke erhalten werden müſſe, um den petulan- 
ten Ehrgeiz des Kaiferdofes von Norden her in Schranken zu halten, wie 
Frankreich von Weiten her mit fo vieler Selbftverleugnung thue. 

Und nun nahm Mazarin die deutfchen Verhältniffe in einer Weile 
in die Hand, die deutlich zeigte, wie er daran war, die legte Mafche feines 
Netzes zu Ihürzen, Europa diplomatifch zu beherrichen. 

Er hatte im Reich den Deputationstag und den rheinischen Bund. 
Freilich, die Deputation war höchft unvollftändig, aber fie behauptete, in 
aller Form Rechtens zu beftehen; fie hielt Sigungen, faßte Beſchlüſſe, fie 
proteftirte gegen die Faiferliche Berufung der Deputirten nach Regen‘: 
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burg. Bei ihr überreichte der franzöfifche Geſandte Gravel Namens jei- 
ner Krone ein Erſuchen, die vom Kaifer gebrochene Capitulation zu 
hüten und gegen die für Spanien beftimmte Hülfsleiftung zu proteftiren. 
Und die Reichsdeputation richtete, „fich vor ſchwerer Verantwortung zu 
verwahren”, ein eindringlihes Abmahnungsichreiben an den Kaifer 
{18. April). 


Dem zur Seite gingen die Verhandlungen des rheinischen Bundes, 
die, um dem Kriegstheater näher zu fein, jeit Ausgang Januar in Hildeg- 
heim gehalten wurden. Da proponirte Kurmainz, „die Völker zu Fuß 
und zu Roß jofort zufammenzuziehen, eine Generalsperjon zu ernennen“. 
Bejonders Cöln und der Pfalzgraf von Neuburg waren voll Eifer, legterer 
nit ohne die Hoffnung, mit dem Generalat des Bundes betraut zu wer: 
den.533) Schon waren von Seiten Frankreichs 52 Cornet Pferde auf dem 
Marſch zum Rhein; fie mit den Cölner und Neuburger Truppen bildeten 
ein Corps von 12,000 Mann. Der franzöftiche Geſandte im Haag jagte 
zu Weimann: „man werde den Durchzug der Kaiferlihen nach Flandern 
nicht geftatten; man wife, daß fie ven Marſch über Ruhrort nehmen jollten; 
man werde ihnen dort zuvorzufonmen mwifjen.“ 


Freilich, ob die Deputation, der rheinifche Bund bis zu activer Feind⸗ 
jeligkeit gegen den Kaifer mitgehen werde, mußte dem Gardinal fehr zwei: 
felhaft erfcheinen; weder die Staatsmänner von Mainz, noch die Heflen, 
die Braunschweiger hatten Luft, über reichspatriotiiche Phrafen hinauszu— 
geben; und jo lange weder Kurjachfen noch Kurbaiern, noch felbit Kur: 
pfalz fih dem „Unfug in Frankfurt“ zumandten,53?) war der Gewinn aller 
diefer franzöſiſch-ſchwediſchen Umtriebe nur die Lähmung des Reichszu— 
ſammenhanges, an dem nicht viel mehr zu lähmen übrig war. Nicht der 
Reihszufammenhang, fondern das Bündnif Brandenburgs mit dem Kaifer 
gab der Welt die Empfindung, daß politifh Deutſchland noch da fei; und 
wenn jüngft der öftreichiiche Volmar in Frankfurt geäußert hatte, „das 
Reich werde nicht eher Ruhe haben, als bis die Schweden aus den Gren— 
jen des Reichs vertrieben und hinter ihre Scheeren zurüdgedrängt jeien, 
und daß nun die Zeit fei, dies ing Werk zu richten”, 549) fo war damit ge: 
nau das Intereſſe bezeichnet, das Brandenburg mit Deftreich verband, 
und in dem Dänemark und Polen zu ihnen ftanden. 


Mazarin erkannte ſehr richtig, daß Brandenburg der zufammenhal: 
tende Schlußjtein Diefer Verbindung jei, in der es zugleich militärifch eine 
hervorragende Stellung hatte. Für das Intereſſe Frankreichs ſchien 
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nichts wichtiger als den Kurfürften, in ähnlicher Weije wie es mit Holland 
geglüdt war, „aus feinem Concept zu bringen”. 

Sin derjelben Zeit, da im Haag die Intrigue zu jenem Concert an: 
gefpounen wurde, begann der Gardinal feine Diplomatifchen Batterien 
gegen Brandenburg jpielen zu lafjen. 

Er äußerte Anfang März gegen Brand: die Schweden feien aller: 
dings zu rückſichtslos gegen den Kurfürſten verfahren, der Kurfürft habe 
allen Grund, ihnen zu mißtrauen; aber jei nicht Frankreich in derjelben 
Lage? freilih, Brandenburg müſſe Karl Guftav „als Ufurpatoren” fürd- 
ten, während Frankreich fich nur zu beflagen habe, daß es von feinen am: 
bitiöjen Plänen feinen Gewinn habe; aber der Kurfürft werde beſſer thun, 
eben jo wie Frankreich, ein Auge zuzudrüden, als noch einmal alle feine 
Intereſſen aufs Spiel zu jegen; Frankreich fei zu jeder Unterjtügung des 
Kurfürften bereit, aber nicht, um damit dem Vortheil Oeſtreichs zu dienen. 

Der Cardinal hatte zugleich geäußert, daß demnächſt ein Gefandter 
in des Kurfürften Hauptquartier abgehen ſolle. Ohne zu fragen, ob es 
erwünscht fein werde, kündigte er deffen Ankunft bei Schwerin ar, 
ſchrieb zugleich dem Kurfürften: „er könne nicht unterlaffen, ihm im Allge— 
meinen zu jagen, daß, wenn er eine ernſte Erwägung feiner wahren In: 
tereffen machen wolle, er finden werde, daß fie niemals in befierer Sicher: 
heit fein würden, als unter der Protection und der Freundjchaft der Krone 
Frankreichs; Se. Kf. D. werde diefe Wahrheit erkennen, wenn er den Ber: 
fuh machen und die alten Marimen feines Haufes wieder aufnehmen 
wolle, von denen er ſich ein wenig entfernt habe“. 541) 

Der Sardinal wählte zur Sendung an den Kurfürften einen deutſchen 
PVubliciften, der dafür befannt war, noch mehr Stirn als Geift zu be 
figen,542) der in der Zeit der Wahlhandlung einige Flugſchriften veröffent- 
licht hatte, in denen die deutſchen Höfe mit großer Inſolenz beurtheilt 
waren. Diefer, Johann Friihmann, früher Rath am Hofe zu Mömpelgard, 
nun franzöſiſcher Refident in Straßburg, erſchien Anfangs April im 
Hauptquartier zu VBiborg. Er überbradte ein zweites Schreiben des Car- 
dinals, ebenfall3 vom 28. Februar, ganz in dem Sinn des frühern: „der 
König, von defjen Freundfchaft diefe Sendung ein recht ausdrüdlides 
Zeugniß fei, habe erwogen, daß, objchon der Kurfürft fich von feinen wah— 
ven Intereſſen ein wenig abgefehrt Habe, nur unerwartete Umftände und 
gleihfam ein widriger Wind ihn von dem rechten Cours entfernt hätten, 
er fei überzeugt, daß derfelbe nicht ungern jehen würde, den Hafen wieder 
zu gewinnen, wenn er mit Ehre und Sicherheit zurüdfehren könne; er 
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beſchwöre ihn, fo jhloß der Sardinal, die Sache in ernfte Erwägung zu 
ziehen”. 

Der Eardinal hatte jein Maß nah den Schilderungen genommen, 
die ihm feine Gefandten, die Terlon, Blondel, de Lumbres, von dem Kur: 
fürften und deſſen Hof gemacht hatten; er mochte hoffen, mit diefem Ton 
väterliher Ermahnung, wenn dann die geniale Frechheit Friſchmanns 
binzufam, dieſelben Erfolge zu erzielen, die ihm an fo vielen deutfchen 
Höfen entgegen getragen wurden. 

Der KRurfürft hatte Schon vor Friſchmanns Ankunft auf jene erften 
Schreiben geantwortet (7. April), zunächſt dankend für die jo weife Beur- 
theilung feiner Lage, daß das Verfahren Schwedens ihn gezwungen habe, 
den Weg zu wählen, auf dem er ich jegt befinde; „wenn feine Vorfahren 
die Marime gehabt hätten, die Intereſſen anderer Fürften der Erhaltung 
ihres eigenen Staates vorzuziehen, jo geitehe er, daß er fich von derfelben 
entferne; er fühle fich in feinem Gewiſſen gezwungen, die Länder, die er 
durd die Gnade Gottes befite, zu vertheidigen, und jehe nicht ein, mit 
welchem Grunde er darüber von irgend jemand getabelt werben könne“ ; 545) 
es wäre an ihm, fich zu beklagen, daß er von Frankreich vernadläffigt 
fei, vier Gefandte des Königs nad) einander hätten ihm deſſen Hülfe zuge- 
fagt, ohne daß ihm deren im Geringiten zu Theil geworden; doch wolle er 
lieber die Verjprechen diejer Herren für Courtoifien, die fie auf eigene 
Hand gemacht hätten, annehmen, al3 jagen, daß ihm der König fein Ver— 
ſprechen nicht gehalten habe.5*) 

Am 17. April war Frifhmann in Viborg angefommen; man ließ 
ihn acht Tage warten, bevor er Audienz erhielt. Dann begannen die 
Eonferenzen. Schwerin und Jena, die der Kurfürft damit betraut hatte, 
fparten dem Herrn feine Vorhaltung. Er wieder kehrte vor Allem die 
Frage des faiferlihen Hülfszuges nah Flandern hervor; er fand die 
mündliche Erflärung, daß der Kurfürft denfelben nicht billige, ungenügend; 
er forderte nicht bloß, daß der Kurfürft feine Autorität dagegen inter: 
ponire, jondern fich verpflichte, „wenn das nicht verfange, feine Macht 
dazu zu gebrauchen und e3 mit Gepalt zu hindern“. 

Eben in diefen Tagen famen die böſen Nachrichten aus dem Haag, 
am 30. April die Artikel des Concertes, auf welche Holland abzufchließen 
im Begriff ftehe. Friihmann wurde um jo zudringlicher, er forderte jene 
Erklärung ſchriftlich; 45) als ihm nach einigen Tagen eine ziemlich leere 
Formel überreicht wurde, erklärte er: er habe erwarten dürfen, daß man 
fie franzöfifch gebe, denn deutſch verftiehe man an feinem Hofe nit. Man 
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erwiederte ihm: da er, ein Deutjcher, in feines Königs Namen franzöſiſch 
fchreibe, jo würde ihnen nicht verdacht werden können, daß fie in deutſcher 
Sprade geantwortet; doch würden fie Fünftig lateinifch jchreiben und 
lateinische Antwort erwarten. Friihmann forderte, auch in die Erflä- 
rung aufzunehmen, daß, wenn der Kurfürſt nicht im Stande fei, die wid: 
tigen Päſſe in feinen Landen am Rhein gegen die faiferlichen Durchmärſche 
zu fihern, fein König jelbit deren Sicherung zu übernehmen befugt fein 
folle.546) 

Man brach hier vorläufig die Conferenzen ab, da der Kurfürft im 
Begriff fei, nach Friedrichsödde zu marfchieren, auch von allen Seiten der 
Abſchluß des Friedens mit Spanien berichtet werde (17. Mai). 

Nicht Friſchmann und das franzöfiiche Säbelrafjeln am Rhein machte 
dem Kurfürften Sorge, wohl aber die Wirkung des holländischen Abfall 
auf die Entjchlüffe in Kopenhagen, die Preffion der englifchen Flotte, die 
Erbitterung des polniſchen Hofes gegen Deftreihd. Sein Gejandter im 
Haag hatte in den allerftärkften Ausprüden gegen das unglüdliche Concert, 
gegen den Treubruch, den die Republik begehe, gefprochen ; er ſelbſt ſchrieb 
ruhiger, aber in ſehr ernjtem Ton den Hochmögenden.54) Ye nackter der 
Zweck diefer unerhörten Form der Intervention hervortrat, die Krone Schwe: 
den zu deden und ihr allen Gewinn ihrer brutalen Angriffe auf Dänemarl 
und Polen zu fihern, al wenn es eine europäische Nothwendigfeit fei, dat 
Schweden weit über da3 Maß der Verträge von 1648 hinauswachſe, — je 
eifriger Frankreich war, die Macht jeines natürlichen Verbündeten gegen 
Deutichland zu mehren, und je ohnmächtiger fih Holland zeigte, die 
ſchlimmſte Gefährdung des Gleichgewicht! zu hindern, um fo nothwen: 
diger war es, das Aeußerſte zu verfuchen, damit Dänemark fich halte. An 
Kopenhagen mußte diefe verhängnißvolle Politik der Weftmächte fcheitern, 
oder Schweden und Frankreich reichten fich in Deutfchland die Hände. 

Friedrih Wilhelm erkannte die ganze Größe der Gefahr. Um Alles 
gern wäre er jofort nach Seeland gegangen; aber auf welchen Schiffen? 

Fünen lag dicht vor der Küſte; aber auch zu diefer kurzen Fahrt hätte man 
des Schußes von Kriegsihiffen bedurft, und die dänischen waren nicht zur 
Hand. Irgend etwas mußte gejchehen; jener Mari auf Friedrichsödde 
war ein Zeichen, daß der Kurfürft nicht zu weichen gedenfe. 

Seit Wochen ſchon hatte die zufammengefhmolßene Beſatzung die 
äußeren Werfe aufgegeben und demolirt, ich auf das Caſtell am Meere 
zurüdgezogen; nur dies blieb noch zu nehmen. Am 24. Mai begann man 
die Raufgräben zu eröffnen; die Schweden warteten den Sturm nicht ab, 
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fie zerftörten, was zu zerftören war, verließen am 26. Mai die Feftung ; 
ihre Schiffe führten fie nach Fünen über. 

Länger als fonft blieben die Nachrichten aus — aus. Der 
Kurfürſt hatte am 25. April Marwitz angewieſen, ſich auf das Aeußerſte 
zu bemühen, daß es nicht zum Particularfrieden komme. War es doch 
geſchehen? 

Allerdings war König Friedrich auch jetzt noch entſchloſſen, nicht zu 
weichen. In der Audienz, in der der engliſche Geſandte ihm mittheilte, 
daß Schweden die angebotene Verhandlung anzunehmen Willens ſei, hatte 
er erwiedert (8. Mai): „er wolle ſich lieber noch zehn Jahre belagern laſſen, 
als einen Roſchilder oder Particularfrieden eingehen.“ Und bei dem Volk 
von Kopenhagen war der Eifer „über alle Beſchreibung groß“; ſie drohten 
den, der vom Roſchilder Frieden zu ſprechen wagte, zu ſteinigen. Aber 
unter denen von Adel griff die Entmuthigung um ſich; mehr als einer der 
Reichsräthe meinte, es ſei feine Hülfe mehr: nad dem Haager Concert 
könne Schweden eine Inſel nach der andern nehmen, ſeine Schiffe vor 
Kopenhagen legen, alle Zufuhren abſperren, ohne von jemand gehindert 
zu fein.54) Der engliſche Geſandte verſtand auch auf die Geiſtlichen, auf 
Bürgermeifter und Rath einzuwirken; bei Hofe wies er auf den unmeiger: 
lichen Entſchluß der drei Mächte, auf den ganz nahen Abſchluß mit Polen 
hin: Brandenburg ftehe ſchon in heimlichen Unterhandlungen mit Schwe: 
den. Schwediſche Briefe, die aufgefangen waren, fohienen das nur zu 
deutlich zu beftätigen: „der Kurfürft”, hieß e3 da, „wolle den Kopf gern 
aus der Schlinge ziehen;54) Mazarin habe bereit ſechs Millionen für 
die Armee, die nach Deutſchland gehen jolle, anweifen laffen, und de Ruy— 
ters Flotte werde erft anfommen, wenn Kopenhagen über fei.” Vergebens 
bemühte fih Marwitz, den üblen Gerüchten zu widerfpreden; man glaubte 
ihm nicht mehr, man that, ald wenn nur er den Entſchluß des Königs, 
der allein noch retten könne, hindere.550) 

Da traf am 26. Mai ein Schreiben des Kurfürften an den König 
ein, da3 allem Zweifel ein Ende machte; er forderte von Neuem und drin: 
gender Schiffe, um mit Heeresmacht nach Seeland zu fommen, oder wenig: 
fteng einen Angriff auf Fünen zu unternehmen; er hoffe noch, daß Holland 
fih eines Befjeren befinnen werde. Die Freude am Hofe war über alle 
Beichreibung groß, „das Gejchrei ift gleich durch die ganze Stadt gelaufen“; 
Alles war entjchlofjen, das Neußerfte zu wagen und zu tragen. 

Unmittelbar nad} der Einnahme von Friedrichsödde theilte Friedrich 
Wilhelm dem Kriegsrath feine Abficht mit, nah Fünen überzugehen.55%) 
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Montecuculi äußerte Bedenken; er wiederholte fie in einem zweiten Kriegs: 
rath nur noch beſtimmter: niemand werde bie Weberfahrt vor den fchmwedi- 
ihen Schiffen jchügen. 

In der That hatte fih Montague auf die Nachricht, daß de Ruyters 
Flotte um Skagen heranfegele, in den Kattegat gelegt, ihre Verbindung 
mit Wafjenaar zu hindern, bis die Waffenruhe verfündet fei. Diefe wurde 
nun von den ftaatifchen Unterhändlern angenommen. Trotzdem blieb der 
Kurfürft bei feinem Entſchluß; Montecuculi gab gegen eine Berfchreibung 
des Kurfürften, daß er alle Verantwortung gegen den Kaifer und die 
Schadloshaltung wegen etwaigen Verluftes übernehmen wolle, feine Zu: 
ftimmung. 

Drei dänische und fünf holländische Schiffe unter dem dänifchen Ca— 
pitain König, zufammen 476 Kanonen ftark, lagen in der Koldinger 
Bucht; 552) am 3. Juni wurden 1500 Kaiferlide unter Strozzi, 1500 
Brandenburger unter General Golg auf Prahmen und Boten eingefchifft, 
unter ihrem Schuß zunächft die kleine Infel Fand, ſüdwärts von Middel- 
fart, zu nehmen. Zu gleicher Zeit jollte Ezarnedy von Friedrichsödde 
aus nördlich von Middelfart landen. Die Polen famen glüdlich hinüber, 
aber konnten fich nicht halten, da der ſüdliche Angriff nicht erfolgte. Wind 
und Strom verzögerte ihn drei Tage lang ; man jah, wie der Feind maflen- 
haft Truppen auf die kleine Inſel warf, fich dort verfchanzte; erft am 
10. Juni fonnte man lavirend fich der Inſel nähern; unter dem Feuer 
der Batterien mußten fi die Schiffe die legte Strede an den Ankern 
fortwinden; eine Schute mit 160 Brandenburgern ſank. Endlich gelang 
e3, die Landung zu erzwingen, den Feind vom Ufer zurüdzudrängen; 
fünfmal brach er aus feinen Schanzen und Batterien hervor, nach zwei⸗ 
ftündigem blutigen Kampf räumte er dag Feld.558) 

Immerhin war die Eroberung Fanös eine ſchöne Waffenthat; aber 
jofort nach Fünen, das nur einen Musketenſchuß entfernt Tag, überzugeben, 
dem dicht mit Batterien bejegten Strand gegenüber die Fahrzeuge zum 
Einſchiffen anlegen zu laſſen, war unmöglid ohne die Unterftügung einer 
größeren Zahl ſchwerer Schiffe. 

Am 18. Juni war der Waffenftillftand der Flotten abgelaufen; der 
Kurfürft rechnete darauf, daß dann Waſſenaar bereit fein werde, ihn zu 
unterftügen. Der Dfficier, den er zu ihm fandte, wurde in mehr als 
ſchnöder Weife empfangen, Tage lang hingehalten, mit Vorwürfen über: 
bäuft, als wenn der Kurfürft das höchft nöthige Friedenswerk ftöre; ohne 
das Geringite erreicht zu haben, kehrte er zurüd. 
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Es war nur zu Har, daß die Holländer durchaus das Uebergehen auf 
die Inſel hindern wollten; fie fürchteten, daß die Kaiferlihen fich dort 
feftzujegen beabſichtigten. Und einftweilen nahmen die Schweden unter 
dem Schuß des Waffenftiliftands, der wieder und wieder prolongirt wurde, 
die feiten Punkte, die noch auf Moen, Falfter, Laland in den Händen der 
Dänen waren und von wo aus Kopenhagen proviantirt wurde. 

Der Kurfürft entjchloß ſich zu einem zweiten Angriff, der fich unmittel: 
bar auf Middelfart richten ſollte. Am 6. Juli wurde er verjudt; 16 
ſchwediſche Schiffe unter dem jüngeren Wrangel lagen zwei Stunden ab: 
wärts hinter Friedrichsödde, aber der Wind hinderte ihr Heranfommen. 
Unter dem Schug der wenigen Kriegsfchiffe, die zur Verfügung waren, 
auf 60 Schuten und vielen Eleineren Fahrzeugen follte die Ueberfahrt ge: 
macht werden, während das übrige Heer in Schlachtordnung am Ufer 
ftiand. Unter dem heftigen Feuer des Feindes nahten die Fahrzeuge der 
Inſel; aber es war unmöglih, den Strand zu erreihen. Montecuculi 
hat nad) Wien berichtet, Die Schuld treffe die holländifchen Schiffe, die nur 
zum Schein gefeuert, nur Pulver ohne Kugeln geladen hätten. Gewiſſer 
ift, daß während der Meberfahrt der Wind umſetzte, jo daß e3 unmöglich 
wurde, den Angriff fortzujegen.55*) 

Die Nachrichten aus Kopenhagen lauteten höchit bedenklich; „wenn 
Fünen nicht genommen wird, iſt der PBarticularfrieden zu beſorgen; nicht 
vom König und den Reichgräthen; aber der Bevölkerung Kopenhagens 
graut vor einem Winter wie dem vorigen, der Mangel wird unerträglich.” 
Schon zwei Tage nach jenem mißlungenen Verſuch ließ der Kurfürft im 
Kriegsrath vortragen, daß er einen dritten machen wolle; Montecuculi 
widerrieth: es würde jehr jchwer fein, man müßte mit wenigftens 2000 
Mann zugleich landen können, da der Feind überall jehr ftark verſchanzt 
ſei. Der Kurfürft befahl, was man irgend von Fahrzeugen an der 
jchleswigichen und jütiſchen Küfte aufbringen könne, im Belt, bei Aarhus, 
bei Aalborg zu fammeln; jein Plan war, an mehreren Punkten zugleich zu 
landen ; in zwei, drei Wochen konnte die Rüftung fertig fein. 

Aber eben jegt ſetzten die Dinge in jehr bedrohlicher Weife um. 

Bisher hatten Die drei Mächte in Kopenhagen jo wenig wie bei Karl 
Guftav Erfolg gehabt. Das Haager Concert war wie ein Mefjer ohne 
Schneide; die beiven mächtigen Flotten lagen da, um fich gegenfeitig un: 
fchäblich zu machen, und den Schweden war zu jeder beliebigen Inſolenz 
freie Hand gelaffen. Man fing Briefe Karl Guftavs an Wrangel auf, 
in denen er ausdrüdlich ausſprach, daß er den Stillftand der Flotten 
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„nußbarlich zu gebrauchen“ fortfahren folle.555) Schon nahm Wrangel auf 
die holländifche Flagge, wenn fie ihm in den Weg kam, feine Rüdficht; als 
endlich ein paar holländische Orlogſchiffe förmlich von ihm gejagt und auf 
den Strand getrieben wurden, lichtete Wafjenaar die Anker, verband fih 
mit de Ruyter und jegelte den Schweden nad. Sofort jegte ſich aud 
Montague in Bewegung, den Holländern zu folgen; ſchon legten diefe bei, 
das Gefecht anzunehmen. Es gelang diegmal noch, die Sache zu begütigen 
und als Mißverftändnig zu erklären. Aber jeden Augenblid konnte ſich 
das Mißverftändniß erneuen und ſchlimmer verlaufen.) Es war die 
Folge des „abfurden” Concert. Die Brolongation des Waffenitillftands 
machte es den Schweden möglich, die in Aarhus gefammelten Fahrzeuge 
zu überfallen, nachdem die vor der Bucht liegenden fünf Kriegsichiffe, meift 
Holländer, genommen waren. 

Während die ſtaatiſche Flotte jo Verlufte litt und nichts weniger als 
Ehre erntete, wurde im Haag ein neues Concert verabredet; man be: 
ſchloß den Frieden, im Weſentlichen auf die früheren Bedingungen, zu 
erzwingen, beide Könige zuerft nochmals zur Annahme in vierzehn Tagen 
aufzufordern, den, der fich weigern werde, für recufant zu erklären und 
mit gemeinfamer Macht zur Folgeleiftung zu zwingen (24. Juli). 

E3 mußte fich zeigen, ob die Ausführung jo tapfer und einmüthig 
fein werde, wie der Entſchluß ericheinen ſollte. Einftweilen fpielten die 
engliihen und mehr noch die ftaatifchen Unterhändler am Sund eine 
nichts weniger al3 beneidenswerthe Rolle; fie hatten weder Achtung bei 
den Schweden, noch Dank bei den Dänen. Nur Herr von Terlon, der 
Franzoſe, war oben auf, höhnte über die Reichsarmee, machte Wite über 
den Kurfürften, beklagte den König Friedrich, daß er nicht „abfolut regiere”, 
„betrübte die frommen Holländer” mit gar ſchlimmen und allarmirenden 
Gerüchten, die er in Umlauf jegte; und als die Nachricht von dem zweiten 
Concert fam, verließ er Kopenhagen, „da jein König nicht gutheißen könne, 
daß man ein gefröntes Haupt zu etwas zwingen wolle”. Jedermann 
wußte, daß er nur ins Schwedische Lager gehe, „um den König von allen 
Affairen zu unterrichten”, 557) 

Daß er auf Weifungen aus Paris fo verfahre, fagte der franzöſiſche 
Gejandte im Haag unummwunden, wie denn derjelbe fich auch geweigert 
hatte, jenes Artifel3 wegen, der die Zwangsmaßregeln feſtſetzte, das 
neue Concert zu unterzeichnen. Im Haag ſchrieb man auch dies auf Red: 
nung der wachſenden Mißftimmung Frankreichs gegen das republifanifche 
England. Man flüfterte davon, daß in den Friedensbefprehungen Frank 
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reichs mit Spanien ein Artikel die Zurückführung Karls II. nach England 
betreffe. Nur um fo fefter glaubte die antioranifche Parthei ih an Eng- 
land fetten zu müſſen; nur um fo erbitterter wurde die Stimmung des 
Volks gegen die „PBacificationgcabale”. Nicht blos die Provinzen Grö- 
ningen, Friesland, Oberyſſel proteftirten gegen das neue Concert, jondern 
auch Amfterdam. „Es fieht gar wunderlich aus und ift den Rädelsführern 
nit gar wohl dabei, fonderlich da England einen andern Herrn oder Un— 
ruhe mit und in fich felbft befommen follte; die Klügften vermeinen, daß 
ſolche Veränderungen bevoritehen, daß, wenn Dänemark nur noch geringe 
Zeit feithält, das ganze Werk redreſſirt werden könnte.” 

Mie wirkte das Alles zum Bortheil der franzöfiihen Politik und 
ihres jchwellenden Uebergewichtes! Nichts wolle Frankreich, verkündete 
ie, al3 den Frieden der Welt; und ihre Bewunderer im Reich wiederhol- 
ten mit Salbung, welchen Beweis von Selbftverleugnung und Friedens: 
liebe der allerchriftlichfte König eben jegt gebe, wo er der Krone Spanien 
die Hand der Verföhnung biete. Freilich, fagte der Cardinal zu Brand, 
er müfle „die rauhe und ungeftüme Begierde” des Schwedenkönigs tadeln; 
aber e3 jei Frankreichs und Brandenburgs Intereſſe in gleichem Maaß, 
daß die Krone Schweden nicht zu Grunde gerichtet, fondern erhalten werde, 
damit fie den weitausſehenden, der deutichen Freiheit und dem evange: 
lichen Weſen nachtheiligen Anſchlägen Spaniens und Deftreichs allezeit 
etwas in den Weg legen könne. So füße Worte brauchte man in Paris, 
während Friſchmann drängte, und Terlon in Kopenhagen höhnte, und de 
Lumbres am Warjchauer Hofe zur Vorficht gegen die Ränke Branden: 
burgs mahnte. 

Man hatte im Hauptquartier des Kurfürften Anderes zu thun als 
Herrn Friſchmanns immer neue Erwägungen anzuhören; es geſchah ihm, 
daB er Wochen lang feine Conferenz, feine Audienz erhalten konnte. End: 
lid am 26. Juni hatte er ein Schreiben feines Königs zu überreichen, das 
dem Kurfürften wohlmeinend noch einmal empfahl, fich der Politik des 
Friedens anzufhließen, eines Friedens, in dem man aud für feine In— 
terefien geforgt habe; wenn er nicht darauf eingehe, jo möge er den Ge— 
ſandten beurlauben.55%) In der Beſprechung, die darauf folgte, forderte 
der Kurfürft, daß ihm die Propofition fchriftlich übergeben werde; Friſch— 
mann weigerte ed. Was man ihm antrage, jagte der Kurfürft, jei wie in 
der Fabel, wo der Wolf die Hunde auffordere, die Heerde zu verlafien; 
und wo fei Garantie, daß Schweden den Frieden halten werde? er fenne 
die Gaunerverträge (traites de poltron) der Schweden aus Erfahrung. 


336 Friſchmanns Abreife, Juli 1659. 


Friſchmann ward noch zur Tafel gezogen, e3 ward noch des Königs Ge 
jundheit getrunfen ; aber die äußerjte Mißftimmung des KAurfürften ſprach 
fih unverhohlen aus, und Friſchmann that das Seine, fie zu reizen.) 
Er forderte die von ihm eingereichten Schriftftüde zurüd; man gab fie 
ihm, dann reifte er ab. In den nächſten Frankfurter Zeitungen las man 
diefe Borgänge der legten Tage mit Bemerkungen höchſt verlegender Art, 
ihtlih von Friihmann jelbft.56%) Wenige Wochen fpäter wurde, auf 
irgend einen privaten Anlaß Wicquefort in Paris, der noch dafür galt in 
brandenburgifhem Dienft zu ftehen, in die Bajtille geſetzt. 

Wollte man den Kurfürften jchreden? juchte man einen Anlaß, Wei 
teres gegen ihn vorzunehmen? Auf feine Beſchwerde des Rejidenten wegen 
antwortete man entichuldigend: man ließ ihn willen, daß ein anderer Ge: 
jandter zu ihm fommen werde. Man erfah dazu einen Herrn Desminie 
res, zur Zeit Gefchäftsträger bei den Höfen des rheinijchen Bundes, der, 
jo ſchreibt Brand, die Impertinenz gehabt habe, fich zu rühmen, er kenne 
den Kurfürften und fei in Holland Genofje feiner Ausjchweifungen ge 
weſen. Eben darım mochte ihn der Cardinal gewählt haben. Ausdrüd: 
lich verbat man fich diefen Herrn; aber der Affront blieb.56t) 

Auf diefem Punkt ftanden die Dinge, als der Wiener Hof plötzlich 
jein Heer aus Schlefien vorgehen, in das ſchwediſche Pommern ein: 
brechen ließ. x 


Der Angriff anf Schwedifd- Pommern. 


Schon im Frühjahr war dem Kurfürften von Wien aus der Angriff 
auf Pommern vorgejchlagen: „der däniſche Hof habe den Vorfchlag leb— 
haft unterftügt; es werde das bejte Mittel fein, Dänemark zu erleichtern; 
gerade von Pommern aus habe Bolen, der Kurfürft und Dänemark den 
größten Schaden erlitten; Schweden habe fein Recht, den Schuß des Reich? 
für dieſes Reichsland zu fordern, das es zum Mittelpunkt feiner Eriegeri- 
jhen Bewegungen nicht blos gegen Polen, ſondern gegen Mitſtände im 
Reich gemacht habe.“ 

So klar es war, daß ein Angriff auf Pommern den Gegner beſon— 
ders hart treffen werde, dennoch hatte der Kurfürſt auf den Antrag nicht 
eingehen wollen, theil3 um nicht die Marken neuen Durchmärſchen und 
vielleicht feindlichen Invaſionen auszufegen, theils in VBorausficht, daß 
folder Angriff auf eine ſchwediſche Provinz die Mlianz nicht feiter, wohl 
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aber ihre Gegner thätiger machen, daß er vielleicht das Signal zum allge- 
meinen Kriege jein werbe.562) 

Es hätte eines Angriffs auf Pommern nicht bedurft, wenn die hollän- 
diiche Flotte die Truppen der Aliirten gleich nach der Schlacht im Sunde 
nah Seeland übergejegt, wenn fie wenigjtens ihren Webergang nad 
Fünen ermöglicht hätte. Mit dem Haager Concert war der militärifche 
Zwed des Einmarfches in Jütland zur Hälfte hinfällig; ein fo großes 
Heer, wie man dorthin geführt hatte, um auch auf den Inſeln gegen 
Schweden zu fämpfen, war zur bloßen Decupation der Halbinfel nicht er: 
forderlih. Und je mehr die Weftmächte in Kopenhagen zum Separatfrie: 
den drängten, deſto nothwendiger konnte es fcheinen, König Friedrich in 
jeinem Widerftande gegen denfelben durch die einzig noch mögliche wirk— 
iame Operation, den Angriff auf Bommern, zu unterftüßen. Aber es 
fragte fih, ob Dänemark auch jeßt noch in der Lage war, eine Hülfe diefer 
Art zu wünſchen, ob es fie wünſche troß der Conſequenzen, die fich unver: 
meivlih daran knüpften, auf die Gefahr eines allgemeinen Krieges. 

Nach dem zweiten Verſuch gegen Fünen fandte der Kurfürft feinen 
Rath Somnig nach Kopenhagen, mit dem König über den Zug nach Pom— 
mern zu fprechen : ein Eaiferliches Heer ftehe in Schlefien bereit; es ſei nur 
nöthig, daß der König die Aufforderung dazu erlaſſe, da der Angriff auf 
Pommern nur zur Vertheidigung Dänemarks unternommen werden bürfe; 
die Alliirten würden ftark genug in Sütland bleiben, um das Unternehmen 
auf Fünen fofort, wenn Schiffe zum Uebergang zur Stelle feien, zu wieder: 
holen. Zugleich jollte Somnig darauf aufmerffam machen, wie ſchwach 
Bremen und Verben bejegt feien; die däniſchen Truppen in Jütland unter 
Feldmarſchall Eberftein feien jtark genug, die Schweden dort auszutreiben, 
und man werde ihnen, wenn es nöthig fein follte, fofort zum Succurs 
fommen. 

Somnit hatte am 25. Juli Audienz; die Neußerungen der Reichs: 
räthe waren nichtS weniger als entgegenkommend: es werde hochgefährlich 
jein, wenn der König fich noch tiefer einflechte; fie fragten, ob auch bran— 
denburgifche Truppen nad Pommern gehen würden, „widrigenfalls werde 
für Dänemark die Nahbarichaft der Kaiferlihen ſchädlicher fein, als die 
der Schweden.” 563) 

Indeß war vom Kaiferhofe die Weiſung an Montecuculi (16. Juli) 
eingelaufen, dem Kurfürjten von Neuem und dringend die Nothwendigfeit 
des Zuges nach Pommern darzulegen. Ihm gegenüber hob der Kurfürft 
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die dem Reich von Frankreich her, die ihm jelbjt von Franfreih und 
Schweden erwachſen würden; er jtellte eine Reihe von Bedingungen, von 
denen er feine Zuftimmung abhängig machen müfje, namentlich daß ſich 
auch Polen und Dänemark, wenn auch mit wenigen Truppen dabei be 
theiligen, daß, wenn Pfalz: Neuburg die Zeit zu einem Angriff auf Eleve 
benüte, der Kaijer zur Vertheidigung des Landes Hülfe jende, daß im 
Falle eines franzöfiihen Angriffs die für Pommern bejtimmten 12,000 
Mann faiferlide Truppen nicht abberufen noch gemindert würden; er 
forderte endlich, daß fich der Kaifer verpflichte, wenn das Unternehmen 
auf Pommern mißlinge, im Frieden den Feinden in keinerlei Weife bran: 
denburgijches Gebiet zu überlaffen; wenn aber dem Feinde Pommern ent: 
riffen werde, daß dann der Kaifer nicht etwa unter dem Namen der Kriege: 
foften oder anderem Vorwand Pommern beanfpruche, jondern Branden 
burg das Land in Befig nehmen laſſe. 

Man war no in Beiprehung diefer Bedingungen, und Graf Mon: 
tecuculi verſprach fein Beſtes zu thun, daß fie angenommen würden; da 
kam Anfangs Auguft ein Courier mit der Nachricht, daß der Kaifer den 
Einmarſch befohlen habe, und daß de Souches bereits auf dem Mari 
durch die Neumark jei.564) 

Ein Verfahren, das allerdings nichts weniger al3 rückſichtsvoll gegen 
Brandenburg war. Es war nicht Schwer zu erkennen, warum der Wiener 
Hof, der ſonſt immer langjam zum Entſchluß und zögernd in der Ausfüh— 
rung war, jo plöglich einen Act von fo bevenklicher Kühnheit wagte. Am 
4. Juni waren die Bräliminarien zwifchen Frankreich und Spanien und 
in denjelben die verhängnißvolle Eheverabredung, welche die Fünftige Ver: 
bindung beider Kronen in Ausjicht ftellte, unterzeichnet. Es fchien nur 
noh Einen Weg zu geben, um diefe Präliminarien nicht zum Frieden 
werden zu lafjen. Pommern angreifen hieß Frankreich den Handſchuh 
binwerfen; man mußte erwarten, daß ihn Frankreich aufnehmen werde; 
man durfte hoffen, daß Spanien gern den Anlaß ergreifen werde, den un: 
glücklichen Frieden aufzufagen. 

Der Kaifer wagte jenen Schritt auf die Gefahr eines allgemeinen 
Krieges. Aber er traf mit demfelben den beften Aliirten Frankreichs an 
der empfindlichften Stelle; er rechnete auf defto hartnäckigeren Widerjtand in 
Kopenhagen; er hatte Brandenburg auch wider Willen ſolidariſch mit der 
öftreichischen Politik verbunden, denn der Kurfürft konnte fich weder auf 
diefen Anlaß von ihm trennen, noch die Raiferlichen allein Bommern in 
Beſitz nehmen laſſen. 
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Friedrich Wilhelm jah die ganze Bedeutung des Gejchehenen. Nicht 
die Möglichkeit des Krieges auch mit Frankreich erjchredte ihn; es mußte 
über furz oder lang doch zum Austrag zwifchen Deutichland und Frank: 
reich fommen; mochten die Herren vom rheinischen Bunde dann, wenn es 
zum Ernft fam, ihre Barthei nehmen; jelbft mit ihren Truppen verftärkt, 
war Frankreich im Feld nicht übermächtig, wenn die Schwedenmacht im 
Schach gehalten war. 

Aber wenn Brandenburg ſich mit Deftreich auf jo Schwere und weit: 
ausfehende Dinge einlafjen jollte, jo durfte eg am wenigſten in der Form 
geichehen, die der Faiferliche Hof für angemefjen gehalten hatte; es war 
nad diefem Vorgang doppelt nothwendig, demfelben in völliger Freiheit 
der Action an die Seite zu treten und ihn zu der Einficht zu nöthigen, 
daß er fein anderes Verhältniß, al3 das der im beftimmten Fall gleichen 
und gemeinfamen Intereſſen in Rechnung ziehen dürfe, daß Brandenburg 
nur eben fo weit an den Kaifer gebunden fei, als der Kaifer an Branden- 
burg gebunden und verpflichtet zu fein anerfenne und bethätige. 

Eben jo raſch wie vorfichtig trat der Kurfürjt auf die neue Situation 
ein. Er ſprach feine Mißbilligung des öftreichiichen Verfahrens, auch in 
einem Schreiben an den Kaifer, auf das Nachdrücklichſte aus. Aber zu: 
gleich traf er die Vorbereitungen, mit einem Theil des Heeres nach Pom— 
mern zu marjchieren. Bereits am 20. Auguft vollzog er die nöthigen 
Inſtructionen. In Jütland follten je 1500 Brandenburger und Kaifer- 
liche nebjt 3000 Polen zurücbleiben, die mit den 3000 Dänen hinreichend 
Ihienen, das Land zu behaupten; „dem Feld: Marfchall de Souches ift zu 
befehlen, daß er Damm attafirt, wozu ihm aus der Mark ſchweres Geſchütz 
zu jenden iſt; dann joll er die Brücke bei Wollin ruiniren und da Poſto 
jafen.” Ferner: „es dient ihm zur Nachricht“, daß brandenburgifche 
Truppen, 1500 Mann, Stargard fofort befegen, und bei Greifenhagen 
eine Brüde ſchlagen und verfchanzen werden. Der Kurfürft ſelbſt wird mit 
ven aus Jütland abmarſchierenden Negimentern am 28. aufbrechen, durch 
Medlenburg auf die Päſſe der Peene marſchieren u. ſ. w. 

In der legten Septemberwoche erreichte er die vorponmerjche Grenze 
bei Tribfees, während de Souches bereits die ſchwediſchen Befigungen am 
tehten Dderufer genommen, Wollin befeßt und, durch 2000 Mann Bran: 
denburger unter Dohna aus der Mark verftärkt, die Einfhließung Stettins 
begonnen hatte. 

Auf Alles eher war Karl Guftav gefaßt geweſen, als daß die Deft: 
reicher, daß gar Brandenburg es wagen werde, fein Reichsland Bommern 
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anzugreifen. Schon der Mliirten Zug nad Zütland hatte feine Armee 
„mehr geſchwächt, als eine Niederlage in offener Feldſchlacht“; auch 
die Vorräthe und Werbungen in Bremen und Berden waren ihm damit 
abgeſchnitten; aus Preußen empfing er nichts mehr; wenn Pommern 
in Feindes Hand fam, verjiegten ihm die legten außerjchwediichen Hülfs- 
quellen. 

Er wußte bereit3 von dem Anmarſch der Kaiferlichen, vielleicht ſchon 
von der Belegung Greifenhagens, als die engliihen und holländiſchen 
Commiſſarien mit jenem zweiten Haager Concert erfchienen und erklärten: 
in vierzehn Tagen vom 19. Auguft an gerechnet müfje Friede fein. Der 
König antwortete den Herren: „ihr macht Projecte mit der Feder, ich aber 
mit dem Degen und damit will ich es ausführen; neue Projecte begehre 
ich nicht“.565) Den Holländern jagte er: wie fie ſich unterftehen Fönnten, 
vor ihm zu erjcheinen, da fie feine öffentlichen Feinde ſeien; er drohte fie in 
Arreſt legen zu lafjen. Vergebens trat Admiral Montague mit energi: 
ſchen Worten, die Sand am Degen, ihm entgegen ; ihm ward zur Antwort: 
„ſo lange ihr Engländer euch in euren Schranken haltet, feid ihr meine 
Freunde; wo nicht, jo achte ich euch gleich den Andern.” Er war empört, 
daß diefe Nepubliten, „die Einen Krämer, die Andern Königsmörder“, 
ihm Geſetze vorjehreiben wollten. 

Sehr unluftig ſchieden die Herren von ihm. Auch König Friedrid 
hatte fie nicht eben als Netter empfangen; namentlich den Holländern 
warf er vor, was fie an Dänemark gethan: „joll ich zu Grunde gehn, fo 
jollt ihr die erften fein, die ich mitnehme; ich werde nichts Particuläres 
vornehmen.” Sie baten dringend, der König möge ihren Vorſchlag an: 
nehmen, dann jei Schweden recuſant und dem Einfchreiten der beiden 
Flotten verfallen. Die Reihsräthe befhworen den König, fich auf diefen 
Eugen Weg einzulaffen; endlihd gab er nad. Die Herrn Vermittler 
gingen von Neuem ins jchwedische Lager. Karl Guftav antwortete ihnen: 
er wollte auf diefe Weiſe nicht tractiven, er werde die Holländer nimmer: 
mehr als Mediatoren anjehen; der dänische König möge Commiſſarien 
jenden, mit denen er einen räfonnablen Frieden jchließen wolle. Die 
Herren famen zurüd, erklärten nicht etwa Karl Guftav für recufant, ſon— 
dern forderten von König Friedrich, daß er Commiſſarien Hinausfende, 
fonjt müßten fie ihn für vecufant erklären und gegen ihn einjchreiten. 

Auch dazu veritand fich diefer, ernannte Commiſſarien; worauf Herr 
Slingeland noch einen Wunſch Hinzufügte, den, daß der König als Be 
dingung von Schweden die enbliche Annahme des Elbinger Vertrags mit 
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ven Erläuterungen fordern möge, weil jonjt Holland diefen für feine 
Gommercien hochwichtigen Tractat einbüßen dürfte. Der König wies 
„Sole unverfhämte Zumuthungen” zurüd: fie fähen, in welchem Zuftand 
er ſei und ließen ihre Flotte müßig liegen, mit der fie jelbjt ihre Forde— 
rung durchſetzen könnten. Wenigitens, jo baten fie, möchte man in der 
Ausfertigung der Vollmachten ihre Namen nicht nennen, da der König 
von Schweden jo gar ungnädig gegen fte ſei und man fürchten müfje, daß 
er um ihret Willen Alles wieder umftoße.56%) Nun gingen die Com: 
mifjarien und die Mediatoren hinaus zum ſchwediſchen Lager; es waren 
ihon vier Tage über ven Termin verfloffen; Karl Guſtav verbat ſich die 
Mediation, wenn er auch den freundichaftlichen Beiltand Englands und 
Frankreichs gern annehme; 567) gegen die Holländer wiederholte er: was 
fie fich einbildeten, daß fie mit zur Conferenz kämen, da fie feine Feinde 
jeien. „Die Holländer haben ſtill gefchwiegen und hat man es ihnen ver: 
übelt, daß fie fi zum andern Male fo tractiven laſſen.“ Wenigftens 
von dem Stolz der Republikaner war in diejen „Batrioten“ nicht viel; 
und der Admiral Waffenaar war zu jehr von de Witt's Parthei, als daf 
er die Ehre feiner Flagge hätte höher halten follen, als den Frieden mit 
England; er fuhr fort, mit der mächtigen Flotte zu Diplomatifiren. 

Dänemark war troß fo ausdrüdlicher Verfiherungen, die es noch 
jüngjt wiederholt hatte, auf vollem Wege zum Particularfrieden, und alle 
Proteſte des Faiferlichen, des brandenburgijchen Gefandten waren um: 
ſonſt. Auch das gewann man vom König Friedrich, daß er eine fchrift- 
lie Declaration feiner Bedingungen feinen Commifjarien mitgab: „in 
wenigen Tagen,” jagten die Holländer, „werde dann der Friede gemacht 
fein; wenn nicht, fo ſei Schweden als recufant überwiefen.” Daß wenig: 
ftens der Abſchluß nicht ohne Mediatoren gemacht werde, ſetzte Marwitz 
durch. Die holländischen Herren jo gut wie die engliichen waren getheilter 
Anſicht. ES kam zu heftigen Auftritten zwiſchen Montague und Algernon 
Sidney; Montague fegelte, man jagte ohne Befehl aus London, mit dem 
größten Theil der Flotte zurüd. Und unter den holländifchen Herren 
hielt Vogelfant, der Penſionär von Amfterdam, gegen Slingeland das 
Intereſſe Dänemarks, oder ließ fich wenigjtens nicht völlig von den 
Drohungen des Schwedenfönigs einfchüchtern. Ihm gelang es durchzu— 
jegen, daß an Waffenaar die ernfte Weifung geſandt wurde, „Ordre zu 
pariren”, jelbjt im Belt zu bleiben, de Ruyter mit 40 Schiffen in den 
Sund zu ſchicken, das Meer rein zu halten. 

War es Troß, war es Berechnung, daß Karl Guftav dem Abſchluß 
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hier immer neue Schwierigfeiten in den Weg legte, gewiß ift, daß feine 
Sache damit nicht ing Befjere fam. 

Allerdings gab ihm der Angriff des Kaifers auf Bommern Stoff zu 
den heftigften Anflagen in und außer dem Reich; jebt, hieß es, folle das 
ausgeführt werden, was Wallenjtein angefangen; der Kaiſer wolle Bom- 
mern nur bejegen, um es zu behalten. In England fagte man: das 
Evangelium fei in Gefahr; in Holland: als Herr in Pommern fei der 
Kaifer gefährlicher als Schweden; im Reich jah man eine der Grundbe: 
dingungen des theuer erfauften Friedens in Gefahr; und Frankreich that 
überall das Mögliche, Karl Guftavs Friedensliebe und Gewiſſenhaftigkeit, 
und wie er unſchuldig unterdrüdt und beraubt werden folle, darzulegen. 

Faft noch Schlimmer erſchien der pommerfche Handel, als befannt 
wurde, daß de Souches die Stadt Damm hatte auffordern laſſen, ſich 
„ihrem natürlichen Erbherrn, dem Kurfürften, zu übergeben“. Alfo, hieß 
es, man will nicht blos durch Recht der Eroberung Schweden Fürzen, 
jondern man macht ein Erbrecht geltend, das mit dem Friedensinftrument 
abgethan ift, für das der Kurfürft reichliche Entſchädigungen erhalten 
bat. Seht wandte fich alles Gejchrei gegen Brandenburg: jetzt jehe man, 
um welchen Preis es jih an das Haus Dejtreich verfauft und die Sache 
des Evangeliums und der deutſchen Freiheit zugleich daran gegeben habe. 

Karl Guſtav hatte Björnclou nach Baris eilen laſſen, die ſchon ein: 
geleitete Diverfion nach Deutichland zu befchleunigen. Auch von Eöln, 
Mainz, Pfalz.Neuburg famen Bevollmädtigte dorthin: „wenn nur ein 
ſtarkes franzöfiiches Corps fomme, fo werde die Arınee des Nheinbundes, 
jo verfchieden an Nation, Disciplin, Humor und Religion die Truppen 
jegt jeien, mit demfelben bald in eins verjchmelzen“.56) Und wenn aud) 
Mainz und Cöln lieber wünſchten, „Mediatoren zu werden”, wenn aud 
der Biſchof von Münſter fich bemühte, Brandenburg und Neuburg auszu— 
jühnen, jo war doch Schweden und Neuburg einverftanden, daß ein An: 
griff auf das Cleviſche und auf die nächiten öftreichifchen Lande dringend 
nöthig jei. 

Zugleich ſuchte Karl Guftav Holland zu jich herüberzuziehen. Er 
jandte Coyet nach dem Haag mit allen möglichen Erbietungen, Handels: 
freiheit in Schweden, freien Sund, Abtretung von Fünen, von Glüd: 
ftadt u. ſ. w. Ja felbft auf Brandenburg machte er einen Verſuch der 
Berftändigung; er erſah fich dazu Graf Friedrich Waldeck, der des Kur: 
fürften Art fannte; er jandte ihn zunächſt an den Landgrafen von Caſſel, 
deſſen Gemahlin des Kurfürften Schwefter war, um durch ihn und fie an 
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den Kurfürften Vorſchläge zu einem Separatabfommen gelangen zu laffen, 
einem Abkommen, das er lodend genug zu machen glaubte, wenn er ihm 
auch jet noch die Geltung des Vertrages von Labiau zuficherte. 569) 

Aber fein Waffenglüd war im Sinfen. Im Weichjellande fiel eine 
Feſtung nach der andern; Graudenz erjtürmten die Bolen und Raiferlichen 
(14. Sept.), die Fejte Haupt die Danziger, Straßburg die Brandenburger; 
am Ende des Jahres hatten die Schweden nur noch Elbing und Marien: 
burg. In Eurland drangen Polen und Brandenburger ein; als Radzivill 
die Regimenter Schönaich und Polentz fandte, wurde auch Goldingen und 
Libau genommen; am Ende des Jahres war nur Mitau und Bauſchke noch 
in ſchwediſchem Befik. 

Die Verlufte Schienen Karl Guftav nur hartnädiger zu machen. Er 
fuhr fort, das Haager Concert zu verwerfen; ſchon gab de Ruyter den 
Dänen jeine Schiffe zu einem Angriff auf Schonen, der guten Erfolg hatte; 
aber Waffenaar hielt fich fern und die holländifchen Commiffarien fuhren 
fort, dem König Friedrich zuzufegen, daß er die Tractaten annehme, bevor 
der Feind, auf das Aeußerfte gebracht, irgend Etwas thue, was Allen 
Verderben bringe. 

Karl Guſtav rechnete auf die Schlaffheit Hollands, auf die Uneinigfeit 
der Alliirten, die mit ihren Erfolgen wuchs, auf Frankfreid. Frankreich 
ſchien nach dem Einfall der Kaiferlichen in Pommern, der die ganze Lage 
der Dinge veränderte, die Spige nehmen zu müſſen, um Deftreich in der 
Linie der Inferiorität zu halten, auf die e3 in dem Frieden von 1648 
jurüdgebrängt war. Schon war am Hofe zu Warfehau und unter dem 
polnischen Adel die Stimmung gegen Deftreich jo ſchlimm wie möglich; 
man forderte durchaus den Frieden, man meinte nicht warten zu fünnen, 
bis auch Dänemark ihn ſchließe; man wollte die Kaiferlihen um jeden 
Preis aus dem Lande haben, zumal jeit ein plößliches Erkranken des 
Königs die Möglichkeit einer Wahl, während die öftreichifchen Truppen im 
ande feien, ganz nahe gezeigt hatte. Schon war man geneigt, den Frie- 
den anzunehmen, wenn Schweden die Feiten, die e8 in Preußen noch inne 
hatte, an die vermittelnden Mächte in Sequefter überließ ; und Frankreich 
war bereit, die Bejegung derjelben zu übernehmen. Aber Karl Guftav 
verwarf das als eine „Indignität“. 570) 

Und in Kopenhagen war man nicht minder gegen den Wiener Hof 
aufgebracht, der fo viel verſprochen und nichts geleiftet habe, der das 
Unglüd Dänemarks nur benugen wolle, um jeine Macht bis an die Mün- 
dungen der Elbe und Oder auszubehnen, und damit nur bewirke, daß auch 
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die legte Hülfe, die Dänemark habe, die holländifche, fich zurüdziehe. 
Gegen Brandenburg war man nicht minder mißgeltimmt; hatte es doch 
dem Herzog von Gottorp die Souverainetät gelafjen, die er dem Roſchilder 
Frieden dankte; man ließ es geichehen, daß die däniſchen Kaper auch Col: 
berger und Billauer Schiffe aufbradten, und blieb dabei, troß aller 
Reclamationen. 71) Man hätte gern einen Separatfrieden geichlofien, 
wenn nur Schweden irgend mäßige Bedingungen hätte annehmen wollen; 
und die Holländer hätten gern dazu geholfen, daß man auch minder 
mäßige annahm, wenn nur Schweden ihnen den Elbinger Vertrag und 
die Erläuterungen dazu gewährt hätte; 57?) aber Coyet3 Verhandlungen 
im Haag zeigten, daß Schweden nur Zeit gewinnen und trennen wollte. 

Nur Brandenburg, fagte man im Haag wie in Warjchau, in Kopen: 
hagen wie in Paris, ſei Schuld, daß es nicht zum Frieden fomme. Der 
Kurfürſt hindere ihn, fagte man, im Intereſſe Oeſtreichs. 

Allerdings hatte der Kurfürft fich auf das Aeußerſte bemüht, daß die 
Alliierten nur gemeinschaftlich mit Schweden abſchlöſſen. Hatte er es ge 
ſchehen laſſen müfjen, daß Dänemark, daß Polen mit Schweden gefondert 
verhandelten, jo warf er wenigitens das ganze Gewicht feines Einflufies 
und das ganze Recht jeiner Allianzen mit in die Wagſchale, um zu hin: 
dern, daß die Polen nicht vor den Dänen, die Dänen nicht vor den Polen 
zum Schluß fchritten. Immer von Neuem ließ er geltend maden, dab 
man nur durch die gemeinjame Action den Uebermuth Schwedens fo weit 
gehenimt habe; ein Separatfrieden mit der einen Krone werde Schweden 
in den Stand fegen, jih mit aller Kraft auf die andere zu ftürzen, um 
jofort, wenn dieſe bewältigt fei, den Frieden zu brechen, den fie jo eben 
gewährt; die einzige Sicherheit fei, daß die gemeinfam Bedrohten nur 
gemeinjam Frieden jchlöffen. Er hatte im Haag Schon vor dem Concert 
voritellen lafjen, daß die Herren Staaten im eigenften Intereſſe bei der 
Allianz bleiben, den Drohungen Englands und Schwedens nicht weichen 
müßten; „mögen fie bedenfen, daß es um ihre Freiheit ſowohl, als um 
unjer Aller Freiheit in ſolchem Fall gejchehen wäre.” Jetzt begann man 
auch im Haag nachdenklich zu werden; de Witt ſah die wachjende Er: 
bitterung de3 Volkes nicht ohne Sorge; jelbft in Amfterdam wurde laut 
und heftig gegen feine feige und ſchimpfliche Politik geſprochen; mit der 
Abdankung des Protectors, dem erneuten Hader zwiſchen Parlament und 
Armee, den erneuten voyaliftiichen Schilverhebungen ſchwand aud der 
Vorwand daß man aus Nücficht auf England nicht anders fünne. Ja 
Montague verließ, wie erwähnt, mit einem Theil der Flotte den Sund 
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und kehrte nah England zurüd; Domning, der engliihe Geſandte im 
Haag, ſprach e3 gegen Weimann mit den feierlichften Betheuerungen aus 
(5. Sept.): „te lernten von Tag zu Tage mehr der Schweden Bosheit 
und wüſte Pläne kennen und würden fich nicht länger herumführen 
laſſen, wie bisher; jelbit gegen den Einmarſch in Pommern wären fie 
nicht mehr, wenn nur dafür gejorgt werde, daß die Deftreicher fich dort 
nicht einniſteten.“ 573) 

Wie jest die Sachen lagen, war der Stolz und Troß Karl Guſtavs 
der bejte Alliirte des Kurfürften. „Kann Schweden, wie nur immer, den 
Winter erreihen“, jchreibt ihm Weimann, „jo werden Ew. Kf. D. das 
Spiel auf der einen oder andern Seite in die Hände befommen.” Daß 
Frankreich den Widerftand Schwedens nährte, um die beiden ſeemächtigen 
Republifen mit ihren pomphaft angekündigten Zwangsmaßregeln zu 
blamiren, war völlig im Intereſſe Brandenburgs; mochte Holland und 
England inne werden, daß fie nicht ohne die Alliirten die Maßregeln 
durchführen könnten, die fie gedroht hatten, daß fie mit ihrem Eifer für 
den dänischen Particularfrieven diefen am wenigſten erreichten, „wir 
wünschen nicht allein, daß Schweden fich gegen ihre Forderungen ver: 
härte, wir arbeiten öffentlich und heimlich, die Schwedischen Minijter zu 
der Ueberzeugung zu bringen, daß die Mliirten ihr Volk zur Weberfahrt 
nad Fünen oder Seeland nicht hergeben würden, wenn man fie jet 
auch drum bäte, und ihr König könne, jobald er wolle, Frieden mit den 
Alliierten haben.” Weimann fügt hinzu, verftändige Politiker ſprächen: „es 
jei Alles dermaßen wunderli durchflochten, daß man darin die wunder: 
bar gerechte Hand Gottes merklich jehen und glauben müfje, Gott habe 
Alles jo geihidt, damit er an Einem oder dem Andern, durch welche die 
Welt bis daher jo greulich verrückt und geärgert worden ift, feinen ge: 
rechten Eifer jehen laſſe.“ 574) 

Der Kurfürjt war weit entfernt, von der Politik und dem Verfahren 
Oeſtreichs erbaut zu jein; es gab feinen Fürften im Reich, der weniger 
als er dazu Anlaß gehabt hätte. Aber wer nicht verblendet war, mußte 
erkennen, daß für das Neich und für Europa fon eine viel größere 
Gefahr vorhanden jei als die, welche immer noch mit der alten Phrafe 
von dem Dominat Dejtreich$ bezeichnet wurde, eine Gefahr, in der au 
die nordiſche Uebermacht Schwedens nur noch ein Moment unter vielen 
war. Diefe größere, diefe allgemein europäiſche Gefahr hatte Friedrich 
Wilhelm nicht jetzt erſt ins Auge gefaßt; aber jeßt wuchs fie in haftiger 
Steigerung. „Frankreich“, jo hatte er im Anfang 1659 dem Biſchof von 
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Münfter jagen laffen, „wird feine Freunde zu Sclaven machen, denn «3 
kann nur Unterthanen oder jeine Ereaturen leiden.” Seitdem hatte Fran: 
reich die Friedenspräliminarien vom 4. Juni gejchloffen, die Hand ber 
Infantin zugefichert erhalten, erfolgte auf diefer Grundlage der Friedens: 
ſchluß, jo verpflichtete fih Spanien zur Mitwirkung an der fchleunigen 
Herftellung des Friedens „im Norden und im deutfchen Reich“ ; 575) Spa: 
nien trat aus der Verbindung mit Deftreich in die mit Frankreich über, 576) 
und Franfreih nahm als Herfteller und Hort des allgemeinen Friedens 
jeine Stelle an der Spige Europa’s. 

In den Augen Frankreichs war die Invaſion Pommerns, die Be 
lagerung Stettins ein unerhörtes Attentat gegen das Völkerrecht und den 
allgemeinen Frieden. Den Fürften des rheiniſchen Bundes, jo wie der 
Reichsdeputation wurde mitgetheilt: Frankreich werde eine Armee von 
30,000 Mann ins Reich marjchieren laffen, dem Könige von Schweden 
zu helfen, deſſen Staaten dem zum Troß, was in Frankfurt beichworen 
worden, angegriffen feien; jchon jeien an Turenne die nöthigen Befehle 
gejandt. 577) An Kurpfalz wurde gefchrieben: der König jei entjchloffen, 
ein Feuer, das ganz Deutjchland zu ergreifen drohe, in der Geburt zu er: 
jtiden, damit jeder Fürft und Stand im Neich erkenne, daß e3 zu feinem 
Heile gereiche, unter des Königs Freunden und in feiner Allianz zu fein. 
Auch der Spanische Hof meldete nach Wien, daß Frankreich von Schweden 
fordern werde, den Frieden anzunehmen, aber daß die faiferlichen Armeen 
zuerft Bommern räumen müßten, widrigenfall3 Spanien nach dem nahen 
Abſchluß des Friedens verpflichtet fein werde, „mit feinem ganzen Heere 
von Flandern Frankreich Hülfe zu leiften.“ 

Und wie hätten die rheinischen Fürften fich nicht für Frieden, Freiheit 
und Recht begeiftern jollen? Auf Frankreichs Wunfch verſprach Spanien, 
die Feftung Zülih dem Pfalzgrafen von Neuburg zurüdzugeben. Boine: 
burg für Mainz, Fürftenberg für Cöln waren mit in den Pyrenäen ge: 
weien, den Frieden jchließen zu helfen. Kurmainz eilte, fich auch zur 
Mediation in den nordifhen Dingen zu erbieten, forderte die Kreiſe des 
Reichs auf, bei Kaiſ. Maj. auf die Annahme diefer Mediation zu dringen, 
als fei fein anderer Weg, das Neich vor unermeßlichem Unheil, vor der 
Friedenserecution, die Frankreich drohe, zu bewahren. 

Wenn fich jo die erften Fürften des Reiches vor der Autorität Frank: 
veich® beugten, jo empfand es Mazarin doppelt übel, daß Branden: 
burg noch gar feine Neigung zeigte, fih zu fürdten. Der Kurfürft 
hatte.ihm Anzeige von dem Angriff auf Pommern gemacht und bie 
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Gründe, die ihn rechtfertigten, dargelegt; darauf antwortete der Cars 
dinal: „dieje Gründe jeien der Art, daß er es nicht habe wagen dürfen, 
fie dem Könige, jeinem Herrn, vorzutragen; der König und die Fürften 
de3 Reiches müßten fich geradezu die Augen zuhalten, um nicht zu fehen, 
daß das ein handgreiflicher Bruch der Verträge von 1648 ei; fie müßten 
gar fein Gefühl für Ehre, Treue und ihr eigenes Intereſſe haben, wenn 
fte mit gefreuzten Armen dabei ftehen und den Schweden nicht die Garantie 
leiften wollten, zu denen fie jene Verträge verpflichteten; die Wünſche 
Brandenburgs für einen jihern und allgemeinen Frieden anlangend, 
müſſe fich zeigen, ob ihn diejenigen wollten, mit denen der Kurfürft feine 
Waffen vereinigt habe; möge man ihn bis zum Februar geichloffen haben, 
ſonſt werde Frankreich marjchieren lafjen.“ 578) 

Und damit dies herrifhe Schreiben um fo befjer wirfe, ließ man eg 
franzöfifcher Seits erft unter der Hand verbreiten, dann auch druden. Sm 
Haag hieß es, daß die franzöfischen Truppen aus Lothringen im Marſch 
jeien nach Gleve und Mark, daß Turenne das Gros der Armee um NRocroy 
ſammle. 

Weimann, der das meldete, fügte hinzu, der franzöſiſche Geſandte 
habe ihm geſagt, ſein König werde 20,000 Mann ins Feld bringen, 
worauf er ihm „unter dem Schein einer beſondern Vertraulichkeit“ ſehen 
laſſen, der Kaiſer allein habe 40,000 Mann fertig außer denen, die in 
Pommern, Jütland und Preußen bereits ſeien; „jener Brief Mazarins ſei 
der Art, daß Jedermann urtheile, der Kurfürſt müſſe ihn entweder keiner 
Antwort würdigen oder ihn ſo beantworten, daß man deutſches Herz und 
deutſche Redlichkeit darin erkenne.“679) 

Es wird richtig ſein, was einige Wochen ſpäter den Franzoſen Anlaß 
zu großen Beſchwerden gab, daß der Kurfürſt geſagt hatte: er wolle dem 
eine Belohnung von 1000 Ducaten geben, der ihm die Nachricht bringe, 
daß die Franzoſen in Cleve eingefallen jeien. 58%) Nicht die Waffen Frank— 
reichs fürchtete er; jegt weniger als vorher. Es hatte Schweden ein neuer, 
ihwerer Schlag getroffen. 

Karl Guftav hatte den Holländern auch nicht einmal den Elbinger 
Tractat gewähren wollen: es würde ihm der größte Defpect fein, hatte 
er den Commiſſaren gefagt, wenn er denen, die ihm feine Pläne ver- 
hinderten, jo große VBortheile gewähren wolle; er werde eher Alles wagen. 
Er hatte, auf Waldecks Erfolge und Mazarins Drohungen hoffend, 
hinzugefügt, Brandenburg wanfe bereit3 und werde nächſtens Deftreichs 
Partei verlaffen. Die Herren Commifjarien fühlten ſehr wohl, daß, wenn 
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fie fich und der Ehre Hollands fo Vieles von Schweden hatten bieten 
laſſen, fie wenigjtens einen guten Handelsvertrag heimbringen mußten, 
um die erbitterte Stimmung daheim zu verfühnen. Es ſchien ihnen noth: 
wendig, endlich einmal ihre Forderungen durch einen gelinden Drud zu 
unterjtügen; fie gaben de Ruyter Ordre, die um Kiel concentrirten Trup⸗ 
pen der Verbündeten nach Fünen überzufegen, während andere, bejonders 
dänifche Regimenter über den Belt famen. Im Dften und Weften der 
Inſel zugleich Tandeten etwa 10,000 Mann, unter ihnen 3000 Mann 
holländiſches Fußvolf und drei brandenburgifche Reiterregimenter unter 
General v. Duaft. Bei Ddenfee vereinigten fie fich und rücdten auf Nyborg 
zu, wo der Pfalzgraf von Sulzbad mit 15 der beften Schwedischen Negi- 
menter, etwa 6000 Mann jtark, ftand. Am 24. November wurde dort 
eine der blutigften Schlachten diejes Krieges geſchlagen. Dreimal wieder: 
holte die Reiterei der Alliirten ihren Angriff, dann rüdte gegen die 
erichütterten Vierede der Schweden das Fußvolf an, durchbrach fie, und 
die Reiterei vollendete den Sieg. Die Brandenburger allein erbeuteten 
auf dem Schladhtfelde fieben Standarten und acht Fahnen. Bon den 
Feinden blieben an 2000 Mann; es entkamen nur der Prinz und Steen: 
bod; alle übrigen Generale, Oberften, DOfficiere, der Reſt des Heeres 
wurden friegögefangen. 581) 

Man wäre am liebjten fofort nach Seeland gegangen; de Ruyter 
hatte nicht Drdre, die Truppen überzufegen; „die Holländer“, fchreibt 
Marwitz 3. Dec., „wollen nicht gern Schweden ganz geſchwächt fehen, und 
namentlich nicht fie in Seeland bedrängen, weil fonft gar feine Ausficht ift, 
daß Dänemark die Tractaten annimmt.“ 

Aber auch jo war die Schlacht von Fünen von größter Bedeutung. 
Karl Guftav hatte die Hälfte feiner beiten Truppen, feine beften Officiere 
verloren; er war jelbit in Seeland einem energiſchen Stoß nicht mehr 
gewachien. Wenn ihm auch noch Pommern entriffen, wenn Stettin erobert 
wurde, jo war er matt gejeßt. 

Seit Anfang October lag de Souches vor Stettin; die Inſeln Wollin 
und Ujedom waren von ihm bejegt; es jchien unmöglich, daß der Feltung 
von der See her Succurs fommen fönne. Der Kurfürft war bereits von 
Medlenburg her eingerüdt, hatte die Hleinen Feſten Tribjees, Loitz, Damm: 
garten genommen. Aber er zögerte, auf Stettin zu marjchieren. Er hatte 
noch immer feinen Beicheid aus Wien auf die Bedingungen, von denen er 
feine Zuftimmung zu dem Angriff auf Pommern abhängig gemacht hatte. 
Vielmehr weigerte jich de Souches, die von ihm genommenen Pläge, wie 
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e3 der Secretartifel vom 30. Januar 1658 ausdrüdlich bejtimmte, von 
brandenburgifhen Truppen allein bejegen zu laffen; auch Stettin, be- 
hauptete er, müfje, wenn e8 genommen jei, zur Hälfte mit Kaijerlichen 
bejegt bleiben. Der Kurfürft jandte (7. Nov.) Wreeh nah Wien, dieje 
Dinge in Richtigkeit zu bringen, weitere Sicherungen zu fordern, die um 
jo nothwendiger jchienen, da mit dem Zuge nach Pommern, den man 
unternommen, ohne ihn zu fragen, neue und weitausjehende Verwidelungen 
begonnen jeien. 

Der Kurfürft hatte fih von Greifswald, deſſen Bürger die Ueber: 
gabe wünjchten, nach einigen vergeblihen Angriffen zurücgezogen, fich 
dann nad Demmin gewandt, das capitulirte. Da traf ihn die Nach: 
richt, daß de Souches die Belagerung Stettins plößlich aufgehoben (16. No— 
vember) und fich über die Oder zurüdgezogen habe, Winterquartiere zu 
nehmen. 582) 

Es war ein jhlimmer Schlag; „ieh kann“, jchreibt Marwig aus 
Kopenhagen, „E. Kf. D. nicht beichreiben, was für einen Stoß dieſe Zei: 
tung den Alliirten gegeben, zumal da aus Polen und anderen Orten fo 
gute Zeitungen fommen, und nun aus Pommern, woher man die beiten 
gehofft, die ſchlimmſten.“ 

Wenigſtens theilweije erklärten Wreech's Berichte das Gejchehene. 
Dan hatte erſt die von ihm nachgeſuchten Conferenzen lange unter nich 
tigen Vorwänden verzögert; dann war ihm mitgetheilt, daß Fürft Auers— 
perg des Kurfürften Treue verdächtige, daß er und Porcia der Anficht 
jeien, der Kaiſer dürfe jo wenig Brandenburgs Macht weiter wachſen 
laſſen, wie die der Schweden. Dann endlich war es zu den Conferenzen 
gefommen; die Anträge auf Subfidien, auf Werbungen in den faijer- 
lihen Landen, auf neue und weitergehende Verabredungen hatte man 
abgelehnt: alles Nöthige ſei in den früheren Berträgen enthalten; der 
Kaifer werde die vertraggmäßige Zahl Truppen bis zum Ende des 
Krieges jtellen; neues Gebiet in diefem Kriege zu gewinnen, jei des 
Kaifers Wille nicht; von irgend einem Zugejtändniß in der jülichſchen 
Frage war nicht die Rede; auf die Bemerkung, daß Eleve von Frank— 
reich bedroht ſei, antwortete man: der Kaifer werde nichts unterlafen, 
Gleve zu jhügen, er habe Truppen genug, einem Angriff Frankreichs 
zu begegnen. 

Wenn es die Abjicht des Wiener Hofes war, Brandenburg über die 
Motive zu täufhen, von denen man fich beftimmen ließ, jo gelang dies 
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um fo eher, al3 deren ein Theil in Verhältniffen lag, die ſich der Beob— 
achtung anderer Höfe jo gut wie ganz entzogen. 

Daß die Hohe Pforte gegen den Fürften Rakoczy, ihren Vafallen, im 
Frühling 1657, während er nach Polen gezogen war, ihre Paſchas ins 
Feld Ihidte, hatte der Wiener Hof vortrefflich gefunden; aber bald ge: 
wann die Türkenmacht ein bedrohliches Uebergewicht, der Paſcha von 
Dfen nahm eine Reihe von Feiten an der Maros und Theiß. Sn feiner 
Noth wandte fich der Fürft nach Wien; man hielt die Gelegenheit günftig, 
den Reſt ungarifchen Gebietes, der noch öſtreichiſch war, um einige Ge: 
ſpannſchaften zu erweitern; man rechnete es dem Fürften als Hülfe au, 
wenn mar Tokai, Szatwar und ein paar andere feiner Feſten an der 
oberen Theiß mit deutfchen Söldnern befegte; aber man fuhr fort, den 
Türken gegenüber den Rebellen zu verleugnen. Der Barteifampf in 
Siebenbürgen jelbit gab der Türkenmacht im Sommer und Herbit 1659 
neue Erfolge; mit Sorge fah man in Wien auf. ven nahen Fall Sieben: 
bürgens, den dann unzmweifelhaften Verluft jener abgetretenen Geſpann— 
Ichaften, den herandrohenden Türfenfrieg. 

Freilich, diefen Eonflict im Often konnte man vermeiden, man Fonnte 
ihn wenigftens hinausfhieben. Von unmittelbarer Bedeutung war für 
die kaiſerliche Politik der Verlauf der Verhandlungen zwischen Spanien 
und Frankreich; fie richtete fichtlich ihre Schritte nach dem Gang, den 
fie nahmen. Wie raſch hatte man fich zu dem Einfall in Pommern ent: 
ſchloſſen, als die Präliminarien vom 4. Juni ihr die Gefahr jenes Frie 
dens ganz nahe zeigten. Faft zehn Wochen währte e3, bevor die Friedens: 
conferenzen auf der Fafaneninjel eröffnet wurden; es gab fo fchwierige 
Grörterungen, jo harte Differenzen, daß mehr als einmal das Werk daran 
"war, völlig zu fcheitern. Der September, der October verging, ohne daß 
es zum Abſchluß fam. Aber endlich hatte Mazarins Gewandtheit alle 
Hinderniffe überwunden, am 7. November wurde der Friede und der Ehe: 
vertrag unterzeichnet. 

Es war der größte Sieg, den die franzöfiiche Politik je errungen. 
Die Niederlage, die Oeſtreich 1648 erlitten, war damit erjt vollendet. 

Natürlich jagten die Deftreicher nicht, daß der acht Tage fpäter er- 
folgte Abzug von Stettin eine Wirkung von den Pyrenäen ber fei; ſie 
blieben ja auf dem andern Ufer der Oder, auf ſchwediſchem Gebiet, jtehen. 
Aber e3 war der Anfang, den Cours zu ändern. Wozu jetzt noch fi auf 
den Kampf, zu dem man Frankreich herausgefordert hatte, einlafjen, nad; 
dem der Preis nicht mehr da war, um den man hatte fämpfen wollen? 
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Jetzt, nachdem in offenfundigen Acten bezeugt war, daß Pommern nicht 
für den KRaifer, fondern für Brandenburg hatte genommen werden follen, 
und zwar auf Grund eines Rechtstitel3, der nach dem Frieden von 1648 
nit mehr gelten konnte, jegt war e8 Brandenburg, das der Vorwurf 
diefer Invaſion traf. Deftreich deckte feinen Rückzug, indem es Branden- 
burg vorfchob. Und wenn es den Kurfürften preisgab, um fich den Weg 
des Friedens zu öffnen, jo hatte e& den Vortheil obenein, die werdende 
norddeutiche Macht ftolpern und vielleicht fallen zu machen, diefe Macht, 
die Schon mehr zu bedeuten begann, als man in Wien die Abficht hatte, fie 
gelten zu laſſen. 

Und gab Deftreih, jo zurücdweichend, nicht die Möglichkeit, den 
Frieden im Norden herzuftellen? kam e3 nicht reichSpatriotifch den drin— 
genden Wünfchen der Reichsſtände entgegen, wenn es diefen Frieden 
ermöglichte ? 

Freilih, einen Frieden auf den Grundlagen, in den Formen, wie 
fie Frankreich mit der Drohung des Krieges gefordert hatte. Frankreich 
war im Begriff, einen zweiten größten Sieg, einen recht eigentlich 
diplomatischen, zu erringen; es war im Begriff, auch der baltifhen Welt 
den Frieden zu geben, fie nach feinem Intereſſe und feinem politifchen 
Syftem zu orbnen. 


Ber Frieden von 1660. 


„Das franzöfiihe Geheimniß ift, wenn es eins ift, durchaus nicht 
Schweden ſchwächen zu laſſen, aus Bejorgniß vor Deftreich, da die fran- 
zöſiſchen Grenzen gegen Deutichland ganz offen liegen; darum ift der 
Einfall in Pommern jo alarmirend geweſen.“ So fchreibt Brand aus 
Paris, 31. Januar; er fügt hinzu: „der Gardinal Sei entfchloffen, wenn der 
Raifer feine Armee aus Pommern nicht bis zum Februar zurücgezogen, 
mit einer Armee über den Rhein zu gehen, um den Frieden von 1648 
zu ſchützen; und das werde er thun, wenn er auch perjönlich die ganze 
Verantwortung dafür übernehmen müßte.” 

Alſo Frankreihs Meinung war, daß Schweden in Deutſchland nichts 
verlieren dürfe; von Dänemark forderte es, daß der Krone Schweden 
gelaffen werde, was fie im Roſchilder Frieden gewonnen habe; von ber 
Krone Polen forderte es, daß fie den immer noch aufrecht erhaltenen An 
ſpruch auf Liefland definitiv aufgebe. Solche Bedingungen war Polen 
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bereit anzunehmen, Holland durch das Concert verpflichtet, den Dänen 
aufzwingen zu helfen, und Deftreich gab es auf, fie zu befämpfen, obſchon 
Frankreich es war, das fie forderte. 

Ale Welt jchien zu vergefjen, wie die Wirren im Norden entftanden, 
warum die Allianzen gegen Schweden gejchloffen waren. Wenn man ſich 
des freventlihen erften Angriffs "auf Polen, des freventlicheren zweiten 
auf Dänemark erinnerte, wenn man im Haag noch eine Empfindung dafür 
hatte, wie Schweden das Dominium maris Baltici handhaben zu dürfen 
meinte, wenn man in Wien erfennen mußte, daß das politiſche Syftem 
Deftreich$ nach dem jchweren Wechjel, den der Friede vom 7. November 
gebracht hatte, der nordiihen Dingen um fo ficherer bleiben müſſe, wie 
fonnte man dann den nordifchen Frieden nach dem Maße jchließen wollen, 
das Frankreich gab, ihn jest ſchließen wollen, wo die Waffen der Ber: 
bündeten im vollen Bortheil waren und mit einiger Anftrengung ſofort 
noch größeren gewinnen konnten ? 

Wurde franzöfiicher Seits jegt gejagt, daß man an Schweden nad 
jo heroiſchen Thaten, die es vollbracht, nach jo jtaunenswürdigen Siegen, 
die e3 gewonnen, nicht erniedrigende Forderungen ftellen dürfe, jo war 
das eine Redefigur, die wenigitens für diejenigen, welche jegt im Giegen 
waren, nicht gerade überzeugend fein konnte. Schrieb die franzöfifche 
Politik fih das große Verdienft zu, im Berein mit Schweden Europa von 
der erdrüdenden Uebermacht des Hauſes Dejtreich befreitzu haben, jo war ihre 
immer von Neuem wiederholte Verfiherung, nichts al3 die Ruhe und 
Sicherheit Europas zu wollen, heuchleriſch, wenn fie nicht jelbit die Ga: 
rantie bot und ſchuf, das Entjtehen eines franzöſiſchen ftatt des öftreichifchen 
Dominats über Europa unmöglich zu maden. 

In dem Eintreten für Schweden, das in jo erorbitanter Weiſe Gewalt 
geübt und für Recht proclamirt hatte, gab Frankreich eine unzweideutige 
Probe jeiner Principien und eine noch unzweideutigere feiner Abjichten. 
Es hatte im pyrenäiichen Frieden feinen mächtigften Rivalen an fich ge 
fettet und deſſen Mitwirkung für die Pacification des Nordens gewonnen; 
mit dem Tode Cromwells ſank die hochgejchwellte Macht Englands in ſich 
zufammen, und die Staaten unter der vielgepriejenen Leitung de Witts 
machten nur noch Politik nach Gelegenheit. 583) Frankreich war zur Rechten 
und Linken nicht mehr behindert; es hatte nach Deutichland hinein den 
rheinischen Bund und weit über defjen unmittelbaren Bereih hinaus 
Anhang, bezahlten und unbezahlten. Wer konnte zweifeln, daß mit dem 
Frieden im Norden, wie ihn Frankreich wollte, Oeſtreich völlig umſtellt, 
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daß es den ſchlimmſten Demiüthigungen Preis gegeben war, wenn ihm 
nicht der norddeutſche militärische Staat den Rüden dedte? Für Deftreich 
gab es Fein größeres Intereſſe, als in dem Frieden, wenn er gejchloffen 
werden jollte, jo viel irgend möglich für die Stärkung diefes Staates 
zu thun. 

So die großen Momente in der Frage, die zur Entſcheidung ftand, 
Wie wenig famen fie in den Entſcheidungen jelbjt zur Geltung; es waren 
Motive anderer Art, aus denen fich das ſchließliche Ergebniß formte. 

Polen war längſt des Krieges jatt; es wünjchte nichts jehnlicher ala 
der Waffengemeinſchaft mit ‚Deftreich frei zu werden, durch welche die 
Republik Shlimmer gefährdet ſchien als je durh Schweden. Man glaubte 
zu willen, daß auf öſtreichiſchen Anlaß der König von feinem Beichtvater 
aufgefordert fei, die Krone niederzulegen ; ſelbſt Gerüchte von einem öſtrei— 
hifcheruffiihen Plan, Polen zu theilen, wurden verbreitet und geglaubt. 
Den Angriff auf Bommern nahm man als ein Zeichen, daß Brandenburg 
mit Deftreich zu den ſchlimmſten Dingen verbunden ſei. Nur um jo mehr 
drängte man endlich mit den Verhandlungen, die jeit dem Frühling 1659 
eingeleitet, aber immer wieder mit formellen Fragen hingezögert waren, 
Ernit zu maden. 

Mit den eriten Tagen des Jahres 1660 wurden fie im Klofter Dliva 
eröffnet. Der holländiſche Gefandte, der ſich präjentirte, die Mediation 
mit zu übernehmen, wurde von den jchwediichen Herren höflich zurück— 
gewiejen; die Deftreicher, die ebenſo als unbetheiligte Dritte hatten mit: 
agiren wollen, zogen es vor, jich nicht einer gleichen Abweifung vielleicht 
auch von den Polen auszufegen. Frankreich allein behielt die Rolle des 
Bermittlers, jo offenkundig e3 für Schweden Partei hielt. Der nächſt— 
weitere Schritt war, daß Dejtreich erklärte, als Mliirter Polens in die 
Friedenshandlung eintreten zu wollen, nur als folcher, aber mit der Be- 
dingung, daß der Friede hier auch Dänemark mit einjchließe. Branden- 
burg konnte nit umhin, feine Betheiligung eben jo zu formuliren; aber 
e3 fügte die Forderung hinzu, daß aud Dänemark, als eben jo mit Polen 
alliirt, binzugezogen werde. Das konnte nicht wohl gemweigert werden; 
aber, jo jagte man, das, was Dänemark betreffe, jei mit den Beftimmungen 
des Haager Concerts abgethan und die Mächte des Concerts verpflichtet, 
deſſen Beftimmungen durchzuführen! Wenigitens, jo war die Anficht der 
Polen und der Mediatoren, den Abihluß in Dliva fönne man nicht von 
dem däniſch-ſchwediſchen Frieden abhängig machen wollen. 


III. 2, 2. Aufl. 23 
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Die Mliirten überreichten nicht gemeinschaftliche Propofitionen. Die 
Schwedens ergingen fih in mehr als verlegenden Aeußerungen über 
Brandenburg; fie lauteten, al3 wenn Schweden von Brandenburg Genug: 
thuung für das Vergangene und Garantien für die Zukunft zu fordern 
habe; fie zeigten, wie ein leivenjchaftliher Haß wenigſtens noch die 
Befriedigung ſuchte, fih ausgefprochen zu haben, Brandenburg, hieß es 
da, ſei der eigentliche Feind Schwedens, der Anftifter und Treiber der 
Coalition gegen Schweden geweſen. 53%) Und nicht blos die franzöfiichen 
Herren wiejen jo unziemliche Aeußerungen nicht zurüd und fanden den 
brandenburgifchen Proteſt dagegen ungehörig; auch die Polen meinten, 
durch derartige Dinge dürfe die Verhandlung nicht aufgehalten werden; 
fie ließen merken, daß fie nöthigenfals allein mit Schweden abjchließen 
würden. 


E3 lag Alles daran, dies zu hindern. Und war denn die Lage der 
Dinge wirklich fo, wie die franzöfifchen und ſchwediſchen Herren mit jo 
großer Gejchidlichkeit fingirten ? mußte man fich die Fiction gefallen laſſen, 
daß die dänische Frage abgethan ſei? Es kam darauf an, dies Concert, 
das ohne Zuthun von Deftreich, Polen, Brandenburg hingeftellt war, als 
das zu bezeichnen, was es war, und das ganze Intereſſe Hollands und 
Dänemarks an die Verhandlungen in Dliva zu fetten. 


Das Haager Concert war in Wahrheit längft damit hinfällig, dab 
Schweden recufant war und blieb, ohne daß man es dafür zu ftrafen ge: 
dachte oder vermochte. Aber mit der Schlacht in Fünen war der Kern 
der Schwedischen Macht zerjtört; die ſchwediſche Flotte lag von de Auyter 
eingefchlofjen in Landscrona; das Heer in Seeland war in feiner Lager: 
ftadt vor Kopenhagen ſchon mehr felbft belagert als belagernd; Mangel 
und Krankheit lichteten die Nteihen der Truppen. Der König felbit war 
nad dem Berlufte Fünens nad Gothenburg geeilt, dort Reichstag zu 
halten; das „Mißvergnügen“ in Schweden war allgemein, die Mittel 
erichöpft; „die Nothwendigfeit wird der rechte Keil fein, den Frieden zu 
treiben.” Allerdings erbot fich jegt Karl Guftav, den Dänen Drontheim 
und Bornholm zurüdzugeben, aber er forderte als Erjag die reichſte Land: 
Schaft Norwegens, die von Aggerhus und EChrijtiania. 

Wahrlich die Lage war nicht der Art, daß König Friedrich fich jeht 
noch dem Rojchilder Frieden hätte unterwerfen müfjen, wie das Concert 
vorſchrieb; er fonnte fordern, daß man deſſen Schärfe endlich auch gegen 
Schweden fehrte, oder, da man es fo lange zu thun unterlaflen, dab | 
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Holland aufhörte, ſich durch dafjelbe gebunden zu halten und zu den älteren 
Verpflichtungen feines Allianzvertrages mit Dänemark zurüdfehrte. 

Hatte Holland fi aus Furcht vor England zu jenem unglüdlichen 
Concert beftimmen laſſen, jo war jet England nicht mehr zu fürchten. 
Die Verwirrung in London war auf dem Gipfel; fchon feßte fich 
General Monk von Schottland aus in Marih, Niemand wußte, ob 
für oder gegen das Parlament, für oder gegen die Nepublit ; im 
Stillen Hofften Viele, daß er für König Karl II. ſei wie Montague, 
der noch in Kopenhagen in einer Kirche mit einem Bertrauten Karls II. 
jih verftändigt hatte. 

Auch im Haag jah man, wie die Strömung in England zum König: 
thum trieb. Und de Witt, der nah Wind und Wetter zu fteuern ver: 
fand, hielt e3 zeitgemäß, Weimann aufzufuchen und ihm zu vertrauen, 
wie er wünjche, das alte Vertrauen zwifchen dem Haufe Dranien und den 
Provinzen herzuftellen, „das engliſche Seclufionswerf” aus dem Wege zu 
Ihaffen und den jungen Prinzen, des Kurfürften Neffen und Mündel, zum 
Statthalter zu machen. 

Und mehr no: als Weimanır, wie jo oft vergebens, auf das höchft 
verderbliche Verfahren Hollands im Sund hinwies, ihn aufforderte, end: 
lid) das Haager Concert bei Seite zu jegen, wenigftens Schonen an Däne— 
mark zurüdzubringen, nur einem Generalfrieden zuzuftimmen, jo verſprach 
de Witt auch dafür fein Beftes zu thun. In der That wurde demnächft 
(10. Februar) eine Konferenz gehalten, in der die ftaatifchen Commiffäre, 
de Witt unter ihnen, den Brandenburgern erflärten, fie hätten von den 
Staaten Auftrag „S. Kf. D. als ihrem älteften und getreueften Bundes: 
genofjen befannt zu machen, daß fie ihrem Gejandten in England aufge: 
geben, Alles anzuwenden, damit Dänemark mehr erhalte als in der letzten 
Convention bedingt fei, weil Schweden durch Tergiverfation dem Könige 
von Dänemark jo großen Schaden zugefügt, und daß fie ihrem Gejandten 
in Dänemark aufgegeben, den Krieg kräftig führen zu laffen.“ 

Allerdings war die Stimmung in den Provinzen gegen den Raths— 
penfionär und deſſen Partei fo übel als möglich. Er jelbjt befannte, die 
Beiftlichen, die Armee und das Volf feien für den Prinzen. Aber auch 
der Handelsitand, die großen Städte ſprachen laut und heftig wider ihn; 
man fand es empörend, daß er für Admiral Opdam, der verdient habe 
vor ein Kriegsgericht geftellt zu werden, noch einen Dank obenein bean: 
tragte, 585) was hatte diefer Nomiral, was die ſtaatiſchen Gejandten vom 
ſchwediſchen Könige fich bieten laffen; und nun gar der Affront in Dliva; 
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wahrlich in den Tagen der Dranier wäre dergleichen unmöglich geweſen. 
Co erbittert waren die Gemüther, daß fi) Beverning und Nieuport ver: 
anlaßt fanden, „Durch einen offnen Eid“ in der holländischen Verfanmlung 
ihr Bedauern über die Acte van Seclufie auszusprechen; und de Witt 
erklärte, daß er dafjelbe thun werde. Er bat Weimann dringend, nad 
Amfterdam zu gehen und mit den Herren da „das Werf der Harmonie“ 
zu bejprechen; er rief Gott zum Zeugen an, daß er ohne alle Baffion gegen 
das Haus Dranien jei, wie man ihm vorgeworfen, und daß ihm nichts jo 
jehr am Herzen liege als der Kurfürft „und deffen Confervation.” 

Daß auf de Witt's befjeren Eifer nicht zu viel zu bauen jei, lag auf 
der Hand. Aber es war jchon etwas, daß man ihn nicht mehr „jo gar 
erichredlich” wie bisher wider fich hatte; und in Amfterdam war Alles für 
Dranien, für die Rettung Dänemarks. 

Diefe Stimmungen glaubte der Kurfürft benugen zu müfjen. Er 
ließ einigen angejehenen Männern in Amſterdam die Frage vorlegen, ob 
er wohl ein 20 Kriegsichiffe zu Kauf befommen fünne. Mit Eifer wurde 
der Antrag aufgenommen, die Kojten berechnet: eine Anleihe auf Hypo: 
thek des pillauiſchen Pfundzolles werde ohne Mühe zu machen fein; jofort 
jeien einige kleinere Schiffe von 10—20 Kanonen zu haben, ganz geeignet 
für den Krieg in Pommern und in den Strömen dort. 586) 

Allerdings hatte der Kurfürft die Frage wegen Pommern noch feines: 
wegs aufgegeben.58”) Ob er, wie Mazarin gegen Brand behauptete, in 
Wien förmlich vorgejchlagen hat, im Frühjahr die Belagerung Stettins 
wieder aufzunehmen, muß dahin geftellt bleiben.“ss) Aber noch waren 
mehrere Fejten im ſchwediſchen Pommern, namentlich Demmin, Wolln, 
Damm und der ganze Landftrich, den Schweden im Grenzvertrag von 
1653 erpreßt hatte, im Beſitz der Mliirten. Die Schweden waren nit 
in der Lage, fie hinaus zu treiben. Freilich Frankreich hatte gedroht, im 
Februar marjhieren zu laſſen; aber es fam der März heran, und dann 
wurde Golbert nah Wien gejandt, die Räumung Pommerns zu for: 
dern.589) Brand meldete: „die Armee, die auf deutſchen Boden geführt 
werden foll, ift noch unfichtbar;” und die Fürften des rheinischen Bundes 
waren nicht geneigt fich zu rühren, ehe Franfreih da fei. Brands Mei: 
nung war, daß Frankreich jelbjt mit einem Angriff auf Cleve nichts 
Anderes erreichen wolle, al3 die Trennung Brandenburgs von Deftreid; 
und Turenne bejtätigte dieſe Auffaffung, indem er dem Kurfürſten ſchrieb; 
er möge feinen Blid darauf wenden, wie er denen, mit welchen er ji) ver: 
bündet habe, nur zur Leiter diene.590) 
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Aber in Wien fanden Colberts Vorftellungen Eingang, entweder weil 
man den Krieg mit Frankreich fürchtete, oder ihn nicht führen wollte, um 
Brandenburgs Macht zu vergrößern, oder aus welchen Gründen fonft. 
Es wurde der Marfgraf von Gonzaga nad Berlin gefandt, den Kurfürsten 
zu überzeugen, daß der Kaiſer, der nad) wie vor entichloffen fei, allen 
übernommenen Verpflichtungen nachzukommen, die Pflicht habe, nicht 
weiter zu gehen, daß es für ihn feinen andern Weg gebe, den Frieden des 
Reichs zu retten, als den allgemeinen Frieden mitzufchließen, wenn derjelbe 
auch nicht Alles, was man wünjchen müſſe, biete; der Kaifer werde fich be- 
mühen, daß Brandenburg wenigſtens Stettin, wenigftens das in dem 
Grenztractate an Schweden überlafjene Gebiet erhalte; aber da niemand 
mehr al3 der Kurfürft den Generalfrieden gewünſcht und für denfelben 
gearbeitet habe, jo werde er ihn um fo unbedeutender Differenzen willen 
nicht wollen ſcheitern machen. 

König Karl Guftav war am 23. Februar nah furzer Krankheit ge: 
ttorben; ohne feine gewaltige Hand, unter vormundichaftlicher Regierung 
dien Schweden, erichöpft und zerrüttet durch fo ſchwere Kriege, für lange 
hinaus nicht mehr gefährlich werden zu können. 

Auch aus dem Reich, von Mainz, Heidelberg, von andern Höfen 
famen dringende Bitten nach Berlin, um Pommerns Willen das Reich 
doch nicht in einen neuen, unabjehbaren Krieg zu ftürzen; Cöln, Heffen, die 
Braunfchweiger erboten ſich „Brandenburg nach erfolgtem Frieden derge— 
ftalt zu garantiren, daß es fich feiner weiteren Gefahr zu befürchten haben 
jolle”. Und wie hätten die Polen um des Kurfürften und Pommerns 
Willen den Frieden auch nur verzögern jollen, der, jo jagten fie, ihnen 
dringend nöthig fei, um dem erneuten Andrängen der Moscomiter zu 
wehren. 

Nur Holland fonnte noch hindern, daß e3 zu einem Frieden Fam, 
der Frankreichs Siege vollendete. Nicht3 wurde unterlafjen, die Herren im 
Haag zu entfcheidenden Schritten, zur Aufgebung des Haager Concerts, zur 
Forderung des Generalfriedens zu bewegen: „jet werde von den Polen 
und mit Recht gejagt, Dänemark erhalte nicht weniger, nicht mehr, ob 
Polen Frieden fchließe oder nicht; denn das Haager Concert habe bereits 
entihieden; und von den Schweden werde gejagt: das Haager Concert 
fihere ihnen auf alle Fälle gute Bedingungen, warum alfo den Schluß 
mit Dänemark übereilen, oder den Holländern irgend etwas zugejtehen, 
oder fie gar bei den Verhandlungen in Dliva mitjprechen laſſen?“ De Witt 
verfiherte den Kurfürftlichen, die jo zu ihm fprachen, mehr als einmal, 
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daß fie ganz feiner Meinung ſeien. Aber zu rafcheren, zu durchgreifenden 
Entiehlüffen war er nicht zu bewegen; „die unbeweglide Marime des 
Staates müfje fein, das Geringfte nicht zu Hazardiren, wodurd man in 
Ungelegenheiten mit England kommen fönne; den Schweden könne man 
nichts Lieberes thun, als wenn man fie zu hart angreife, dadurch werde 
man jofort England zu innerem Frieden treiben.” Und doch fürd: 
tete er auf das Lebhaftefte, daß in Dliva gefchloffen werde, ehe die Dinge 
im Sund fertig ſeien: „man werde doch Dänemark nicht jo ſchändlich ver: 
lallen wollen? der Kaifer und Brandenburg müßten den Abjchluß des 
dänischen Friedens zur Bedingung des Abſchluſſes in Dliva machen; 
wenigſtens die Waffen nicht eher niederzulegen, bis Dänemark gerettet fei, 
fordere ihre Ehre und die Pflicht.” Aber daß der Kurfürft, um diejer 
Pflicht zu genügen, eifrig bemüht war, ſich Kriegsſchiffe anzufchaffen, ge: 
fiehl den Herren im Haag wenig; auf die erneuten Anfragen in Amiter: 
dam wurde ausweichend geantwortet, die gegebene Zujage gedeutet, die 
allerlei Schwierigkeiten hervorgefehrt, „gleih als jähe man nicht gern, 
daß ©. A. D. an Schiffsmacht allmählich gedenken jolle.” 

Mit dem Tode Karl Guftavs ſchwand auch die legte Ausficht auf 
hätiges Eingreifen der Staaten: „Schweden werde jeßt nicht3 als Frieden 
juchen, Polen und Brandenburg jeien damit außer aller Gefahr, des 
Kaiſers halber habe man nicht zu ſorgen“. Umſonſt forderte Weimann 
und der däniſche Gejandte den Rathspenſionär auf, wenigſtens Schonen 
jegt für Dänemark zu fordern; er kehrte nun die fromme Seite hervor: 
„man müfje, wenn man Gottes Güte recht erkenne, ſolche Zufälle nicht 
zum Argen und zum Sriege, fondern zum Frieden brauchen; in dem jähen 
Tode des Königs zeige der Himmel den Weg, den man gehen müſſe; der 
Friede ſei die vollfommene Genugthuung für Alles; wenn man auch den 
treuen Verbündeten wohl eins und das andere noch wünfche, darum könne 
man nicht Krieg mit England und Frankreich führen wollen.“ 591) 

Gewiß im Sinn de Witt's war, was indeß im Sund geſchah. Das 
Erbieten Schwedens, Drontheim und Bornholm aufzugeben und fich mit 
geringerem Erſatz al3 Aggerhus, mit Geldentſchädigung zu begnügen, galt 
Herrn von Terlon als das Höchſte, was zugeftanden werden könne; als 
König Friedrich feineswegs damit zufrieden war, hieß e3, er ſei recuſant; 
und die holländifchen Geſandten, wie nachmals gejagt wurde, „Durch un: 
erhörte Drohungen des engliiden und franzöfiihen Geſandten dazu ge: 
bracht”, jandten an de Ruyter, welcher die Schwedische Flotte in Lands: 
crona eingejchloffen hielt, Befehl, feine Station zu verlaffen. Natürlich 
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liefen die Schweden ſofort aus, legten ſich vor Kopenhagen; das belagernde 
Heer hatte damit wieder Verbindung mit dem Meer, Zufuhr, Erſatz an 
Mannſchaft; e8 war gerettet. 

Die Nachricht davon rief in Holland unbeſchreibliche Entrüftung ber: 
vor; ſelbſt in ven Staaten General wurde „Ichredlich dagegen getobt und 
gejchmäht, fo daß auch de Mitt für nöthig hielt, feine Mißbilligung aus: 
zuſprechen“. Es wurde bejchloffen, an de Nuyter den Befehl zur Fort: 
jeßung der Feindfeligfeiten zu jenden. Aber damit war das Gejchehene 
nicht ungeſchehen gemacht. 

Begreiflich, daß in Dänemark auch der legte Reſt des Vertrauens zu 
Holland jhwand. König Friedrich fah die Nothwendigkeit fich mit Schwe: 
den, fo gut es gehen wollte, zurecht zu finden. Auch dem Kurfürjten ver: 
gap er nicht, daß er die Souverainetät des Herzogs von Gottorp anerkannt, 
daß er bein Tode des Herzogs dem Sohn die gleiche Anerfennung ge: 
währt hatte. Es wurden mit Schweden neue Berhandlungen eingeleitet, 
ohne daß man Marwig davon unterrichtete. Auf die dringenden Ein: 
reden defjelben erklärte der König: man könne ihm feinen Vorwurf daraus 
maden, daß er in jolden Extremitäten lieber jede Bedingungen annehme, 
als ſich und feinen Staat völlig zu Grunde richte. (7. April) 


Schon waren in Dliva die meiften Artikel feitgeftellt, die Abtretung 
Lieflands an Schweden, die Zurücdgabe des königlichen Preußens, die 
Herftellung des Herzogs von Kurland. 592) Auch dem Kurfürften waren die 
in den Verträgen der legten Jahre von Schweden und Polen gewährten 
Punkte zuerkannt, die Souverainetät Preußens, die Belehnung mit Lauen: 
burg und Bütow, der pfandweiſe Belig von Elbing und Amt Draheim 
u. ſ. w. Er machte noch einen Verſuch Stettin zu erhalten; er ließ am 
Hofe zu Warſchau vertraulich feinen Verzicht auf Elbing anbieten, wenn 
ihm Stettin zugefprochen werde ; der König lehnte es ab: e3 werde dem 
entjchiedenen Willen Frankreichs gegenüber unmöglich fein. 


In Dliva wuchs mit jedem Tage die Ungeduld; die Moscomwiten 
waren in Polen eingebroden, und die Türken hatten Rokoczy von Neuem 
geichlagen, waren ins Herz Siebenbürgens eingedrungen, bedrohten Groß: 
wardein. Im Reich fürchtete man, daß es doch noch zu einem franzöſi— 
jchen Angriff fommen werde; Walded hatte fleißig geworben und jtand 
drohend im Bremifchen; die Stadt Münfter, von ihrem Bifchof immer von 
Neuem bedrängt, ſchien entſchloſſen fih den Schweden in die Arme zu 
werfen.59) Der Friede im Norden war das dringendite Bedürfniß. 
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Nur Holland wünſchte ihn noch zu verzögern, um mit dem dänischen Frie: 
den vorauszufommen, um im Schlepptau dejjelben die Elbinger Erläute: 
rungen durchzubringen. Ein Grund mehr auch für den Kurfürften, nicht 
weiter zu zögern. 

Am 5. Mai wurde der Friede zu Klofter Dliva unterzeichnet; 5%) 
wenige Wochen ſpäter folgte der zwischen Schweden und Dänemarf. 

Freilich fofort, ehe die Ratificationen ausgewechjelt waren, begannen 
jehr üble Differenzen über die Ausführung defien, was man verein: 
bart hatte. 

Die Schweden hatten noch Elbing inne, das dem Kurfürften über: 
geben werden mußte. Um Alles gern hätte man ihm dieje wichtige Po— 
fition vorenthalten; die Elbinger felbjt wollten um feinen Preis branden- 
burgisch werden: der König habe gar nicht das Necht gehabt, fie hinweg: 
zugeben; in Danzig wurde ein Verſuch gemacht, jogleich die 400,000 
Thaler aufzubringen, für die die Stadt verfchrieben war. Der Kurfürft 
forderte erft Ueberweiſung der Stadt, er werde font die Feiten im ſchwedi— 
chen Bommern nicht räumen. Die Polen antworteten mit der Drohung, 
fi nöthigenfalls mit Schweden zu vereinen, um ihn da auszutreiben; 
einjtweilen übergaben die Schweden Elbing ihnen. Liſola rieth dringend, 
nachzugeben und die Polen vor aller Welt ins Unrecht zu jegen; fonft ſei 
Gefahr, daß der Drt in franzöfiihe Gewalt fomme.5%) In der That 
erbot ſich demnächſt der Prinz Condé, wenn er oder fein Sohn, der Prinz 
von Enghien, zur Krone Polen gewählt werde — die Königin betrieb es 
mit allem Eifer — dann Elbing zu löfen und der Republik als Geſchenk 
zurüdzugeben. Unter immer neuen, nichtigen Vorwänden vorenthielt 
man dem Kurfürften die Stadt. Er hat fie nie erhalten. Daß er dafür 
Braunsberg zurücbehielt, war bei Weiten fein Erjag. 


Es gab noch andere Streitigkeiten, Eleine und große, über die Dan: 
ziger Poſt mit Polen, über Waldeds Amneftie mit Schweden, über des 
Gottorpers Souverainetät mit Dänemark, vor Allem über die Souverai: 
netät Preußens mit den preußifchen Ständen, ein Streit, der bald zu den 
bärteften Conflicten führen follte. 

Der Friede war da, und Doch nicht Friede. Die Naheftehenden hatten 
von dem, was gejchehen, was Neues geworden war, faum eine andere 
Empfindung, al$ die der Mühe und ſelbſt Gefahr, welche nach der Ge 
burt noch die Nachgeburt mit fich bringt. 


Manchen unter ihnen ſchien nach den Anftrengungen, die Branden- 
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burg gemacht hatte, das Ergebniß ınverhältnigmäßig gering. War denn 
die Souverainetät in Preußen viel mehr als eine Ehrenſache? war fie 
ein Zuwachs an Gebiet und Mitteln? Freilich die Kleinen Herrichaften 
Lauenburg und Bütom hatte der Kurfürjt zu Lehn, das Amt Draheim 
zu Pfand gewonnen; aber nicht von Schweden, jondern von Polen, der 
befreundeten Macht, und die Elbinger Frage ſchien gerade genug, diefer 
Freundſchaft gründlichft ein Ende zu machen. Bon der Krone Schweden 
hatte er nicht das Geringjte gewonnen, nicht einmal die Revifion des 
Grenzvertrages von 1653, nicht einmal, daß Schweden nicht mehr an 
den hinterpommerſchen Licenten Theil habe; die Krone Schweden blieb 
nah wie vor Herr der Odermündungen, und im Rüden Branden- 
burgs im Befiß der offenfiven Stellungen gegen die Havel und Elbe, 
wie gegen die Warte. Und was ſchimmer war, Frankreich hatte fie in 
diefem Beige gefcehüßt, der Wiener Hof es gejchehen laſſen; und unter 
den deutſchen Fürften hatten viele für die Erhaltung Schweden! in 
Pommern ihre Stimme erhoben, auch nicht einer für Brandenburg; als 
wenn es ein deutjches Intereſſe wäre, daß Schweden ftarf jei, nicht daß 
Brandenburg ftarf werde. 

Stand Brandenburg nach den Frieden nicht ijolirter, als e3 vor 
dem Frieden gewejen war? E3 hatte fich aus den immerhin engen und 
lähmenden Berhältniffen des Reichs in den Strudel der allgemeinen 
Politif gewagt; nun in Mitten deſſelben, dem rachedürftenden Haß 
Schwedens, der Eiferfucht Deftreichs, der unverhohlenen Mißgunſt Po: 
lens, dem beleidigten Stolz Frankreichs gegenüber, war es ohne irgend 
einen fihern Rückhalt, mit weit auseinander liegenden Gebieten, durch 
den ſchweren Krieg auf das Höchfte erichöpft, Angefichts ſchwerer innerer 
Verwidelungen. Mancher Beforgliche mochte feufzen: o weh, wir haben 
gewonnen. 

Dem freieren Blid mußte fi eine andere Auffaffung der Lage 
ergeben. 

Als die Schwere Krifis begann, hatte Brandenburg zu wählen gehabt, 
ob es willenlos der Gewalt der Umftände weichen, ob jelbitftändig wollend 
und handelnd fie benugen wolle. Es hatte den Fühneren Weg gewählt; es 
hatte mit höchfter Anftrengung aller Macht, mit Kühnheit, Lift, dreiftem 
Wechſel der Politik, dreifteren Combinationen auch entlegener Verhältniffe 
am meiften dazu gethan, daß die wilde Politif Schwedens matt gejegt, die 
Ihügende Hand, die Frankreich über das Reich zu halten fich berufen hielt, 
zur Seite gejchoben wurde. 
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Mochte ſchließlich Schweden in dem Befik der offenfiven Stellungen, 
die es im Frieden von 1648 gewonnen, erhalten fein, es hatte nicht mehr 
das wehrloje Nordveutichland von damals ſich gegenüber. Jetzt gab es 
dort einen Staat, der verftanden hatte, fich ein Heer zu Schaffen, ein Heer, 
das bei Warſchau, in Jütland, auf Fünen erprobt war. 

Mocte Frankreich mit dreifter Zudringlichkeit in Wien, in Frankfurt, 
am Sund, überall fein diplomatiſches Uebergewicht zur Schau ſtellen, in 
Paris felbjt empfand man gar wohl, daß am wenigften Brandenburg 
davon geblendet war, daß der Kurfürft auch den Krieg mit Frankreich 
nicht gejcheut hätte, und daß dies ftolze Franfreih, wenn nicht die öſt— 
veichijche Politik vorgezogen hätte zu weichen, in der beſchämenden Lage 
gewefen wäre, den Angriff auf Cleve, den e3 fo tapfer gedroht hatte, vor: 
erit zu vertagen. 

Mit dem Frieden von Dliva war nicht Alles erreicht, was erreidt 
werden konnte. Aber mehr als dies und jenes Einzelne bedeutete das 
Ganze; der Friede bezeugte, daß ſich im Bereich der baltifchen Welt zu 
Gunften Deutſchlands eine Veränderung von unabjehbarer Wirkung voll 
zogen habe, und daß fie in das Staatenfyftem Europa's aufgenommen, daf 
jte völferrechtlich begründet jei. 

Es war ein Ereigniß für Deutſchland und Europa, daß fich aus dem 
Gewirr deutfcher Territorien, aus der Erjchlaffung des deutfchen Weſens, 
aus dem eflen Gewirr von jerviler Ohnmacht und reichspatriotifchen 
Phraſen ein Staat erhoben hatte, der militärisch, evangelifch, troß der 
Libertät feiner Stände und des Barticularismus feiner Theile Eine Macht, 
verkünden fonnte, daß er in feinen Intereſſen die Deutſchlands vertrete, 
— ein Staat, der den Willen und die Macht hatte, die deutfche Freiheit 
auch ohne Frankreih, das Evangelium auch ohne Schweden gegen die 
öftreichifche Politik zu vertreten, und der, in gleihem Recht neben Leit: 
reich, ftarf genug und bereit war, Hand in Hand mit dem Kaifer Deutid: 
land gegen die Anmaßungen des Auslandes zu jchügen. 

Die erfte Frucht der Erhebung diefes norbdeutichen Staates, die 
Morgengabe, die er dem deutſchen Wefen brachte, war die Berreiung 
eines deutichen Landes von flavifcher Oberherrfchaft, feit zwei und mebr 
Sahrhunderten endlofer Berlufte an allen Grenzen unferer Nation die 
erite Wiedereroberung. 

Der Gedanke, das Herzogthum dem Reiche einzuverleiben, hatte beim 
Kaiferhofe und beim officiellen Deutfchland feinen Anklang gefunden. 
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E3 war nur ein neuer Beweis, daß Kaifer und Neid nur noch dem 
Namen nad das Intereffe Deutichlands vertraten. Es hätte fchon damals 
gefagt werden können: Deutjchland hat gewonnen, was Brandenburg er: 
worben hat. 

Der Verfuh, aus den Formen des officiellen Deutfchlands eine neue 
reichsrechtliche Ordnung zu entwicdeln, welche die gemeinfamen Intereſſen 
Aller umfaßte und zu fihern vermocht hätte, war gefcheitert. Und die 
noch vorhandenen Formen, der Neichshofrath, die Neichsdeputation, Die 
Kreisordnung u. ſ. w., fie zeigten, wie die alten unmahr gewordenen 
Bildungen nur noch dazu dienten, Namens des Reichs Willkühr zu üben 
und fremdem Einfluß das Thor zu öffnen. Um fo bedeutjamer war es, 
daß Brandenburg mit der Souverainetät in Preußen aufhörte, nur ein 
Glied des Neichs zu fein. ES ftand nun mit dem dritten Theil feines 
Gebietes außerhalb des officielen Deutjchlands. Nicht wie Schweden, 
Dänemark, Spanien, denen die Reichslande, die fie beſaßen, nur An— 
hängfel ihrer Kronen waren; für Brandenburg blieb der Schwerpunft 
jeiner Macht und feiner Bolitif das KurfürftentHum und die Kurlande. 
Nicht wie Deftreih, das auch mit feinen Erblanden aufgehört hätte, in 
der Reichsgemeinſchaft zu ftehen, wenn man verfäumt hätte, es mit der 
Kaiferwahl an die Spite dejjelben zu itellen, jondern darauf gewandt, 
neben den leeren Formen des Reichs und den allerlei Gompetenzen, welche 
die reichspubliciftiiche Theorie jeßt mit wachſendem Eifer in die Luft zeich- 
nete, die thatlählibe Wirkung und Geltung zu gewinnen, welche der 
Macht gebührte, die, ihre Intereſſen vertretend, die deutſchen vertrat; 
nicht die des abgeftorbenen und in fih unwahren officielen Deutichlands, 
ſondern des Deutichlands, das troß aller territorialen und confejfionellen 
Zerrifienheit erhalten oder hergeftellt werden mußte, wenn der Nation 
ihre Zufunft gerettet werben follte. 

So folgte der Friede von Dliva dem weſtphäliſchen, nicht als Er: 
gänzung oder Fortbildung, jondern als dem Schlag der Gegenſchlag. 
Sn Osnabrück und Münfter Deutihland in tiefſter Erniedrigung, in 
Dliva die erjte Staffel der Erhebung, die Befreiung des Kerns jener 
Lande, die unjere Nation einft das neue Deutjchland genannt hat. Dort, 
nach furdtbaren Agonien, der Tod des alten Reiches, die Auflöfung des 
entjeelten Riejenleibes; bier der Anfang eines neuen Werkes, der Grund: 
ftein für ein Ddereinftiges nationales Deutihland. Dort die beiden 
fremden Kronen als Sieger und Schiedsrichter über Deutichland ; hier 
die eine von ihnen durch eine Coalition unter Führung der beginnenden 
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norddeutſchen Macht auf das Neußerfte gebracht und nur mit Mühe von 
der andern aufrecht erhalten. Dort die Grundlegung eines europäischen 
Staatenſyſtems, das ſich um das verfunfene Deutichland rings in Will 
führ und Gewalt zu erheben eilt; hier die erſte maßgebende Berichtigung 
defjelben, eine neue Machtgeftaltung aus dem eingejunfenen Krater em— 
porjteigend, ein Steigen, dem eine Geſammthebung des deutichen Bodens 
folgen wird. 

Es find nicht blos die deutfchen Verhältniffe, deren große Wendung 
der Friede von 1660 bezeichnet und befiegelt. Wie furdhtbar hatte ſich 
die Zukunft Europa’s angelaffen, als die drei großen Aggrefliv- Mächte 
fich die Hand boten zu gemeinfamer Action, als der nordifche Eroberer 
ſich vermaß, alte Neiche zu theilen und legitime Throne zu vernichten, als 
das fünigsmörderifche England auf ven Dreanen das gleiche Gemwaltredt 
zu üben begann, als Hand in Hand mit ihnen, welche die Rettung des 
Evangeliums vor dem Antichrift in Rom auf ihr Banner ſchrieben, der 

Cardinal, unter deſſen minifteriellem Joch Frankreich feuchte, Die Deutjche 
und europäijche Freiheit gegen die „Monarchie“ zu befehirmen verkündete. 
Den Waffen des Schwedenfönigs, der Hypokriſie des Protectors, den 
diplomatiſchen Ränken des Cardinals, der großen Lüge diejer großen 
Politik Shien Europa erliegen zu müſſen. Selbit die Staaten hatten die 
Bedingung ihrer Eriftenz, die Erhaltung des Gleichgewichts, verleugnet, 
hatten fi vor der Gewalt der uſurpatoriſchen Mächte gebeugt, hatten 
dem Haß Englands gegen das fönigliche Blut die Seclufion der Dranier 
dargebracht; fie hatten im Haager Concert das verbündete Dänemark 
preisgegeben, wie fie im Anfang des Krieges das verbündete Brandenburg 
im Stiche gelaflen, e3 jo gezwungen hatten, den Unterwerfungsvertrag zu 
unterzeichnen. Daß Friedrich Wilhelm fich loszuwinden, die verlorene 
mittlere Stellung im Dften wiederzugewinnen verftanden, daß er Dort den 
Vorkampf gegen Schweden, in Frankfurt den gegen Frankreich über: 
nommen hatte, war der Wendepunft der europäiſchen Verhältnifje ge 
weſen. Jetzt war der wilde Sturm gebroden. Polen war nicht getheilt, 
Dänemark nicht unterjocht; in England hatte die Ujurpation und Die 
Nepublif ein Ende, und unter dem unendlichen Jubel des Volles war das 
legitime Königthum bergeftellt ; ſchon fuchten auch in Holland die Feinde 
des Haufes Dranien die Verföhnung mit demfelben ; nur Oeſtreichs Wille 
hatte gefehlt, und auch Frankreich wäre in die gebüßrenben Schranken 
zurückgewieſen worden. 

So, in dem großen Zuſammenhang der europäiſchen Politik, in der 
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Rettung der erhaltenden Kräfte gegen den politifchen und religiöfen Radi— 
calismus, der Legitimität gegen die Ujurpation, des öffentlichen Rechts 
gegen Willführ und Gewalt hatte Brandenburg feinen erften großen 
Waffengang vollbracht. 

Es hatte eine Stellung genommen, die auf ein großes europäisches 
Bedürfniß gegründet war. Und dies Bebürfniß blieb und wuchs in 
dem Maße, ald neue Kämpfe das Gleichgewicht Europa’s heftiger er: 
Ichütterten. 

Es kam darauf an, ob der ruhmgefrönte Fürft im Stande fein werde, 
jeine innere Bolitif auf der Höhe diefer Aufgabe zu halten, ob er die 
Mittel finden werde, fie durchzuführen. 
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Niebuhr hat in der traurigen Zeit der Fremdherrichaft fich mit dem 
Plane getragen, „eine authentiiche Gefchichte der inneren Herftellung der 
brandenburgiihen Staaten nad dem dreißigjährigen Kriege auszuar: 
beiten”, ein Gegenjtand, jagt er, „von praktiſcher Wichtigkeit und tröftlich 
bei dem Anblid der jegigen Leiden des Vaterlandes.” 

Etwas von dem Intereſſe, das Niebuhr für die Gejchichte der Ver— 
waltung jener Zeit in Anfpruch nahm, hat in unfern Tagen vielleicht die 
der ihr zur Seite gehenden Verfaſſung. Nicht jo, als ob fich heute die 
Aufgaben von damals wiederholten; aber die Art, wie der Kurfürft zu 
jeinem Ziele gelangte, zeigt, welcher Maßhaltung und Bejonnenheit, wel: 
her Geduld und Selbſtbeherrſchung es bedurfte, ein Werk zu gründen, das 
zwei Jahrhunderte auf den von ihm gelegten Fundamenten ficher geftanden 
bat. Aber zugleich wird der aufmerkfamere Blid nicht verfennen, wie in 
diefen erften Formungen die Stärken und die Schwächen des Werkes, das 
da begründet worden, mitbegründet find. 

Für unfere Betrachtungen fteht die Frage, wie aus den branden= 
burgifchen Territorien Ein Staat geworden ift, im Mittelpunkt. 

Aus der politifchen Theorie, mag fie lehren, daß der Staat eine Ent: 
widelung der Rechtsidee fei, oder daß der Wille des Nolfes ihn jchaffe, oder 
daß er auf dem Wege der Natürwüchfigfeit entftehe, ift für die Beant- 
wortung jener Frage ebenfo wenig zu gewinnen, wie aus jener Thatjache 
für die Begründung der einen oder andern Theorie. 

Wir haben in einer Reihe einzelner Verhandlungen die Richtung 
fennen lernen, in der fich die innere Politik des Kurfürſten bewegte. 
Indem wir nun diejenigen darzulegen haben, in denen das, was er 
„einen Staat” nannte, einen erſten formellen Abſchluß erhielt, hat e3 ein 
doppeltes Intereſſe, die ftarfen und pofitiven Momente feiner Neuerungen 
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Man kann wohl jagen, daß die Noth der Zeiten ihn in dieſe Bahnen 
geführt hatte, als dem verhängnißvollen Kriege, in dem der Nation die 
längft brüchigen Formen ihrer politifchen Eriftenz zufammenbrachen, der 
verhängnißvollere Friede folgte, der die gelöften Glieder des Reichs, jedes 
für fi, der eigenen Ohnmacht und dem felbitfüchtigen Drud fremder In— 
terejjen Preis gab. An Brandenburg zuerjt ſchien fich der ganze Sammer 
diefes Friedensftandes bethätigen, in neuen Demüthigungen, Mißhand— 
lungen, Beraubungen dargelegt werden zu follen, was politifch die Ohn- 
macht bedeutet. Wir ſahen, wie der junge Kurfürft alle Kraft feiner tief 
erichöpften Lande anfpannte, um nicht das Aeußerſte zu dulden. Mochten 
Andere fich getröften, daß doch Kaifer und Reich noch da feien, und denen 
die Pflicht obliege, im Fall der Gefahr für fie einzutreten, er ſah, daß 
er, um ficher zu fein, jich ſelbſt ſichern müſſe, daß feine Ehre, fein Redt, 
feine Erijtenz durch die Macht bedingt fei, mit der er für fie eintrat. 
Mochten die „PBubliciften” lehren, wie eigentlich das Neich geformt fein 
müſſe, wie zwifchen allen chriftlichen Staaten Frieden und Recht begrün: 
det und in rechtlicher Geltung fei, die ſehr derben Wirklichfeiten ließen 
ihn erkennen, daß in der Staatenwelt Macht gegen Macht fteht, und dab 
das Weſen des Staates zuerft und zulegt Macht ift, Macht zu Schuß und 
Truß für diejenigen, welche er umfaßt, daß erft innerhalb des fo feiten 
Rahmens die weiteren Segnungen, die der Staat zu jchaffen oder zu er: 
halten hat, möglich werden. 

Gegen dieje Nothwenbdigfeit, ftark genug zu Schuß und Truß zu fein, 
erſchien ihm vorerft jede andere Rüdficht untergeordnet. Bon feinen Lan: 
den und Ständen forderte er als erfte Pflicht, ihm diefe Macht ſchaffen zu 
helfen. Wie immer die befonderen Rechte feiner Territorien ihn binden, 
wie völlig geſchieden fich jedes von dem andern fühlen mochte, zu diejem 
Zwed mußten fie zufammenwirfen; in feinem landesherrlihen Amt ſah 
er die Pflicht und das Recht, es zu fordern und nöthigenfalls zu erzwingen. 

Ehedem war dies Necht und diefe Pflicht bei Kaiſer und Weich ge: 
weſen; aber in der Erſchlaffung der faiferlihen Macht hatte die Libertät 
je tiefer hinab, defto breiter fich ausgelegt, bis endlich das legte Menſchen— 
alter über die Refultate diefer Entwicklungen im Reich ein furchtbares 
Gericht gebracht, die ftaatliche Bedeutung des Reichs todt geſprochen hatte. 
Jetzt trat der Kurfürft feinen Ländern für jenes Recht und jene Pflicht 
ein. Waren die territorialen Rechte und Verfaſſungen unter Voraus: 
fegung der ſchützenden Macht des Reiches fo geworden, wie fie waren, fo 
waren fie unwahr und unmöglich, feitdem das ergänzende Leben des Ganzen, 
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deſſen Glieder fie geweſen, erlojchen war; erjt indem fie fich zu einem neuen 
Körper zufammenlebten, hörten fie auf, eines Leichnams Glieder zu fein. 


Biele Territorien im Reich, der Zahl nach die meiften, kamen nicht 
dazu, ſich jo zu fammeln und neu zu beleben; fie blieben in dem Zuftand 
der politiihen Fäulniß, in dem dann das alte Recht und Herfommen 
„naturwüchſig“ genug weiter vegetirte; da hatte die Libertät gute Tage, 
wie das wimmelnde Zeben in der Verweſung. Und in den brandenbur- 
gischen Territorien war vorerit Jammer und Erbitterung vollauf, daß es 
ihnen nicht eben jo gut wurde; mit äußerjtem Widerftreben fügten fie fich 
dem harten Willen, der fie emporzwang, und der fcharfen Zucht, die fie 
nicht zurüdfinten ließ. 

Nicht die Härte, mit der diefer Wille durchgefegt wurde, begründete 
jein Recht; nicht darin hat die dee des Staates ihre geichichtliche Recht— 
fertigung, daß fie Gewalt üben, beſchworenes Recht brechen, die Gewiſſen 
verlegen kann. Dft genug ift im Namen des Staates auch Thörichtes, 
Willführlihes, Empörendes gethan worden; die Gemwaltacte Philipps II. 
gegen die Niederlande, die monarchiſche Willführ der Stuarts in England, 
die dunklen Pläne der deutichen Ferdinande find zu Schanden geworden, 
weil fie verfannten, daß die dee des Staats nur jo weit mächtig it, ala 
fie um ihrer jelbit Willen und in der Wahrheit ihres Weſens geltend ge— 
macht, als jie nicht entwürdigt wird, Mittel fiir confeffionelle, dynaſtiſche, 
Partheizwecke zu fein. 

ALS der Kampf der preußiichen Stände gegen die Souverainetät auf 
jeiner Höhe war und einem der Deputirten gejagt wurde, daß fie von 
feiner Seite Hülfe finden, daß fie ſelbſt nicht jtarf genug fein würden, ihre 
Sache durchzuſetzen, daß fie jih und ihr Land ins Unglüd ftürzten, ant: 
wortete er: „dann hätten fie immer noch den Troft, daß fie in S. Kf. D. 
einen gütigen und gnädigen Herrn hätten.“ 


Auch wenn er es nicht geweſen wäre, nicht hätte fein wollen, die Ge— 
fahr feiner Lage zwang ihn, Shonend, verjöhnlich, gemäßigt zu fein. So 
überzeugt er jein mochte, daß das, was er wollte, recht und nothmwendig 
fei, faft noch wichtiger war, daß er es auch auf die rechte Weife durchführte, 
nicht durch Ungevuld und Eigenwilligfeit die Durchführung unmöglich 
machte oder zum Unfegen verkehrte. Er durfte nicht bloß fiegen, er mußte 
die Befiegten verföhnen und emporheben wollen. In dem Maße, als er 
e3 mit feinem Staat wahr und ernjt meinte, lag ihm ſelbſt am meijten 
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Staates liegen; je reicher und alljeitiger fie fich ergofien, deſto mehr er: 
füllte fi ihm das Weſen des Staates, Macht zu fein. 

Denn Madt iſt mit Nichten bloß in den Mitteln der rohen Gewalt. 
Je mehr im Staat die Idee des Rechtes Alles durchdringt und feftigt, je 
mehr geiftige und materielle Güter unter jeinem Schuß gedeihen und ge— 
deihend einigen, je mehr e3 denen, die er umfaßt, wie zur angebornen 
Natur wird, ihm zu gehören und fich in feiner Art und Richtung, in feiner 
Pflicht und Ehre zu fühlen, je mehr fie jo zu Einem Volke zufammen: 
wachen, deſſen Wille ihn trägt, deſſen Geift und Gedanke in ihm feinen 
Ausdrud hat, defto mächtiger wird er und ift er. 

Der Gedanke des Staates war es, der damals aller Orten zu neuen 
Formungen durchbrach; am glänzendften in der Monarchie Ludwig XIV., 
in radicalfter Geftalt unter Cromwells Protectorat, wenigftens in confel: 
fioneller Energie in den öftreihiichen Landen. Selbſt in Polen wurde 
nach der Niederlage von 1655 daran gedacht, die Krone abfolut zu machen, 
um die Republif zu retten. Und Ritter Terlon ſchreibt 1659 feinem 
Könige: „Dänemark ift nicht zu retten, wenn der König nicht abfolut wird“ ; 
e3 folgte da demnädjt die Gründung des „Königsgeſetzes“, Das den König 
über jedes Recht und Gejeß, über jeden Eid ftellt, nur dies Königsgefeg 
und den Eid darauf ausgenommen, das ihm alle „Macht und Gewalt“, 
alle Attribute der unumſchränkteſten Machtvollkommenheit, auch diejenigen, 
„welche noch irgend gefunden werden möchten”, beilegt. 

Auch Friedrich Wilhelm hat mehr als einmal den Nusdrud gebraucht, 
daß er ſich abjolut machen wolle. 

Er meinte damit nicht etwa die Befugniß, jultanhaft wie über Recht: 
[ofe und Sclaven Herr zu fein, über Verjonen und Saden nah Willkühr 
zu verfügen. Sein Abjolutismus war weder praftiich von jo imponiren- 
der Wirfung, wie der des franzöfiichen Königs, noch theoretisch fo radical, 
wie der des dänischen; die wüſte Frivolität, zu der fich die Unumſchränkt— 
heit an andern Höfen jo bald ausprägte, war an dem des Kurfürften Durch 
die ftrenge Ehrbarfeit des Befenntniffes, dem er mit ganzem Herzen an— 
hing, ausgeſchloſſen; am wenigiten fiel es ihm ein, jeine Gewalt im In— 
terefje feiner Kirche zu mißbrauden, er machte in Firchlichen Dingen feine 
(andesherrlihe Macht nur geltend, um den Frieden der Belenntniffe und 
die Freiheit der Gewillen zu wahren. 

Sein Abfolutismus hat wenig von dem an fih, was den Namen 
nahmals verhaßt und verädtlih gemacht hat. Es ift der Mühe werth, 
zu beachten, in weldem Sinn er abfolut zu fein in Anfpruh nahm. Er 
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traf damit die Libertät und zwar in den beiden Momenten, welche fie fo 
verberblich gemacht haben. 

Denn die Summe der hergebradten Zuftände war, daß die öffent: 
liche Macht und ihre Functionen in den Privatbefig von Einzelnen und 
Corporationen zerbrödelt und zu nutzbaren Rechten entartet, daß.der Un: 
terſchied von öffentlichem und Privatrecht jo gut wie verwifcht war. So 
war die unterjte Stufe diejer intermediären Gemwalten unverantwortlich, 
unumſchränkt, zum Herrenthum über Hörige und Leibeigene geworden ; 
jede höhere Stufe war um fo viel gebundener und abhängiger, an ber 
Spite endlich der leere Name der höchſten Obrigkeit. Was die arbeiten: 
den und erwerbenden Claſſen dem Deffentlichen zu leiften hatten, das blieb 
jo gut wie ganz in jener unteren Schicht obrigfeitlicher Functionen; und 
von der Bewilligung derer, die fie inne hatten, den Herren Ständen, hing 
es ab, was davon für die Zwede des Ganzen abgegeben und verwendet 
werden jollte. 

Solche Mißformungen ficher zu ftellen, hatte die Libertät eine Fülle 
von Anlehnungen und Dedungen, von Competenzen, die gleichfam exen— 
trifch lagen, zu Schaffen verftanden. Wie vieles der Art hatte das Doppel: 
verhältniß zum Neich und zur Kirche entwidelt; dann hatten die Territo- 
rien in den Reichs- und Kreisordnungen, in der Garantie benachbarter 
Territorien oder fremder Kronen, in Erbhuldigungen und Eventualbeleh: 
nungen Hülfen vollauf. 

Man muß dieje Geftaltung der deutichen Libertät im Neich wie in 
den Territorien beachten, um zu begreifen, warum fie nicht fähig war, zu 
einer rechten Nrijtofratie zu werden, wie deren England fih rühmt. 
Mehr egoiftiich als politifch, mehr auf ihre Nechte bedacht, als auf ihre 
Pflichten eiferfüchtig, blieb fie ftagnirend, unfruchtbar, abfterbend, und 
die Kraft der neuen ftaatlihen Bildungen erwuchs troß ihrer, auf ihre 
Koſten. 

Wenn Friedrich Wilhelm des Willens war, ſich abſolut zu machen, 
ſo meinte er damit zweierlei. 

Einmal, daß der Staat von denen, die er umfaßt, nicht nach dem 
Belieben der Herren Stände erhalte, ſondern kraft ſeiner Pflicht fordere, 
was er braucht, um zu Schutz und Trutz ſtark genug zu ſein, daß die Lande, 
um nicht immer von Neuem fremder Willkühr und Gewalt Preis gegeben 
zu ſein, das Erforderliche leiſten und in dauernder Weiſe leiſten, um die 
Macht zu erhalten, in der fie die Geſammtbürgſchaft ihrer Sicherheit 
haben. | 
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Sodann, daß über den Fürften und feinen Staat nicht mehr höhere 
Sompetenzen, fremde Garantien für innere Berhältniffe, Interventions: 
und Auffichtsrechte unbetheiligter Dritter ftehen dürfen, daß die Lande 
und deren Stände mit ihren Rechten und Freiheiten, mit ihrem Wohl und 
Wehe ſich ihrem Fürften und feinem Staat anvertrauen, daß fich ihnen 
innerhalb diejes Staates die Ordnung und Thätigfeit aller ſtaatsrecht— 
lichen Beziehungen zufammenfchließe und fchließe. 

In diefen beiden Richtungen der Souverainetät nad Außen, der Un: 
umfchränftheit im Innern bemegte fich die Politif des Kurfürften. Jeder 
Schritt weiter in der Souverainetät minderte den Widerftand feiner 
Stände; jeder Erfolg der Unumfchränftheit machte feinen Staat nad 
Außen Hin abgefchloffener und concentrifcher. Je weniger in gemwaltjamer 
Weiſe, je mehr in vertragsmäßiger Form und in rechtlichen Begründun: 
gen diefe Umbildung durchgeführt werden konnte, defto feiter in fich und 
nach Außen wurde das neue Werk gegründet. 

In denjenigen Territorien, die, gleich den Marken, nur innerhalb 
der Reichs- und Kreigordnungen ftanden, hatte das feine ernftliche Schmwie- 
rigfeit. Wenn es auch mit den Ständen von Minden, von Pommern, 
denen der Marken noch mancherlei harte Erörterung über Contribution, 
Acciſe, kirchliche Fragen u. ſ. w. gab, in Kaifer und Reich eine höhere In— 
ftanz zu jehen, waren fie ſchon feit lange entwöhnt oder verlernten fie in 
dem Maße Ichneller, als ihnen der erftarfende Staat ihres Kurfürften einen 
fihern Schwerpunft gab. 

Anders waren die Berhältniffe in Cleve-Mark und in Preußen; „wir 
wollen es machen, wie die in Cleve“, fagte man in Preußen; 596) fie be 
griffen, daß fie die gleiche Sache hatten. 


Die Stände in Lleve- Mark. 


Die Stände hatten den vierfahen Rückhalt der Union mit Jülich— 
Berg, der holländischen Garantie und Befagung, der Rivalität des Pfalz 
grafen gegen Brandenburg, des kaiſerlichen Einfluffes, zumal fo lange die 
Frage des Erbrechtes noch erſt rechtskräftig zu entjcheiden, der jetzige Beſitz 
nur proviforifch war. 

Wie diefe Stände die Gunft ihrer Lage auszubeuten verftanden, zeig: 
ten die Receſſe von 1649 und 1653. Sie hatten ſich Rechte zu ertrogen 
gewußt, wie fie in feinem deutſchen Territorium erhört waren; und auf 
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diefe Receife wurden die Räthe, die Amtleute, alle „Gebot und Verbot 
Habenden“ vereidigt; das Necht, nach Belieben, ohne landesherrliche Con: 
trolle oder Mitwirkung Verfammlungen zu halten und Beichlüffe zu faflen 
vollendete die Unabhängigkeit diefer Stände. 

In dem Maße, als ihre Freiheiten größer wurden, leifteten fie 
weniger für die öffentliche Ordnung und die gemeine Wohlfahrt des Lan- 
des. Seit Fahren lagen ihnen landesherrlihe Entwürfe zu Polizei-, 
Waſſer-, Wegeordnungen, zu einer Land: und Hofgerichtsordnung, Anz 
träge zur Nevifion der Zandesmatrifel u. |. w. vor, ohne daß fie Zeit fan: 
den, varüber in Verhandlung zu treten. Ihnen ſchien Alles gethan, wenn 
fie die landesherrlihe Macht minderten und ihre eigenen Rechte und Frei: 
heiten mehrten. 

Die ſchweren Kriegsjahre hatten Laften genug über das Land ge: 
bracht, zu Klagen Anlaß genug gegeben; aber in Allianz mit Brandenburg 
war weder Holland noch der Kaiſer in der Lage fich der Klagenden anzu: 
nehmen; und daß der Pfalzgraf mit feinen Ständen in Jülich und Berg 
in Hader, daß er jo entjchieden auf franzöſiſcher Seite ftand, lockerte auch 
das Verhältniß zu ihm und die ftändifhe Union. 

Wenn dann Statthalter und Regierung in Cleve Steuern aus— 
ihrieben, Truppen warben, Einquartierung einlegten, jo proteftirten zwar 
die Stände, aber fie ließen gejchehen, was fie nicht ändern fonnten. Und 
wen trafen am Ende die Laſten? Nach der hergebrachten Duotijation 
hatten die reichen Städte in Cleve !/;, die zahlreichen in Mark !/,, der 
Stenerlaft zu tragen; das Uebrige fiel auf das platte Land, natürlich nicht 
auf die Brälaten, Herren und Ritterjchaft, die in ihrer „wohlhergebradhten 
Freiheit und Eremtion” weder Steuern noch Zölle zahlten. Was fie ver- 
willigten, hatten die Bauern, Büdner, Tagelöhner aufzubringen. So ge— 
Ihah es, daß, „wenn der reiche Bürger in Hamm, Cleve, Wejel 5 bis 6 
Thaler zahlte, der ärmjte Mann auf dem Lande 15 Thaler und darüber, 
der Bauer 70 bis 80 Thaler zahlen mußte.” 597) 

Es hatte feinen guten Grund, daß hier unter den Ständen die Städte 
am hartnädigiten waren, die Landesfreiheiten zu behaupten. Auf das 
Aeußerſte fürchteten fie die, wie fie gern fagten, „hochnöthige Reviſion der 
Matrifel”; den immer neuen Geldanträgen der Regierung mit Vorbehal- 
ten, theilweiſe, als könnten fie auch das kaum erfchwingen, nachgebend- 
braten fie dann um fo zahlreichere Beſchwerden, denen abgeholfen werden 
müfe, ehe man an Weiteres denfen fünne. 

So wieder 1659; als ihnen die unvermeidliche Einquartierung von 
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drei Negimentern zu Roß und zwei zu Fuß angekündigt wurde, erflärten 
fie fich nach langem Disputiren bereit, 30,000 Thaler zu geben, mit der 
Bedingung, daß ihre Gravamina erledigt würden. Die von Eleve reichten 
funfzehn, die von Mark jehsunddreißig Artikel ein, aber die landesherr: 
lien Beicheide, die dara uf erfolgten (27. Januar), jhidten fie als unge: 
nügend zurüd, „alfo daß status turbatus fortdauert“. 

Der Kurfürft ließ zum 4. April die Stände nad) Duisburg beicheiden, 
um dieje und andere Dinge in Drdnung zu bringen. Zugleich forderte er 
die Reviſion der Matrikel. 

Dann folgte der Abſchluß des Friedens, die Rückkehr Karls II. nach 
England. Friedrich Wilhelm befahl, auch dieſe in den Rheinlanden durch 
ein kirchliches Dankfeſt (29. Juli) zu feiern und die Geiſtlichen zu veran— 
laſſen, daß ſie „die Gemüther dahin lenken“, in welche Tyrannei England 
durch den Widerſtand gegen die Obrigkeit verſunken geweſen ſei, und wie 
es jetzt „ſeinen König ohne Limitation und Beſchränkung aufgenommen, 
ſich einzig verlaſſend auf ſeine königliche Parole“. 

Die Stände hatten fich zu Duisburg entichuldigt: der Armuth wegen 
fönnten fie jene 80,000 Thaler nicht jo jchnell beichaffen, zum 1. Mai fol: 
genden Jahres wollten jte ein erſtes Drittel zahlen, wegen der Matrifel 
Deputirte ernennen, u. ſ. w. 

Der Kurfürft glaubte den Moment gekommen, diefen Dingen ein 
Ende zu madhen. Er Fündigte feine demnächftige Ankunft in Cleve an; 
er ließ zugleich den Ständen eröffnen (24. Auguft): fein Wunſch jei, daß 
auch ihre Lande „die lieblichen Früchte des Friedens nun wirklich genießen 
möchten“; fie hätten jo oft ihre volllommene Devotion und Treue ver: 
fichert, daß er nicht zweifle, fie würden nun auch „zu den Worten die 
Thaten folgen laſſen“; er habe die Necefje durchſehen und fie jo verändern 
laſſen, wie es zum Bejten des Landes nothwendig und dem Wunſch vieler 
getreuen Stände gemäß ſei; diefer neue Receß jolle den Ständen gegen 
Rückgabe der früheren von 1649 und 1653 ausgehändigt werden; er habe 
ihn jo eingerichtet, daß die Stände vollflommen damit befriedigt jein könn: 
ten; er habe gewiſſe Urſachen, warum er das Werk in ganz Kurzem abge: 
than jehen wolle; in Verhandlungen darüber wolle er fi nicht einlafjen. 

Man hätte fich alles Andern eher verjehen, als eines ſolchen Schrit: 
tes. Daß der neue Receß alle hergebrachten Rechte, jo weit fie nicht in 
das landesherrliche Regiment eingriffen, anerkannte, daß er ſelbſt Dinge, 
wie das ausfchließende Recht der Landeseingebornen 5%) zu Lehn und 
Aemtern im Lande unberührt ließ, wurde nicht beachtet, in demſelben war 
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die Beeidigung der Beamten auf die Recejfe, der Conſens der Stände zur 
Werbung und Einführung von Truppen geftrichen, geſtrichen auch die Elaufel, 
daß im Fall der Contravention die Stände fich ihrer Privilegien und Re— 
verfalien beiter Maßen gebrauchen möchten. Man ſah nur die unerhörte 
Vernichtung jo vieler wohlerworbener Rechte und die nicht minder uner: 
hörte Art, wie fie dem Lande geboten wurde. Man glaubte nicht anders, 
al3 daß es auf einen Gewaltact abgejehen fei, daß der Kurfürft nur kom: 
men wolle, um die Stände mit gewaffneter Hand zur Annahme zu zwingen. 

In der That kam aus Berlin Befehl an den Obriften Sieberg, mit 
feinem Regiment ing Cleviſche zu marjchieren. Die Beitürzung war gren- 
zenlos. Fürft Morig eilte, den Kurfürften auf die höchſt bedenflichen 
Folgen eines Gewaltichrittes aufmerkfam zu machen; er bat dringend um 
ein behutfameres Verfahren, „mit Glimpf und Beruhigung der Gemüther 
werde man befjern Beltand für die Zukunft und höheren Ruhm bei der 
Nachwelt gewinnen.“ Er hoffte, die Stände von der Nothwendigfeit der 
Annahme überzeugen zu Fönnen; er ließ, um ihnen den gnädigen Willen 
des Kurfürſten zu zeigen, ein paar Compagnien von Spaen’s Regiment, 
das im Lande ftand, abdanten und weitere Verabſchiedung hoffen. 

Zum 24. Sept. famen die Stände in Elevezujammen ; „mit Befümmer: 
niß“ hörten fie des Fürften Statthalter Eröffnungen. Unter den obwaltenden 
Berhältnifjen, jagten fie, könne von den 94,000 Thalern, die zur Abdan- 
fung der Truppen, zum Unterhalt der Garnifonen in Hamm, Lippftadt, 
Galcar gefordert wurden, nicht die Rede fein; fie forderten Ausweise über 
die angeordneten Truppenmärjche, die das Land in Schreden geſetzt hätten. 
Den neuen Receß mweigerten fie jih, entgegenzunehmen; die von den 
Städten fagten: fie jeien nicht darauf injtruirt, fie müßten ihn erft hinter 
ih an ihre Principalen bringen. 

Aber von Berlin erfolgte die Weifung: vor Ankunft des Kurfürften 
müſſe der Receß angenommen fein, dann erſt werde er jich auch in Betreff 
der Regimenter jo erklären, daß das Land feine väterliche Affection fpüren 
werde. Er erwarte, daß der Statthalter es zu feinen Weitläufigfeiten 
werde fommen lafjen; es könne an dem Receß nichts geändert oder ausge— 
laſſen werden, wenn nicht neuer Streit und Uneinigfeit verurfacht werden 
jolle; „wir find nicht gemeint, hierin einige Verzögerung vorgehen zu 
lafjen, jondern wenn die Stände fich nicht dazu verftehen, noch die Billig: 
feit annehmen wollen, werden wir Mittel zu finden wiſſen, dadurch wir 
zu unjerer Intention fommen”. (5. October.) 

Die Stände hatten (5. Detober) auf die Eröffnungen vom 28. Sep- 
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tember eine Eingabe nad Berlin gefandt, in der fie fich zu allerunter- 
thänigfter Devotion erklärten, ihre Freude ausſprachen, demnächſt „ihrem 
gnädigiten Herrn die Hände zu küſſen“ und dann, wie fie hofften, die noch 
obwaltenden Bedenken erledigt zu jehen. Inzwiſchen hielten fie fleißig 
Berathungen; die „Winnendalijten” waren fo rührig wie möglich, wielen 
nach, wie alles Beite aus den alten Receſſen geftrichen ſei, die Doch der 
Kaiſer garantirt habe, und daß des Kurfürften Vorgeben, des Kaiſers 
Zuftimmung zu dem neuen Neceß nachzuliefern, nur Wind jei. Auch 
Aigema war vom Haag aus thätig; die „jungen Doctoren”“ in den 
Städten, die gern Aemter erhalten wollten, perorirten von der Freiheit 
die man retten müſſe, und was man in den Niederlanden jagen werde, 
wenn es nicht geichähe. 

Man war der Meinung, der beite Wege werde fein, wenn man den 
Prinzen Statthalter mit halben Erbietungen begütige und ihn zum 
Unterhandeln bringe; man ließ ihn unter der Hand wiflen, daß die 
Stimmung der Stände für die Annahme fei, daß man aber bei einem 
und dem andern Bunft „wenig eclaircissement” wünſchen müſſe, aud 
den beridhtigten Receß lieber aus S. Kf. D. eigenen Händen empfangen 
werde. Am 7. October famen Beauftragte ins Schloß, dem Prinzen jene 
Punkte vorzutragen. Er war „ohne Wiſſenſchaft einiges Menjchen“ 
abgereiit. 

Dan war auf das Neußerfte beitürzt; man janmerte, daß die Regie: 
rung nicht unterhandeln wolle, daß fie den Landtag abgebrochen habe; 
man glaubte nicht anders, als daß jofortige Verhaftungen beabfichtigt 
feien; Alles eilte von Eleve hinweg. 

Und wenige Tage jpäter traf ein Reſcript des Kurfürſten ein, das 
die Räthe und alle kurfürftlicden Diener und Beamtete ihres Eides auf 
die alten Receſſe entband und befahl, dies durch ein Placat befannt zu 
machen, „damit es zu jedermanns Wiſſenſchaft fomme und ein jeder 
unferer getreuen Interthanen unferer guten Intention verfichert werde.” 
Es hieß weiter in dem Nefcript: „wir wollen zwar nicht hoffen, daß fi 
unfere Stände unterftehen werden, wie fie wohl vormals gethan, der Sache 
halben an jemanden in oder außer dem Reich eine Klage zu bringen; 
jollten fie e8 aber wagen, jo würden wir dergleichen Remedirung dagegen 
bringen, daß fie endlich joldhe unziemliche Wege wohl vergeifen und uns 
unfern gebührenden Rejpect zu erweiſen lernen ſollen“. 

Zum 28. Detober wurden die Stände von Neuem nah Duisburg 
beſchieden. Es war nicht mehr zweifelhaft, daß der Kurfürft Ernit zu 
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zu machen entſchloſſen jei.59%) Die meilten von Winnenthal’3 Anhang 
erihienen nicht; auch ein paar Städte blieben unvertreten. 

In den Acten Liegt die Anſprache, mit der Prinz Morig die Ber: 
Jammlung eröffnete: „nie habe ihnen eine wichtigere Berathung vorge: 
legen, des Landes Wohlfahrt oder Ruin hänge von ihrem Beichluß ab; 
er age ihnen das, damit ihm nicht einft vorgeworfen werde, er habe das 
Unglüd des Landes verſchuldet, indem er nicht die Größe der Gefahr ge- 
zeigt”. Er legte ihnen die Punkte dar, um deren Willen der Kurfürft die 
Receffe von 1649 und 1653 nicht halten könne und nicht halten wolle; vor 
Alem, daß er nur den zum Statthalter ernennen dürfe, den die Stände 
genehmigten, daß feine Räthe, Diener, Beamtete auf die Receſſe vereidigt 
jein follten, daß er feine Räthe und Diener nicht ohne Gutheißung der 
Stände wählen und ernennen dürfe, daß er fein Kriegsvolf im Lande 
werben oder halten, ja perjönlich nur mit 300 Mann ins Land kommen 
dürfe, daß die Sände, wie und wann fie wollten, Zufammenfünfte zu 
halten befugt jeien u. |. w. Solche Befugniffe, die eine völlig ftändifche 
Mitregierung und fortwährende Diffidenz begründeten, feien nicht in den 
alten Rechten des Landes begründet, und noch weniger zum Beten des 
Landes; fie jeien dem Landesheren in Schlimmen Zeiten abgezwungen, ein— 
jeitig von den Ständen dem Kaiſer zur Beftätigung vorgelegt und troß 
des landesherrlihen Proteftes betätigt; feine Mediatftände im Reich 
hätten ähnliche Befugniffe, noch deren je gehabt oder prätendirt; fie feien 
gegen alle ReichSordnungen und namentlich gegen den jüngften Reichsab- 
ihied; der Kurfürft könne fie nach feinem Gewiſſen nicht länger dulden, 
je würden in feinen anderen Territorien zu hochbedenklichen Eonfequenzen 
führen. Der Kurfürft werde ins Land fommen, und zwar, wenn man 
den Receß weigere, mit hinreichendem Kriegsvolf, um gegen die Webelge: 
iinnten die nöthige perfönliche Sicherheit zu haben; fie möchten eingevenf 
jein, welche Verantwortung fie mit der Weigerung vor fich felbit, vor 
Gott und der Pofterität auf ſich laden würden.s00) 

Es war nicht die eindringliche Rede des Prinzen Statthalter allein, 
welhe die Entſcheidung bradte. Viele Achtbare vom Adel waren dem 
Kurfürften ergeben oder hatten Compagnien, Negimenter in feiner Armee; 
unter der Hand wurden andere gewonnen; es mochte nicht verjchwiegen 
geblieben fein, daß der Prinz mit General Spaen „Anftalten gemacht 
babe, bei verfuchtem Widerftand die Führer in des Kurfürften Hand zu 
liefern”, Vergebens verfuchten die von Wefel „wie immer, Alles zu thun, 
was gegen ©. Kf. D. fein mag”; als fie nicht durchdrangen, verließen fie 
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die Berfanmlung; die von Reeß, von Hamm, einige Edelleute folgten 
ihnen. Am 3. November war der Neceß unbedingt angenommen; „wir 
haben,“ jchreibt der Prinz nach Berlin, „eine abjonderliche unterthänigite 
Devotion bei ihnen verjpürt, jo daß E. Kf. D. mit Freuden in dieje Lande 
fommen können”. Noch vor Ablauf des Monats famen auch die von 
Weſel und die andern, „die fi von Duisburg abjentirt hatten“, zum 
Statthalter: „Sie entjchuldigen ihre damalige Abmwefenheit, loben und 
approbiren dasjenige, was da bejchloffen worden.“ 

„Wir haben nie gezweifelt”, antwortete der Kurfürit, „daß Alles, 
was fih da Widerwärtiges zugetragen, nur durch ſolche Leute verurjadt 
worden ijt, denen der Wohlitand des Landes zumider gemwejen, und die 
ſolchen durch alle Mittel zeritören wollen.” Er fam im Anfang 1661 
nach Cleve und berief die Stände. Nun endlich fonnte zu den großen 
Reformen gejchritten werden, die das Land nur zu lange entbehrt hatte. 
Sene Polizei: und Gericht3ordnungen, die Trennung der Regierung und 
der Juſtiz, die Organifation der drei oberften Eollegien, Regierungsrath, 
Yuftizratd und Amtskammer wurden ins Werk geſetzt; e3 wurden die 
zur Erhaltung des Kriegsitaates nöthigen Summen feftgeftellt; zugleid 
ein Ausfhuß zur Revifion der Matrifel niedergeſetzt; es wurde die 
Schiffbarmachung der Ruhr und Lippe begonnen. Kurz das Land bekam 
endlich den Segen innerer Ruhe und geordneter jorgjamer Regierung zu 
genießen. 

Mit jener Revifion der Matrifel, der die Städte den äußerften Wider: 
ſtand leijteten, mit den Berjuchen, andere Beiteuerungsformen einzuführen, 
bald mit der Klage der Städte über erſchlichene Jurisdictionen des Adels 
entwicelte fih der Gegenfaß, den die gemeinfame DOppofition gegen den 
Landesherrn verdedt hatte, der zwiichen Städten und Nitterjchaft, bald zu 
der äußerften Erbitterung; und doch lag des Landes Gedeihen daran, daß 
er in Güte ausgetragen, daß er innerhalb des Landrechtes entfchieden werde. 
Daß die Städte ſich mit ihrer Klage an das Reichskammergericht gewandt, 
ward ihnen auf das Nahpdrüdlichite verwiefen; der Regierung Sache 
war es, den auf dem Wege Rechtens nicht Lösbaren Streit zu beichwig: 
tigen. Zwiſchen den Ständen vermittelnd, und jo vermittelnd, daß über 
dem Hader der Partheien und Sonderinterefjen das Allen Gemeinjame 
gewahrt werde, gewann fie das volle moralifhe Uebergewicht, das ihre 
befte Rechtfertigung war. 

Das Alles blieb halbes Werk, fo lange der immer noch ſchwebenden 
Streitfrage über die jülichſche Erbihaft nicht ein Ende gemacht war. 
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Erneute Bedrüdungen ber Evangeliſchen in Düffeldorf führten wieder zu 
ärgerlicden Erörterungen, zu Reprefjalien gegen die Gapuziner in Eleve, 
und das in einer Zeit, wo die aggreſſive Politik Frankreichs, nah den 
ipaniihen Niederlanden vordringend, fühlen ließ, wie fchwere Gefahr 
diefer immer noch ungejchlichtete Streit in den rheinischen Grenzlanden 
des Reichs in fich trage. Der kaiſerliche Hof ſelbſt empfahl dringend eine 
gütlihe und definitive Berftändigung zwijchen beiden Fürften. Andere 
Verhältniffe der allgemeinen Politik, namentlich des Pfalzgrafen Wunsch, 
in Polen zum König gewählt zu werden, famen hinzu, die Verftändigung 
zu ermöglichen. 

Nach längerer Verhandlung, ohne Vermittelung Dritter, ift dann „ver 
beftändige Erbvergleih” vom 9. September 1666 zu Stande gefommen, 
der den Succeſſionsſtreit für immer beenden follte; unter demſelben Tage 
wurde ein Neligionsvertrag gejchlofien, der eben fo die religiöfen und 
firhlihen Differenzen zwifchen den beiberjeitigen Regierungen befeitigte. 

In beiden Vergleichen gab der Kurfürft im Einzelnen Bieles und 
Bedeutendes nad. Er behielt Cleve, Mark und Ravensberg, aljo nur 
!, des Gejammtgebietes; die altunirten Lande, wenn auch nun vollftän- 
dig und für immer zwijchen beiden Fürften getheilt, follten für alle Zu: 
funft einen feiten und unauflöglichen Bund bilden, namentlich gegen 
etwaige Verfuche anderer prätendirender Fürften, nicht minder in Betreff 
des Berfehrs zu Wafjer und zu Lande. Gemeinjam follte das Directorium 
im wejtphälifchen Kreife geführt, die kaiſerliche Belehnung nachgeſucht 
werden u. }. w. 

Der Gewinn des Kurfürften war nicht bloß, daß nun endlich fein 
Verhältniß zu den ſchönen rheinischen Landen ein definitives und in fich 
geſchloſſenes wurde; er hatte zugleich ftatt eines eiferfüchtigen und immer 
feinen Gegnern zugewandten Rivalen einen Nachbar gewonnen, den ein 
teftes Bündniß und gleiches Intereſſe ihm ficherte und deſſen Gebiet ihn 
in den Richtungen dedte, von woher den brandenburgiihen Rheinlanden 
allein Gefahr fommen fonnte. j 


Die Souverainetät in Preußen. 


Volle fünf Jahre hatte der Krieg auf allen Grenzen Preußens ge: 
wüthet; er hatte in einzelnen Momenten, in der ſchwediſch-polniſchen 
Invaſion im December 1655, dem Tartareneinfall 1656, einzelnen 
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Streifzügen erſt der Bolen, dann der Schweden einige Theile des Herzog: 
thums jelbjt verwüjtet. Was wäre aus dem Lande geworden, wenn ber 
Kurfürft es nicht zu den äußerften Anftrengungen gezwungen, wenn er 
nicht die Kräfte feiner andern Territorien mit verwandt hätte, es zu 
vertheidigen. 

Während des erjten Kriegsjahres war man in Preußen voll Dant 
und Eifer und leijtete bereitwillig, was gefordert wurde; und wenn die 
Königsberger über die Störung ihres Handels und die ſchwere Acciie 
jammerten, jo fonnte ihnen der Adel entgegen, daß fie fich im Kauf: 
handel wieder zahlen ließen, was fie an Nceife ausgelegt, und daß die 
Taufende reicher Flüchtlinge aus Polen und Lithauen, die Anweſenheit 
des furfürftlichen Hofes ihnen reichlichft zu verdienen gäben, während die 
Heinen Städte und das platte Yand fchwer leiden müßten. Daß der Kur: 
fürft in feinem erjten, zweiten VBertrage mit Schweden die Souverainetät 
einleitete, dann fie zugeftanden erhielt, fand man zwar hochbedenklich, aber 
der hergebrachte Zwieipalt zwiſchen Adel und Städten, zwiſchen den 
großen und Heinen Städten, zwiichen den einen und andern Adelsfamilien 
machte e3 dem Hofe nicht ſchwer, die ſich ſammelnden Mißftimmungen 
immer wieder zu zerjtreuen. 

Nach der Abreife des Kurfürften und dem Abſchluß der Bromberger 
Berträge begann die Haltung des Landes fich merklih zu ändern; der 
Krieg, wenigftens die großen Krifen defjelben lagen nun weit von Preußen 
hinweg; man vergaß die Eindrüde der faum überftandenen Gefahren und 
gewöhnte fich, ihre Wiederkehr unmöglich zu halten. Es fchien unerträg: 
lich, immer noch die unerſchwinglichen Kriegsiteuern zu leiten, die ja 
eigentlich gar nicht ftändifch bewilligt feien; in diefen Klagen fanden ſich 
die fonft getrennten Sntereffen mehr und mehr zufammen. Das Nik: 
trauen gegen die Souverainetät war allgemein; man dachte fich wer weih 
wie jehredfliche Dinge dabei; man jagte, der König von Frankreich, der der 
einzige rechte Souverain fei, nehme feinen Unterthanen, was ihm beliebt; 
wenn er jemanden frage, wie viel Beld er habe und deſſen Angabe erweiit 
fih dann als ungenau, fo lafje er ihn ohne Weiteres aufhängen und ziehe 
fein Vermögen ein; ſolche fouveraine Gewalt wolle der Kurfürft aud über 
Preußen haben.6%) Sie begriffen fehr wohl, welchen Zufammenhang der 
Gang des Krieges mit der Frage der Souverainetät habe; als im Sommer 
1659 ſchwediſche Trupen in bedeutender Zahl über See nah Elbinz 
famen, ftellten die Herren Landräthe die Forderung, die Truppen im 
Herzogthum zu reduciren: die Stärke der Armee müſſe nad) den Einnahmen | 
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de3 Landes bejtimmt werden, nicht nach der feindlichen Macht in der 
Nähe. Der Statthalter Fürft Nadzivill jchreibt (San. 1660) in Anlaß 
eined Antrags der Landräthe auf Berufung der Stände: „fie unterwerfen 
ih in Allem, nur von der Vertheidigung des Landes wollen fie nichts 
willen; fie find wahre Nachbarn der Polen.“ Er verfichert, daß ihre 
Klagen wegen Ueberbürdung unbegründet jeien; im Jahre 1659 hätten fie 
im Ganzen nur 2 Gulden auf die Hufe gezahlt, Königsberg bezahle feinen 
Heller und die Neichiten des Landes erimirten fich auf taufend Wegen ; 
ihre Abficht jei, der oberſten Gewalt die Spige zu bieten. Und in einem 
andern Briefe: „ich habe die Steuern beigetrieben, ohne die Stände anzu: 
rufen, was ſie nur wünjchen, um den Truppen die Löhnung zu weigern ; 
man muß ihnen begreiflich machen, daß das, was zur Erhaltung des Heeres 
und Baterlandes gejhieht, feine Verlegung ihrer Gerechtſame fei;.... 
man will mit Gewalt die Souverainetät antaften.” Es fam noch während 
des Krieges jo weit, daß nicht bloß Königsberg, fondern auch Kleinere 
Städte, wie Bartenjtein, den Truppen die Thore ſchloſſen. 

Der Kurfürft hatte die Verträge von Wehlau und Bromberg ohne 
Zuziehung der Stände geſchloſſen. Er hatte in denfelben (Art. IX.) fich 
verpflichtet, ven Ständen und Einwohnern Preußens alle ihre Rechte und 
Freiheiten, jo weit fie nicht der Souverainetät entgegen feien, zu erhalten. 
Ein Erlaß des Königs von Polen vom 22. Aug. 1653 hatte den Ständen 
und geſammten Einwohnern des Herzogthums die vertragsmäßig feitge: 
ttellte Souverainetät verfündet und die der Krone Polen geſchwornen Eide 
für erlofehen erklärt. 

Als demgemäß die Huldigung geleiftet werden follte, hatten die 
Landräthe erklärt: dazu müſſe ein Landtag berufen und zuvor den 
Landesbejchwerden abgeholfen werden. Der Fürft Statthalter hatte 
die Berufung der Stände dringend widerrathen. Die Huldigung wurde 
ausgeſetzt. 

Aber in dem Maße, als die Uebermacht Schwedens ſank, die Friedens— 
handlung fortſchritt, erkaltete die Freundſchaft des polniſchen Hofes; er 
bereute, ſo große Zugeſtändniſſe an Brandenburg gemacht, den Pfandbeſitz 
Elbings verſprochen zu haben. Die Königin, die alle Hebel in Bewegung 
ſetzte, noch bei Lebzeiten ihres Gemahls den künftigen König wählen zu 
laſſen und die Wahl auf einen franzöſiſchen Prinzen zu lenken, erwartete 
den ſchärfſten Widerſtand vom Kurfürſten und that Alles, ihm Schwierig— 
feiten zu Schaffen, wozu die Dinge in Preußen nur zu viel Anlaß boten. 
Unter den polniſchen Biſchöfen und Senatoren waren wenige, die nicht 
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den Berluft der Lehnsherrlichkeit über das Herzogthum bedauert, nicht 
lieber troß aller Verträge den alten Zuftand hergeftellt hätten; und der 
Adel in Polen und Lithauen wie der im königlichen Preußen meinte, man 
dürfe nicht dulden, daß die Libertät in Preußen untergebe. 

Im Herzogthum jelbft knüpfte man an diefe Stimmungen in Polen 
und am polnischen Hofe jehr große Hoffnungen. Man hoffte, daß e3 zu: 
nächſt über Elbing zu förmlichem Zerwürfniß fommen werde; dem polni- 
ſchen Schagmeifter Rei, der die Unterhandlungen wegen Ueberweiſung der 
Stadt führte, boten die drei Städte Königsberg 10,000 Thaler, damit er 
die Sache hintertreibe; daß der jüngere Kalkftein bei ihm gefehen wurde, 
zeigte, wie auch die Malcontenten von Adel auf ihn rechneten. 602) 

Doppelt unerträglich erichien eg, daß die Truppen immer noch nicht 
entlaffen wurden. Freilih Anlaß genug, gerüftet zu bleiben, gab dem 
Kurfürften der ſchwere polnifcheruffifche Krieg, der Lithauen bis hart an 
die Grenzen des Herzogthums mit feinen Schreden erfüllte, Wilna, Kowno 
waren noch in der Hand der Moscomwiter. Troßdem forderte man die 
Auflöfung der Negimenter: das Land fei außer Stande, jo viel Soldaten 
zu erhalten; es könne die Accife und den Zufchlag nicht weiter zahlen, zu: 
mal da fie nicht von den Ständen genehmigt jeien; wenn der Feind fomme, 
jei ja die Lehns- und Landfolge da, das Land zu fehügen. 608) 

Die Aufregung wuchs. Daß der Kurfürft vorerft nicht nach Preußen 
fommen konnte, fondern nach Eleve ging, „ermuthigte die Meuterer”, wie 
Fürft Radzivill ſchreibt. Und des Fürften Stellung war nicht von der 
Art, dem Uebel wehren zu fünnen. 

Allerdings hatte der Kurfürft ihn, als er 1657 dag Herzogthum ver: 
ließ, als Statthalter des Herzogthums beftellt, und einen treueren, gemiflen: 
hafteren, hochherzigeren Vertreter hätte er nicht finden können. 6%) Aber 
der Fürft war ein Fremder, war reformirt. Man begann davon zu 
ſprechen, daß eine Statthalterfchaft nach den Landesrechten unmöglid je: 
der abwefende Landesherr werde verfaffungsmäßig vertreten durch die vier 
Oberräthe und die vier erften Hauptmannſchaften, das feien die, Regente“; 
die Regierung des Landes, die Defenfion, die Domainen und Einkünfte 
des Landesherrn hätten fie und nur fie wahrzunehmen. 

Die Oberräthe, die Hauptleute hatten ihr Amt durch landesherrliche 
Ernennung; aber fie waren auf die Freiheiten und Rechte des Landes ver: 
pflichtet. Die Oberräthe hatten fich lange bejonnen, bevor fie dem Kur: 
fürften als fouverainen Herrn den Eid leifteten ; es geſchah erft im Frühling 
1660 beim Eintritt Wallenrodts, der eben, weil er fich dazu verftand, zum 
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Kandhofmeifter und erften der Dberräthe ernannt wurde. Man ſah ihn 
im Lande dafür faft al3 einen Verräther an. 

Diefe Herren Regenten waren Landeseingeſeſſene, eingewöhnt in des 
Landes Art, die ihnen vortrefflich ſchien. Sie vermieden e3 gern, zu ftrenge 
Aufiicht zu führen, ſcharf einzugreifen. Wie hätten fie es mit allen den 
Brüdern, Schwägern und Bettern in Lande, mit den Kaufherren in Königs: 
berg, die das Holz, Flachs, Getreide ihrer Güter kauften, mit den Herren 
Paftoren, die auf den Kanzeln auch die Namen der Vornehmften nicht 
ihonten, verderben follen? Entſchuldigen und befehönigen hieß ihnen für 
des Landes Frieden forgen. 

Darüber ging denn freilich die Regierung und Verwaltung fo Fläglich 
wie möglich. 605) Es war einmal hergebracht, daß jedermann an den landes— 
herrlichen Rechten, Gütern, Renten zehrte. 6%) Die Hauptleute, Kammer: 
meiſter, Nentjchreiber, Richter u. |. w. führten ihre Aemter nach Art der Ca— 
tellane, Staroften und Podſkarbi, al3 Herren in eignem Net. Bon dem 
Hauptmann auf Lötzen, dem v. Finde, heißt es: er habe die Amtsunterthanen 
ganz unbilliger Weife ausgefogen; er habe jo eigenmächtig mit ihnen gehauft, 
fei fo unbarmberzig mit ihnen umgegangen, daß e3 nicht zu befchreiben fei; er 
babe große Summen aus dem Amte gezogen, Bauerngüter an fich gebracht 
und jei obenein mit mehr al3 12,000 Thaler im Rückſtand. Der Obrift von 
Kalkitein haufte in feiner Hauptmannſchaft, Amt Oletzko, in derjelben Art, 
bis der Amtfchreiber gegen ihn denuncirte, dem er wieder nachwies, wie er 
Geld unterfchlagen, die Kornböden beraubt habeu.f.w. In den Domainen 
wie Gutsherrſchaften war die Behandlung der „Unterthanen” in der übel- 
ten Art patrimonial; da diente die Karbatſche mit eingefnotetem Blei zur 
Aufmunterung bei der Arbeit; und wenn auf einem Gut, das von Seiten 
des Hofgericht3 in Sequefter genommen wurde, u. a. ein Unterthan im 
Gefängniß lag, der feit Jahren „in die Eifen geſchlagen war“, fo fand 
niemand daran weiter Auffallendes. 

„S. Kf. D. wollen Auskunft“, heißt es in einem Nefeript vom 3. Det. 
1661, „da in dem Teftament Herzog Albrechts die Leibeigenſchaft ganz 
aufgehoben, warum diefelbe gleihmwohl im ganzen Lande, ſowohl in ©. Kf. 
D. Domainen, als bei den Adligen continuirt wird.“ In Allem, was dies 
Teftament zu Gunften der Libertät enthielt, galt es für eins der Funda— 
mentalgefete des Landes, aber daß jeder Preuße, wie e3 da heißt, „binfort 
freier Geburt fein Tolle,” ward nicht einmal auf den Domainen und Nemtern 
beachtet ; e3 war der Vortheil der Herren von Adel, die über fie gejett 
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zu lafjen. In einem andern Nefcript (28. März 1662) heißt e8, die Ober: 
räthe widerjtrebten jeder Nenderung, „weil fie jähen, daß ihre bisher ange: 
maßte und mißbrauchte Macht befonders mit Wegſchenkung Unferer Domai: 
nen ihnen in etwas beſchnitten und zu Unferen und des Landes Aufnehmen 
beſſer eingericht werden ſoll.“ Während der Kriegsjahre waren Domainen 
bis zum Betrage von 14 Tonnen Goldes 607) verjegt worden; e3 war faum 
jo viel übrig, den nothmwendigften Bedarf des Schloffes zu Königsberg zu 
deden; Schwerin, der im Frühling 1661 nach Preußen geſandt wurde, 
Ichreibt: „es iſt jo gut wie gar nichts mehr zu verjegen”. Er fand die 
Rechnungen der Landesregierung „in erſchrecklicher Confuſion“, die ganze 
Deconomie des kurfürſtlichen Status volllommen zerrüttet; die Herren 
wirthichaften nach feiner Meinung „in Hoffnung, daß die Rechnung nimmer 
oder erſt nach Jahren wird nachgejehen werden.” War fo Unordnung 
wie in der oberjten Regierung, fo in den Vogteien, Hauptmannicaften 
und Aemtern, jo hatten natürlich die Nentmeifter und Amtjchreiber und 
Förfter, die bei der Accife, dem Hufenſchoß, dem Bernfteingefälle ꝛc. Be: 
ihäftigten feinen Anlaß, anders zu verfahren; und wenn dann über Drud 
und Willkühr geklagt wurde, fo hieß es, daß die Sonverainetät das fo mit 
ſich bringe. 

Kurz, das vielgepriejene Syſtem der angeblichen Selbjtverwaltung 
zeigte fich bier, in der ganzen Fülle feines Wefens, recht eigentlich als ein 
frefiender Schade, dem ein Ende gemacht werden mußte, wenn Land umd 
Bolf nicht an dieſer polnifchen Wirthſchaft zur Grunde gehen jollte. 

Der Kurfürft hat zum Gedächtniß der Souverainetät eine Denkmünze 
prägen laffen mit der Unterjchrift: pro deo et populo. Er war jid 
deſſen bewußt, daß er ein großes populäres Intereſſe vertrete, wenn er 
diejem Unweſen entgegentrat und die Zügel der Herrichaft feiter anzog. 
Dieje Verfaffung mit ihrer überwuchernden Libertät war nur zu Gunften 
der herrichenden Claſſe; der Herren Stände eigene Intereſſen waren es, 
die von ihnen mit den Freiheiten und Rechten des Landes gemeint und 
ftändifch vertreten wurden; für die untere Maſſe war in ihnen feinerlei 
Schuß, für diefe gab es Feine andere Hoffnung, als daß der Landesherr die 
Macht gewann und den Willen hatte, fie zu vertreten; es war gleihjam 
die tribunicifche Gewalt das lebendige Moment des neuen jouverainen 
Fürftenthums. 

Wenn e3 in jener Umſchrift auch pro deo hieß, jo hat diefer Ausdrud 
etwas mehr und Beitimmteres zu bedeuten, als er zunächit zu befagen fcheint. 
Denn wahrlid, nicht zu Gottes Ehre und im evangelijchen Geift war der 
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Zuftand der Kirche im Lande. So leidenschaftlich wie nur irgendwo war 
hier der orthodore Eifer der lutherischen Theologen, nicht gegen die römiſche 
Kirche, der nach den Landesrechten jede Freiheit zuftand und ficher ge: 
tellt war, dejto mehr gegen das reformirte Bekenntniß, „das Teufels- 
werk”, wie es die Paſtoren auf der Kanzel nannten. Daß der Kurfürft 
und fein Haus demfelben angehörten, gab dem Eifer nur um jo größere 
Schärfe, um jo mehr Erfolg; die Predigten waren voll politifcher Dema- 
gogie, und das Lutherthum vertrat die Sache der ftändifchen Libertät, als 
wenn fie zu den Heilsmitteln gehöre. Eins der wirkfamften Agitations- 
mittel war, daß die neuen Verträge dem Kurfürften die Befugniß gegeben 
hatten, in Königsberg eine reformirte Kirche zu bauen; die Bürger der 
Stadt erflärten, fie wollten eher untergehen, als das geſchehen laſſen. 


Wenn der Kurfürft einige Theologen verjöhnlicherer Richtung an die 
Uniwverfität Königsberg gebracht hatte, fo war das Gefchrei über Verlegung 
der Privilegien und über die Gefahr Zions unermeßlich; beim Beginn 
des Schwedischen Krieges, den man als eine Strafe des Himmels dafür 
anjah, daß die Reinigkeit der chriftlichen Lehre nicht bewahrt fei, baten die 
Stände den Kurfürften, den legten von jenen, Dr. Dreyer, außerhalb 
Landes zu verjorgen und feine Stelle mit einem orthodoren lutherifchen 
Seiftlichen zu bejegen, „damit man mit feinem Gott gut eingerichtet ſei“. 
Wohl fand die mildere Anficht Dreyers unter den jüngeren Geiftlichen im 
Lande mehr und mehr Eingang ; aber wie hätten fie gegen den lärmenden 
Eifer der Rechtgläubigen aufflommen können, wie er in Königsberg ge— 
pflegt und von Thorn, Elbing, Danzig her unterftügt wurde? Einftweilen 
wuchjen die Echulen, die die Jeſniten im Lande angelegt hatten, unge: 
hindert weiter, namentlich die in Königsberg, die „vieler Zeute Kind” an 
lich 30g. 60%) 


Es gehört zur Charafteriftif diefes verworrenen Zuftandes, daß im 
weitpreußifchen Lande die römische Kirche in volliter Arbeit gegen die 
Evangeliſchen war, daß fie die ftrengen Sejege gegen die Arianer auch 
gegen ſolche anwandte, die, obſchon Lutheraner, des Arianismus verdäd): 
tigt werden konnten, daß beiſpielshalber in den zum Bisthum Pomeſanien 
gehörigen Dörfern den Evangeliſchen Namens des Biſchofs angekündigt 
wurde, entweder römiſch zu werden oder wegzuziehen; „wir aber,“ heißt 
es in einem Brief aus Danzig 4. Oct. 1661, „werden die Staffel zur 
ſpaniſchen Inquiſition legen zu laſſen nicht verſtatten; wir ſehen klärlich, 


wohin es gemeint iſt; die Landſaſſen und die kleinen Städte wird es 
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zuvörberft treffen; den großen wird Gott beiftehen und feine Kirche wohl 
zu ſchützen wiſſen.“ 

Alle dieſem geiſtlichen und weltlichen Partheitreiben gegenüber war 
die Aufgabe des Kurfürſten einfach und klar genug. Aber ſie war darum 
nicht minder ſchwierig; ſie war es um ſo mehr, als ſich der Widerſtand 
gegen ihn auf das formale Recht ſtützen zu können ſchien. 

Allerdings war ihm von der Krone Polen die Souverainetät über das 
Herzogthum, die ſie beſaß, abgetreten worden; aber Preußen, ſagte man 
ſtändiſcher Seits, ſei nicht durch Waffengewalt an die Krone gekommen, 
ſondern durch freien Entſchluß kraft der Verträge von 1454 ein integriren— 
der Theil der Republik geworden 60%); das Fundamentalgejeß des Herzog: 
thums fei, daß das Herzogrecht und das Majeftätsrecht (dominium utile 
und dominium supremum) nie in einer Hand fei; die Krone Polen habe 
über da8 Dominium supremum de3 Landes nichts verfügen können ohne 
Zuftimmung der Stände, fie habe nicht das Net, Land und Leute nad) 
Belieben zu verſchenken; die Souverainetät ſei nichtig, fo lange fie nicht 
durch den freien Willen der Stände genehmigt jei. 

Es war in diefer Argumentation ein wejentlicher Umftand überjehen. 
Die Polen, die Lithauer hatten im Herbit 1655 die Sache ihres Königs 
aufgegeben, die Republik hatte fich in die Arme Schwedens geworfen; die 
Heereder Republik waren mit dem Schwedenfönige nah Preußen marjciert, 
den Kurfürften und das Land zur Theilnahme an dem allgemeinen Abfall 
zu zwingen. Mit Gutheißung der Oberräthe, der Landräthe und der gerade 
anweſenden Deputirten von Adel und Städten hatte der Kurfürft in dem 
Königsberger Vertrage die geforderte Schwedische Oberlehnsherrlichkeit ſtatt 
der polnischen anerkannt; und der im Frühjahr 1656 verfammelte Land: 
tag hatte feineswegs beichloffen, dieſen Vertrag zu caffiren, weil er ohne 
den förmlich berufenen Landtag geichlofjen ſei; noch weniger hatte die 
Krone Polen die alten Verpflichtungen von 1454 aufrecht zu erhalten 
oder wieder geltend zu machen vermocht. Die Nechtscontinuität, auf 
welche fich die Oppofition berief, war jo gründlich wie möglich durd: 
riſſen. 

Wenn ſeitdem der Kurfürſt mit Polen in Allianz getreten war, ſo 
hatten das nicht die Stände Preußens veranlaßt, etwa mit dem tapfern 
Entſchluß, ihr Letztes daran zu geben, um die alte Verbindung mit der 
Republik herzuſtellen; vielmehr aus Motiven der allgemeinen Politik und 
nach dem Machtgewicht ſeines geſammten Staates hatte der Kurfürſt die 
Verträge von Welau und Bromberg geſchloſſen, als Souverain in Preußen, 
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wie er es nach den Verträgen mit Schweden war, feineswegs auf Grund 
der alten Verhältniffe zu Polen, noch weniger zur Herftellung derfelben. 
Nur Ein Berhältniß blieb fortan den Ständen des Herzogthums zum 
Königreich, das der Eventualhuldigung, da nach den Verträgen von 1657 
das Land beim Aussterben des Kurhaujes an die Krone Polen fallen 
jollte. 

Es war nicht bloß politifch angemeſſen, ſondern rechtlich begründet, 
wenn der Kurfürft feine Souverainetät in Kraft der Verträge mit Bolen 
und der Garantie fo vieler Mächte als eine abgemachte Sache binftellte. 
Er war im Uebrigen Willens und nad dem Bromberger Vertrage ver: 
pflichtet, die Nechte und Freiheiten des Landes, foweit fie der Souverainetät 
nicht widerfprächen, in Geltung zu laſſen. 

Wenn die „Querulirenden“ forderten, daß ihre alten Rechte und 
Freiheiten beftätigt werden müßten, bevor fie Die Souverainetät anerkennen 
könnten, jo enthielt das zwiefach einen Widerſpruch in ſich. Konnte es 
denn als ungeſchehen angejehen werden, daß 1655 die Krone Polen ihr 
supremum Dominium thatſächlich verloren und 1657 in der bindendften 
Form Rechtens aufgegeben hatte? Konnte ein Botum von Landftänden 
ein Verhältniß zu der Krone Polen heritellen, auf das dieje volljtändig 
und für immer, ja in dem Maße, verzichtet hatte, daß der Kurfürft 
Ihreiben konnte: „wenn fie den Huldigungseid nicht leiften wollen, ift der 
König von Polen ſchuldig, fie dazu anzuhalten.“ 610) 

Mochten die Preußen es beflagen, daß der Krieg ein jo feines und 
wohlclaufulirtes Werk, wie ihre Verfaffung und die Doppeljtellung des 
Herzogthums geweſen war, in Trümmer gefchlagen habe, es war eine 
publiciftifche Nulität zu jagen, daß es rechtlich noch beftehe; e3 hieß von 
dem Kurfürften fordern, daß er es von Neuem entftehen laffe, und zwar 
durch einen Act freiwilligen Verzichtes auf das, was der einzige Lohn für 
große Anftrengungen und große Verdienfte war, durch einen Act erneuter 
Unterwerfung unter die Krone Polen, nicht weil diefe die Kraft hatte, ihn 
dazu zu zwingen, fondern obſchon das Gegentheil der Fall war. 

Wie aber, wenn troßdem die Oppofition dabei beharrte, daß der 
Bromberger Vertrag dem Recht nach nicht habe geichloffen werden können? 
wenn fie das Land überzeugte, daß nach der preußifchen Verfaffung weder 
die Krone Polen das Necht gehabt habe zu gewähren, was fie gewährt, 
no der Kurfürft anzunehmen, was er angenommen hatte? Es lag ja auf 
der Hand, daß die Verfaſſung des Landes zwiſchen Majeſtätsrecht und 
Herzogrecht nicht unterſchied, um die Gewalten theoretifch zu definiven, 
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ſondern um fie praftifch auseinander zu halten; die Libertät hatte ein 
Ende, wenn beide in einer Hand vereinigt waren; jollte man ſich in die 
Knechtſchaft hineinargumentiren laffen? Mochten die Verträge zwiſchen 
Polen und dem Kurfürften formell noch jo bindend und ordnungsmäßig 
geichloffen fein, materiell verlegten fie dasjenige Recht, kraft deſſen die 
Krone Polen die Majeftät über Preußen, der Kurfürft dag Herzogthum 
hatte, mochte mit Gewalt die Souverainetät durchgeſetzt, mochte that: 
fächlih ein neuer Zuftand erzwungen werden können, den Ständen war er, 
wenn fie nicht ihre Zuftimmung dazu gaben, ohne rechtliche Baſis, und 
dem Lande blieb fein Recht, jo lange fie e3 nicht aufgaben. 

Die Oppofition verfäumte e3 nicht, dies Moment ihres Widerftandes 
zur Geltung zu bringen; fie verftand e3, andere und andere Fragen mit 
heranzuziehen, um die Gemüther zu verbittern und die Begriffe zu ver: 
wirren; fie veränderte mehr als einmal den Standpunkt oder doch die 
Richtung ihres Angriffs. Sie ftellte zuerft den Steuerdrud, der auf dem 
Lande lafte, die Gefahr, die der reinen Zehre drohe, voran; dann wurde 
ihre Zofung die einbrechende Fremdherrichaft, „das märkifche Zoch“; und 
wer jah nicht, daß jedes Recht verloren fei ohne den Schuß eines Ober: 
herren gegen den Landesherrn ? fie beharrte dabei, dem Landesherrn kein 
Recht verfagen zu wollen, das ihm zuftehe, aber wo er es überjchreite, aud 
die Hülfe derer benußen zu Dürfen, die ihm feind feien. Sie fämpfte, mar 
muß es befennen, mit Gefhid, Kühnbeit, echt preußiſcher Hartnädigkeit; 
jelbjt vor dem Aeußerſten jchredte fie nicht zurüd. 

Der Kurfürft hatte ihr gegenüber einen doppelt harten Stand. Er 
fonnte das Land nicht auf das Spiel jegen, wie die Oppofition ; er hätte 
da3 Spiel verloren gehabt, wenn er es mit gewaltiger Hand gewonnen 
hätte. Und hatte er während des Krieges entweder Polen oder Schweden 
auf feiner Seite gehabt, jo ftanden jegt beide zugleich wider ihn, bereit, 
mit feinem Schaden ihren Gewinn zu machen. Er war in Gefahr, über 
die Souverainetät, die ihm das Herzogthum doppelt jihern, ihn und jeinen 
Staat dort doppelt ſtark machen follte, das Land ſelbſt zu verlieren. 

So entipann fi ein Kampf höchſt denkwürdiger Art, ein Kampf 
zwiſchen Libertät und Souverainetät, der unter fo vielen ähnlichen jener 
Zeit vielleicht am ſchärfſten und reinften eben diefen Gegenſatz herausitellt. 
Dem Kurfürften half nicht, wie dem dänischen Könige, der Bürger: und 
Banernftand gegen einen verhaßten Adel, nicht, wie dem hergeitellten 
Königthum in England, eine eifrige Ariftofratie zur Niederhaltung der 
popularen Elemente, 611) nicht wie dem Kaiſer demnächſt in Ungarn der 
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propagandiftiiche Eifer einer mächtigen Hierardie. Ihm waren die 
Paſtoren der lutheriſchen Nechtgläubigkeit nicht minder feind als der 
fatholijche Klerus, die Jefuiten an der Spike; e3 gab in Preußen feine 
brandenburgifche Parthei; jelbjt die Regierung des Landes war weniger 
kurfürſtlich als preußiſch; und alle Stände waren einig gegen die 
Souverainetät. 


Wenigſtens die Hauptftadien diefes Kampfes müſſen wir verfolgen. 


Der allgemeine Landtag. 


Zunächſt nach dem Abſchluß des Friedens trat die Frage über die 
ichwere Steuerlaft, die das Land zu tragen habe, in der Vordergrund. 

Für den Unterhalt der Truppen waren monatlich 20,000 Thaler 
erforderlich, die durch die Acciſe und den Auffchlag aufgebracht werden 
mußten. „Es haben uns“, jchreibt der Kurfürft den Oberräthen, „die 
Stände zu Anfang des Krieges die Anordnung der Mittel aufgetragen ; 
daß bisher der Landtag zur Bewilligung einer Contribution nicht berufen 
werden fönnen, mwifjet ihr gar wohl; es ift nicht unterlaffen worden, um 
den Ständen ihre Privilegien zu nehmen, jfondern weil es noch nicht 
möglich gewefen.” Vorerſt wurde denen, welche Einquartierung hatten, 
ein Erlaß in den Abgaben gewährt. 

Das fchien fo gut wie nichts. Die Landräthe famen zufammen, an 
den Kurfürften eine Eingabe um Bejeitigung des fchweren Steuerdruds 
zu richten; auch die drei Städte Königsberg jandten ein Memorial nad 
Berlin mit ähnlichen Bitten, da die Acciſe fie gänzlich zu Grunde richte; 
fie fügten hinzu, daß mit der Zurücdhaltung des Pfundzolles, von dem 
ihnen ein Drittel zufomme, ihre Kämmerei in ſchweren Schaden gekommen 
fei, und baten um Erfaß dafür; fie fpracdhen ihr Bedauern aus, daß der 
Kurfürft ihnen feine Gnade entzogen habe; fie wie die Landräthe ver: 
ficherten in Uebrigen ihre unterthänigite Devotion. 

Der Kurfürft hatte den Fürften Statthalter nach Berlin bejchieden ; 
er erfuhr von ihm, wie bedenklich die Stimmung in Preußen und wie 
nothwendig e3 fei, Uebergriffen zu begegnen, die, immerhin unter der 
Berfiherung loyalfter Unterthänigfeit, gemacht würden. Er verwies den 
Landräthen, daß fie fih als erfter Stand des Landes unberufen verjanmelt 
hätten; er fprach gegen die Königsberger die Hoffnung aus, daß fie endlich 
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jeine bejtändige gnädige Affection erfennen und ihre VBerficherungen auch 
bethätigen würden, da fie bisher auch in hHochgefährlichen Zeiten geſäumt 
hätten und unwillig gewejen jeien, gleich andern Ständen ihm an die 
Hand zu gehen; der Pfundzoll jei in den legten Jahren jo gering geweſen, 
daß er für die Erhaltung der Garnifon in Pillau bei Weiten nicht aus: 
gereicht ; doch jolle ihnen ihr Theil wieder entrichtet werden, wenn, wie zu 
hoffen, die Gommercien fich wieder höben. (7. Juni). 

Man empfing diefe Erklärungen mit großer Entrüftung. Die Land: 
räthe beſchwerten ji, daß ihnen ein Necht beftritten werde, welches fie ſeit 
funfig Jahren geübt hätten; jenes Nefeript müſſe durch Jemanden ver: 
anlaßt fein, der Fürft und Volk gegen einander aufbringen wolle. Und 
die Königsberger famen zu dem Beſchluß, fich mit einer Klage an den 
polnischen Hof zu wenden; als ihnen die Oberräthe diefe Sendung ver: 
boten, erklärten fie, fie würden, wenn es fein müſſe, mit bewaffneter 
Hand ihre Händel dorthin bringen. Der Statthalter ſchickte Dragoner 
aus, ihren Beauftragten den Weg nah Warfchau zu verlegen ; aber einer 
der Ihlimmften Wühler, der Jeſuit Roth, kam glücklich hindurch. „Man 
beharrt drauf”, fchreibt Radzivill, „ven Pöbel zu bewaffnen.” Zu gleicher 
Beit wurden jene Dinge wegen Elbings, die oben erwähnt find, betrieben; 
was Königsberg dem polnischen Commiſſar Nei bot, war doppelt fo viel, 
als der Kurfürft ihm verſprochen hatte; daß Rei abreifte, ohne Elbing 
übergeben zu haben, war für die Königsberger „ein großes Volksfeſt.“ 

Königsberg war der rechte Herd der Umtriebe; und die Magiftrate 
der drei Städte hatten bei Weiten nicht die Kraft, der Bürgerfchaft und 
ihren großen Freiheiten gegenüber ihre Autorität zur Geltung zu bringen; 
die drei Gemeinden, die einzelnen Zünfte, die drei Gerichte unter ihren 
Schöppenmeijtern debattirten und politifirten troß Bürgermeifter und 
Rath. Der eigentlihe Führer diefer ftädtiichen Oppofition mar der 
Schöppenmeijter Hieronymus Roth, 62) der vom polnischen Hofe als der 
Edle von Rothenhof Roth geadelt war, während des Krieges einer der 
eifrigften Anhänger des Schwedenkönigs, in deffen Hoflager zu Elbing 
und Marienburg er häufig gejehen worden war, jeßt ein ebenfo eifriger 
Anhänger der Krone Polen, in feinem Vermögen heruntergekommen; 
„Bankerottirer” nennen ihn die Oberräthe; „er tft der ftandhaftefte Menſch 
von der Welt und unverbefjerlich”, ſchreibt der Fürft Statthalter. Er 
ſelbſt war lutherifch, fein Bruder jener Jeſuit; mit ihm pflegte er zu be 
rathen, und am polnischen Hofe gingen die wichtigften Dinge durd die 
Hände der frommen Väter. Bald war neben dem Bruder auch der Sohn 
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in Warſchau, im Dienft des polnischen Fürften, dev nach einem Jahrzehent 
König von Polen geworden ift. 

Schon gewann auch die Bewegung unter dem Adel Preußens be: 
ftimmtere Geftalt; die von Kalkſtein, Vater und Sohn, waren da die 
Führer. Der Sohn, Chriftian Ludwig, Obrijt und Hauptmann von 
Dlegfo 613) Hatte, nachdem ihm mehr als ein Fehltritt in und außer Dienft 
verziehen worden war, endlich wegen brutalen Mißbrauchs feiner Amts: 
gewalt die Hauptmannfchaft verloren. Er ging nah Warſchau, trat in 
polnischen Dienst; durch feine Hand gingen die Erbietungen der Queru— 
(irenden von Adel, der Schlieben, Buddenbrof, Packmohr, Landrath 
Nedern u. |. w.; „im Namen von mehr als zwanzig Edelleuten“ ſtellte 
er ven Antrag, nur ein paar Regimenter in das Herzogthum zu fenden, 
dann werde fich der ganze Adel und die Bürgerihaft von Königsberg 
erheben; der Kurfürft rüfte in Preußen, um Thorn zu überfallen und 
ftatt Elbings zu nehmen. Namentlich die Königin ging auf feine Ränke 
ein; was konnte ihr erwünfchter fein, als diefe Familie an der Hand zu 
haben, die unter dem Adel des Herzogthums den größten Einfluß hatte. 
Der Vater, Generallieutenant Albrecht von Kalkftein auf Knauten, war 
die Seele der Umfriebe, die ſich weit und weiter über das Land ver: 
zweigten, ein Edelmann von dem eigenthümlichen Gemijch polnischer und 
deutfcher Art, wie es in Preußen fich entwicelt hatte; zugleich herriſch 
und intrigant, zugleich höfiſch und gleich mit Piftol und Degen zur Hand, 
bei allem Hochmuth bis zum Kriechen devot, bei allem Stolz habgierig, 
berechnend, frivol, ein adliger Demagog, wie Roth ein bürgerlicher war. 
Der Generallieutenant verftand es, jo verdedt zu Spielen, daß er dent Kur: 
fürften für einen der Beitgefinnten im Lande galt; er war unter denen, 
die zum nächſten Landtag in einem befondern Schreiben um ihre oft er: 
probten guten Dienjte erfucht wurden; und er betheuerte, daß ihm nichts 
mehr am Herzen liege, als ſolcher Gnade ſich würdig zu zeigen, während 
er Schon mit Warſchau im Verftändniß war und die Unzufriedenen um 
ſich ſammelte. 

Anlaß zu Klagen war in der That vorhanden. Der Friede war ſeit 
Monaten geſchloſſen, und noch immer wurde nicht Anſtalt gemacht, die 
unbewilligte außerordentliche Beſteuerung auf verfaſſungsmäßige Weiſe 
zu ordnen. Freilich war dazu die Berufung eines Landtags nothwendig; 
wie oft war geſagt worden, der Kurfürſt werde ſelbſt nach Preußen kom— 
men, ihn zu halten; ſtatt nach Preußen war er an den Rhein gegangen. 
Es ſchien, als ob man den allgemeinen Landtag nur immer weiter hinaus: 
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ſchieben, ihn vielleicht nie wieder berufen wolle. Mit jedem Tage wurde 
diejer proviforische Zuſtand unerträglicher, die Aufregung allgemeiner. 

Selbjt eine energijche Negierung hätte Mühe gehabt, das Land hin: 
zubalten. So thätig und entichloffen der Fürft Statthalter war, er fonnte 
wenig oder nichts thun ohne den guten Willen der Oberräthe, durch deren 
Hände alle Geſchäfte gingen; und je ftärfer die Bewegung wurde, deito 
loſer hielten jie die Zügel. Allerdings, ſchrieben fie im Herbft, ſei die Noth 
groß, dem Adel und den Bürgern werde durch Erecution das Dach vom 
Haufe genommen, „jo vorher unerhört und faft unglaublich.“ Und im 
December in nicht minder ungeheuerlichem Styl: viele müßten, was ihre 
Väter feit hundert Jahren beſeſſen, jeßt aus großer Noth verlaffen, „deren 
ein Theil ihr armfeliges Leben mit unnatürlider Speiſe fümmerlich hin: 
halte, ein Theil auch zu jo unmenfchliher Grauſamkeit gerathe, daß jie 
ihre eigenen Kinder geſchlachtet und, ihren unnatürlihen Hunger zu 
ſtillen, ſelbſt gegeſſen.“ Aber, fügen fie nicht minder phrafenhaft hinzu, 
die Souverainetät betreffend, Fönnten fie mit voller Wahrheit verfichern, 
daß ſie Niemanden wüßten, der nicht davon durchaus befriedigt ſei; jollten 
aber „jolde Mißgeburten”, die nicht einfehen, wie heilvoll fie jet, im 
Sande gefunden werden, jo möge doch der Kurfürft nicht jo viele Hundert: 
taufend getreue Unterthanen deren Schuld entgelten laſſen. 614) 

Der Kurfürft wußte jehr wohl, wie es damit ftand, wie arge Dinge 
von den getreuen Unterthanen nicht blos im Lande ſelbſt, jondern auch 
am polnischen Hofe über ihn gefprochen wurden; es thue ihm leid, ant- 
wortete er den Oberräthen, daß fie, die davon hinreichend Wiſſenſchaft 
hätten, folche Leute nicht zur Verantwortung gezogen, jondern Durch ihre 
Gelindigkeit ſolches Unweſen förmlich autorifirt hätten. (26. Januar.) 

Der Beweis folgte gleich darauf. Mehrere von Adel bejchloiien, 
eine Zuſammenkunft in Königsberg zu halten, um mit den Königsbergern 
gemeinfame Sendung an die Krone Polen und die Forderung eines 
Landtags zu verabreden. Mehr als 200 Edelleute kamen; feine Frage, 
daß die Regierung die Pflicht und das Recht hatte, ſolche Verſammlung 
Unbefugter zu verbieten umd zu ftrafen. Die Oberräthe zogen es vor, 
ichleunigjt die Landräthe zu berufen, damit diefe, als erfter Stand, den 
Adel von den Städten abzögen. Daß es ihnen gelang, befeitigte für dies: 
nal die Gefahr. 

Aber wenige Tage jpäter überreichten die drei Städte Königsberg 
diejelbe Schrift, die gemeinfam hatte ausgefertigt werden jollen (26. Fe: 
bruar); fie fügten die Erklärung Hinzu: die Acciſe müſſe abgeſchafft 
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werden; „ſonſt bleibe ihnen nichts übrig, als fih dem Tode zu ergeben“; 
im Uebrigen wiederholten fie die Verficherung ihrer vollfommenften Treue, 
mit der fie beim Haufe Brandenburg „bis ans Ende der Welt” zu 
verharren gedächten. Die Dberräthe verweigerten die Annahme der 
Schrift, verboten die Sendung nah Warſchau bei Strafe des Hoch— 
verrath3. j 

Noch ehe die Nachricht von diefen Vorgängen nad Cleve fam, hatte 
der Kurfürft den Entihluß gefaßt, den Landtag zum Juni zu berufen. 
Ihn beftimmte dazu nicht bloß die Lage der Dinge in Preußen, fondern, 
und mehr noch, die Nücficht auf die drohenden Ereignifje in Polen. Es 
war fein Zweifel, daß auf dem bevorftehenden Reichstage die Königswahl 
zum Antrag kommen werde; erreichte die Königin ihren Zwed, jo war 
die Macht Frankreichs an der Weichjel gegründet, und, mit Schweden im 
Bunde, von unermeßlicher Gefahr für Deutſchland. Es lag Alles daran, 
diefen Plan zu kreuzen; die Armee, viele Magnaten, Fürft Lubomivsty 
an ihrer Spige, waren gegen denfelben; fie trugen dem Kurfürſten die 
Wahl an; es werde genügen, wenn er ein= oder zweimal im Jahre zur 
Meile gehe. So dringend ſchien die Gefahr, daß er den Antrag nicht 
völlig zurückweiſen zu müſſen alaubte. 

Für den doch möglichen Fall, daß die Intrigue der Königin durch: 
drang, mußte zur Berftändigung mit Breußen die Thür geöffnet werben ; 
er hoffte, bis zum Juni felbft in Königsberg fein zu können: „man wird 
bei unferer Anweſenheit eher zum Schluß kommen und fich Eines und 
des Andern vergleichen können.” Er beauftragte die Regierung (3. März), 
jeine Abficht den Ständen mitzutheilen und fie zu verfichern: „daß er fich 
dabei jo gnädig und landespäterlich erweiſen werde, daß alle diejenigen zu 
Schanden werden follten, welche ihm feiner Unterthanen bisherige Treue 
abwendig zu machen verfucht und unverihämter Weiſe vorgegeben hätten, 
als wenn er durch die erlangte Souverainetät fie zu unterbrüden und um 
ihre Privilegien und Vortheile zu bringen gemeint fei; der Ausgang 
werde es geben.“ 

Theils die Fülle dringender Gefhäfte, die in Kleve noch zu erledigen 
waren, theils die Nüftungen der Schweden im Bremifchen, die, wie man 
erfuhr, gegen Minden und Cleve gerichtet waren, 615) veranlaßten den 
Kurfürften, am Nhein zu bleiben. Er fandte Schwerin nah Preußen 
voraus, um mit dem Statthalter und den Oberräthen gemeinschaftlich als 
furfürftliche Commiffion den Landtag zu eröffnen. Die Inftruction, die 
für diefen Zwed Schwerin mit fih nahm, beauftragte die Commiſſarien, 
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diejenigen Punkte an den alten Privilegien, welche nicht mit der Souve- 
rainetät vereinbar feien, abzuftellen. 

Schwerin erhielt noch zwei weitere Aufträge. Der eine bezog ſich 
auf „das bewußte geheime Werk”. Es wurde ihm anheimgeftellt, ob er 
jelbft nah Warſchau zu gehen für nöthig halte; von einer Annahme der 
polnischen Krone fünne nur die Rede fein, wen die Bedingung in Betreff 
der Religion aufgegeben werde; „denn nimmer begehre ich das Zeitliche 
für das Ewige“; eine ſolche Wahl jei ven Polen zu jo großem Nugen, daß 
fie dafür jene Bedingung in ihrem Intereſſe aufgeben Fönnten.s16) 

Der zweite Auftrag war in wiederholten mündlichen Beſprechungen 
des Kurfürften mit Schwerin fejtgejtellt worden. Daß die landesherrlichen 
Güter und Einkünfte in Preußen höchſt elend verwaltet wurden, war nur 
zu Har; die Verwaltung jelbit verſchlang jo gut wie alle Erträge; und es 
galt Vielen dafür, daß das fo jein müſſe; denn, jo hatte einft einer von 
den Vornehmen des Landes zum Kurfürften gefagt, wenn man ihm feine 
reihen Erträge aus dem Lande zufommen lafje, jo werde er nad) ihnen 
nicht3 mehr fragen, darum müfje man e3 nie dazu fonmen laflen.s!?) 
Wenigſtens bei den Oberräthen ſchien diefe Anficht nicht mehr zu fein. 
Der Landhofmeifter hatte fich erboten, Wege anzugeben, wie wenigſtens 
100,000 Thaler jährlich gewonnen werden fönnten. Noch wichtiger als 
die finanzielle Rückſicht — der Kurfürft forderte zunächſt nur 24,000 Tha- 
ler Weberihuß 615) — durfte eine andere erjcheinen. In dieſe wülte 
Wirthſchaft eingreifen, Nechnung fordern und die Schuldigen zur Berant- 
wortung ziehen, hieß dem Unweſen, das fiir hochpatriotifche Vertheidigung 
der Landesrechte gelten wollte, die Maske abreißen; es hieß diejenigen, die 
freilich nach althergebradtem Mißbrauch verwaltet und geamtet hatten, 
als gäbe es feine Aufſicht und Rechenschaft, wenn der Landesherr hinweg 
jei, fühlen laffen, daß ihnen das Schwert über dem Naden hänge. Des 
Kurfürften Wille war nicht, daß ſofort die ganze Strenge feines Rechtes 
geltend gemacht werde; das Beijpiel der Neductionen in Schweden zeigte 
ihm die Gefahr eines ſolchen Berfahrens; fein letztes Wort an Schwerin 
war gewejen: allen Fleiß darauf zu richten, daß „die anderen Stände ſich 
von Königsberg trennten”. 619) Mit zu rüdjichtslofem Einfchreiten hätte 
er den Adel zu den wildeiten Entſchlüſſen, zur Einigung mit den Städten 
getrieben. Es genügte vorerit, fürchten zu lafjen; es wurde der Regie: 
rung aufgegeben, die Rechnungen über die Erträge und Ausgaben des 
legten Jahres und über die vor dem Kriege, Nachweije über die verjeßten 
Domänen, über den Unterhalt der Garnifonen und der Miliz einzureiden; 
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Schwerin erhielt ven Auftrag, diefe Arbeiten zu veranlafjen und zu betrei: 
ben, und im Weiteren nach den Umftänden zu verfahren. 

Schon in Berlin traf ihn die Nachricht von der Aufregung, die dieſe 
Befehle in Preußen hervorgebracht. „Die Caffirer der Landichaft,” ſchrieb 
ihm Nadzivill, „die zur Prüfung des von den Oberräthen entworfenen Be: 
rihtes berufen find, haben diefen mit bitteren Thränen vorgeworfen, daß 
fie feindfelig gegen ihr Vaterland handelten und auf die Freiheit ver: 
jichteten ; fie würden eher jterben als zugeben, daß ſolch ein Bericht einge: 
jandt werde”. Wenig jpäter erfuhr er, daß ein Vertrauter der Königin 
in Königsberg geweſen fei, die Stimmung zu erforichen, daß er nad) War: 
hau gemeldet habe, wie erbittert Alle gegen den Kurfürften feien; mehr 
als zwanzig Edelleute habe er in jeinem Bericht mit Namen angeführt, 
die entichlofjen feien, das Aeußerſte für die Libertät zu wagen, da fie jet 
ein mehr als türkisches Joch trügen; wenn die bäuriſchen Kofaden fich 
hätten befreien fönnen, fo würde es ja wohl auch preußischen Evelleuten 
glücken, zumal wenn ihre polniſchen Brüder ihnen Beiſtand leijteten. 

Mitte Mai war Schwerin in Preußen. Die nächſte Schwierigkeit, 
die er fürchten mußte, die, daß die Oberräthe ihn als Nicht: Preußen von 
den Gejchäften der Regierung und Verwaltung des Landes zurückwieſen, 
erledigte fich ohne Weiteres, entweder, weil fie Anftand nahmen, dem erjten 
Minifter ihres Landesheren fich entgegenzuftellen, oder in Rückſicht darauf, 
daß Schwerin im Herzogthum begütert und mit dem Obermarſchall, dem 
Hauptmann von NRaftenburg, den bedeutendſten Familien des Landes ver: 
ſchwägert war.s20) 

Das Ausihreiben zum Landtag war bereits ergangen. Es hatte 
wenigitens fo viel bewirkt, daß die Räthe von Königsberg den Beſchluß 
durchfegten, die Sendung nah Warſchau aufzufchieben.s) Am 31. Mai 
wurden die Propoſitionen verlefen; fie verficherten des Kurfürften Gnade 
und beften Willen, den Bejchwerden des Landes abzuhelfen, aber die 
Nüftungen aller Orten und der währende Krieg an der nahen Grenze 
made nöthig, in Verfaflung zu bleiben; die Stände möchten wegen des 
zum Unterhalt der Truppen Nöthigen einen ſolchen Beihluß faſſen, daß 
jeder fünftig zu Haufe bleiben und jeiner Wirthichaft warten könne. 

Die Stände begannen zu berathen. Daß Schwerin täglich ihrer 
mehrere auch von den Städten bei ſich zu Tiſch hatte und ihnen die Lage 
der Dinge und die Gefahren des Widerſtandes darlegte, blieb nicht ohne 
Wirfung; die Heinen Städte trennten ſich von den Königsbergern; die 
Landräthe und die vom Herrenftand riethen dringend, daß man die gebotene 
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Hand ergreife, die Sachen zu ordnen. Die Oberräthe bemühten jidh, 
beftens die Souverainetät zu empfehlen, die ja mit den Freiheiten bes 
Landes völlig verträglich fei. Schwerin hatte es nothwendig gehalten, 
ihnen nicht die Inſtruction mitzutheilen, die freilich Anderes enthielt; aud) 
mit der Unterſuchung bielt er noch zurüd; Alles lag daran, nur erft die 
Gemüther zu beruhigen; er war unermüdlich aufzuklären, zu begütigen, zu 
gewinnen. 

Auch General Kalkftein und deſſen Sohn, der aus Warſchau gefom- 
men, wurden zu Tafel geladen; der General erbot fich, wenn feinem Sohn 
die Hauptmannfchaft wiedergegeben werde, jein Beſtes zu thun; er bat, 
daß das jcharfe Duellmandat aufgehoben werde, ſonſt könne er im Lande 
nicht bleiben. Schwerin war durch Hoverbed unterrichtet, was Obrift 
Kalkitein in Warſchau unterhandelt habe, wie weit da bereits die Dinge 
ſeien; das einzige Mittel, großem Schaden vorzubeugen, jehien ihm die 
Rückgabe der Hauptmannichaft, in diefem Sinn fehrieb er nach Eleve. 
Einftweilen begann der General als Deputirter der Ritterſchaft jein Spiel. 
Er empfahl in den Beſprechungen des Adels die Sendung nah Warſchau, 
erbot ſich 10,000 Thaler dazu vorzuftreden; er ſetzte es durch, daß die 
Deputirten von Königsberg wegen der Güter der Stadt im Amt Branden: 
burg zu den Berathungen des Adels diejes Amtes eingeladen wurden, 
wider alles Herfonmen. „Es Elagen viele, daß er ich fo große Autorität 
anmaßt und, was jonft unerhört, die Deputirten aus dem Amt Branden: 
burg find in ihrer Bollmacht befehligt, nichts ohne ihn zu thun.” 

Mitte Juni überreihten die Stände eine Schrift, in der fie nad 
einem Glückwunſch zum glüdlich beendeten Kriege die Erklärung folgen 
ließen: e3 jei die Fundamentalverfaffung des Landes, an die aud) die aller: 
höchſten Potentaten gebunden jeien, durch den Abſchluß des Wehlauer Ber: 
trages verlegt, indem die Stände hätten binzugezogen werden müſſen; 
durch diejen neuen Pact jeien alle Privilegien in Religions = und Profan— 
jadhen in Gefahr und Zweifel geftellt. Sie führten aus: daß die Souve— 
rainetät für ©. Kf. ©. ſchädlich fei, daß fie bei dem geringen Umfang des 
Landes nicht beftehen könne, daß den Ständen noch nicht Gewißheit dar- 
über zugefommen jei, was der Krone Willen fei, daß fie deshalb nöthig er 
achteten, ihrer Seits an den Reichstag zu ſenden. 

Schwerin war nicht wenig betreten; er hätte mwenigjtens von ven 
Landräthen erwartet, daß fie fich bei einer jo ſchlimmen Schrift nicht be: 
theiligen würden. Freilich jei fie ſchlimm, geftand ihm Landrath Tettau, 
Hauptmann zu Barten, und er möge fie fo gut möglich entſchuldigen, aber 
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um ſich bei ven Uebrigen und der Bofterität zu verantworten, müßten fie 
etwas thun; die Yandräthe wären fo jchon bei den übrigen Ständen in Ber: 
dacht und müßten ſich in Acht nehmen. 

Auch die Königsberger Baftoren fühlten ſich gemüßigt, eine Schrift 
einzureichen zur Nettung der Privilegien. Schwerin forderte die Ober: 
räthe auf, denjelben einen Verweis zu ertheilen; die Herren wollten nicht 
recht daran; es blieb ihm nichts übrig, als die Geiftlichen ſelbſt vorzu— 
laden; er verwies ihnen ihr Thun: es jei nicht ihres Amtes, über die 
Rechte des Landes zu wachen. Natürlich proteftirten fie gegen ſolche Ein: 
griffe in ihr Amt und ihr Gewiſſen. „Bei ihnen,“ ſchreibt Schwerin dem 
Kurfüriten, „ist alle Mühe vergeblich ; fie halten meine Frau für reformirt, 
weil fie ihnen nicht in Allem recht geben will.“ 622) 

Den Schürern der Bewegung wurde e3 nicht ſchwer, die Aufregung 
zu fteigern. Immer neue Gerüchte wurden erfunden und geglaubt. Der 
Graf Waldeck, hieß es, fei wieder an des Kurfürjten Hof und in größerer 
Gnade wie je, und der werde demnächſt nach Preußen gejandt werden, wo 
die Kinder auf ven Straßen wühten, wie er des Landes Untergang geſucht 
und das Geld aus dem Lande geſchickt habe.623) Dann wieder wurde erzählt: 
was der Kurfürft mit jeinem abjoluten Negieren meine, das zeige Bran— 
denburg, da müßten die Stände auf einen Glodenjchlag fommen und die 
Steuern bringen, und ein armer Schneider zahle da monatlich 3 Thaler; 
da jei auch nicht mehr ein Schatten von Freiheit. Der Landrat) von 
Schlieben berichtete in der Berfammlung von einem Kaufmann, den der 
Zandhofmeijter mit Zahlungen auf den Auguft vertröftet habe, wo er Con: 
tribution ausfchreiben werde. Darauf erhob ſich General Kalkftein: dazu 
dürfe man nicht Schweigen, alle feien fie Brüder, man müſſe gleich zu den 
Oberräthen, fie zur Nede zu jegen. Aber eine Nachfrage bei dem Kaufmann 
ergab, daß er jeit zwei Jahren den Landhofmeifter nicht gejehen habe, daß 
an der ganzen Gejchichte Fein wahres Wort fei. Dann wieder rief Kalk: 
jtein: es jeien Bejtechliche und Beftochene unter den Landräthen, die aus 
der Schule ſchwatzten, man müſſe „einen pragischen Proceß“ mit ihnen 
madhen. Als Schwerin das den Oberräthen mittheilte und jie aufforderte, 
dem Unfug zu fteuern, hielten fie für beffer, es zu ignoriren, „um nicht 
aus ſchlimm ärger zu machen”. Schwerin gab dießmal nicht nach; vor: 
gefordert entſchuldigte ſich Schlieben damit, daß er ohne Nachdenken ge: 
ſprochen, und der General, er habe nur einen Scherz gemadht. 

Indeß trieben die PBarteiführer mit einer gewiſſen Haft weiter; es 
lag ihnen Alles daran, mit Warjchau, jo lange dort noch der Reichstag 


400 Ständiſche Eingabe vom 12. Juli 1661. 


verjammelt war, in officiele Beziehung zu treten; fie fannten die üble 
Stimmung, die unter den Landboten und im Senat gegen Brandenburg 
wegen Elbing und Braunsberg, wegen Lauenburg und Bütow, wegen der 
Danziger Boft u. ſ. w. herrſchte; ſie mußten, daß Hoverbeck nur mit der 
äußerften Anftrengung dem Groll der Königin und den Echlingen der 
franzöfifhen Wahlintrigue auswid. Sie durften hoffen, entweder mit 
dem irgend wie herbeigeführten Bruch in Königsberg den offnen Beiftand 
der Republik zu erhalten, oder mit der Furcht davor bie Negierung zu 
immer weiteren Zugejtändniffen zu zwingen. 

Am 12. Juli überreichten die Stände ein neues Schriftftüc, über das 
fie lange heftig gejtritten, gegen deſſen Vollziehung Schwerin auf das 
Eindringlichfte gewarnt Hatte; fie forderten Abdanfung aller Truppen, 
Demolirung der neuen Befeftigungen, Herftellung der Landesvertheidigung 
auf den alten Stand und unter einem Landoberften, noch andere Dinge 
unglaublichiter Art, „Freiheiten,“ jchreibt Radzivill, „wie fie bei feinem 
Volk der Chriftenheit zu finden“, ja ſelbſt, vaß beim Eintritt einer minder: 
jährigen Regierung Polen die Bormundichaft führe, polnische Commiſſare, 
wenn Streit zwiſchen dem Landesheren und den Ständen entftehe, an der 
Entſcheidung Theil nähmen; wenn der Kurfürft das Alles gewährt habe, 
jeien fie bereit, ihm mit einer guten Summe Geldes unter die Arme zu 
greifen; aber die Accife und der Auffchlag fei nur für gewiſſe Zeit gewilligt, 
fie würden beide nicht weiter zahlen und zahlen laſſen. Die bejonderen 
Gravamina jedes einzelnen Standes follten nachfolgen. 

Noch in einem Refeript vom 6. Juli hatte der Kurfürft ausdrücklich 
gejagt, daß er den Ständen jede mit der Souverainetät nicht ftreitende 
Satisfaction geben, daß er ausprüdliche Neverfe darüber ausftellen, auch 
fich verpflichten wolle, von der Krone Polen Neverfe der Neligion halber 
beizubringen für den Fall, wenn das Land an Polen fomme. Aber ent: 
ſchieden lehnte er es ab, „mit den Ständen über die erhaltene Souveraine: 
tät“ zu verhandeln, oder gar ihnen irgend eine directe Beziehung zu 
Polen zu geftatten. Die Neferipte des Kurfürften, die jetzt Jena 
concipirte, ließen deutlich erfennen, daß man am Hofe zu Cleve im 
Gefühl des bei den cleviichen Ständen erreichten Ergebnifjes durdaus 
nicht gemeint war, in irgend einem weſentlichen Punkt zu weichen, daß 
man dort die Dinge in Preußen für nicht jo gefährlich anſah, wie fie in 
der Nähe erfchienen. Und doch zeigte fich deutlich, daß felbft die Ober: 
räthe wanften,s24) daß den Gegnern der Muth wachſe, daß fie fich des 
Rückhaltes in Polen verfidert hielten; hatten fie doch erklärt: fie wüßten 
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nicht, ob die Krone das Diplom vom 22, Auguft 1658 noch anerfenne. 
63 ſchien nothwendig, für alle Fälle eine neue Erklärung des Königs zu 
erhalten; Nadzivill, der nah Warſchau als Landbote für Lithauen gegan— 
gen war, übernahm e3, dafür zu forgen. 

Es wäre völlig vergeblihe Mühe geweſen, jeßt, wo die Bewegung im 
Steigen war, mit dem Landtag zu unterhandeln. Schwerin fuhr fort, 
perfönliche Einwirkung auf Einzelne zu fuchen, meift mit geringem Erfolg. 
Freilich fast jeder von den Landräthen beklagte, daß fie, um nicht allen 
Credit zu verlieren, dem Strome folgen müßten. Mehr als einer von 
der Ritterfchaft geftand in der Stille, daß der Uebermuth des Bürger: 
volfes und der Trog Rothe’3 unerträglich fei. Kalkftein nahm den Schein 
an, al3 werde er den Königsbergern zum Aerger fich für die Souveraine- 
tät erklären, „aber,“ ſchreibt Schwerin, „er ift wohl fähig Böfes zu thun, 
aber nicht Gutes zu befördern“; in der That, zwei Tage darauf, ſchickte er 
den Oberräthen einen Zettel, fich zu entfchuldigen: „es werde ihm Ver— 
dacht bei den Ständen geben”, al3 wenn er feinen Einfluß im Intereſſe 
des Kurfürſten bewahren müſſe. 

Die Verhandlungen ließen feinen Zweifel mehr, daß die Oppofition 
ihren Angriff unmittelbar auf die Souverainetät zu richten entſchloſſen 
ſei. Es fam darauf an, e3 nicht zu gemeinfamen Schritten des ganzen 
Landtags fommen zu lafjen. 

Einigen Eindrud machte das neue Diplom des polnifchen Königs, 
das in bejtimmterem Ausdrud als das von 1658 abgefaßt war. Schwerin 
überzeugte die Zandräthe, Viele von Adel, daß fie auf dem Wege jeien, 
fih und dem Lande ſchwere Gefahr zu bereiten; wenigjtens jo weit brachte 
er e3, daß fich die beiden Oberftände von den Königsbergern trennten, daß 
fie erflärten, wenn nur die unbewilligte Acciſe aufgegeben werde, fo jei 
der ſchlimmſte Streitpunft entfernt und fie wollten dafür einftehen, daß 
fie dann aufs Neue bewilligt werden folle: wenn zwei Stände einig feien, 
müſſe der dritte folgen. 

Schwerins Gedanke war — er entwidelt ihn in dem Bericht vom 
4. Auguft — diejen Punkt der Accife zu ergreifen, um da nachgebend zu 
einem einftweiligen Schluß zu fommen; er habe nichts zugefagt, aber des 
Kurfürften Befehle einzuholen verfprochen ; diefe Ausficht ſchon habe den 
Erfolg gehabt, daß die Königsberger, die eine große Verfammlung zur 
Aufhebung der Accife angejegt hätten, auf dringende Mahnung ihrer 
Magiftrate, noch davon abgeftanden feien. Es fchien ihm nothwendig, 
durch eine Vertagung des Landtages die erhißten — abzukühlen 
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und namentlich Zeit zu gewinnen für die Herfunft des Kurfürften. „E3 
giebt feinen, der e3 mit Ew. Kf. D. wohl meint, der nicht heftig bittet und 
räth, daß Sie fommen. Denn jegt ftehen fie in den Gedanken, daß in den 
vorigen Pacten nichts geändert werden folle; ſobald man beim Mieder: 
beginn des Landtages ihnen dies und das wird Elar machen müſſen, und 
Em. Kr. D. find nicht zur Stelle, jo fürchte ich, daß fie von der Warſchauer 
Schidung nicht mehr ſprechen, aber fie, ehe man es gewahr wird, aus: 
führen; die Jnftruction haben jie längit fertig gehabt, und die Wahl, 
die die Königin eifriger betreibt als früher, fordert Em. Kf. D. Nähe.” 

Nichts konnte den Querulirenden ungelegner fommen, als eine Ber: 
tagung; Roth berief Verfammlungen, um förmlichen Proteit dagegen ein: 
zulegen; die Einwendungen der Magiftrate wurden überjchrieen. Jenes 
neue polniihe Diplom, jagte Roth, bedeute nichts; der König von Polen 
habe gar nicht das Necht, fie „wie Aepfel und Birnen“ wegzuſchenken; er 
ſprach von Zeitungen ganz anderer Art, die er aus Warſchau habe. Die 
Menge glaubte ihm Alles; er beherrichte fie ganz. Auch jein Sohn war 
nun in Warfhau; mit den Schweden in Riga ftand er in geheimer 
Correſpondenz; der Statthalter fand nothwendig, die Befagung in Pillau 
und Memel zu verjtärfen. In Königsberg ſelbſt ſchien Alles zum Aeußer— 
jten bereit. 

Der Schöppenmeifter war bereits in einer Sage, die ihm feine Wahl 
mehr ließ. Schwerin hatte ihn zu fich befcheiden laſſen, um ihn zu über: 
zeugen, daß er mit jeinem Argwohn dem Kurfürften Unrecht thue, daß er 
das Wohl der Stadt und des Yandes jo nicht fördere; der Kurfürft habe 
vor aller Welt den Ruhm, ein gütiger Herr zu fein, und wünſche das aud 
an Preußen zu bewähren. Darauf Roth: „an ihrem Rathaus jtehe 
gejchrieben, e8 wäre fein Fürſt jo Fromm, er trage doch einen Tyrannen 
in jeiner Bruſt; der Kurfürft habe fie zu armen Leuten gemacht und nun 
wolle er fie auch zu Sclaven maden; er und feine Vorfahren hätten allein 
auf das Vaterland gejehen und fih um den Hof nicht gefümmert; fein 
Großvater wäre von Kurfürit Johann Sigismund zu Dienft berufen und 
wie er vors Schloß gefahren gefommen, und ihm daſelbſt angedeutet 
worden, daß der Kurfürft ihm 70 Hufen ſchenken wolle, habe er zum Aut: 
ſcher gejagt: Fehre wieder um, was will mir der Herr geben, der ja felbit 
nichts hat; die Städte Königsberg feien es geweſen, die das Land beim 
Haufe Brandenburg gehalten, denn nur noch drei Edelleute wären auf 
ihrer Seite geweſen; und nun werde ihnen jo gedankt.” ALS ihn Schwerin 
unterbrach, ihn auf das Verbrecheriſche feiner Reden aufmerkſam zu 
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machen, fuhr er fort: „das wolle er dem Kurfürjten ins Geficht jagen ;“ 
dann, al3 wenn er zu dem Fürjten felbit ſpräche: „haft du nicht genug 
daran, Kurfürit, daß du all unfer Vermögen weg haft? willit du auch 
unfre Freiheit haben? kannſt du dich an deiner Vorfahren Stand nicht 
begnügen und ung den unjern laſſen? wir werden uns nicht verhandeln 
lafjen; unjre Sade ijt nur bis zum künftigen Reichstag ausgefegt; da fol 
ſich Alles wohl geben; aller ehrlichen Leute Meinung ift, daß der Kurfürft 
die Souverainetät nicht haben ſoll.“ Schwerin ftand auf, den Frechen zur 
Thür hinauszuführen, der fortfuhr, „unverantwortliche und höchſt ftraf- 
bare Reden zu führen”, big er hinaus war. 

Schwerin machte jogleich Anzeige an die Oberräthe, forderte fofortige 
Einleitung eines gerichtlichen Verfahrens. Die Herren fanden beſſer, erſt 
zu jehen, „ob der Menſch nicht einige Neue empfinde”. Roth war weit 
davon entfernt; er rühmte ſich zu Freunden und öffentlich, daß er jo ge- 
iprochen. Die Bürgerjchaft jubelte dem Hochherzigen, dem Freiheitsmann 
zu, beſchloß tapfer jenen Protejt gegen eine etwaige Vertagung. Die 
Magijtrate jelbit famen auf das Schloß, ihre Bekümmerniß auszusprechen: 
e3 jeien die Zünfte, die alle Schuld trügen; jie Elagten heftig, wie dieſe 
ihnen zufegten, ihnen allen Reſpect entzögen, fie jchwer bedrohten. Mit 
Lärmen und Drohen juchten die Bürger auch die Herren Regenten in Furcht 
zu jegen: „vor etlihen Tagen,” ſchreibt Schwerin 9. Aug., „find fie über 
hundert Berjonen jtark hier oben auf dem Schloß geweſen, und wer als- 
dann zum heftigiten über die Souverainetät jchreien kann, der wird zum 
Himmel erhoben.” 


Aber auch Schwerin meinte, man fomme mit Gelindigfeit weiter, 
al3 mit Härte; er bitte den Kurfürften, „in feinem Gott Geduld zu 
haben“. 

Freilich einer von den Landräthen, Johann Cafimir von Eulenburg, 
Hauptmann zu Brandenburg, hatte den Muth, jetzt vor den Oberräthen | 
zu erklären, daß er den Kurfürften als feinen Souverain anertenne. Aber 
feiner der andern wagte jeinem Beifpiel zu folgen: fie und die andern 
Stände würden dem Kurfürſten die Souverainetät „gern gönnen“, aber ſie 
müßten zuvor ihrer Privilegien verfichert Sein. 


Es zeigten fie einige Beitfälle in Königsberg; die Stände begannen 
jehr ungeduldig zu werden. Dringend forderte man von ihnen, wenigſtens 
einjtweilen die Acciſe bejtehen zu lafjen, damit die Truppen erhalten werden 
fönnten. Ganz zulegt bemwilligten die oberen Stände die Forterhebung bis 
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zum Wiederzufammentreten des Landtags, Am 9. Auguft wurde er ver: 
tagt, bis zum 16. September. 

„Wie man es mit fo vielen eigenfinnigen Leuten, die bloß und allein 
auf ihre Worte beftehen, beginnen fol, dazu ſehe ich feinen Rath mehr, 
und dürfte faft jagen, daß wenn am 16. Sept. feine fihre Nachricht von 
Ew. Kf. D. Herkunft hier ift, wir allerfeitS bereuen werden, den Landtag 
reaflumirt zu haben. AU ihr Reden ift, daß fie durch Auffegen alles des 
Shrigen noch viel größere Privilegien verdient hätten, und nimmer 
erwarten wollten, daß man ihnen etwas änderte oder entzöge. Bei diejem 
Punkt werden Ew. Kf. D. und ich ganz allein jtehen.” So Schwerin. 





5:30) Reaffumtion des Tandtags. 
—e 

„Wenn die Souverainetät feſtgeſtellt iſt, dann werden erſt die rechten 
ſchweren Bedenken angehen,“ ſchreibt Schwerin am 4. Auguſt. 

Dann erſt mußte beſtimmt werden, welche von den alten Rechten und 
Freiheiten des Landes mit der Souverainetät nicht vereinbar ſeien; es 
mußten die vielen tiefwurzelnden Beziehungen der preußiſchen Verfaſſung 
zur Republik Polen durchſchnitten, die Competenzen der Aufſicht und des 
Rechtsſchutzes, die bisher gleichſam excentriſch bei der Krone Polen geweſen, 
nach innen verlegt werden. War das geſchehen, ſo blieb noch das Schwerſte 
zu thun. In dieſer polniſchen Verbindung war die Verwaltung und 
Regierung des Landes ſo geworden, wie ſie nun war, und eben darum, 
weil ſie völlig loſe, völlig ohne Zügel und Controlle war, machte ſie die 
Libertät denen, die den Vortheil davon hatten und die fie ſtändiſch reprä- 
fentirten, jo werth und unentbehrlih. Diefe Regierung und Verwaltung 
des Landes, wie fie jih aus den Regimentsnotel von 1542 und Herzog 
Albrechts Teftament von 1567 „naturwüchſig“ genug weiterwuchernd 
geformt hatte, mußte reformirt, fie mußte im Intereſſe des Landes felbft 
und dem Staatszwed entiprechend aus der Zerftreuung gefammelt, aus 
der Willführ zur Ordnung, aus den Händen des Privatinterefjes in die 
Controlle und die Leitung der öffentlihen Macht hinübergenommen 
werden. 

Die zahlreihen kurfürſtlichen Refcripte an Schwerin, an die Ober: 
räthe — fie find immer von Jena concipirt — laffen nicht den geringiten 
Zweifel darüber, wie Frievrih Wilhelm feine Aufgabe faßte; er wieder: 
holt, „daß er den ſtarken Vorſatz habe, eines guten und Löblichen Regenten 
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und Fürften Amt nah allem Vermögen zu erfüllen und dawider mit 
Willen auch nicht das Geringjte gefchehen zu laſſen“; er bleibt „beitändig- 
lich” dabei, den Ständen „in allen billigen Defiderien volllommene Satis— 
faction zu geben“ ; e3 jei nie feine Meinung gemwefen, fie in ihren redlichen 
und wohlhergebrachten Privilegien zu ſchwächen. Aber er fordert von 
ihnen, nicht zu vergejlen, daß fie „jeine gefchwornen Unterthanen feien 
und ihn in jeinen legitimen fürftlihen Rechten ungefränft und unange- 
fohten laſſen“, daß fie nicht bloß Rechte, fondern auch Pflichten haben, 
daß fie nicht fich einbilden, allein des Landes Intereſſe zu vertreten, daß 
vielmehr die allgemeinen Intereſſen des Landes in der Obhut des Landes- 
herrn ftehen und endlich einmal zur Geltung fommen follen. Er wünſcht, 
daß die Stände fi in Güte und durd Gründe der Vernunft beftimmen 
laſſen, mit ihm Hand in Hand für die Wohlfahrt des Landes zu forgen 
er warnt vor den Gefahren, die ihr Widerftand über Land und Volk und 
über fie jelbjt bringen wird. In dem vollen Gefühl, in feinem Recht und 
auf dem rechten Wege zu fein, iſt er ohne Ungebuld, ohne Bitterfeit, ohne 
Luft zu Gewalt, aber feft in jeinem Willen, eifrig gegen die „Aufwiegler”, 
entichloffen, gegen fie der ftrafenden Gerechtigkeit freien Lauf zu 
laſſen. 625) 

Die Bertagung des Landtags hatte er nicht ohne Weiteres gutge- 
heißen ; ex bejorgte, daß „Die Widerwärtigen die Zeit benugen würden, die 
Leute noch mehr wirr und widrig zu machen, daß die Conjuncturen der 
allgemeinen Politik jich verfchlimmern möchten“. 

In der That wurde das Verhalten des Warſchauer Hofes immer zwei- 
deutiger und verworrner. Daß der Reichstag beichloffen hatte, noch nicht 
den Fünftigen König zu wählen, erbitterte die Königin und ihre Parthei 
nur noch mehr gegen den Kurfürſten, deſſen Gejandter in jenem Sinn ge= 
wirft hatte. Schon verhandelten Schweden und Frankreih um ein Bünd— 
niß, die von ihr gewünschte Wahl durchzuſetzen, um dann die drei Kronen 
zu einer dauernden Allianz zu vereinigen, die für niemanden bebrohlicher 
war, als für den Kurfürften. Für ihn war es ein Glüd, daß Polen felbft 
jest mehr wie je von Bartheien zerriffen war. Schon hatte fich das Heer, 
das gegen die Moscomwiter im Felde lag, gegen die Wahl erklärt; dies und 
daß der Sold nicht gezahlt wurde, trieb erft einzelne Schaaren in der pol- 
niſchen, dann auch in der lithauifchen Armee dazu, fich zu conföderiren, 
d. h. fich des Gehorfams gegen den König loszujagen, und ſtatt der fönig- 
lichen Generale Führer aus ihrer Mitte zu wählen; reißend fchnell wuchs 
die Mafje des conföderirten Volkes, zog in einzelnen Haufen im Land 
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umber, Quartier und Brot zu juchen, heerte und brandichaßte wie in 
Feindes Land; dem Feinde gegenüber blieben kaum jo viele, um die 
Grenzen zu deden. Damit war big auf Weiteres die Kraft Polens 
gelähmt. 

Um fo lebhafter wünjchte der Kurfürjt mit den preußiichen Dingen 
zum Abſchluß zu fommen, bevor das Wetter in Polen umſetzte. Die erite 
Bedingung dazu war, daß die Stände aufhörten, die Souverainetät in 
Frage zu ſtellen. Schwerin verwandte die Pauſe, die eingetreten war, 
dazu, mit Bejuchen da und dort für jie zu werben und die Nemter zu 
befieren Inſtructionen für die bevorjtehende Verfammlung zu bewegen. 
Das „heftige Sterben im Land” — in Königsberg allein raffte die Peſt 
in fünf Monaten 3580 Menfchen hin 52%), — verfehlte nicht, auf die Stim- 
mungen zu wirten. Daß Schwerin die Oberräthe beftimmte, den v. Finde, 
Hauptmann von Lögen, zur Unterfuchung zu ziehen, daß deſſen Schwager, 
der v. Tettau, Vogt von Fiſchhauſen, fich offen für die Unterſuchung fo 
ſchweren Unrechts erflärte, machte außerordentlihen Eindrud. Dann 
wurde auch der Nittmeifter von Schlieben auf Birkenfeld vorgeladen, „ob: 
ichon er viele mächtige Patrone hat“ ; er hatte jeinem frühern Adjudanten, 
der eine alte Zahlung von ihm forderte, die Ohren abſchneiden laſſen, und 
nur die dringende Bitte eines Geiftlichen hatte weitere Verſtümmelungen 
gehindert; diefer Schlieben hatte früher in des Kurfürften Garde geſtan— 
den, war jeßt in polniſchem Dienjt; er war noch in Unterfuchung, weil er 
furfürftliche Referipte anzunehmen fich geweigert hatte; er drohte, „am 
Warſchauer Hofe zu Hagen, wenn ihm hier im Lande nicht geholfen werde”. 

Die Mißvergnügten jahen wohl, daß Vorgänge wie diefe ihnen nicht 
günftig waren, daß ohne den Drud der leidenſchaftlichen Verſammlung die 
Einzelnen ihnen aus der Hand gingen. Die Gemüther in Aufregung zu 
erhalten, verbreiteten fie die ungehenerlichiten Gerüchte. General Kalk: 
jteing zweiter Sohn 827) war durch die Mark und Pommern gefommen: es 
jei unerhört, wie die Unterthanen da bedrängt würden, er habe auf der 
Kanditraße viele gejehen, die mit Weib und Kind auswanderten. Dann 
wieder hieß es: in Stendal habe der Kurfürft dem Burgemeifter die 
Schlüſſel der Stadt abgefordert, ihn weggejagt, einen Galviniften an jeine 
Stelle geſetzt; beſſer Unterrichtete wollten wifjen, das ſei in Prenzlau ge: 
ihehen, durch Einquartierung fei die ganze Bürgerfchaft weggejchafft und 
dann die Stadt mit lauter Neformirten bejegt. Darum, hieß es, werde 
die Miliz in Preußen nicht entlafien, weil man fie zu gleichen Grecutionen 
verwenden wolle. 
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In Warſchau wurde von Neuem von der Gefahr, die Thorn bedrohe, 
geſprochen. Die Königin ſelbſt mit großem Gefolge begab fih dorthin, 
al3 gelte es, diefen wichtigen Posten zu deden. Sie wollte dem Herzogthum 
näher jein; ſie brannte darauf, dort einzuichreiten. War Polen nicht 
befugt, verpflichtet dazu, da die Verträge von 1657 in einem mwejentlichen 
Punkte unausgeführt geblieben waren? Da hatte jich der Kurfürft ver: 
pflichtet, den Preußen alle Rechte und Freiheiten zu bejtätigen, die der 
Souverainetät nicht Eintrag thäten; und bis jest war alles Andere, nur 
nicht dieſe Beftätigung erfolgt; war nicht jegt das Land jo gut wie recht— 
(98? war es nicht Polens Pflicht, dem Hülferuf des Herzogtums Folge 
zu geben ? #28) 

Aber der Reichstag war zu Ende, die drohende Haltung der Armee 
gab dem Senat Sorge vollauf; die Partheien und Intriguen am Hofe 
gingen jo wüjt wie je durcheinander. Fürſt Lubomirsky erneute beim 
Kurfürjten jeine Anträge wegen der polniichen Krone; am franzöftichen 
Hofe glaubte man zu willen, daß der Kurfürſt feine Religion wecjeln 
wolle, um jte zu gewinnen. Frankreich arbeitete in Warſchau mit erneutem 
Eifer. Schweden ſchien nur das Zeichen zum Xosbrechen zu erwarten. 

Zum 16. September waren die Stände nach Brandenburg bejchieden ; 
auch dort war die Peſt; es kamen wenige; man vertagte die Verſammlung 
bis zum 12. October. Aber die Königsberger Deputirten, die gefommen 
waren, erklärten: die Acciſe jet nur bis zu diefem QTage bewilligt, fie ſei 
nunmehr zu Ende; ſie protejtirten gegen die Gontribution, die inzwijchen 
von den kleinen Städten und den Bauern, auch ihren Bauern gefordert 
ſei u. ſ. w., und im Uebrigen verficherten jie von Neuem ihre bejtändige 
licht und Treue gegen S. Kf. D. und baten, des Pfundzolles nicht zu 
vergejjen. 

Ihr Proteſt gegen die Acciſe hatte vortreffliche Wirkung; faft überall 
in den Städten, wie auf den Mühlen und Brauereien der Gutsherren 
börte fie auf; „woher indeß die Truppen erhalten werben Sollen, weiß ich 
nicht,“ Schreibt Schwerin (22. Sept.), „es iſt jo gut wie nichts mehr zu 
veriegen“. Man mußte jich helfen, jo gut es ging. Aus den Berichten 
der Hauptleute ergab fih, daß in den Nemtern und kleinen Städten Doch 
das Bedenken erwachte, ob nit ©. Kf. D. endlich ungnädig werden 
möchte, ob man vecht thue, für die Königsberger „die Fiſche zu fangen“, 
od mit dem Eifer gegen die Souverainetät viel gewonnen werde. Die 
Inſtructionen für die nächte Zuſammenkunft verſprachen erwünjchter zu 
lauten, als man hätte erwarten können. 
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Am 18. October wurde der Landtag in Bartenftein eröffnet. Die 
Propofitionen lauteten völlig milde und beruhigend, ſie vermieden den 
Ausdrud Souverainetät; die jchwere Pet fordere Befchleunigung der 
Verhandlung; dazu werde nicht3 mehr helfen, ala wenn fich die Stände in 
Betreff des dominium directum erflärten, das polnischer Seits durd jo 
viele Verträge und Reichstagsbeſchlüſſe feftgeftellt jei, daß fie ohne gefähr: 
liche Extremitäten nicht gelöft werben könnten. Um dem Land die jhwere 
Steuerlaft, die niemand aufrichtiger beflage als der Kurfürft, in etwas zu 
erleichtern, feien bereits 4 Compagnien zu Roß und 4 zu Fuß abgebaut; 
aber Jeder werde erkennen, wie nothwendig es fei, die Feſtungen und die 
Grenzpäffe befegt zu halten, zumal bei den „graufamen Empörungen in 
der Nähe und trüb auffteigenden Wolfen, die ein ſchweres Gewitter 
drohten“, Gefahren, „die keinem Lande ſchwerer al3 demjenigen, welches 
in ihm felbft uneins und zwiejpaltig und fonder Vertrauen und Rüftung 
ſei“. Man möge die Accife noch fo lange gewähren, bis andere Mittel, 
die noch übrigen Truppen zu erhalten, gefunden jeien. Der Kurfürft habe 
fih oft genug erklärt, daß er nichts anderes als heilſames Vertrauen, 
Erhaltung der Freiheiten und Rechte der Stände, Abftellung der Beſchwer— 
den wünſche; er hoffe, daß die Stände auch an ihrem Drt e3 nicht an fid 
fehlen laffen und fich fo, wie es jich gebühre, gegen ihn verhalten würden, 
als ihren Landesherrn, dem jetzt das dominium directum nicht als einen 
Fremden, jondern als ihrem eigenen Landesfürſten zuftändig ſei. 

Der Eindrud, den die Propofitionen machten, war ein recht günftiger; 
nicht minder ließ die Nachricht, daß der Kurfürft vom Nhein abgereift und 
wohl bereits in den Marken fei, Manchen nachdenflicher werden. Es kam 
ein Vorgang in der Verfammlung jelbit hinzu, der die Oppofition völlig 
loderte. 

Der alte Landmarſchall v. Flanß hatte fih unter allgemeiner Ju 
flimmung der Deputirten des Adels die Oberſten v. Eulenburg und 
v. Leſchewang zu Subftituten gewählt. General Kalkftein, der nicht zugegen 
gewejen, erfuhr Abends davon in einer Gejellihaft, begann heftig zu 
drohen, erklärte unter den ſtärkſten Schimpfreden, er werde die Herren 
folgenden Tages zwingen, die Wahl zu caffiren; ihm, als dem Deputirten 
des Amtes Brandenburg, gebühre die Stelle. Andern Tages gab ein 
der Nitterftube eine völlig fcandalöfe Scene. Auf des Landmarfgali 
Befragen, ob der General fo anzügliche Worte geſprochen, wie das Gerüdt 
jage, erklärte er: „allerdings, und die Subftituten müßten herunter, er 
werde feinen Säbel holen lafjen und darunter fahren, daß die Fetzen 
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herumfliegen ſollten, die Engel im Himmel ſollten darüber lachen; es ſolle 
fein Adjunct fein, und wenn der ganze Landtag darüber in Stücken gehe.” 
Er ſchimpfte den Landmarſchall mit den gemeinften Worten, er forderte 
ihn; er nannte Alle die geftimmt, Hundsfötter u. ſ. w.629) 

Schwerin und Radzivill forderten die Oberräthe auf, eine jo Schwere 
Verlegung des Landtags zu ahnden, zunächft dem General das weitere 
Erjcheinen in der Verfammlung zu verbieten. Die Herren Negenten 
hatten wenig Luft dazu, fanden das und jenes Bedenken. Aber unter den 
Deputirten ſelbſt war die Erbitterung jo groß wie möglich, und Schwerin 
that das Seine, fie zu einem Entihluß zu treiben. So reichten die Land: 
boten vom Adel eine Klageihrift an den Kurfürften ein, forderten, daß 
mit dem Generallieutenant, der nicht bloß das Duellmandat unter fo er- 
ichwerenden Umjtänden verlegt, jondern den Adel des Landes und den 
ganzen Landtag auf jo unerhörte Weiſe beihimpft Habe, nach der ganzen 
Schärfe des Recht verfahren werde. Nun wiejen die Oberräthe ihn vom 
Landtag und leiteten die Unterfuchung ein. Daß jetzt plögli ein paar 
jeiner Jäger verſchwanden, nach Polen gingen, galt für eine Bejtätigung 
des Gerüchtes, daß er mehr als 500 Stüd Elennthiere habe wilddieben 
laſſen; jchon flüfterte man auch von jenem Schuß durch Fenfter, der 
feinen reichen Neffen habe treffen jollen und einen Trompeter, der zu= 
fällig an deſſen Platz geſeſſen, getödtet habe; auch andere, ſchlimmere 
Dinge drohte die Unterſuchung aufzudeden.630) 

Der alte Cavalier war wüthend, daß man ihm fo fein Spiel ftöre. 
Nur im erſten Augenblid hatten feine guten Freunde unter den Landboten 
ſchweigen müfjen; fie waren unter der Hand thätig, die Sache in Güte 
beizulegen; fie fchrieben dem General: es jeien nur wenige, die die harten 
Maßregeln betrieben hätten, die meijten jeien der Meinung, daß er 
wieder fommen müfje, da man ihn auf dem Landtage gar nicht entbehren 
fönne.63) Er felbft bat Schwerin um eine Zuſammenkunft; fie wurde, 
da er nicht in Bartenftein erjcheinen durfte, auf einem nahegelegenen Gut 
gehalten; da ergoß er ſich über die Faljchheit feiner Landsleute, er wolle 
nichts mehr mit ihnen zu thun haben, er werde fi in „ven Marken an: 
faufen und jeine Landsleute dem Teufel übergeben“. Aber es blieb bei 
der Verweifung und ber eingeleiteten Unterfuchung. 

„Es iſt nun ein Anfang gemacht, Ernſt zu zeigen,” jchreibt Schwerin 
dem Kurfürften, „mein Gewiſſen verpflichtet mi, E. Kf. D. zu rathen, 
daß dem Werf ein Nahdrud gegeben werde, ſonſt ift e8 hier um allen 
Reſpect und Gehorſam gethan.“ 
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Der Schöppenmeilter Roth gab ein Beijpiel dafür. Die Unter: 
fuchung gegen ihn war immer noch nicht eingeleitet; jet war er als De: 
putirter für Königsberg zum Landtag gekommen. Vor der Eröffnung 
hatte Schwerin den Landräthen mitgetheilt, daß er nach bejtinnmten Wei: 
jungen des Kurfürften die Einleitung der Unterfuhung gegen Roth for: 
dern müfje; es gehe durchaus nicht an, daß ©. Kf. D. Bevollmädhtigte bei 
Eröffnung des Landtages einen unter joldher Anklage jtehenden Mann 
vor fich jähen. Die Herren Oberräthe fanden für gut, nicht jo gar hart 
zu verfahren; fie beiprachen fich mit den Landräthen, fie ließen nach deren 
Nath gegen die Abgeordneten von Königsberg den Wunſch äußern, dab 
Noth nicht bei der feierlichen Eröffnung ericheinen möge. Die Königs: 
berger antworteten: fie hätten feine Befugniß, einen von ihren Mitdepu: 
tirten auszujchließen. Aber bei der Eröffnung erjchien Noth nicht; er war 
verreift, er hatte im nahen Ermeland eine Beiprehung mit feinen 
Bruder, dem Jejuiten. Zwei Tage darauf war er wieder in Bartenftein. 
Die Herren Oberräthe hielten für nothwendig, mit ihm Geduld zu haben, 
bis die Stände ihr Bedenken abgegeben, „dann wolle man juchen, ihn mit 
guter Manier wegzubringen, da man ihn in jeiner Eigenjchaft als Depu: 
tirter nicht wohl anfafjen könne.” 

Mochte Noth trogen und pocen, jedermann wußte, daß ihm eine 
peinliche Anklage bevorftehe. Und die Zeit der Nachſicht ſchien vorüber 
zu fein. Der Prediger in Bartenftein wurde wegen der „ganz unverant: 
wortlihen Yandtagspredigt,” die er gehalten, wegen des Kirchengebets 
für den König von Polen, das er fich erlaubt, auf Schwerins Drängen 
zur Unterſuchung gezogen. Daß man jelbit den General Kalkjtein anzu: 
fafjen gewagt hatte und weiter gegen ihn verfuhr, erichredte die Mißver— 
gnügten und verwirrte ihre Pläne. 

Die Stimmung auf dem Yandtag ſchien fich zu entnüchtern. Es 
war ein „vereinigtes Bedenken“ der drei Stände zur Anerkennung der 
Souverainetät in Arbeit. Auch die Magiftrate und Gerichte von Königs: 
berg waren für die Anerkennung; nur die Zünfte widerjprachen. Nun 
jtellte man den Königsberger Deputirten vor, daß fie doch unmöglich auf 
die befonderen Bedenfen einzelner Zünfte achten, daß jie ſich nur an die 
Weifung der ſtädtiſchen Obrigkeit, von der ihr Mandat fei, halten könn: 
ten. Sie verſprachen, das Ihrige zu thun; fie baten die Herren Land: 
räthe, ein „bewegliches Schreiben” an die Bürgerfchaft von Königsberg 
zu ſchicken. Wie hätte das wirken jollen? mit Ungeftüm, mit Drohungen 
forderte man da energiiche Beichlüffe, Brotefte, Sprengung des Landtags. 
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Aber die Magiftrate blieben feſt; jja, Tie riefen Noth vom Landtage 
zurück. 

Damit hatte deſſen Eigenſchaft, welche die Oberräthe jo geſcheut 
hatten, ein Ende. Sofort forderte Schwerin, den Fiscal zur Eröffnung 
des Proceſſes beim Criminalgericht anzuweiſen. Aber die Herren vom 
Gericht, hieß es nun, ſeien der Peſt wegen von Königsberg abweſend. 
Ehe die Sache einen Schritt weiter kam, war der Landtag in Mitten 
neuer Verwirrungen. 

Die Berathungen über das gemeinſame Bedenken waren im beſten 
Gang; aber, ſo erklärte eine Deputation der Stände, ſchließen könne man 
nicht eher, als bis die Acciſe aufgegeben ſei. Schwerin hatte beim Kur— 
fürſten dringend gebeten, daß ſie auf vier Wochen aufgegeben werde, da 
fie doch nichts einbringe; ein ſolches Nachgeben werde jetzt, wo die An- 
nahme der Souverainetät jo gut wie fertig jei, um jo günftiger wirken. 
Den Ständen gegenüber unterließ er nicht, die Unangemefjenheit ihrer 
Forderung hervorzuheben: wenn man nicht davon abjtehe, werde er zu 
jeinem Bedauern endlich Doch nad den Befehlen handeln müfjen, die ihm 
der Kurfürft für den Fall weiteren Widerjtandes gegeben habe. Aber er 
fagte zugleich dem Voigt von Fiſchhauſen: der Kurfürft fordere die Acciſe 
nur, weil er fein anderes Mittel habe, die Truppen zu erhalten; damit 
jie jedoch fähen, daß er feineswegs der Abficht jei, ihre Privilegien zu ver: 
(een, werde der Kurfürft gern bereit jein, die Acciſe aufzugeben, wenn 
man verjpräche, fie noch vier Wochen zu zahlen und bis dahin andere 
Mittel zu Schaffen (10. November). 

Schwerin berührte den Punkt nicht, auf welchen Alles anfam; er 
ließ die Oberräthe, die Landräthe, die gefammten Stände in dem Glau— 
ben, daß die Rechte und Freiheiten des Landes im Wejentlichen jo, wie fie 
waren, mit der Souverainetät vereinbar jeien. Und die Stände eilten, 
eben diejen Punkt, der ihnen vor Allem am Herzen lag, in Sicherheit zu 
bringen. 

Am 16. November überreichten fie ihr „vereinigtes Bedenken”; es 
enthielt allerdings die Anerkennung der Souverainetät von Seiten aller 
Stände, auch der drei Städte Königsberg, und zwar der Magiftrate, der 
Gerichte in denfelben, jowie der Schneider: und Niemerzunft im Löbe— 
richt ; fie verpflichteten fich zugleich, dem Kurfürjten mit einer ftattlichen 
Summe unter die Arme zu greifen. Aber als Bedingung diefer Aner: 
fennung forderten fie, daß der Kurfürft zuvor alle ihre Gravamina abftelle 
und daß er eine Affecuration ihrer Nechte und Freiheiten, die fie aus: 
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gefertigt vorlegten, „in allen ihren Glaufeln und Punkten vollziehe und in 
vim capitulationis mit einem Eide befräftige.” 

Denen, die zu diefer Wendung der Frage gerathen, ſchien e3 ent: 
gangen zu fein, wie jehr fie damit die Sachlage veränderten. Die Stände 
hatten eine jtarfe Stellung, fo lange fie fich der Souverainetät gegen: 
über einfach in der Negative verhielten und abwarteten, was ihnen 
der Kurfürft bieten würde, um das, was fie für ihr Recht hielten, aufzu: 
geben; ihre Stärke war, daß fie die rechtliche Unmöglichkeit der Sou- 
verainetät fefthielten. Dieſe völlig gededte Stellung gaben fie auf, indem 
fie jegt von fih aus, ohne Rüdjiht auf ihre Pflichten gegen die Krone 
Polen, die fie jo oft vorgejchügt, Bedingungen ftellten, unter denen ſie 
fih ergeben zu können glaubten. Sie vernichteten ihre eigene rechtliche 
Baſis, indem fie in Anfpruch nahmen, fie einfeitig aufheben zu fönnen.s%) 

Nicht minder bedenklich war die Form der Gapitulation, die fie for: 
derten, gleich als handle e3 ich darum, überhaupt erft einen Landesherrn 
zu beftelen. Das war ein unzweifelhafter Webergriff der ftändijchen 
Competenz; denn man hatte einen „gehuldigten Herrn“, dem nur gewiſſe 
Rechte mehr, als er gehabt, überwiefen worden waren, Rechte, die nicht 
die Stände befeffen hatten, die fie nicht geben oder verfagen, die fie höch— 
jtens al3 für fie nicht zu Recht beſtehend bejtreiten fonnten, wenn ihnen 
praftifche Folge gegeben werden wollte. 

Endlich was die Stände in ihrer Afjecuration forderten, war jehr 
weit entfernt, gemäßigt, im Intereſſe des Landes, ausführbar zu fein. 
Daß nicht das Geringjte in der Regierung und Verwaltung des Landes 
geändert, daß Jeder in den Gütern, Zehen, Nemtern, Bfandfchaften, die er 
inne habe, „unverbrüchlich in allen Punkten ohne Ausnahme“ erhalten 
werde, daß die getreuen Stände zu feiner Zeit weder mit Werbungen 
noch Einquartierungen fremder oder furfürftlicher Truppen bejchwert 
werden dürften, daß die 1500 Mann, die nach dem Wehlauer Vertrag 
der Krone Polen zu jtellen feien, von den kurfürftliden Domainen ge 
leiftet würden, das und Aehnliches follte der Kurfürft für ſich und feine 
Nachkommen eiblich geloben, und zwar jo, daß die Stände, wenn ihnen 
irgend ein Artikel diefer Capitulation nicht gehalten werde, ihres Unter: 
thaneneides entbunden fein follten; vor jedem Landtag, der ohne 
weitere Berufung in jedem zweiten Jahre zufammentreten werde, jollte 
die Verwaltung darauf unterfucht werden, ob irgendwo ein Privilegium 
verlegt fei. 

Dafür wollten die Stände die Souverainetät anerkennen, die jo 
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formulirt ein leerer Name war; oder vielmehr die Souverainetät war bei 
den Ständen, wenn fie zu bejtimmen hatten, ob die Aſſecuration gehalten, 
ob die Unterthanenpflicht zu leiſten ſei oder nicht. 

Die Stände meinten ihre Sache vortrefflich beftellt zu haben; fie 
gingen nun daran, „wieder einen Haufen Gravamina” aufzuftellen. Die 
Herren Dberräthe — namentlich der Obermarſchall war ein eifriger Ver: 
treter der Privilegien — fanden zwar das Vornehmen der Stände ein 
wenig ſcharf, aber doch auch im Intereſſe einer wirklich unabhängigen 
Landesregierung; fie jandten das vereinigte Bedenken nach Berlin ohne 
irgend weitere Bemerkungen hinzuzufügen. Unter den Zandräthen hatte 
fih Doch einiger Widerfpruch geregt; fie und mehrere von Adel äußerten 
den Wunſch, eine Deputation nach Berlin zu jenden, um die etwa nöthigen 
Erläuterungen mündlich zu geben. 

Nur die Königsberger Bürgerjchaft verjagte durchaus ihre Zuſtim— 
mung zu dem Bedenken. Ihre Eugen Führer erlannten ſehr richtig, daß 
die noch jo bedingte Anerkennung der Souverainetät die Rechtsfiction 
zeritöre, mit der man fie unmöglich machen konnte. Sie tabelten die 
Nachgiebigfeit der drei Magijtrate auf das Heftigite, forderten, daß fie 
ihre Unterfchrift zurücdnehmen, ihr Votum widerrufen follten. Sie be— 
baupteten, wenn auch nur eine Zunft widerjpreche, müfje das ganze Werf 
fteden bleiben — „ganz nad der polnifhen Manier”, das fürmliche 
liberum veto. Die „Freiheit der edlen Preußen“ war in den drei 
Städten oben auf; Schon ſchwankten auch die drei Gerichte; auf dem Altar 
der großen Kirche fand man Aufrufe höchſt bevenklicher Art.633) Und die 
Paftoren der drei Städte eiferten heftiger denn je, fuhren fort, das 
Kirhengebet für den König und die Republif Polen als höchfte Obrigkeit 
zu Iprechen. 

In Berlin hatte einftweilen der Kurfürft unterfuchen laſſen, wie die 
Regierung und die alten Privilegien Preußens in Folge der Souveraine: 
tät geändert werden müßten. Er war nicht ganz mit Schwerins Auf: 
fafjung der Lage einverftanden, der die Gefahr zu großer Nachgiebigfeit 
zu gering anzufchlagen ſchien. Dobrezensty hatte richtiger geurtheilt, 
wenn er (30. Auguft) fehrieb: „die Stände würden, was fie auf der einen 
Seite, in Betreff der Souverainetät, nachgäben, auf der andern Seite 
Fraftlos und nichtig zu machen fuchen, nämlich durch die Forderung einer 
Generalconfirmation ihrer Privilegien und befonder3 der Regiments: 
form; fie würden die Autorität der Oberräthe in einer Ausdehnung, die 
mit der Souverainetät unvereinbar fei, zu behaupten ſuchen.“ Hatte 
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Dobrezensky fo richtig vorausgefehen, fo ſchien es doppelt beachtenswerth, 
wenn er empfahl: „bei diefer Gelegenheit die Wunden des preußiichen 
Weſens aus dem Grund zu curiren und nicht blos zuzudeden.” Eben 
dies war die Anficht des Kurfürften; im Entferntejten nicht wollte er Un- 
gebührliches; aber, „man weiß jehr wohl”, jehreibt er, „daß fie fich Dinge 
gegen meine Vorfahren angemaßt und vorgenommen, welche in ihren 
Freiheiten nicht begriffen find.” Vor Allem die Regierung des Landes 
war fo gut wie autonom und feiner Hand entzogen; die neue Ordnung 
der Dinge mußte fo gefaßt werden, daß endlich eine rechte Regierung 
möglich würde. 

In foldem Sinn war „die neue Negierungsverfailung” zuſammen— 
gejtellt und vom Kurfürften vollzogen, mit dem. „Majeftätsfiegel” ver: 
fehen worden. Am 25. November, zwei Tage vor Eingang des vereinig: 
ten Bedenfens, wurde fie abgefandt; „er habe das Werk jo einrichten 
laffen, daß getreue und gehorſame Unterthanen damit wohl zufrieden fein, 
er aber ohne Schaden feiner landesherrlichen Hoheit und feines Gewiſſens 
ein Mehreres nicht nachgeben oder davon abweichen könne; er erwarte, 
daß die Oberräthe wie die Stände damit zufrieden fein würden, und ei 
bereit, im Uebrigen auf ihre billigen Defiderien fich fo finden zu laſſen, 
wie e3 getreue und gehorfame Unterthanen mit Fug und Recht verlangen 
mögen”. Zugleich fandte er an Schwerin eine Verordnung, die Acciſe 
bedingungsweiſe auf vier Wochen abzuitellen. 

Am 30. November war die Sendung in Schwering Händen. Er 
erſchrak, daß ſchon jetzt mit fo fcharfer Linie abgefchloffen wurde; er hätte 
vorgezogen, langjamer, den jchon regen Zwieſpalt der Oberſtände und 
der Städte benugend, weiter zu arbeiten. Das Nefeript wegen der Acciſe 
ſchien ihm, fo limitirt wie e3 war, gar nicht verwendbar zu fein. 

Nur die „Regierungsverfaffung” theilte er. ſogleich den Dberräthen 
mit. Am folgenden Tage erjuchten fie ihn, fi in der Rathsſtube einzu: 
finden. Sie erflärten ihm: fie feien als S. Kf. D. Beamtete ſchuldig, 
das Inftrument den Ständen vorzulegen; aber al3 Landeseingeſeſſene 
und die bei der Wohlfahrt des Landes intereflirt jeien, könnten fie nicht 
umbin, anzuzeigen, daß fie im Grund ihres Herzens betrübt jeien, ftatt 
der gehofften Beltätigung ihrer Privilegien etwas jehr Anderes zu 
finden; nur unter der Bedingung, „daß fie ihren Conjenz zu dem Acten: 
jtücd nicht geben könnten“, feien fie in der Lage, e3.den Ständen vor: 
zulegen. 

Schwerin war in äußerfter Verlegenheit: in ſolchem Fall könne die 


Schwerin und die Landräthe, December 1661. 415 


Sache den Ständen gar nicht vorgelegt werden, und er ſei außer Verant: 
wortung, wenn ©. Kf. D. Befehl unausgeführt bleiben müſſe. Er bat 
die Herren dringend, die Sache wohl zu erwägen; es koſtete nicht wenig 
Mühe, fie von ihrer Erklärung abzubringen; es gelang nur mit der Wen: 
dung, daß der Kurfürft weitere Wünfche gewiß gern beachten werde. 

Dann wurde das Inſtrument den Ständen mitgetheilt. Was da 
folgen werde, war vorauszujehen. Noch denjelben Abend meldeten die 
Dberräthe an Schwerin: unter den Ständen fei die höchite Aufregung ; 
die Landräthe hätten ihnen jagen laſſen, wie fie jelbjt vor Weinen fait 
nicht reden könnten, jo jei unter den Ständen feiner, der das Anftrument 
ohne Thränen angehört habe; alle Brincipia des Landes ſeien umgeftoßen, 
jedermann ſei rathlos, in Sammer und Verzweiflung. Schwerin antwor: 
tete ihnen: fie ſollten doch nicht geitatten, daß ſolches Lamentiren den 
Haufen unmifjender Leute verleite; wohl hätten die Stände zu weinen, 
aber über ihre vielfältigen und heftigen Sünden, unter denen ihre Wider: 
jeglichfeit gegen die Obrigkeit nicht die geringjte fei; fie jollten die Land— 
räthe vorladen und von ihnen Erklärung fordern, worüber fie ſich zu be— 
ihmeren hätten. 

Die Herren Landräthe erſchienen; fie erklärten: fie könnten fich nicht 
weiter auslaſſen, da fie bereits dabei jeien, eine Schrift aufzufeßen, die fie 
in ihrem und der Stände Namen überreichen würden; fie fönnten fich in 
jo jchwerer Bedrängniß von den Mitjtänden nicht trennen; aber eins 
fönnten jie jagen: ein folches Verfahren, daß ihnen eine fertige Berfaffung 
aus der Fremde zugeſchickt werde, fei ein hochgefährliches Präjudiz, und 
in feinem Fürſtenthum oder Königreich, jo fouverain es fein möge, erhört; 
man habe ihnen verheißen, ihre Rechte und Freiheiten zu erhalten, nun 
jei Alles mit einem Male über den Haufen geftoßen und ihnen nichts 
übrig gelaffen, denn als Leibeigene Alles zu thun, was ihnen vorge: 
Ichrieben werde. Sehr ernit hielt ihnen Schwerin vor, daß fie ihrem Amt 
nad der Regierung an die Hand zu gehen hätten, die etwa vorhandenen 
Echmwierigfeiten zu löſen; er ermahnte fie, von ſolchem Lamentiren abzu— 
jtehen und nicht Urſach zu geben, daß das ganze Land von ſolchem Ge- 
Ichrei erfüllt und auf den Gedanfen gebracht werde, al3 habe der Kurfürft 
ihnen Unerträgliches zugemuthet; der Kurfürft habe das von ihm ſelbſt 
volljogene Inſtrument hergefandt, damit die Stände nicht mehr Vorwand 
hätten zu zweifeln, ob es auch des Kurfürften Wille fei, was ihnen mit: 
getheilt werde. Er fügte hinzu: daß die Stände fich herausgenommen, 
dem Kurfürften eine fertige Affecuration und Pflichtnotel vorzulegen, die 
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er zuerſt vollziehen follen, fei etwas noch viel Unerhörteres; und er halte 
e3 für feine Pflicht, ihnen anzudeuten, daß, wenn fie fich nicht bald eines 
Andern befönnen, auch die neue Vorlage gänzlich zurüdgezogen und mit 
ihnen nicht weiter tractirt werden folle; er rathe ihnen, „fie möchten ſich 
nicht felbjt die Thür der Gnade verfchliefen und Feine Ungeduld ver: 
urſachen.“ 

In einer zweiten, dritten Beſprechung kam Schwerin um nichts 
weiter; vergebens erinnerte er ſie an die Folgen, die ihre Widerſetzlichkeit 
haben werde, warnte, es dahin kommen zu laſſen, daß der Kurfürſt ſich 
blos ſeines Rechtes bediente; es ſei nicht die Frage, ob ihnen von ihren 
Privilegien etwas ſolle entzogen werden, ſondern auf welche Weiſe ſie bei 
denſelben verſichert werden könnten; der Kurfürſt werde ihre Bedenken 
und Wünſche gnädig entgegennehmen und berückſichtigen, aber ſie möchten 
den Gedanken aufgeben, daß er Alles nach ihrem Willen thun müſſe. 
Sie wiederholten, daß ſie weder mündlich noch ſchriftlich auf irgend 
Weiteres ſich einlaſſen würden, bevor ihren Beſchwerden Abhülfe gegeben 
ſei; und damit man nicht meine, daß es nur einige Perſonen ſeien, ſo 
declarirten ſie, daß dies ihrer Aller Meinung ſei, mit einem einhelligen 
Ja und verließen damit den Saal. Dies war am 7. December. 

Nach diefem „ganz unverhofften und ungewöhnlichen Vorgang“ er: 
Härte Schwerin den Herren Oberräthen, daß es an ihnen fei, an die 
Stände eine „Iharfe Vorftellung ihres Unfugs“ zu erlaffen, daß er, ohne 
den Reſpect ©. 8. D. zu verlegen, nicht länger fich bei den Verhandlungen 
betheiligen könne. So verließ auch er den Saal. 

Der Bruch ſchien unheilbar. Es war nicht mehr die Oppofition 
allein, die fich abfehrte; auch die bisher Ergebenen, die hohen Beamteten, 
die Oberräthe felbft, da8 ganze Land wandte ſich gegen das Inſtrument. 
Es ſchien, daß mit der Souverainetät der alte glüdliche Zuftand der Frei: 
heit zu Ende gebe. 

War denn wirklich der Inhalt des Inſtrumentes der Art, daß die 
Stände darüber zum Meußerften fchreiten mußten? Von einem der 
Herren erfuhr Schwerin im tiefiten Vertrauen die Bejchwerbepunfte. 
Darunter waren die wichtigiten folgende.63t) 

Die reformirte Religion fei in allen Stüden der Iutherifchen gleich: 
geſetzt. Es ftand im Inftrument nur, daß die beiderfeitigen Geiftlichen 
ſich des unzeitigen Läfterns und Verdammens enthalten jollten und Aehn: 
liches mehr. 
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Es jei angeordnet, daß immer ein Statthalter im Lande fein ſolle, 
und nicht einmal beftimmt, wie derjelbe qualificirt fein müfle. Der Kur: 
fürjt hatte fich und feinen Nachfommen nur das Necht vorbehalten, einen 
jolden zu beftellen, wenn es nöthig jcheine. 

Den Oberräthen fei aller Rejpect benommen, und fie jollten fortan 
au in den Eleinften Dingen an den Kurfürften berichten müſſen, jo doch 
in feiner Regierung gejchehe, auch nie ausführbar jet. Das Inſtrument 
bezeichnete jehr bejtimmt, in wie weitem Umfang die Oberräthe jelbftftän: 
dig zu verfahren hätten. 

Es jolle Hinfort feine Kirchenbuße geſchehen, bis es das Confistorium 
verordnet habe, da doch jeßt ſolche als geringe Dinge von jeder Unter: 
obrigfeit, aljo auch jedem Gutsheren, mit Zuziehung der Geiftlichen ver: 
fügt würden. Das freilich ftand in dem Inſtrument. 

Es fünne mit dem Verbot von Zufammenfünften fünftig auch die 
Feier von Hochzeiten und Kindtaufen unterfagt werden. In dem Sn: 
trument war nur von den Ständen und deren Zufammenfünften die 
Rede. 

So noch einige Punkte. Natürlich dieſe waren es nicht, um die 
„ſolch Weinen und Lamentiren“ gemacht wurde. Ein Paar Tage ſpäter 
erfuhr Schwerin, „ie Hagen auch darüber, daß den Hauptleuten die Deco- 
nomie ganz genommen jei, daß die Oberräthe nicht Wacht haben jollen, 
einen einzigen Prediger zu berufen, daß dies von Berlin aus gejchehen 
jolle, damit man Alles mit Reformirten füllen könne”. Der Landvogt von 
Schaden äußerte fih im Vertrauen: wie viel Gutes das Inſtrument auch 
enthalten möge, die Art der Uebergabe erjcheine jo gefährlich, daß, wie er 
glaube, auch nicht ein einziger von ihnen allen ſich je dazu verftehen 
werde. 

Die Art der Uebergabe, das will jagen, daß der Kurfürft ihnen das 
vollzogene Inſtrument zuftellen ließ, daß er ihnen die neue Verfaſſung 
gleihjam octroyirte. Sie hatten jo eben ihre Afjecuration fertig gemacht 
und nach Berlin gefandt, in der fie, um fich für den Vortheil, zwei Herren 
zu haben, Erſatz zu jchaffen, die vollftändige Autonomie des Landes, die 
ſtändiſche Souverainetät entwidelt hatten; und indem fie diefe al3 eine 
Gapitulation bezeichneten, hatten fie ihrerfeitS dem Landesherrn eine Ver: 
allung zu octroyiren verfucht eine Verfaffung, die ihn ſchlechter ftellte, 
al3 er vor der Souverainetät geftanden. Denn früher hatte er — oft 
genug war es gefchehen — fich mit dem Lehnsherrn verftändigen, mit 
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Aſſecuration wäre dem Landesheren nichts geblieben, als der Titel des 
Landes und fo viel von den Einfünften feiner Domainen, al3 man ihm 
zukommen lafjen wollte. 

Diejen Shönen Traum hatte die Regierungsverfafjung zerftört. Wie 
wenig unbillig, übergreifend, herrijch fie jein mochte, man ſah, daß fie von 
Principien ausging, die der Tod aller Libertät waren. Wie hätte man 
fich ihnen beugen follen? wie hätte man es gegen die Pofterität verant- 
worten können, das theure Erbe der Väter aufzugeben? Alle Stände, das 
ganze Land ſchien nur Ein Intereſſe zu haben; „die freien edlen Preußen” 
durften „das märkifche Joch“ nun und nimmermehr auf fich nehmen. 

Es war ohne alle Wirkung, daß die Verfiherung gegeben wurde, der 
Kurfürft werde die Defiderien der Stände im Einzelnen gern hören und 
berücdfichtigen; vergebens empfahl Schwerin, die Deputation nach Berlin 
abzufenden, um dort die Wünfche des Landes vorzutragen; nicht einmal 
dahin konnte er es bringen, daß man zu einer Berathung des Inſtrumen— 
tes Schritt, um feitzuftellen, was etwa zu ändern fei. Die Stände beharr: 
ten dabei, daß auf Grundlage diejes Inſtrumentes gar nicht verhandelt 
werden könne; der Kurfürft habe Befugnifje in Anſpruch genommen, die 
ihm in feiner Weife hätten zu Theil werden können; der König von Bolen 
babe ihm nicht mehr Recht übertragen können, als er jelbit beſeſſen, und 
nie jei er unumfchränfter Herr über das Herzogthum geweſen, nie habe er 
aus eignem Belieben das Recht des Landes ändern können; fie hätten gar 
nicht Mandate dazu, über jo weitreichende Dinge zu bejchließen ; fie feien 
nur gefandt mit dem Auftrag, über die Anerkennung des supremum do- 
minium und über die Landesbeſchwerden zu unterhandeln. 

In den legten Verhandlungen hatte Schwerin die Bemerkung fallen 
laffen, daß der Landtag vielleicht entlaffen werden könnte ohne Beitim: 
mung eines Termins zur Wiederberufung. Die Drohung wirkte wenig: 
ftens fo viel, daß die von der Ritterfchaft erklärten, fie könnten nach ihren 
Mandaten feine weiteren Erklärungen geben und müßten wünſchen, erit 
heimzureifen, um neue Inftructionen zu empfangen. 

In der That war für den Augenblid nicht3 weiter möglich; das nabe 
Weihnachtsfeſt gab Anlaß, den Landtag bis Ende Januar zu vertagen. 
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In den legten Wochen des Jahres 1661 hatten Sapieha und Czar— 
nedy mit den fünigstreuen Truppen große Siege über die Moscowiter er: 
fochten, jelbft Kowno war von diefen geräumt worden. Der Neichstag, 
der im Februar 1662 zufammentreten follte, ließ die völlige Verſtändigung 
mit der Armee, das Ende der Eonföderation hoffen. Man trug fi in 
Warſchau mit großen Projecten. Sie fchienen mit den ftarfen ſchwedi— 
hen Werbungen in Elbing, mit dem Aufenthalt Wrangels in Marien— 
burg in Zufammenhang zu ftehen. Noch im Januar wurde der öftreichifche 
Sefandte Lifola angewiefen, in vier Tagen abzureifen oder eines Affronts 
gewärtig zu fein. 

Schwerin fo gut wie Dobrezensky bemerften, wie bedenklich das Alles 
auf die Stimmungen in Preußen wirkte; „es wächlt ihnen bier der Muth.“ 

Schwerins Anfiht war, daß Polen fi in die preußifchen Dinge ein: 
mischen, daß es die im Bromberger Vertrage enthaltene Beftimmung über 
die preußifchen Privilegien zum Borwand nehmen werde. Er empfahl 
dem Kurfürften, nicht zu warten, bis die Stände ihn drängten; es feien in 
der Regierungsverfaflung viele Dinge ſcharf angezogen, in denen des Kur: 
fürften Hoheit nicht in Frage fei; daS Land fei von mächtigen Kronen um: 
geben, die es dem Kurfürften mißgönnten; er ſelbſt könne nicht immer dort 
fein, er müſſe es in einen Zuftand jegen, in dem es ihm ficher fei; in ſol— 
chem Fall würde jeder Potentat etwas nachgeben. Er bat dringend, daß 
der Kurfürft jelbft fommen möge, nicht3 werde beffer zur Beruhigung des 
Landes wirken. Er fandte den Entwurf einer Confirmation ein, die, jo 
hoffte er, die Stände beruhigen und den endlichen Abſchluß ermöglichen 
werde. 

Friedrih Wilhelm hatte vorerft mit feinen märkiſchen Ständen voll 
auf zu thun.635) Es gab aller Orten jo drohende Verwidlungen, daß es 
ihm wichtig fein mußte, ſich vorerft nicht von dem Mittelpunft feiner Ter- 
ritorien zu entfernen; namentlich hielt ihn zurüd, daß der Türkengefahr 
wegen ein Reihgtag — und wie große Fragen gab e3 da zu verhandeln 
— nad Regensburg berufen war; wenn er dann in Königsberg war, 
brauchten feine Posten hin und zurüd fünf Wochen und mehr. Endlich 
mochten ihm die Dinge in Preußen noch nicht jo weit reif erjcheinen, um 
unmittelbar einzugreifen; e8 fonnte nothwendig ſcheinen, erft die Abfichten 
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Polens, oder Frankreichs und Schwedens in Betreff Polens fich deutlicher 
entwideln zu laffen, um darnach die Entſchlüſſe zu faſſen. 

Allerdings hatte er den lebhaften Wunſch, mit der neuen Verfaffung 
die Dinge in Preußen in den Zuſammenhang und auf das Niveau jeines 
Staates zu bringen; und die ſcharfe Feder Jena's hatte in dem Inſtrument 
eben diejen Gefihtspunft durchgeführt. Daß ſelbſt die ſonſt wohlgeſinn— 
ten unter den Landräthen, jelbit die Oberräthe zurüdwichen, zeigte zwar 
nicht, daß das Juftrument an fich verfehlt, wohl aber, daß mit ihm jegt 
nicht durchzudringen ſei. Wenigftens in der Weiſe nicht, die allein zu 
wünjchen war; wer hätte dazu rathen fünnen, das große Necht, das der 
Kurfürft hatte, die gute Sache, die er vertrat, durch ein blindes Durd: 
jeßen und Durchzwingen, durch „paſſionirte“ Schritte ins Unrecht zu 
jegen? Wenn auf der Seite des MWiderftandes auch nur einiges Recht, 
auch nur der gute Glaube, im Recht zu fein, war, jo durfte man es nidt 
einfeitig negiren, jo mußte man fich damit auseinanderfegen wollen, oder 
man erſchütterte das Fundament der Autorität, den Glauben an ihre Ge: 
rechtigkeit und Gewiſſenhaftigkeit. Sollte die Souverainetät fich als einen 
Gewaltzuftand conjtituiren? wurde der Staat in dem Maße ſtärker, als 
Gewalt innerlich Empörten den Schein der Unterwerfung aufziwang? jollte 
man,‚indem man die Wirkungen der Souverainetät zu vajch ergreifen 
wollte, fie jelbft in ihrem innerften Weſen vergiften? Dobrezenzky fchrieb: 
e3 fomme darauf an, ſich mit den Ständen je eher je lieber in ein gutes 
und bejtändiges Vertrauen zu jegen, fie jet auf das Allergelindefte zu be 
handeln, ihnen in der That zu zeigen, daß fie einen gnädigen Herrn hätten; 
der Kurfürft möge feine Intentionen nicht auf einmal, ſondern allmählig, 
nicht offenbar und mit Gewalt, jondern unvermerft und gelinde ins Wert 
ſetzen; e3 werde, wenn er erjt hier ftabilirt jei, die Zeit künftig an die 
Hand geben, was jebt noch die „Zärtlichkeit der Sache” und die Staats: 
raifon verhehlt und bededt haben wolle. 

Der Kurfürft hatte fich zu weiteren Erläuterungen und Gemwährungen 
bereit erklärt; er hatte fich damit den Weg zur Seite offen gehalten, der es 
möglich machte, den ftarren Gegenjag, zu dem e3 gefommen war, zu um: 
gehen. Er hatte nicht die Furcht Eleinlicher Naturen, nachgebend ſchwach 
zu erſcheinen; er hielt es nicht für fürftlih, dem Widerftand gegenüber 
befto eigenfinniger Unmefentliches feitzuhalten. Mit großem Sinn, ruhig 
in Mitten de3 Gewirres der Heinen Intereſſen und überreizten Leiden: 
Ihaften verfolgte er das, worauf es anfam. 

Die Stände hatten bereits jein Dominium supremum anerfannt, 
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freilich unter Bedingungen, wie fie von ihrem Standpunkte aus erflärlich 
waren. Hatten fie jo anerfannt, daß die Souverainetät rechtlich möglich 
jei, jo war fie thatfächlih in feiner Hand, und die Verträge von 1657 
legten nicht den Ständen das Recht bei, zu beftimmen, welche von den 
alten Privilegien mit der Souverainetät beftehen oder nicht beftehen konn— 
ten. Die Bedingungen durften die Stände nicht, wie in der Afjecuration 
gejchehen waren, ihm octroyiren wollen; und er konnte darauf verzichten 
ihnen zu octroyiren, was er mit Unterhandeln von ihnen zu erreichen 
hoffen durfte; er konnte mit ihnen unterhandeln, nachdem die Baſis dafür 
in der anerkannten Souverainetät gegeben war. Ganz bezeichnend ſchreibt 
17. Januar Schwerin: „Ew. Kf. D. haben nicht allein von der Souverai— 
netät jo viel weg, daß fie ohne Gefahr fein können, fondern fie kann auch 
beim Landtagsihluß ferner befejtigt, und zugleich die Zeit zur Huldigung 
angejegt werden.” Er empfahl in Warſchau auf Ernennung der Com: 
mifjarien anzutragen, die bei der Huldigung zugleich die Eventualhuldi- 
gung für die Krone Polen entgegennehmen Fönnten. 


So vollzog der Kurfürft die von Schwerin entworfene Confirmation 
mit wenigen Aenderungen, 63%) milderte vemgemäß einige befonders bean— 
itandete Punkte im Inſtrument, verordnete, daß den Ständen eine Copie 
der Confirmation vorgelegt werde, mit dem Bemerfen, daß nad erfolgter 
Huldigung das Driginal ihnen ausgehändigt werden folle. Er befahl zu: 
gleich, daß die Accife aufgehoben und einftweilen die Miliz auf die Domai— 
nen übernommen werde; er minderte die Zahl der Compagnien; er ſprach 
die Erwartung aus, daß die Stände für den weiteren Unterhalt der 
Truppen das Erforderliche, etwa 400,000 Thaler auf drei Jahre bewilli- 
gen würden; er überließ ihnen die Form zu beftimmen, in der diefe Summe 
aufgebracht werben jolle. 


Am 12. Januar follte der Landtag in Königsberg wieder zufammen: 
treten. Die Deputirten kamen zum Theil jpäter, viele gar nicht; es 
währte fast vierzehn Tage, ehe man die Verhandlungen beginnen konnte; 
der Adel des Amtes Brandenburg forderte, daß zuerft die Ausſchließung 
des General Kalkitein aufgehoben werde, da man deſſen Proceß mit der 
Erecution begonnen habe. Die Königsberger waren trogiger denn je; 
hatten fie nicht Recht gehabt mit ihrem Mißtrauen, mit ihrem Widerſtand? 
wer hätte jegt nicht befennen müfjen, daß fie die rechten Patrioten jeien. 
Schwerin glaubte zu jehen, daß der Plan der Oppofition fei, jegt, nach: 
dem die Truppen auf die Domainen übernommen feien, den Landtag jo 
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binzuzögern, bis die Domainen ganz ruinirt jeien „und die Miliz in ſich 
ſelbſt zerſchmelze.“ 

Daß Roths Einfluß völlig ungeſchmälert ſei, war nur zu klar. Ver— 
gebens hatte der Kurfürſt den Befehl, ihm den Proceß zu machen, wieder: 
holt, ven Broceß der Majeftätsbeleivigung, in dem alfo die Cognition ein: 
zig und allein ihm zuftehe.637) Die Herren Oberräthe hatten Ende Decem— 
ber noch einen „gütlihen Verſuch“ mit dem Schöppenmeifter machen 
wollen; er war auf ihre Vorladung nicht erichienen, „weil er das Erempel 
Anderer habe, die auf dem Schloß verhaftet ſeien; zu Necht wolle er fi 
ftellen und fich fo verantworten, daß ©. Kf. D. ein gnädiges Gefallen daran 
haben jolle.” Dem Befehl, ihn zu ſiſtiren, erklärte der Kneiphöfer Rath 
nicht Folge Teiften zu fönnen, „es werde ſonſt unfehlbar ein Tumult ent: 
ftehen”. Der Befehl wurde bei 5000 Thaler Strafe wiederholt, es wur: 
den zugleih Maßregeln getroffen, wenn Roth fich außer der Stadt Gerid: 
ten jehen lafje, ihn zu verhaften. Aber er ließ fich nicht betreffen, und der 
Magiftrat wiederholte feine Weigerung mit der Anzeige, daß er gegen das 
Pönalmandat Appellation einlegen werde; man möge Roth vor das Cri— 
minalgericht laden und da für feine Inhaftirung forgen laſſen. 

Eben fo wenig kam der Proceß Kalkſteins, die Unterfuhung gegen 
den von Finde auf Lögen, die gegen den von Schlieben, der fich einen 
Grafen nannte, aus der Stelle. Taufend Rechtsvorwände ſchützten jedes 
Unrecht, und das Recht war unfindbar. Eben fo wenig rüdte die Land: 
tagshandlung aus der Stelle, und die vier Wochen, für welche die Acciſe 
aufgehoben war, liefen zu Ende. Das Land zahlte weder Accife, noch Con: 
tribution, noch irgend eine Steuer. 

Ein ſtrenges Furfürftliches Nefeript an Schwerin und die Oberräthe 
(9. Februar) befahl ihnen „die Handlungen mit mehr Eifer als bisher zu 
treiben” und mit den Ständen der Inſtruction gemäß „Punkt vor Punkt 
zu verhandeln”. 

Unter den Landräthen waren wenigftens einige, namentlich Eulen: 
burg und Tettau, die das jegige Verhalten der Stände nicht billigten; und 
in der Ritterfchaft erſchien es manchem doch nicht eben in der Ordnung, 
daß die Königsberger thaten, als wenn fie das Heft in Händen hätten. 
So ließen fich die Oberftände endlich zu einer Erörterung der Gonfirmation 
herbei, freilich in den vorfihtigften Formen: wenn ſchon das formelle Be: 
denfen in Betreff des Inſtrumentes gehoben und dafjelbe gleichfam in eine 
neue Bropofition verwandelt fei, jo bleibe dafjelbe doch feinem Inhalt nad 
hochbedenklich; damit es nicht jcheine, als juchten fie Neuerungen, jo hätten 
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fie die Punkte in demfelben unterfucht, welche den Landesrechten wider: 
ſprächen; fie legten dem Kurfürften nicht die geringfte Schuld bei, daß da= 
rin wider die Landesverfafjung gehandelt ſei, fondern ſchöben es vielmehr 
einem Irrthum zu, in der Meberzeugung, daß der Kurfürft, wenn er nur 
befier von der Sache unterrichtet fei, e8 bei den alten Rechten zu laſſen ge: 
ruhen würde,63#) Folgte dann die lange Reihe von Verſtößen, welche das 
Inſtrument enthalte. 

Aber man konnte doch nicht leugnen, daß man fich zu neuen Bewilli- 
gungen nach Aufhebung der Accife verpflichtet Habe. Mochte man von der 
Souverainetät denken, wie man wollte, die Truppen der Feltungen und 
der feften Häufer an der Grenze konnten doch unmöglich entlaffen, fie 
mußten alfo unterhalten werden. Weder über die Summe, noch über die 
Art, das Geld beizubringen, ftimmten die Stände überein; aber die radi- 
cale Anficht der Königsberger, Alles zu weigern, bis der Kurfürft den For: 
derungen des Landes gerecht geworden, fand ſchon nicht mehr die Zuſtim— 
mung der übrigen Stände. 

Die Oppofition, Roth an der Spite, glaubte, der ermattenden Stim— 
mung mit neuen Agitationen entgegen treten zu müſſen. Daß auf der 
Schloßfreiheit Schon ein Pla für die veformirte Kirche abgeftedt wurde, 
gab ja den handgreiflichen Beweis, daß die reine Lehre in Preußen ausge: 
rottet werden ſolle. Gegen Dreyer erhob fich die gefammte Geiftlichkeit 
von Königsberg mit einer höchft erbitterten Drudjchrift, welche den Ober: 
räthen dedictrt wurde. ALS diefe die Schrift mit Befchlag belegen ließen, 
wurde der Streit nur um fo falbungsvoller auf den Kanzeln fortgeführt. 
Die Bürgerſchaft war voll Wuth über die Syneretiften, welche allein 
Schuld feien, daß die Jefuiten immer mehr Anhang in der Stadt gewön— 
nen und daß ihre Schulanftalt jo raſch wachſe. 

Zugleich wurde eine Geschichte auf die Bahn gebracht, welche jehr ge: 
eignet war, jeden zu überzeugen, daß es bis zum Aeußerften gefommen 
ſei. Unter dem Kneiphof, am linken Ufer des Pregel, war in der Kriegs: 
zeit zur Dedung Königsbergs, die Kleine Fefte Friedrichsburg angelegt. 
Der Obrift Bellicum, der da Commandant war, ließ auf der Gontrefcarpe, 
andem Damm, der zur Stadt führte, ein Wachthaus errichten an einer Stelle, 
wohin man neuerdings auf Anordnung des wohlweijen Rathes den Schutt 
und Unrath der Stadt abzuführen begonnen hatte. Der Kneiphöfer Nath 
forderte vom Obriften, das Wachthaus, da es auf ſtädtiſchem Grund und 
Boden ftehe, abzureißen, widrigenfalls er jelbjt e8 werde thun laſſen. Der 
Kurfürft, erklärten fie den Oberräthen, habe ihnen immer die Gnade 
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gethan, fie auch um das Geringfte zu bitten, und fo ſei es auch geichehen, ala 
die Schanze angelegt worden; aber der Obriſt habe diefen Bau ohne Mei: 
teres auf eigene Hand angefangen; er habe ihnen ins Geficht gejagt, Alles, 
was unter den Kanonen der Fefte liege, ftehe ihm zu; er habe fich verlau- 
ten laſſen, er wolle einen Bierſchank dort anlegen; feinen Soldaten erlaube 
er alle möglichen Exceſſe gegen die Bürger und ihr Eigenthum. 

Auf Schwerin Rath forderten die Dberräthe den General Görtzke 
auf, eine Befichtigung vorzunehmen und verwiejen den Magijtrat auf das 
Ergebniß derjelben. Aber die Bürger, „ganz rafend” wie fie waren, be 
ſchloſſen, jofort das Recht der Stadt geltend zu machen und das Haus zu 
demoliren. Der Verſuch dazu wurde mit bewaffneter Hand zurückgewieſen, 
auch ein paar Schüſſe fielen dabei. 639) 

Die Befihtigung ergab, daß das Haus noch innerhalb der Werke 
lag, daß die Auffhüttungen dort eine Höhe erreicht hatten, „von der 
aus man die Feftung incommodiren und derfelben Schaden thun Fünne”. 
Aber die vom Kneiphof thaten, al3 wenn fie im volliten Recht und 
im Uebrigen ©. Kf. D. treugehorfamfte Unterthanen ſeien, und for: 
derten, daß der Obrift und feine Soldaten nach der Strenge des Rechts 
beitraft würden. 

Diele Dinge waren jofort nach Berlin gemeldet. Der Kurfürft war 
entrüftet, er jchien zu den ftrengften Maßregeln entichlofjen.s40) Aber 
hätten fie ihn zu feinem Zmwed geführt? erlaubte ihm das Intereſſe feines 
Staates, jet mit gewaltiger Hand drein zu Schlagen? Schwerin empfahl 
dringend „die große Erbitterung der Bürger nicht durch Strenge voll zu 
machen, der Obrift habe wohl dem Magiftrat erft Anzeige machen können; 
auch er verdiene einen Verweis“. Des Kurfürften Nefcript (9. Februar) 
lautete: obſchon er das von der Stadt Gefchehene als ein offenbares Ver: 
brechen behandeln könne, wolle er es für diesmal „mit einer bloßen Ber: 
weiſung“ genug jein laſſen und den Grund und Boden, der benußt wor: 
den, nach dem Tartwerth bezahlen; zugleich ſei dem Obrijten zu eröffnen, 
daß die Anlegung eines Bierfchanfes nicht geftattet werden könne und bie: 
jenigen beftraft werden follten, welche Exceſſe, wie fie geklagt wurden, be: 
gangen hätten. 

E3 mag dahingeftellt bleiben, ob die Treiber in der Stadt einen ern: 
fteren Zufammenftoß beabfichtigt hatten. Auffallend war es, daß jeht 
Roth andere Saiten aufipannte, daß er jene Unterredung mit Schwerin 
leugnete: wenn er fo geredet hätte, wäre er werth geweſen, daß ihm ©. 
Ercellenz jofort den Degen durch den Leib geftoßen. Aber die Zünfte — 
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natürlich auf feine Anregung — forderten jegt die Abſchickung nad 
Warſchau; und der Magiftrat hatte Mühe durchzufegen, daß man damit 
fih gedulde, bi3 vom Kurfürften Antwort auf die gegen das neue Inſtru— 
ment eingejandte Schrift gekommen fei. 

Diefe Antwort fam Mitte Februar; fie lautete ruhig und nachſichtig, 
fie ftellte eine Declaration in Ausficht, welche die weiteren Bedenken 
erledigen werde. Die beiden Oberftände erklärten fich bereit, 450,000 
Thaler zu bemilligen, wovon 300,000 auf Einlöfung von Domainen ver: 
wendet werden follten. Sie forderten die Städte auf, fih zu dieſem 
Beſchluß mit ihnen zu vereinigen. 

Da plöglih wurde ruchbar, daß Noth in Ermeland auf dein Mege 
nah Warſchau gejehen fei, an der Seite feines Bruders, des Jeſuiten, 
er ſelbſt in Mönchskleidern; es hieß, er fei katholifch geworden, wie er 
längft gewollt, er werde in ein Klofter gehen. 

Alfo der Angeklagte, für deſſen Geftellung feine Obrigfeit von der 
höchften Landesbehörde verantwortlih gemacht war, hatte fi davon 
machen fönnen. Rath und Gericht im Kneiphof erklärten, von feiner 
Flucht feine Wiffenichaft zu haben. Auf dem Schloß glaubte man, daß er 
von den drei Städten nah Warfchau abgefchict fei. 641) 

An Königsberg felbit war die Stimmung wie nach einem vollftän: 
digen Siege. Die Bürgerſchaft forderte ſtürmiſch, daß der Magiftrat die 
am 16. Nov. gegebene Erklärung der Souverainetät förmlich zurüdziehe; 
die Gerichte, die früher mit den Magiftraten geweſen waren, traten auf 
die Seite der Bürgerfchaft. Sie ſelbſt verfuhr, als fei fie vollfommen 
autonom, als ftehe ihr zu, zu thun, was ihr gut fcheine. Die Rathskur, 
die den 5. März gehalten werden mußte, vertagte fie auf Ende April; 
man bemerfte auf dem Schloß wohl, daß dies aus politiihen Gründen 
geichehe, aber die Oberräthe wagten nicht, dagegen Einſprache zu thun. 

Der Kurfürft hatte in Betreff der Sendung nah Warſchau ge: 
ſchrieben: „wir werden, gejchehe da endlich, was da wolle, nichts unter: 
laſſen zu thun, was unfres Amtes und dem uns zuftehenden Rechte gemäß 
ist”. Set auf die Nachricht von Roths Neife oder Sendung befahl er 
„gegen ihn als einen flüchtigen Deliquenten zu verfahren”, gegen den 
Kneiphöfer Rath, der ihm geftattet habe, fich der Juſtiz zu entziehen, den 
Fiscal einjchreiten zu laſſen. 

In Warfhau trat eben jet der Reihstag zufammen; die Königin, 
die Jefuiten waren thätiger denn je. Der Kurfürft hatte Nachricht von 
„Discurfen, die der Kanzler v. Kospoth mit einigen Polen gehabt”, und 
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befremdlicher Weife ftand in deffen Berichten nichts davon. „Die Polen“, 
Schreibt der Kurfürit an Schwerin, „halten unfere Poſten auf, und er: 
brechen die Briefe”. Er ſandte Hoverbed wieder nah Warſchau; aud 
Fürft Radzivill, als lithauifher Landbote, ging hin. Gemeinfam be: 
ſchwerten fie fi beim Könige über die Aufnahme Roths, forderten defjen 
Auslieferung. Der König verfiherte, daß er nie des Mannes Namen 
gehört habe, noch viel weniger fei ihm befannt, daß er fih in Warſchau 
aufhalte. Daß Roth mit der Königin, mit den Häuptern der Republif 
in faft täglichem Verkehr fei, war ſtadtkundig. 

Die Beforgnig des Kurfürften, daß in Warfchau weitgehende Dinge 
geplant würden, konnten Radzivill und Hoverbed nur beftätigen. Den 
heftigen Anträgen gegen die Diffidenten, die auf dem Reichstag einge 
bracht wurden, warf fich Radzivill mit der ganzen Kraft feiner Weber: 
zeugung und feines Einfluffes entgegen; aber fie zeigten, daß man die ſchon 
hoch aufgeregte Stimmung zu fanatifiren wünſchte. Ueber den ganzen 
Boden der Republik flutheten die lofen Heerhaufen der Gonföderirten; 
aber die Geldmittel, ihnen ihren Sold zu zahlen, fand man nicht; fo 
aufgelöft waren fie den Plänen der Königin, gegen die fie ſich erflärt 
hatten, minder gefährlich; und noch war ein polniſches Heer von Königs: 
treuen unter Gzarnedy, ein lithauifches unter Sapieha bei einander. Rad— 
zivill wiederholte die dringende Mahnung, Preußen in gute Berfaffung 
zu jegen, die Feitungen, namentlich die Friedrihsburg, fchleunigft auf 
Kriegsfuß zu feßen. 642) 

Freilih, in Warſchau war Alles, die Feindfeligiten, die Anhänger 
der Königin am meiſten, voll Zobpreifens über den heroiſchen und groß: 
müthigen Kurfürjten, zu unterthänigjter Devotion bereit; hatte Doch auch 
Roth die Stirn, zu Hoverbed zu fommen und ihm zu verfichern, wie er 
feinen gnädigften Landesherrn liebe und verehre; die Reden, die ihm 
nachgeſagt würden, habe er nie geführt; er fei nur her zu Hofe gefommen, 
ih um ein Secretariat zu bewerben, damit einft feine Kinder fich in 
Polen niederlafjen könnten und er als polnischer Beamteter einen Schuß 
gegen feine Ereditoren habe; er werde allernächft nach Königsberg zurüd: 
gehen und ſich dem Hofgericht ftellen. 

Daß die Königsberger Rothe Reife nicht eben als eine Flucht an: 
ſahen, daß fie vielmehr entjcheidende Wirkungen von ihr erwarteten, 
wurde in der Frage über die Bewilligung nur zu klar. 

Schon vierzehn Tage jchob fich die Verhandlung über die Form der 
Zeiftung her und hin. Die Drohung Schwerins, daß, wenn es nicht 
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endlich zum Schluß komme, die frühere Nccife wieder eingeführt werden 
folle, brachte endlich die Landräthe zum Schluß. Sie natürlich waren 
der Meinung, daß man die 450,000 Thaler durch eine Accife aufbringen 
müſſe, die die Städte ſchwerer als das platte Yand und die Handelsftädte 
am fchwerften traf. Die Königsberger widerfegten fich der Acciſe auf das 
Aeuperfte; 643) fie baten dringend, wenigſtens noch einige Zeit zu warten, 
damit fie bei fih Ichlüffig würden. Aber am 23. März überreichten die 
Dberftände ihren gefaßten Beichluß. 

Die Königsberger juchten troßdem Zeit zu gewinnen. In Gegen: 
wart der Oberräthe klagten ihre Deputirten, daß die Landräthe und der 
Adel fie um ihr theuerftes Necht brächten, ſich anmaßten, fie in ihre 
Botmäßigkeit zu zwingen; auch nicht ein paar Tage hätten fie warten 
wollen; fie könnten fich ſolchem Beſchluß nicht fügen. Ihnen wurde 
erwiedert: fie vielmehr hätten den Adel zwingen wollen, nach ihrem 
Willen zu thun; die Oberftände feien nicht gemeint, ihnen eine unziem— 
liche Gewalt zu gejtatten. Landräthe und Ritterjchaft ſetzten jofort eine 
Commiſſion nieder, die eine Necifeordnung zu entwerfen beauftragt wurde. 

Aber inzwiſchen kam das Dfterfeft heran; daß der Landhofmeifter 
auf jeine Güter reifte, war da3 Signal zum allgemeinen Aufbrud; man 
mußte die Berathungen bis zum 17. April vertagen. 

E3 war nicht bloß, daß damit auf Wochen hinaus die dringend 
nöthige Einnahme, die Entlaftung der Domänen verzögert wurde; 
Ihlimmer war, daß da3 ganze Werk, wie Dobrezensky 4. April ſchreibt, 
„zum höchſten Nachtheil in suspenso bleibt und man beforgen muß, die 
Deputirten werden mit anderen Gedanken wieder fommen; nicht ein ein: 
ziger Punkt ift in Richtigkeit gebracht”. Hatten fich doch viele vom Adel 
geäußert: wenn auch die Negierungsverfaflung völlig nad ihren Be: 
merfungen geändert werde, jo würden fie fie doch nicht annehmen, weil 
fie ohne ihr Zuthun gemacht fei. Und wenn ihnen entgegnet wurde, daß 
dann endlich zu den äußerſten Mitteln gefchritten werden müfje, hatten 
fie erklärt: fie würden fich nicht mit Thätlichkeiten widerfegen, aber jeder 
werde jih vorjehen, feinen Willen nicht drein zu geben, damit ihr Recht 
unverjehrt bleibe. 644) 

Schwerin ſah mit ſchwerer Sorge in die Zukunft. Noch wies er 
den Argwohn Anderer zurüd, als fei der Adel mit den Städten unter 
der Hand verftändigt, als jei ihr Streit über Acciſe oder Contribution 
nur zum Schein, damit jchließlich nichts gezahlt werde, bis die Domänen 
aufgezehrt wären und endlich die Armee fich von felbft auflöfte. Aber 
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einen Ausweg fah er nicht mehr. Er bat von Neuem, daß der Kurfürft 
fommen möge, um felbft die nöthigen Entſcheidungen zu treffen; ſei das 
unmöglih, jo möge er eine Deputation der Stände nad Rügenwalde 
oder Driejen laden, mit ihnen fich zu verftändigen, oder auch die nach den 
Bemerkungen der Stände geänderte Negierungsverfafjung in die Nemter 
Ihiden, fie dort annehmen laſſen und die Huldigung anfegen; fonft bleibe 
fein anderer Weg, als die Annahme der Verfaffung ohne Weiteres zu 
befehlen und fie mit Gewalt durchzufegen. 

Man konnte fi in Berlin nicht verhehlen, daß die Wege ber 
Geduld fo ziemlich zu Ende feien. Noch war Polen nicht in der Lage, 
Ernftliches zu unternehmen. Der Neichstag ging zu Ende ohne die ge: 
wünſchte VBerföhnung der Conföderirten; die Lithauifche und die Kron= Armee 
waren mit dem Reichstagsichluß unzufrieden, während die Königin ihre 
Wahlumtriebe zu Gunften Frankreichs mit Gewalt durchfegen zu wollen 
ſchien; aus Warſchau zurückehrend fagte Radzivill, daß es fich zu einem 
innern Kriege in Polen anlaffe: „die Königin und ihre Ereaturen find 
Gapitalfeinde Brandenburgs und man glaubt, fie wird mit ihrem Plane 
durhdringen”. Schwerin hielt es „für gewiß, daß Königsberg davon 
einen Wink habe, jonft würde man nicht jo erfchredlich verhärtet fein“. 
Roth war feit den DOftertagen wieder in Königsberg, verrichtete nach wie 
vor feine amtlichen Gejchäfte, ftand in der Volfsgunft höher denn je. 

Das war in der That ein völlig unerträglider Zuftand, und dem 
gehuldigten Landesherrn, felbft wenn er nur der Herzog nad) alter Weije 
geweien wäre, in aller Weiſe verfleinerlih. Die geordneten Behörden, 
Dberräthe, Vögte und Hauptleute, Magiftrate faßten nirgend mehr ar, 
theil3 aus Furt vor dem tapfern Gefchrei der Königsberger und aller 
Patrioten im Land, theils weil fie felbit diefen faulen und verwilderten 
Zuftand den Freiheiten des Landes entfprechender und förmlicher fanden 
als die Ordnung und Botmäßigfeit, die mit der neuen Negierungsver: 
faflung drohte. 

Trogdem verfchob der Kurfürft noch feine Reife nad Preußen. Er 
hoffte, daß die Trennung der Stände fich weiter entwideln, daß Königs: 
berg fih mehr ins Unrecht fegen, daß die Oppofition zu Schritten kommen 
werde, die von den Verftändigen im Lande, von dem polnischen Hofe 
jelbft verleugnet werden müßten. 

Bald genug erfüllte fich wenigſtens die eine Hälfte feiner Erwar: 
tungen, die ſchlimmere. 
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Gleih beim Wiederbeginn der Verhandlungen trat die Frage der 
Accife in den Vordergrund. Der Kurfürft hatte den Oberjtänden feinen 
Dank für ihre Bewilligung ausſprechen lafjen, ein weiteres Nachgeben 
in Betreff ihrer Beſchwerden in Ausficht geftellt. Es machte einen gün: 
jtigen Eindrud, daß in einem Diplom der Krone Polen an die Stände 
(12. April), das Hoverbed zu erhalten verftanden hatte, und weldhes von 
Neuem die vollzogene Uebertragung der Souverainetät ausſprach, aus: 
drüdlich anerfannt wurde, daß nur die Ungunft der Zeitumftände die 
Zuziehung der Stände zum Bromberger Vertrage gehindert habe. 

Nun wurde die neue Xccijeordnung fertig. Die Städte erhoben 
ich dagegen mit äußerfter Schärfe. Freilich, die Abgeordneten der klei— 
neren erklärten, vor die Oberräthe geladen: fie wüßten fich nicht zu 
helfen und zu rathen; auf der einen Seite ftehe die verdiente Ungnade 
des Kurfüriten, auf der andern das heftige Einreden derer von Königs: 
berg; und von ihren Principalen jeien fie gegen die Accife, für Kopfgeld 
und Vermögensſteuer inftruirt. Mit ihnen hätte man wohl zum Schluß 
fommen können. 

Aber die Königsberger beharrten in ihrem Widerſpruch: ehe fie die 
Acciſe einrichteten, würden jie lieber aufhören zu baden und zu brauen. 
Sie drohten mit förmlidem Aufftand: fie würden zum Könige jhiden, fie 
fönnten nicht leiden, daß zwölf Landräthe und etliche wenige von Adel 
etwas, dawider jo viel taufend Bürger wären, bewilligten. Es geſchah, 
daß ihrer mehr al3 taujend „zum höchſten Ungebühr und ftrafbarer 
Weiſe“ auf einmal ins Rathhaus kamen und da tumultuirten. 

Die polnifchen Eonföderirten zogen fich im Frühjahr in die Woi- 
wodichaften längs der Grenze des Herzogthums, ein Theil von ihnen 
rüdte in das Bisthum Ermeland; 645) wie hätte man fie, die Die Sache der 
Freiheit vertraten, nicht als die natürlichen Bundesgenofjien anſehen 
jollen? Und Roth verpfändete- jein Wort dafür, daß jenes Diplom 
des Königs nicht im Ernſt gemeint, daß der Hof die Königsberger zu 
unterjtügen entſchloſſen ſei. „Sie werden nur immer ftolzer”, fchreibt 
Schwerin 2. Mai, „daß fie mit der Oppofition alfo hindurchdringen; es 
giebt ihnen einen großen Muth und gloriiren fie nicht wenig damit, daß 
das ganze Land die Souverainetät unterthänigft erkennt, fie allein in 
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ihren Städten für den König und die Krone Polen, als ihren Oberherrn, 
das Gebet halten laſſen.“ 

Schon war in der Negierung die Rede davon, daß man doch wohl 
den Städten weichen müſſe. „Der Soldat und der Bauer efjen das 
bittere Hungerbrod; die Miliz wird, wenn nicht bald Hülfe fommt, mit 
©. 8. D. unmittelbaren Unterthanen, denen fie längjt auf dem Halſe 
liegt, endlich ganz zu Grunde gehen.” Und es gab feine andere Hülfe, 
als daß die Städte gewonnen wurden. 

Bon Neuem wurden die drei Burgemeifter von Königsberg auf das 
Schloß geladen; fie wiederholten, daß fie außer Stande jeien, etwas zu 
thun, die Bürgerfchaft wolle durchaus nicht die Accife, die drei Städte 
würden fich jegt an den König wenden. Man redete ihnen ſcharf zu; der 
Kanzler erinnerte, „daß fie erft felbft die Accife ins Mittel gebracht“, 
er las ihnen aus dem Privilegienbuch vor, daß dem Kurfürften, wenn 
die Stände fich über eine Steuer nicht vereinigen könnten, das Recht der 
Complanation zuftehe, und daß er es in diefem Fall in Anwendung 
gebracht habe. 64) Schwerin, der eine ſchärfere Zurechtweifung für nöthig 
hielt, fügte hinzu: „fie, als Magiftratsperfonen, follten nicht vergeffen, 
daß fie e8 vor dem Hurfürften zu verantworten hätten, wenn fie jo des 
gemeinen Pöbels Anbringen auf fih nähmen und folde Dinge, wie fie 
gethan, Hier vorbrädten; fie hätten jüngft Haufen von taufend und 
mehr Menfchen ins Rathhaus dringen und tumultiren laffen, ftatt als 
Obrigkeit zu verfahren; indem fie fi auf einen fremden König beriefen, 
fönne ©. Kf. D. fie nicht anders als für Rebellen halten”. Die Herren 
Burgemeifter waren jehr betreten, wälzten Alles von fih auf die Bürger: 
ſchaft: fie wären gezwungen worden, das vorzutragen, was jie gejagt 
hätten. Sie fügten hinzu, daß fie zu der Acciſe nicht rathen könnten, fie 
würde zum Verderben der Stadt fein. 

Schon früher war dem Magiftrat zu verftehen gegeben, daß man, 
wenn die-drei Städte für die Accife eine runde Summe Geldes bemil: 
ligten, fih damit wohl zufrieden geben würde; man hoffte, daß die 
Herren jeßt fich dazu erbieten würden. Sie blieben bei ihrer früheren 
Aeußerung: wenn Alles abgethan, der Landtag glüdlich beendet und die 
Affecuration aller Rechte des Landes erfolgt fei, dann fei Königsberg 
Willens, eine Summe von 300,000 Thalern zu zahlen. 

Am 1. Juni wurde die neue Acciſe publicirt; die Fleinen Städte 
fügten fih. Es mußte fich zeigen, ob die Regierung ihren Willen, ober 
die Stadt Königsberg ihren Widerfpruch durchjegen werde. 
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Freilih, nun wurde auch den Herren Oberräthen bange; fie erklär— 
ten, daß in diefer Accifeordnung vieles gar ungleich, daß fie „nur den 
Städten zum Schreden, fie zum Nachgeben zu bringen, gemacht ſei“. 
Auf Schwerins Forderung ſetzten auch fie ein Gutachten in Betreff der 
Regierungsverfaffung auf; aber fie hatten darin „ihre Hoheit jo weit 
ausgedehnt”, daß Schwerin es ihnen zu nochmaliger Erwägung zurüdgab, 
worauf fie verficherten: fie, an ihrem Theil, würden fich gern in Alles 
fügen, aber fie müßten Gott zum Zeugen anrufen, daß die Stände auf 
feinen Punkt härter beftänden, als daß die alte Verfaſſung in Betreff der 
Dberräthe in voller Kraft bleibe. 647) Auch die Landräthe und Ritterfchaft 
wurden unficher; fie empfanden höchſt peinlih, daß man in der Stadt 
von ihnen ſprach, als hätten fie die Ssreiheiten des Landes für „Privat: 
beneficien” preisgegeben; fie glaubten etwas thun zu müffen. Sie ver: 
faßten ein Schreiben an den König als Antwort auf deſſen Diplom vom 
17. April, in dem fie ihn baten, Commifjarien zu ſenden, um die preußi: 
ſchen Stände ihres Eides zu entbinden; fie ftellten alfo die Souverainetät 
von Neuem in Frage; aber fie legten dies Schreiben der Regierung vor, 
um deren Erlaubniß zur Abjendung zu erhalten. 

Es fam darauf an, fie feitzuhalten, Königsberg zu ifoliren, unter 
den Königsbergern felbft den Gemäßigteren Raum zu fchaffen, um bie 
eigentlichen Treiber immer engere Kreife zu ziehen. Mochten die Herren 
in der Negierung, die zahlreichen Aſſeſſoren, Caffirer, Secretaire u. f. w. 
in den verjchievenen Kanzleien den Kopf jchütteln und die Fauft in der 
Tafche machen — denn fie waren alle Landeskinder — Schwerin und der 
Fürſt Statthalter gingen feften Schrittes den Weg weiter, den ihnen der 
Erlaß vom 1. Juni geöffnet hatte. 

Nur eins fhien nothwendig, wenn das Ziel ficher erreicht werden 
follte. Bon Neuem hatte Schwerin um die Ausfertigung einer General: 
aflecuration gebeten; er hoffte auf ihr baldiges Eintreffen; mit der Aus: 
fiht darauf hielt er die Stände mit jenem Schreiben an den König hin. 
Er wandte fich mit ganzem Eifer gegen die Königsberger. 

Am 5. Juni Fam eine große Deputation von Rath, Gerichten und 
Zünften der drei Städte auf das Schloß, eine Schrift zu überreichen, in - 
der fie erflärten, daß fie fich wegen der Complanation an den König nad 
Warſchau wenden müßten; der habe das Gefeg gemacht, er allein könne 
e3 interpretiren. Die Schrift wurde zurüdgemwiefen mit einem harten 
Verweiſe, in dem von „Rebellion, von Luft an Blutvergießen und pflicht- 
vergefjenen Scribenten” geiprochen wurde. 
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Die Entrüftung darüber war maßlos; in allen Bierfchenten, in 
den Zünften, den Gerichten wurde auf das Leidenſchaftlichſte darüber 
gejprochen, daß man ruhigen und treugehorfamen Bürgern ſolche Dinge 
jage. Vergebens äußerten die Herren im Altjtädter Gericht Bedenken 
über den Proteſt gegen die Gomplanation und die Berufung nad War: 
ſchau; man ließ fich dadurch nicht mehr irre machen. Man bejchloß eine 
zweite Deputation auf das Schloß zu jenden. Am 9. Juni, während 
Schwerin und Radzivill mit den drei Burgemeiftern verhandelten, jie 
dringend ermahnten, „der verjpürten Oppofition” der Bürgerſchaft 
entgegenzutreten, ſchickten die Oberräthe zu ihnen und baten fie, in die 
Rathsſtube zu kommen, da fich eine Deputation der Bürgerſchaft habe 
anmelden laſſen. „In einer langen und auswendig gelernten Dration” 
beſchwerte fich die „edle Bürgerſchaft“, wie der Ausdrud lautete, über 
die ihr jüngjt gemachten Vorwürfe; es jei ungewöhnlich, ihnen als ge: 
treuen Unterthanen ©. Kf. D. jolde Dinge zu jagen; fie jeien bereit, nun 
die legte Ader ihres Vermögens fpringen zu laſſen, und erböten ji, in 
drei „Jahren 200,000 poln. Gulden zu zahlen, mit der Bitte, nicht weiter 
in fie zu dringen, die Acciſe abzuthun und auch des Pfundzolles nicht zu 
vergejlen. Ihnen wurde geantwortet: das jei ein Erbieten, von dem 
man ©. Kf. D. nicht einmal Meldung zu thun wagen dürfe, fie hätten 
jich nach der Gomplanation zu richten. Schwerin fügte noch insbeſondere 
hinzu: „der Vorwurf der Rebellion treffe jeven von ©. Kf. D. Unter: 
thanen, der das von Gott erlangte Recht supremi Dominii anfedte; 
wenn fremde Potentaten, was doch von niemand gejchehen, dies Red 
S. Kf. D. in Zweifel zögen, jo würde derjelbe e3 für eine Kriegserklä— 
rung halten.” 

Daß die edle Bürgerfchaft fich nicht dabei beruhigen werde, war vor: 
auszufehen; aber Tag auf Tag verging, ohne daß irgend etwas bemert- 
bar wurde. Dann hörte man, daß die Bürgerfchaft mit den Oberjtänden 
verhandle, daß davon die Rede fei, fie ſollten ihr Schreiben an den König 
abjenden. Die Acciſeordnung war an die drei Räthe von Königsberg 
gefickt, aber fie wurde von ihnen nicht publicirt; es wurde ihnen durd 
ein Bönalmandat bei 10,000 Thaler Strafe befohlen ; ohne Erfolg. Alles 
ließ vermuthen, daß irgend etwas im Werfe fei; aber was, erfuhr man 
auf dem Schloß nicht; alles Bemühen, Kunde zu erhalten, war vergebens. 
Man hatte den Faden aus der Hand verlosen. Man berieth, ob es 
gerathen jei, wenn die Bürger ihr Korn auf die Mühlen vor die Stadt 
ſchickten, die Acciſe zu fordern oder die Mühlen zu fchließen. 
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Vielleiht hatte der Hof in Berlin von Warſchau her genauere Nach— 
richten über den äußerft beunruhigenden Zuftand der Dinge in Preußen; 
vielleicht fand er darin, daß Noth immer noch auf freiem Fuß war, 
daß die Unterfuhungen gegen den von Finke, ven von Sclieben u. ſ. w. 
nicht aus der Stelle famen, daß von den geforderten Amts: und Kammer: 
rehnungen auch noch nicht das Geringfte eingefommen war, Zeichen 
einer bevenklihen Langmuth. Schon am 29. Mai fandte der Kurfürft 
ein fehr ernjtes Rejcript an Schwerin und die Regierung: nicht ohne 
Bewegung habe er bisher erfahren müfjen, wie wenig die Stände 
insgefammt auf feine billigen und rechtmäßigen Weifungen eingegangen 
jeien; wie vieles er nachgegeben, die Stände jeien nur immer eigenfinni: 
ger geworden; die begehrte Affecuration müffe jo lange anitehen, bis die 
Sandtagshandlungen zu Ende gebracht jeien. Ein gleichzeitiges Schreiben 
von Somnig an Schwerin jprach ſich über die von diefem fo lebhaft befür: 
wortete Afjecuration deutlicher aus: „der Kurfürft habe fich das Werf 
jehr zu Herzen genommen, ſehr beweglich davon geredet, als möchten 
die Stände wohl, wie Schwerin erinnert, damit auf mildere Gedanken 
gebracht werden; aber eine Generalafjecuranz jei Ihon in dem Wehlauer 
Vertrage enthalten, und die Stände fünnten eine neue Afjecuration leicht 
als ein Fundament gegen ihn jelbit anziehen“. 

Dies Nejcript traf Tags nach jener erften Demonftration der 
Königsberger ein. Sofort antwortete Schwerin: „mit unglaublicher 
Mühe jei es ihm gelungen, die Stände zu jepariren, auch die Schickung 
nach Warſchau ſei bisher durch gütliche Mittel gehindert, die Accife ein- 
geführt, Alles auf dem beiten Wege; aber wenn jegt die Aſſecuration 
richt fomme, wenn fie bis auf des Kurfürjten Ankunft verfchoben werden 
jolle, jo werde man glauben, e3 jei die Abjicht, Alles im Ungewifjen 
fteden zu laflen; immerhin möge es thunlich erjcheinen, ihnen jegt mit 
einem Male anzudeuten, wobei e3 bleiben jolle, aber dem Kurfürften 
jelbft müſſe es wichtiger jein, jegt etwas Beltändiges zu gewinnen, 
al3 daß fünftig die Stände jagen fünnten, es ſei wider ihren Willen 
gemacht.” 

War es ein Zeichen nicht völliger Zufriedenheit oder ein Eingehen 
auf diefe Anträge, ein Furfürjtliches Nefeript vom 12. Juni befahl 
Schwerin jofort nach Berlin zu fommen, um zur Feititellung der Affe: 
curation und der Nefolution auf die Gravamina feinen Rath zu geben.s4s) 
Gleich drauf erfolgte ein zweites Nejcript auf Anlaß jenes von den 
Königsbergern überreichten Schriftjtüdes: die Vargerſchaft 100 einmal 
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zum Weberfluß vorzufordern, um ihr die Zurüdnahme jener Schrift auf: 
zugeben und fie zu verfichern, daß der Kurfürft nichts als ihr und des 
Landes Beftes fuche; „aber wenn es nicht Hilft, jo joll nicht allein die 
Schrift confiscirt und von dem Gemwaltiger öffentlich verbrannt, fondern 
auch der Verfaſſer und die Rädelsführer bis zu gehöriger Strafe in Haft 
gehalten werden“. 

Ehe noch diefer Befehl nach Königsberg gelangte, waren die Dinge 
dort einen ſchlimmen Schritt weiter gefommen. 

Am 17. Juni hatten die drei Gemeinden und die Gerichte von 
Kneiphof und Köbenicht ihre Klageſchrift an den König fertig64) und mit 
Hunderten von Namen und Siegeln bebedt; fie ſchickten den jungen Roth 
damit nach Warſchau. Er war längjt in Warſchau, bevor die Regierung 
in Königsberg erfuhr, daß er abgereijt jei. 

Es war in den legten Tagen von Schwerins Abreije; er veranlaßte, 
daß jofort die drei Burgemeifter vorgeladen wurden; fie erklärten, e8 fei 
gegen ihren Willen gejchehen, fie hätten auch das geforderte Siegel der 
Altftadt nicht hergeliehen, und vor der Abfendung gewarnt. Auf erneute 
Borhaltung wegen der Accife gaben die drei Herrn an: die Nccife ſei der 
Ruin der Stadt und wenn fie gebilligt werde, müßten fie zu Fuß von 
dannen gehen; allerdings gäbe e3 viele Bürger, die fich gern fügen 
würden und über das, was gejchehen, ſchwer eiferten; auch fie für ſich 
würden lieber Accife geben, als vom Vermögen fteuern. Auf die Be 
merkung, daß fie hier auf dem Schloß anders als auf dem Rathhaus 
ſprächen, „antworteten fie mit einem Nothwerden”. 

Weiter erfuhr man, in der Stadt jei das Gerücht: Königsberg jtehe 
ſchon feſt zum polnischen Hofe und wiſſe gar wohl, worauf man fo trogen 
fönne, der Kurfürft werde ſchon mürbe werden und mit der Stadt 
bejonder3 tractiren. In der ſtändiſchen Berfammlung ſprachen die 
Königsberger „erichredliche Worte, befonders in Sachen der Religion“. 
Die Dreyerſche Sache war noch ungeihlichtet. Die Paſtoren auf den 
Kanzeln ſprachen fo, als wenn dem Antichrift nun der legte Stoß gegeben 
werden müſſe. SHoverbed aus Warſchau jchrieb (24. Juni), „der junge 
Roth ſei angekommen, Dienft am Hofe zu fuchen, auch zu dem Ende 
fatholifch zu werden; er habe viel Redens gemacht, wie man in Könige 
berg die Privilegien handhabe und die lutheriſche Religion auszutilgen 
ſuche“. 

In Warſchau hatte man jene Klageſchrift mit großer Genugthuung 
entgegengenommen; nur überraſchte es, daß darin geſagt war, was man 
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bisher nicht gewußt oder nicht geglaubt hatte, daß die Souverainetät von 
den Ständen anerfannt fei und nur noch Königsberg fi in gebührender 
Treue gegen die Krone und Nepublif halte. Der König war ſchwach 
genug, ein Schreiben an die Königsberger zu unterzeichnen, in dem er 
ihre Treue lobte und fie feines Schußes in Behauptung ihrer Rechte und 
Freiheiten verficherte. Er fügte ein Schreiben an den Schöppenmeifter 
Roth Hinzu, in dem er ihn zum Ausharren in feiner Treue ermahnte. 650) 

Mit diefem Schreiben fam der junge Roth am 5. Juli nad Königs: 
berg zurüd; fofort berief er eine VBerfammlung der zwei Gerichte und der 
drei Gemeinden; dort wurde das mit dem großen Reichsfiegel verſehene 
Schreiben geöffnet und verlefen. Der Anhalt ward bald ftabtfundig ; 
Alles war voll Frohloden. 

Der Unterftügung Polens gewiß, konnte man den entjcheidenden 
Schritt thun. Einft war ja die Freiheit des Landes damit gegründet wor— 
den, daß man unter dem Beiltand Polens dem Souverain des Landes, 
dem Orden, den Gehorfam auflagte; der Bundesbrief von 1454, ber 
eivlich ausgefprochene Wille des Landes, frei zu fein, hatte der Krone 
Polen die Möglichkeit gegeben, gegen den damaligen Souverain einzu: 
treten. Jetzt war die Souverainetät wider den Willen und das Recht des 
Landes erneut worden; feierlich wie damals ausſprechen, daß man fie 
nicht wolle, hieß der Krone Polen das Necht geben, ja fie verpflichten, das 
Werf von 1454 aufrecht zu erhalten. ‚ 

Nun wurde Geld zufammengebracht, das theils zur Förderung 
der Sache nah Warſchau gefchidt, theils Truppen von der conföderirten 
Armee zu erhalten verwendet werben ſollte. Am 4. Juli (Sonnabend) 
wurden die drei Gemeinden in der Kneiphöfer Kirche verjammelt; es 
wurde ihnen „die Eidesformel eines Bundes” vorgelegt, in dem es hieß, 
daß fie Gut und Blut daran jeßen wollten, bei der Krone Polen und der 
Republik zu bleiben, „allein zur Ehre Gottes und um unjere Freiheit zu 
erhalten, den Rechten des Kurfürjten unbeſchadet“. Es fam noch nicht 
zur Ableiftung des Förperlichen Eides, fie wurde auf den Montag ange: 
jegt; aber der junge Roth eilte denſelben Tag wieder nah Warſchau, 
„vielleicht um diefen Bundeseid beftätigen zu laſſen“. 

„Sie haben die öffentliche Rebellion begonnen“, fchrieb der Fürft 
Statthalter nad Berlin. Er hatte am Sonntag eine Abjchrift jenes 
Bundeseides; er ließ jofort die Burgemeifter fommen, die mit Beftür- 
zung erklärten, von dem Allen wüßten fie nichts. Es wurde ein Anjchlag 
der Regierung erlafien, der alle Zufammenfünfte bei jchwerer Strafe 
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verbot und alle öffentlichen Orte zu ſchließen befahl. So unterblieb die 
Zuſammenkunft am Montag. 

Denn durchaus nicht wollte man dafür gelten, irgend etwas wider 
das jtrenge Recht zu thun; und die Meiften waren gewiß des guten 
Glaubens, daß das, was bisher gethan ſei, dem Landesrecht und den 
ftäbtifchen Freiheiten gemäß fei; fie wollten ſich, erklärte die verfammelte 
Bürgerichaft am 10. Juli, lieber den jüngften Tag wünſchen, als von 
S. Kf. D. und deſſen Haus weichen, aber für die Erhaltung ihrer Freiheit 
würden fie Alles aufjegen. Wenn Einzelnen vorgehalten wurde, wie fie 
jih der Führung eines jo übel berüchtigten Mannes anvertrauen könnten, 
der nur jo verzweifelte Anjchläge made, um fich in feinem zerrütteten 
Vermögen zu retten, jo hieß die Antwort: e3 würde nicht gefchehen fein, 
wenn die drei Magiftrate und das Altjtäbter Gericht nicht Die gemeine 
Wohlfahrt hintangefegt hätten. Jetzt erklärte fich auch dies Gericht für 
die Bürgerjchaft. 

Die Herren Oberräthe waren in unbefchreiblicher Verlegenheit ; gern 
ftimmten fie dem Statthalter bei, unter jo erniten Umftänden aud 
die vier Hauptämter in die Rathsſtube zu laden; nur zwei von diejen 
erichienen; fie empfahlen, die Gerichte, Nelterleute und Zünfte vorzufor: 
dern, um ihnen im Beifein der Oberftände ihr unbefonnenes Beginnen 
vorzuhalten; die Oberräthe fanden es bedenklich, da harte Reden fallen 
önnten, welche zu härteren Maßregeln zwängen, als jegt thunlich feien; 
lieber möchten die Herren Oberftände in Güte einzumirfen fuchen. Aber 
diefe und das ganze Land waren, jo meinte Fürft Radzivill, in der Sache 
mit den Königsbergern einig, wenn fie auch nicht die Art, fie zu ver: 
treten, gut hießen. Eben jet verhandelten die Führer der Stadt mit 
ihnen über eine gemeinfame Schidung nah Warſchau, um dort vor dem 
noch verfammelten Senat die Freiheiten des Landes zu vertheidigen. 

Es iſt jpäter bekannt geworden, daß der Königin von mehreren 
preußifchen Ständen 200,000 Gulden verſprochen worden feien, wenn fie 
das Land von der Souverainetät befreie, und daß fie den jungen Roth 
aufgefordert habe, die conföderirte Armee zum Einrüden in Preußen 
zu bejtimmen; der König könne fich dann damit entſchuldigen, daß die 
Conföderirten außer jeinem.Befehl ſtünden. Gewiß ift, daß, fo wie der 
junge Roth wieder in Königsberg eintraf, die Gerichte und Gemeinden 
beichlofien, eine feierliche Deputation, beitehend aus beiden Rothe und 
dem Löbenichter Schöppenmeifter Schimmelpfennig, nah Warfchau zu 
jenden. Der 18. Juli war zur Abreife beftimmt; am Tage vorher ging 
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Schimmelpfennig zum Abendmahl. Sie erwarteten, daß ihnen der Weg 
mit Truppen verlegt fein werde; die junge Bürgerichaft in Waffen follte 
fie begleiten. 

Allerdings hatte der Fürft Statthalter die nöthigen militärischen 
Mafregeln getroffen. Er hatte die Befagung der Friedrichsburg auf 
380 Mann verftärkt, im Schloß fanden 200 Mann; 300 Reiter und 
200 Dragoner waren im Anzuge. 651) Er ließ ein Paar Rotten hin und 
her ziehen, „zum Schreden“, wie er jchreibt, die Ausgänge aus der Stabt 
jo wie die Fahrt auf dem Pregel fperren. Er ließ die drei Räthe fommen 
und erflärte ihnen: er werde jene Schidung nach Warſchau nicht dulden; 
wenn daraus Unglüd entjtehe, jo jei e8 nicht feine Schuld; wenn fie die 
Sendung hinderten und Roth feſt machen wollten, fo follten die Truppen 
zurüdgenommen, die Wege und Stege wieder geöffnet werben. 

Die Bürgerfchaft, wenigftens im Kneiphof, war zum Aeußerſten 
entichlofien; fie war am 18. bereit mit jechs fliegenden Fahnen auf: 
gezogen; es hieß, der Stadt ſei vom Statthalter ein nächtlicher Ueberfall 
zugedacht; jchleunigft wurden die Bürgerpoften verftärkt, die Wälle 
bejegt, Kanonen aufgefahren. Da die Nacht hindurch nichts gejchah, 
jchoben die Bürger andern Tages ihre Poſten bis an den Graben der 
Friedrichsburg vor, wurden aber, da fie angerufen nicht Antwort gaben, 
mit Hieben davon gejagt. Sie beſchloſſen nun, auf dem höheren Terrain 
ſüdwärts der Schanze fich feitzufegen, dort ein Erdwerk aufzumerfen; 
die Kanonen der Schanze wurden dorthin gerichtet, worauf die Bürger 
die begonnene Erdarbeit wieder aufgaben und ſich näher an die Stadt 
zurüdzogen. Es geſchah auch die folgende Nacht nichts weiter, als daß 
ein Paar Bürger, die jih im Langerfeldsfrug am untern Pregel ver: 
ipätet hatten, bis zum Morgen draußen behalten wurden. Die vom 
Kneiphof zogen immer wieder aus und famen nicht dazu, Thaten zu thun; 
was ſchlimmer war, die Altitäbter und Löbenichter „lachten fie aus, daß 
fie auszögen”. 

„Ich ſchnarche die Bürger jegt an auf Schwedische Manier”, ſchreibt 
Radzivill, „obſchon mir nicht allezeit wohl dabei iſt.“ Freilich die pol— 
niſchen Officiere von den Truppen in Ermeland, die zu Roth kamen und 
mit ihm im tiefſten Geheimniß conferirten, ſchienen alles Schlimmſte zu 
bedeuten; aber die Herren nahmen auch eine Einladung Radzivills zur 
Tafel auf dem Schloß an, und was ſie mittheilten, zeigte, daß von Seiten 
der Conföderirten nicht eben raſche und gewagte Entſchlüſſe zu fürchten 
ſeien. Der Fürſt unterließ nicht, in verbindlichſter Weiſe an ihren Führer 
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zu fohreiben und ihm im Namen des Kurfürjten für fein bisheriges Ver: 
halten zu danfen. 

Ein Umftand blieb, der ihm ernite Sorge machte: es gebrach ihm 
durchaus an Mitteln für die Truppen; „die Kammereinnahmen find fo 
verſchwunden und vor mir verborgen, daß ih davon manchen Monat 
nicht 20 Thaler zu den nöthigften Ausgaben habe erhalten können“ 
(14. Juli). Und wenige Tage jpäter: „ich ſchäme mich, von meiner 
Noth zu Iprechen, aber ich habe nicht mehr zu verjegen; die Acciſe 
bringt nicht einen Pfennig; die Städte bezahlen nichts, weil jie fagen, 
daß auf dem Lande nicht3 gefordert werde, und der Adel fordert eben jo 
gelinde behandelt zu werden, wie die Bürger, die doch nichts zahlten. . .. 
E3 werden die Truppen und Feftungen zu Grunde gehen, denn wovon 
fol der Soldat leben.” Immer mehr gewann er die Leberzeugung, „daß 
die beiden Dberftände mit den Städten einveritanden find, und daß fie 
nur deshalb fi das Aufehen geben, die Souverainetät und die Acciſe 
gemwilligt zu haben, weil fie hoffen, daß Königsberg beide beftreiten wird“. 
Er wußte feine andere Rettung, als daß der Kurfürft fomme. 

Am 26. Juli fam die Nachricht, daß der Kurfürſt gleich nach be: 
endeter Ernte aufbrechen werde. Tags darauf wurde befaunt, daß die 
polnifhen Truppen aus dem Ermeland nach der Weichjel abmarfchiert 
feien. „Die Bürger find nach diefen Nachrichten etwas Heinmüthiger 
geworden”, jchreibt Nadzivill. Die Oberftände hatten fich bewegen laſſen, 
ihr Schreiben nad Warſchau für jegt aufzugeben, indem ihnen dafür jeßt 
zur Ernte die Vertagung des Landtag bis zum 24. Auguft gewährt 
wurde. „Den Königsbergern ift diefe unvermuthete Veränderung jehr 
befremdlich erfchienen, haben aber nichts dagegen machen können.“ 

Noch hofften fie auf Warſchau: „wenn nur der Hof fie nicht verlafje“, 
johrieben fie dorthin, „würden die übrigen Stände bald auf ihre Seite 
treten”. Wie gern hätte der Hof große Dinge vollbradit; aber daß das 
Heer in legitimer Empörung war, daß Fürft Lubomirsky und fein An: 
hang im Senat der Königin Pläne auf jedem Schritt freuzte, daß in der 
allgemeinen Confufion jeder jo viel möglich noch feine bejondere Politik 
machte und, wenn es ging, ſich bezahlen ließ, das machte die Republif 
unfähig zu irgend welcher Action. 

Freilich waren am 30. Juni jene königlichen Schreiben unter dem 
großen Neichsfiegel ausgefertigt. Aber wenn dann an demfelben Tage 
Hoverbed beim Könige Audienz hatte, fich über die von dem jüngeren 
Roth überbrachten Schreiben befchwerte, den König erſuchte, die Hand 
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zu bieten, daß die an jeinen Hof gekommenen Aufwiegler zu gebührender 
Strafe gezogen würden, jo erklärte der König: derartige Schriften feien 
ihm gar nicht zu Geſicht gefommen; er fügte hinzu, er habe von feinem 
Bruder, dem verjtorbenen Könige, oft jagen hören und es jelbft erfahren, 
daß die Königsberger gern zwei Herren hätten, um feinem zu Willen zu 
fein, und daß die Danziger es gern eben jo haben möchten. Nicht minder 
jtellte er jpäter, als Hoverbed über jene Schreiben vom 30. Juni Be: 
ſchwerde führte, durchaus in Abrede, Schriftjtüde der Art unterzeichnet 
zu haben; nicht minder behauptete der Großfanzler, durchaus nichts von 
ihnen zu wifjen, Unterfchrift und Siegel müßten erjchlichen fein. Natür: 
lich forderte Hoverbed, daß man fie auch öffentlich verleugne; er wies auf 
den Wortlaut des bejchwornen Vertrages, in dem fich die Krone Polen 
jeder künftigen Einmifchung in die preußischen Dinge entäußert habe; 6°?) 
er erinnerte daran, daß es in des Kurfürften Hand liege, die Garanten 
des Friedens von Dliva aufzurufen. Er brachte es dahin, daß ihm eine 
Erklärung des Königs unter dem großen Reichsfiegel ausgefertigt wurde 
(20. Zuli), welde die Aufrechterhaltung der Verträge mit aller Be: 
ftimmtheit ausſprach und den Schreiben vom 30. Juni eine Deutung gab, 
die freilich nicht in ihrem Wortlaut zu finden war. 653) 


Begreiflich, daß eine joldhe Erklärung die Stimmung in Köniasberg 
prüdte. Mehr noch drüdte es, daß die Benutzung der Mühlen verjagt 
wurde, fo lange man fich nicht entſchließen wolle, die Acciſe zu zahlen; es 
begann in der Stadt an Brod zu mangeln. Und dazu die Ausficht, daß 
der Kurfürft demnächſt kommen werde, man fagte, mit einer ganzen 
Armee, und um ftreng Gericht zu halten. Freilich verficherte Roth die 
Bürger: der Kurfürft werde nicht fommen, er habe hier nicht3 zu leben, 
außer was ihm die Accife abwerfe, und wenn man dieje nicht zahle, müſſe 
S. KH. D. draußen bleiben. Aber es ließ Schon mander den Kopf hän— 
gen; das Altjtädter Gericht erklärte: die Schidung nah Warſchau gäbe 
man beſſer auf, jo lange der Landtag noch währe ; e3 verließ zum zweiten 
Male die gemeinfame Sache. 


Der jteigende Mangel ließ das Schlimmſte fürchten, wenn der fühne 
Volksführer einen Aufftand in feinem Intereſſe hielt. Die wiederholten 
Verſuche, ihn abzufangen, mißglüdten; jeden Anfchlag, der noch jo ge: 
heim im Schloß berathen war, erfuhr er im Voraus 54); er fpottete der 
öffentlihen Macht; taufend Fäufte hätten fich für ihn erhoben. „Dan hat 
mehrfach auf unfere Schildwachen geichoflen, ihnen zugerufen, fie wären 
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brandenburgiihe Schelme,; man will nicht die Aufrechterhaltung des 
Staats, jondern statum novum et spirant bellum.” 

In To großer Gefahr ſchien es angemeſſen, Ungewöhnliches zu ver: 
juchen. Trotz des noch währenden Landtags berief man das fogenannte 
fleine Confilium, die Landräthe, beauftragte fie, die Vermittelung mit 
der Bürgerichaft zu verſuchen. Sie empfahlen, zwiſchen den Urhebern 
des Unweſens und den Verführten zu unterfcheiden, diefen möglichit viel 
nachzugeben, namentlich die Abführung der Truppen, die Deffnung ber 
Mühlen u. ſ. w., wenn fie dagegen fich verpflichteten, „ſich aller Corre— 
ipondenz mit fremden Völkern zu enthalten und ftatt der Accife eine 
Summe Geldes zu zahlen”; die Schidung nad Warſchau riethen fie mit 
einem Rönalmandat von etlichen taufend Ducaten zu verbieten. Es lag 
nahe, einzuwenden, die Königsberger, deren Ungehorfam notorisch ſei, 
würden fich um ein neues Pönalmandat jo wenig fümmern, ala um die 
61 früheren, die fie befommen zu haben fich rühmten. Die Unterhand: 
lung blieb völlig erfolglos. 

Immer dringender wurden des Kurfüriten Befehle, den Roth feit: 
zunehmen. Erneute Verſuche ihn aufzugreifen, mißlangen wie die frü- 
heren; er ging unbehindert in die Kirche, zu VBerfammlungen ; Berichte 
aus Warſchau, aus Mitau ergaben, daß er feine Pläne nach wie vor 
trieb. Der Kurfürft befahl dem NKneiphöfer Rath, bei Verlujt aller 
Gnaden und Rechte, den Roth gefangen zu jegen und an die Oberräthe 
auszuliefern; er fügte hinzu, daß mit demfelben nad den Geſetzen ver: 
fahren, einige Mitglieder des Kneiphöfer Gerichts mit zugezogen werden 
follten. Das Refceript wurde am 23. Auguft dem Rath übergeben; es 
wurde angeführt, daß neue Thatiachen hinzugekommen feien, Dinge, 
die zu dem Verbrechen der beleidigten Majeftät das des Hochverrath3 
fügten; es wurden ihnen Schreiben des polnischen Großfanzlers, des 
Herzogs von Curland, des polniihen Königse5°) vorgelegt, aus denen 
hervorging, daß Roth auch mit den Schweden in Riga in Unterhand: 
lungen jtehe. 

Diefe Nachricht brachte allerdings einige Wirkung hervor; die drei 
Gemeinden ließen durch den Altftädter Schöppenmeifter erflären: daß fie 
denjenigen, der mit der conföderirten Armee oder den Schweden einiges - 
Werk treibe, für einen Verräther des Vaterlandes halten würden. Ilm 
jo weniger, meinte der Kneiphöfer Rath, jei es nöthig, jetzt Roth anzu— 
faflen, da ja Alle jih von ihm losjagen würden, wenn er jo fchredfiche 
Verbrechen begangen habe. 
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Aber fie blieben dabei, daß das Alles erft bewiejen werden müſſe, 
daß man doch nicht mit der Erecution anfangen fünne. Die zwei Schrif- 
ten, die fie am 25. Auguft an den Kurfürften fandten, die eine über die . 
„Blocdirung und Berennung der Stadt durch die furfürftliche Soldateska“, 
die andere über alle anderen Bejchwerden der Stadt Königsberg, Tauteten 
nicht3 weniger als verföhnlich oder deprecirend. Eine neue Verhandlung 
mit den Burgemeijtern, Alterleuten und Zünften in des Kanzlers Haus, 
in der ihnen die Wege zur Verſöhnung angedeutet wurden, 656) führte eben 
auch nicht weiter; die Gemeinden erklärten, daß man die Erbietungen der 
Regierung Ihriftlich haben müfje, da man fonft fürchten müffe, daß es 
nur zum Truge gejagt jei; und Roth ſprach vor den Berfammelten, wie 
immer, Alles mit fich reißend: er mahnte zur Standhaftigfeit, Recht müffe 
doch Recht bleiben, man folle die Dinge nur hinziehen, bis die Stände 
wieder verjammelt feien; auch der Adel merke, daß man ihm nur leere 
Borfjpiegelungen gemacht habe, um ihn um feine und des Landes Frei: 
heiten zu betrügen. 

„Die Widerfpenftigen juchen Zeit zu gewinnen“, jchreibt Radzivill, 
„und ich weiß von guter Hand, daß ihnen der polnische Hof von Neuem 
Schuß verſprochen hat.” 

Zum 24. Auguft hatte der Landtag fih wieder verfammeln follen. 
Die erjehnten Schriftjtüde, Affecuration und Refolution der Gravamina, 
waren nicht eingelaufen; die Regierung hatte allen Grund, den übeln Ein: 
drud zu fürchten, den es auf die Wohlgefinnten machen werde, wenn ihnen 
nichts vorzulegen da war. Die Führer der Bewegung verficherten, aus 
Berlin ſei Nachricht gefommen, daß die Reife des Kurfürften aufgegeben 
ſei; ihn defto ficherer fern zu halten, wurde ausgebreitet, die Peſt jei wie: 
der da; „ich weiß”, jchreibt Nadzivill, „daß drei leere Särge aus einem 
Haufe im Kneiphof getragen find.” Die Regierung nahm dieſe angebliche 
Veit zum Vorwand, den Landtag auf den 14. September zu vertagen. 

Schon liefen aus mehreren Nemtern formelle Erklärungen von Edel- 
leuten ein, daß fie die Acciſe nicht zahlen würden, natürlich die Badmohr, 
Schlieben, Buddenbrof u. ſ. w. an der Spite. Die jo mühſam gelöfte 
Verbindung des Adels mit den Demagogen von Königsberg jchien fich in 
aller Stille zu erneuen. Freilich die Burgemeifter von Königsberg ver: 
fiherten immer von Neuem, die Gemeinden würden ſich auf die gethanen 
Eröffnungen ganz nach Wunſch erklären; und die Oberräthe meinten, 
man müſſe noch mit der Captivation Roth's anftehen und gütliche Mittel 
verfuchen; aber die Verhandlungen famen feinen Schritt weiter. Der 
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Fürſt Statthalter jchrieb an Schwerin: „jo lange Roth das Staatsruder 
führt, jo lange er durch feine Kiftigen Anſchläge fich noch geltend zu machen 
weiß, werden wir jchwerli etwas ausrichten; obgleich die Meinungen 
ihn entgegen find, jo wagt doch Keiner, ihm zu widerjprechen, da ihm 
Alles gelingt; Roth will eine Staatsveränderung und wird fein Lebelang 
die Souverainetät verfolgen; des Kurfürften Ankunft und Roth's Haft 
wird Alles beruhigen, jonft ift Breußen verloren.“ | 

Allerdings war der Kurfürft in den erjten Septembertagen aufge: 
brochen; begleitet von 1200 M. Leibregiment und 800 M. Garde zu Pferde, 
fonnte er nur langjam reifen. In Königsberg lachte man über die Reife: 
nachrichten: er werde überhaupt nicht fommen. 

Am 14. September hatten fih zum Landtag nur zwei Landräthe 
und Einer von Adel eingefunden; man verſchob die Eröffnung auf den 
6. October. An diefem Tage ſchrieb Nadzivill an Schwerin: „ich weiß 
nicht, was ich jagen joll, wenn ich bevenfe, daß Wetten angejtellt werden, 
der Kurfürft werde nicht fommen, und einige vom Hofe ſpöttiſch über Diele 
Reiſe Schreiben; alle milden Mittel und der Weg des Rechts, den man 
einſchlug, Roth feftzunehmen, haben nur zum Gefpött gedient. Der Ma: 
gijtrat ijt nicht jo Shuldlos, wie man glaubt; wir haben einige Pröbchen 
von feiner Durchftecherei. Von Herzen wünſche ih, daß J. Kf. D. aus 
dem jegigen Jrrgarten der preußiichen Affairen glüdlich fommen und 
Alles wohl beruhigen möge.“ 

Endlich, am 13, Detober, landete der Kurfürft, von Danzig Eommend, 
in Billau. 


Die Eutfcheidung. 


Man kann zweifelt, ob Friedrih Wilhelm im Intereſſe Preußens 
recht gethan hat, feine Ankunft fo lange zu verzögern. Sein Verhalten 
wurde nicht durch Preußen allein beftimmt; manches, was in demfelben 
auffallend erjcheint, erklärt fih durch die unberechenbare Haltung der 
Republik Polen und aus dem Zufammenhang der allgemeinen Politik, 
für die Bolen mehr und mehr ein Tummelplag ihrer Rivalitäten wurde. 

Menn irgend abgefchlofjene und beſchworene Tractaten Geltung 
hatten, jo konnte nach dem Bromberger Vertrag der Krone Polen weder 
über die Souverainetät Preußens noch über die Abtretung Elbings ein 
Zweifel bleiben. Wie fich die Libertät der preußifchen Stände mit der 
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Souverainetät zu verftändigen habe, war eine innere Frage, in die fich 
Polen nur auf Anrufen des Kurfürften und um das ihm durch die Ver- 
träge zugejtandene Necht zur Geltung zu bringen, miſchen durfte. Und in 
Betreff Elbings war das Necht des Kurfürften um jo unzweifelhafter, da 
er die in MWehlau ausbedungene dauernde Abtretung der Stadt in Brom— 
berg auf deren pfandweifen Befig ermäßigt hatte. Er war erbötig, wenn 
ihm die Pfandfunme von 400,000 Thalern gleich bezahlt werde, auf das 
Recht zu verzichten, daß ihm die Stadt erft überliefert fein müſſe, bevor er 
die Zahlung annehme; aber es hieß mit den Verträgen Hohn treiben, 
wenn man die bereits von polnischen Truppen beſetzte Stadt ihm nicht 
übergab, obihon man außer Stande war, die Pfandfunme zu zahlen. 
Daß dafür Braunsberg von den Brandenburgern bejegt gehalten wurde, 
war bei Weiten Fein Erjap. 

Der Kurfürft wußte jehr wohl, daß er in Betreff Elbings nicht bloß 
die höchſt illoyale Politif der Polen wider ſich habe; ihm wurde befannt, 
daß Graf Schlippenbad) Ausgangs 1660 nah Warſchau geſchrieben Hatte: 
„man möge dem Kurfürjten Elbing durchaus nicht geben; er fomme dem: 
nächft und bringe gute Nachricht wider den Kurfürften.“ Auf der Ueber: 
fahrt war er im Schiffbruch umgekommen. 

Wie hätten die Schweden dem Brandenburger die Demüthigungen 
vergefjen jollen, die ihnen der Friede von Dliva gebracht? fein Aufkom— 
men war ihr Sinken. So tief erichöpft ihr Königreich war, gab es für fie 
ein anderes Mittel, ſich wieder zu jtärfen und die Erampfige Frage der 
Neductionen zu vertagen, als neue Siege jenjeits des Meeres? Ich ver: 
mag nicht zu jagen, ob Friedrich Wilhelm von dem ganzen Inhalt des 
Ihwedisch-franzöfiichen Bündniffes vom 29. September 1661 und den ge: 
heimen Artikeln, die im Januar 1662 hinzugefügt wurden, Kunde hatte.657) 
Aber daß im jchwediichen Neichsrath eine Barthei war, die Krieg wollte, 
daß Frankreich fie mit feinem ganzen Einfluß ftügte, war fein Geheimniß; 
und Wrangels Aufenthalt in Marienburg, die Beziehungen der Königin 
zu ihm zeigten, was im Werf jei. 

Schon während der Verhandlungen in Dliva war die Rede davon 
gewefen, daß franzöfiihen Truppen Elbing übergeben werden fünnte. Es 
wurde gejagt, der Herzog von Enghien werde, wenn die Bolen ihn wähl- 
ten, Elbing löfen und der Republik ala Geſchenk zurüdgeben. Wir wiffen, 
wie die Königin für ihn arbeitete. Eben diefe Wahl, troß des Neichstags- 
beſchluſſes von 1661, der jede Wahl vor des Königs Ableben unterfagte, 
auch mit gewaffneter Hand und gegen das conföderirte Heer durchzuſetzen, 
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das war der Inhalt jener ſchwediſch-franzöſiſchen Artikel vom Januar 
1662. Und ein ſchwediſches Heer war zum Frühjahr gerüftet, nach Polen 
zu gehen und die Wahl zu erzwingen. 

Ein Project, in dem für Brandenburg und Deutſchland unermeßlice 
Gefahr lag. Kam ein franzöfiiher Prinz auf den Thron der Republik, jo 
hatte Deutſchland die franzöfiihe Macht zugleich in der Front und im 
Rüden; mit Franfreih und Polen verbündet, hätte Schweden Rache ge: 
nommen für den Frieden von 1660; zwifchen diefen Mächten wäre Bran- 
denburg erdrüdt worden. 

Auch Deftreich hatte fih Anhang in Polen zu gewinnen geſucht, 
hoffte auf die dereinjtige Wahl eines Erzherzogs; die Gefahr wäre für 
Brandenburg faft nicht minder groß geweſen. Die Schweden hätten fid 
gegen Brandenburg mit Deftreich eben fo gut verbunden wie mit Frank: 
reich. Aber der öftreihiihe Anhang in Polen ſchmolz raſch zufammen, 
jelbft die Jefuiten wandten fih ab. Und eben jett begannen für den 
Kaifer jene ſchweren Verwicdlungen in Ungarn. Während Deftreich alle 
Kraft dorthin wenden mußte, — „in Wien zitterte man, als ftänden die 
Ungläubigen ſchon vor den Thoren” — hatte Frankreich defto leichtere: 
Spiel in Polen. 

Noch waren in Polen jelbft mächtige Partheien, e3 waren vor Allen 
die Conföderirten gegen die franzöfiiche Wahl. Schon einmal war von 
diejer Seite her dem Kurfürften die Krone angeboten; jegt, im Frühjahr 
1662, hieß es, er habe den Gonföberirten unter der Hand mittheilen 
lajjen, daß er, wenn man ihn wähle, fatholifch werden wolle. Wenigſtens 
diente das Gerücht dazu, dem Widerftand neuen Eifer und Zuverfidt 
zu geben. 

Aber zugleich entwidelten fih in Deutſchland die Confequenzen des 
Bundes von 1658 in bedrohlichſter Art. Der Wiener Hof forderte des 
Reiches Hülfe zum Türkenkrieg; ohne Reichstag war fie nicht zu gemin: 
nen; ſchon Anfangs 1661 verfprach der Kaifer ihn zu berufen. Man 
glaubte im Reich nicht, daß er Ernſt machen werde; es währte ein ganzes 
Jahr, bevor das Ausfchreiben erfolgte (8. Febr. 1662). Aber zum ande: 
raumten Termin, im Juli, fand fich außer der brandenburgifchen Ge: 
fandtichaft fait niemand in Regensburg ein; die „Frankfurter Alliirten”, 
Frankreich Freunde, meinten, der Deputationstag in Frankfurt, d. h. die 
da verfammelte Minorität, müſſe erft einen Deputationsabfchied verfaflen, 
biefer müffe erft vom ganzen Reich angenommen und confirmirt fein, 
dann erft fünne vom Reichstag gehandelt werden. In dieſer Frankfurter 
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Minorität war Schweden für Bremen, war Pfalz:Neuburg, beide im 
Einverftändniß mit der Königin von Polen. Während die öftreichifche 
Macht tiefer und tiefer in die Bedrängniffe des Türfenkrieges verwidelt 
wurde, jchloß ſich der rheinifche Bund unter franzöſiſchem Protectorat voll- 
ftändig; ſchon längft hieß es, daß, wenn überhaupt gegen den Erzfeind 
der Chriftenheit Hülfe geleiftet werden folle, die Fürften des rheinifchen 
Bundes nit als Neichsglieder und im Neichsheer, jondern nad der 
Kriegäverfaffung des Bundes und in Gemeinjchaft mit Frankreich aus: 
ziehen würden. 

So die allgemeinen Verhältniffe bi3 zum Herbit 1662. Aus ihnen 
ergeben ſich die Gefichtspunfte, die Friedrich Wilhelms Verhalten Bolen 
gegenüber beftimmen mußten und beftimmten. 

Sein Streit mit den Ständen in Preußen gab der ihm gefährlichiten 
Richtung in Polen, feine Differenzen mit der Krone Polen der Oppofition 
in Preußen Nahrung. Wie die Königsberger gejubelt hatten, als im 
Herbit 1660 die Elbinger Handlung fich zerſchlug, fo ftellte die Königin 
ihre Hoffnung auf Roth und Kalkitein und deren Anhang. 

Der Kurfürjt hatte nichts unterlaffen, die Differenzen mit Polen aus 
dem Wege zu räumen; er hatte nicht geringe Opfer gebracht, um mit der 
Krone im Frieden zu bleiben. Als der preußiiche Landtag im Sommer 
1661 begann, hatte er fih in Warfchau erboten, an der elbingifchen 
Pfandſumme ein Viertel zu fürzen, fich mit Braungberg und Frauenburg 
als Pfand für den Reit zu begnügen. Man fonnte in Warſchau nicht 
umbin, „das genereuje Erbieten, Das feine Wohlgeneigtheit für die Repu— 
blik von Neuem beweife”, mit Danf anzuerkennen; die Gefahr eines Con 
flictes mit den Polen jhien nun aus dem Wege geräumt. 

Er meinte nicht, um fo rüdfichtslofer das ihm vertragsmäßig zuge: 
ftandene Recht in Preußen geltend machen zu jolen. Wie wünſchenswerth 
e3 fcheinen konnte, mit der Anerkennung des veränderten Befigitandes 
zugleich die dringend nothwendige Reform der Verfaflung durchzufegen, 
die Hauptfahe war, die Souverainetät nad Außen hin ficher zu ftellen, 
und in diefer Sicherftellung jelbjt jede Einmifhung von Außen her ab: 
zufchneiden, deren Bejeitigung in feinen Augen das Weſentliche diejer 
Souverainetät war. Wenn er mit unermüdlicher Geduld mit den Ständen 
unterhandelte, wenn er fich zu immer weiteren Zugeftändniffen herbeiließ, 
ſo geſchah es nicht, weil er das, was die Stände forderten, für das Beflere 
oder Begrünbdetere hielt; er bog fich jo weit zu ihnen hinüber, um fie nicht 
aus der Hand zu verlieren. 
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Wir jahen, wie e8 mit den Oberftänden zu gelingen ſchien; in dem 
Eifer, möglichſt viele Privilegien, Sondervortheile, gutes und übles Her: 
fommen aus der polnifchen Zeit in die brandenburgifche hinüberzuretten, 
ſchienen fie nicht darauf zu achten, daß fie mit dem, was fie gewannen, 
ein Princip zugejtanden, das die Bafis ihres alten Rechtes aufhob. Roll 
fommen richtig erkannten die Königsberger Bürger diefe Gefahr; mit 
mufterhafter Folgerichtigkeit benugten ihre Führer, indem fie die Souve: 
rainetät als noch nicht rechtlich begründet bezeichneten, wie von Rechts 
wegen alle Chicane der alten Libertät, der Krone Polen die Einmiſchung 
im geeigneten Moment offen zu halten. 

Nur daß die Leidenfchaftlichkeit ihrer Führer fie ins Unrecht bradte 
und die Ränke der Königin fie bloßftellten. 

Die innere Unwahrheit ihrer Sache trieb die Dppofition über die 
fefte Defenfive hinaus, in der fie Schwer zu bezwingen geweſen wäre. 

Der Königin und ihrer Barthei war der Widerftand in Preußen nur 
eine von den Hilfen, die fie für ihre Zwecke verwandte; fie hatte ihn in 
der Abficht gefchürt, den Kurfürften mürbe zu machen; wenn die Wahl in 
Polen, jagte ihm der franzöfiiche Gefandte, nach Wunſch falle, jo würde 
mit ihr die jet noch jehr unfichere Souverainetät ficher geftellt fein. Die 
Königin ſuchte ihn zu einer Erpedition gegen die Conföderirten zu ge 
winnen; fie forderte ihn auf, zu den fönigstreuen Truppen 4000 Mann 
ftoßen zu laſſen; Frankreich bot ihm ein Bündniß, Subfidien, die Stelle 
des Generaliffimus. Er ſchlug es aus. 658) 

Sofort folgten jene Acte fürmlicher Rebellion in Königsberg, jene 
königlichen Schreiben vom 30. Juni, welche fie förmlich Iegalifirten. Es 
fam die unzweifelhafte Nachricht, daß Schweden 6000 Mann Fußvolf und 
2000 Reiter in Schonen einfhiffen lafje; aus Danzig und Mitau wurde 
gemeldet, fie jeien nach Preußen beftimmt. Daß Roth mit Riga in Eorre: 
ſpondenz ftehe, daß ihm von dort Hülfe zugejagt jei, wurde glaubwürdig 
berichtet. So nahe jchien im Auguſt dem Fürften Statthalter die Gefahr 
feindlicher Landung, daß er feine Reiter und Dragoner in Samland 
zufammenzog. 

Wie gern gerade jet der Kurfürft in den Marken geblieben wäre — 
nicht bloß um des Reichstags Willen, der Türkengefahr wegen; am Rhein 
und in Weftphalen gab es Zerwürfniffe jehr bevrohlicher Art; Erfurt war 
in ſchwerem Hader mit feinem Landesherrn, dem Kurfürften von Mainz, 
und man hatte Grund zu fürdten, daß er in Kraft des Rheinbundes 
franzöfische Truppen ins Neich rufen werde, die Stadt zu unterwerfen — 
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dringender als Alles war die Gefahr, welche die jchwedischen Rüftungen 
befürchten ließen. Sie fchien gebieterifch zu fordern, daß es in Preußen 
zum feften Abſchluß fomme. Der Kurfürft beſchloß die Reife nach Preußen. 
Sein Wille war, daß vor feiner Ankunft Roth feftgenommen und fein 
Proceß eingeleitet werde, daß in den Verhandlungen mit den Ständen 
alles Wefentliche in Ordnung gebradt fei, damit gleich nach feiner An- 
funft der Landtagsabichied vollzogen und die Huldigung vorgenommen 
werden könne. 

Demgemäß hatte er jene Afjecuration, jo wie eine möglichft nach: 
giebige Erklärung über die meiften Gravamina vorausgefandt; Fürft 
Radzivill war der Meberzeugung, daß, nachdem den Ständen ein folches 
Prand des Vertrauens gegeben fei, aller Widerftand ein Ende haben und 
die Freude allgemein fein werde (22. September). 

Bald genug jah er, wie er fih getäufcht habe: „es wird in der 
Aſſecuration von denen, die fie gelefen, noch das und jenes dejiderirt”; 
und von den Königsbergern fügt er hinzu: „bei ihnen wächſt die Zuver— 
fiht, bei des Kurfürften Ankunft Alles mit geringer Mühe zu erhalten, 
was man bisher weder ihnen geben noch gutheißen konnte“. 

Noch weniger gelang es Roth feitzunehmen. Auf ausdrüdliche Forde— 
rung des Fiscals hatte der Kneiphöfer Rath ihn am 28. Sept. vorgeladen; 
er erſchien nicht; der Rath Ließ ihm durch den Amtsdiener Arreft anfün: 
digen; Roth ließ antworten: er nehme den Arreft nicht an, die Herren 
möchten ſich vorfehen. Er reichte gegen den Arreft eine Appellation an 
das Hofgericht ein. Nun wurde der Fiscal ſelbſt irre, ob er Recht habe 
weiter zu verfahren. Roth erjchien nach wie vor auf der Straße, in der 
Kirche; er fagte: „es ſei nicht feine Abficht, flüchtig zu werden, möchte 
man folches in eines Schelmen Bufen fuchen, der jeinen König und Kur: 
fürften gedächte zu verrathen.” Biele hundert Bürger famen auf das 
Altftädter Rathhaus zu fragen, „was der Fiscal mit Roth vorhabe;” 
fie ließen feinen Zmeifel, daß fte ihn ſchützen würden. Als Obrift Hille 
den Verſuch machen mußte, ihn militärisch feitzunehmen, waren Taufende 
mit Spießen, Stangen, Gemwehren da, die Musquetiere zurüdzutreiben. 
Daß der Rath eine Wache vor das Haus ftellte, daß auch zwei kurfürſt— 
liche Poſten hingeftellt wurden, ließen die Bürger geſchehen. Troß des 
beftimmten furfürftlichen Befehles wagte Radzivill nicht mit offner Gewalt 
einzufchreiten; „ein ſchweres Blutbad“, ſchrieb er, „das Unglüd vieler 
Unſchuldiger würde unvermeidlich fein.” Nur um fo troßiger wurden die 
Bürger; „no am Abend vor des Kurfürften Ankunft”, jchreibt Ravzivill 
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an Schwerin, „haben fie den Obriftleutnant Raesfeld auf der Gaſſe an: 
gefallen und eine Menge Ungezogenheiten begangen; folchen RR treibt 
man mit ung.“ 

Der Kurfürft Fam am 18. Oct. über Danzig in Pilau an; am 25. 
hielt er feinen Einzug in Königsberg; jo im Feſtglanz paradirte die 
Straßen entlang die Bürgerfchaft der drei Städte, jo voll Devotion und 
treuergebenfter Freude war die Begrüßung der drei Magiftrate, der Ge: 
richte, der Zünfte, fo zahlreich das Gefolge von Deputirten der Ritter: 
ſchaft und andern Edelleuten, die dem gnädigften Herren aufzuwarten bis 
Pillau, bis Danzig ihm entgegen gezogen waren, daß man hätte glauben 
mögen, aller Hader fei abgethan. Dann folgte ein glänzendes Gajtmahl, 
das Fürft Nadzivill gab; die Studenten feierten den Abend „mit einer 
glänzenden Mufica vor dem Schloß”; „Jedermann bezeugt wegen dieler 
jo hoch verlangten furfürftliden Ankunft eine fonderbare Freude.“ 

Sofort befahl der Kurfürft den entjcheidenden Schritt. Am 30. Oct, 
während die Bürgerihaft in den drei Rathhäufern verfammelt war, 
wurde das Schmiedethor, das Honigthor, das Altjtädter Thor mit Trup: 
pen befegt, ein Paar Schiffe mit 50 Mann an die Honigbrüde gelegt; 
dann zog Obrift Hille mit hundert Reitern vom Schloß hinab durch das 
Schmiedethor nad dem Kneiphof; vom Dompla bis zur Honigbrüde — 
dort lag Roth's Haus, er ſelbſt ſah zum Fenfter hinaus — fperrte der 
Zug die Straße, ein Baar Reiter ftiegen ab, holten ihn herunter, führten 
ihn in eins der bereitliegenden Schiffe, das ihn in der Schloßfreiheit 
landete; von dort wurde er ind Schloß gebradt. Auf dem Schloßhote 
ftanden die Negimenter in Neih und Glied, einige Geſchütze waren auf 
gefahren; der Friedrihsburg war Befehl gegeben, wenn zu der rothen 
Fahne auf dem Schloß eine zweite aufgezogen würde, ihre Stücke gegen 
den Kneiphof fpielen zu laſſen.sss) Aber Alles blieb ruhig. Der Kurfürit 
jandte an die drei Rathhäufer die Meldung des Gejhehenen, die Mahnung 
„zu bürgerlidem Gehorſam“, die Verfiderung, „daß er mit der Stadt als 
ein rechtichaffener und billiger Herr verfahren werde.“ 

General Kalkitein, der nach Königsberg gefommen war, ließ, wie er 
Roth's Verhaftung erfuhr, anfpannen und fuhr eiligft nach Knauten 
zurüd, Ein Jeſuit, der feit einigen Tagen in der Stadt war, machte, dab 
er hinweg fam. „Daher ich vermuthe”, fchreibt der Kurfürſt, „daß fie 
Wiſſenſchaft von des Roth Actionen gehabt.” Die Stadt war wie betäubt, 
als wäre Unmögliches gefchehen. Roth's Freunde ſchlichen umher; aber 
noch fei nicht aller Tage Abend, er werde mit voller Pracht in die Stadt 
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zurüdgebradht werden, es werde ein Föniglicher Commiſſar fommen, ihn 
[08 zu machen, umd wenn das nicht helfe, werde der König felbit fommen. 

„Deſto mehr hab ich Urſach zu eilen”, fchreibt der Kurfürft an 
Schwerin: „ich habe jo verfahren müſſen, um mehr Unheil zu verhüten.” 

Es wurde eine Commiſſion niedergejegt, Roth zu vernehmen. 660) 
Die Anklage, die ihm verlefen wurde, lautete auf Hochverrath: „aus an— 
geborner Clemenz und zur eigenen befjeren Beruhigung habe ©. Kf. 2. 
dieß judieium verordnet.” In wiederholten Berhören befannte Roth, 
daß er den Bundesbrief verfaßt und die Bürger zu bewegen gefucht habe, 
denfelben zu beſchwören, auch daß er das Schreiben aufgejegt habe, das 
de3 Königs Hülfe anrufe; wenn er darin Unrecht gethan, jo bitte er um 
des Kurfürften Gnade. In den meilten andern Punkten behauptete er ent: 
weder nicht nach jeinem, fondern der Bürger Willen, wie jein Amt ihm 
gebiete, gehandelt zu haben, oder auch nach dem alten Recht des Landes, 
das die Wehlauer Verträge nicht caffirt hätten, gerechtfertigt zu fein; er 
leugnete, in irgend einer Verbindung mit Jejuiten gejtanden, bei feinem 
Beſuch in Warſchau irgend andere al3 Brivatgejchäfte bejorgt zu haben; 
er ftellte jeine Correſpondenz mit dem Bijchof von Ermeland und nach Riga 
durchaus in Abrede. 

Fürbitten der Stadt, des Polenfönigs wies der Kurfürft zurüd, da 
die Unterfuhung noch nicht beendet ſei. Roth weigerte fih, weitere Ge: 
ftändniffe zu machen; und die fonft üblihen Mittel, deren zu erzwingen, 
wurden nicht in Anwendung gebradt.6) Nah dem Gutachten von 
Schwerin und Somnig waren ſchon die bisherigen Ergebnijje der Unter: 
ſuchung der Art, „daß ohne des Kurfürften Gnade Roth’3 Leben wohl 
verwirkt fei”; auf die Frage, ob diefe Gnade zu gewähren, erklärten fie, 
daß darüber erft, wenn ein Urtheil vorliege, zu fprechen fei; fie riethen, 
die Sache „an einen unpartheiifchen Drt zu verſchicken, oder Durch nieder: 
geſetzte unverdächtige Richter judiciren zu laſſen; jedenfalls dürfe er nicht 
in Königsberg bleiben.“ Er wurde im September 1663 über Colberg 
nach Peitz transportirt. 

Vierzehn Tage nach Roth's Verhaftung waren vergangen, ohne daß 
in der Stadt oder von Außen her irgend etwas von dem geſchah, was 
ſeine Freunde mit Zuverſicht vorausgefagt hatten. Am 8. Nov. ließ der 
Kurfürft die Angefehenften aus den drei Gemeinden, den Zünften und Ge: 
richten auf das Schloß fommen, und ihnen durch Friedrich, von Jena vor— 
tragen: fein Wunſch und Wille fei, der Stadt die durch den Krieg entſtan— 
denen Kosten möglichft-zu erleichtern und ihr zu alter En und Wohl⸗ 
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fahrt zu helfen; er ſei gefommen, ſelbſt zu jehen und fich zu unterrichten; 
fie möchten erfennen, wie der Weg, auf den einzelne unruhige und pajjio: 
nirte Köpfe fie geführt, fie ind Verderben bringe; jeine Abficht ſei nicht, 
fie zu Eclaven zu machen, ſondern jie in ihrer Freiheit zu ſchützen; das 
Vergangene jolle für immer vergeſſen fein, wenn fie feine landesväterliche 
Stimme hören wollten; auch in Betreff der Accife, obſchon er fie für die 
beite Form der nothwendigen Leitungen halte und deren Verwaltung nie 
den ſtädtiſchen Behörden habe entziehen wollen, werde er zu allem Billigen 
bereit fein, auch wegen des Pfundzolles ihnen willfahren. 662) 


Die Berufenen baten um acht Tage Bedenkzeit; am 16. Nov. erſchie— 
nen fie wieder, Namens der drei Städte das Gejchehene zu entjchuldigen, 
des KHurfürften Souverainetät förmlich anzuerfennen, die, jo war ihr 
Ausdrud, bis ang Ende der Welt wachen möge. Der Kurfürft verficherte 
fie aller Huld, veriprad ihnen ihre Privilegien nicht bloß zu bejtätigen, 
fondern auch zu vermehren. Ihre Fürbitte für den gefangenen Roth Iehute 
er ab, da deſſen Sache in gerichtliher Unterſuchung fei, doch folle ihn 
nichts geſchehen, worüber man jich mit Recht beklagen könne. 


Es fehlte in der Bürgerjchaft nicht an jolden, die mit dieſer Unter: 
werfung unzufrieden waren, die noch darauf dachten, den Schritt rüd: 
gängig zu machen, die auf die polnischen Huldigungscommifjarien hofften. 
Aber bei Weiten die meiften dankten Gott, daß e3 fo weit jei; bald waren 
die Königsberger und die kleinen Städte des Kurfürften Stüße gegen die 
Dberftände. 663) 


Denn jo wie die Verhandlungen im Landtag begannen, ſchlugen dieje 
ein Verfahren ein, das jchlimmer als offener Widerftand war: „es ift bei 
ihnen ein gemachter Schluß, dafern fie jegt nicht Alles nad) ihrem Wunſch 
und Willen erlangen fönnen, es bis auf eine andre Zeit zu verfparen.... 
fie laffen fich verlauten, fie würden die Schultern einziehen, Alles ein: 
gehen und auf gelegene Zeit warten“.%64) Der Landhofmeifter jagte zu 
Hoverbed: „wenn der Kurfürft von 100 gravamina der Stände 99 nad 
deren Willen abgethan hätte und das hundertſte nicht, fo würden fie dod 
nichts thun, noch den Eid ablegen.” Der Kanzler v. Kospoth äußerte ſich 
gegen den Kurfürjten jo, als ob es den Ständen nur um die Religion zu 
thun wäre, „das liege ihnen auf dem Gewiſſen, und davon könnten fie 
nicht abweichen“; aber er war e3, der „den Ständen die Anfchläge gab, 
wie fie es machen follten”.665) Bald zeigte fi, daß auch der Obermarſchall 
Kreytzen in der Stille madiniere, „er ift gar bitter in der Religion, wie 
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auch der Landhofmeiſter, welches verurfacht, daß die Stände fo hart 
darauf beſtehen.“ 

Meder die Formel der Affecuration, die der Kurfürjt am 24. Nov. 
vorlegen ließ, genügte den Ständen, noch wollten fie fich auf die Forde— 
rung, daß einige Stellen im Lande mit eingebornen Reformirten bejeßt 
würden, einlajlen; Schlimmer als Alles ſchien ihnen, daß die Herren Ober: 
räthe nicht die ganze unbeſchränkte Selbitjtändigfeit der Verwaltung be: 
halten, daß die Hauptleute und Vögte in ihren Aemtern nicht völlig ohne 
Controlle und Verantwortung jein jollten. Selbft die Landräthe forderten 
(2. Dech.), daß erjt polnische Commifjarien den Eid, mit dem man der 
Krone Polen verbunden ſei, zurüdgeben müßten; fie forderten die Zuſiche— 
rung, daß regelmäßige Landtage berufen ss) werden follten, daß des Kur: 
füriten Nachfolger, bevor fie die Regierung antreten fünnten, erſt die 
Aſſecuration befhmworen haben müßten. „Ich Jorge”, Schreibt der Kurfürft, 
„DaB die Leute nicht Luft Haben mit mir in guten Bernehmen zu fein, weil 
jie allemal Neues bringen; man richtet fih nad) den Zeitungen, jo vom 
Hofe kommen.“ 

Natürlich unterliegen auch die Geiftlichen nicht, ihre Klage gegen 
Dr. Dreyer zu wiederholen und deſſen Beſeitigung zu fordern; den Vor: 
ihlag, in feiner Sache eine Synode zu berufen, wiejen fie durchaus von 
der Hand: die ſymboliſchen Bücher dürfe man feiner Disputation unter: 
werfen, und er ſei der Irrlehre Hinlänglich überwiejen; von einem Fürften 
berufen, der es gern jehe, daß überall calvinijtifhes Unkraut aufichieße, 
fönne eine Synode nicht von Nuten fein, in der nur der ſchon zu große 
Anhang des Syneretijten Dreyer fich geltend machen werde. Auch die 
Herren Stände eiferten ſtark für die reine Lehre und die ungeänderte 
Augsburgiiche Eonfejlion, und daß die — in der Hand des Pfar— 
rers und Gutsherrn bleiben müſſe. 

Die kleinen Herren erkannten ſehr richtig, um was es ſich für ſie 
handle. Und wenn der Kurfürſt zum Kanzler geſagt hatte: „er begehre 
nicht3 Unbilliges, aber er wolle der Herr und fie jollten feine Unterthanen 
fein, denen er dann fich al3 gnädiger und landesväterlicher Fürft erzeigen 
werde”, jo war es eben das Unterthanfein, was fie verabjcheuten; fie 
wollten Herren fein und bleiben, Mitherren des Landes. 

Der Widerjtand wuchs in dem Maße, als die eingeleiteten Unter: 
fuhungen über die Domainen, die Amtswirthichaften, die Verſchreibungen 
der Oberräthe, die Unordnungen und Webergriffe in den Nemtern vor: 


wärts gingen. E3 fam zum Vorſchein, wie unverantwortlich, jeit der 
29* 
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Kurfürft 1657 das Land verlaffen, gewirthichaftet war. „Mit der Unter: 
ſuchung der Aemter“, fehreibt er, „geht es fehr langſam; feit ſechs Jahren 
ift feine Rechnung genommen worden; in dem Holzgarten iſt fein Holz, 
und muß ich jegt das Holz, jo im Schloß gebraucht wird, faufen, während 
ih vor diefem viele Taufende aus dem Holzverfauf gelöft und überflüflig 
für den Hofftaat behalten habe.” Und jpäter: „die Nevifion der Aemter 
geht jehr langfam und gefällt den Oberftänden gar nicht, fie ſuchen fie 
unter der Hand zu hindern.“ „Die Oberräthe wollen nicht, daß von den 
unbilligen Verichreibungen, die hier gegeben find, Nechenjchaft gefordert 
werde.” Der von Ganjtein, freilich fein Preuße, hatte die Aemter in 
Lithauen revidirt, „er hat ſich“, fchreibt der Kurfürft, „vamit viele Feinde 
gemacht, aber ich werde die Hand über ihn halten.“ Was fonnte die 
Libertät Schlimmeres treffen, al3 daß der Wuft und Schmuß ihrer Ber: 
waltung einmal aufgededt wurde? 

Auch die drei Magiftrate von Königsberg mochten Manches haben, 
was befjer unaufgededt blieb; ihre Beauftragten waren in den Ständen 
nicht minder ſchwierig, als die Herren Landräthe und Edelleute. „Aber 
die Gemeinde”, jchreibt der Kurfürft, „ift fehr gut und hoffe ich, mit Hülfe 
derfelben durchzudringen; fie hat anzeigen lafjen, daß, wenn ich fie auf: 
fordern lafje, würde fie in Gegenwart des Rathes die Afjecuration und 
die Erklärung auf die Gravamina einfach annehmen; die Bürger bejchwe- 
ren ſich jehr über den Rath und bitten, daß er möge abgejhafft und 
Andere eingejeßt werden.“ 

Endlih in der Mitte März war eine Formel der Affecuration zu 
Stande gefommen, in der der Kurfürft mit möglichit weitgehender Nach— 
giebigfeit wenigftens die für ihn weſentlichſten Gefichtspunfte gerettet 
hatte: daß nicht erft ein neuer Act Seitens der Krone Polen feine Sou: 
verainetät anzuerkennen, und daß Fünftig beim Wechjel der Regierung die 
Beihwörung der Afjecuration nicht der Uebernahme des Regiments 
vorauszugehen habe. Nun reiften die Deputirten heim, um für das zu 
‚Stande gebradte Werk die Zuftimmung ihrer Auftraggeber einzuholen. 

Sp wie fie wieder zufammenfamen, fingen die Schwierigkeiten von 
vorn an; und nun jollten noch die Gravamina erledigt, es mußte die 
Formel des Landtagsabjchiedes feftgeftellt werden; „fie haben darin“, ſchreibt 
der Kurfürft, „ausdrücklich jegen dürfen, daß meine Religion ſchlimmer 
als die römisch-fatholifche fei”; und die Herren Dberräthe beftärkten ſie 
in ihrem Widerftand. „Ich bin es von Herzen müde; ich gehe in Allem 
den gelindeften Weg, es will aber nichts bei den böfen Leuten verfangen, 
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welches verurfahen wird, daß ich ihnen endlich die Zähne weiſen und 
mich meines Amtes bedienen werde, was ihnen alsdann nicht lieb fein 
wird. Ich thue allhier nichts, al3 mich innerlich zu ereifern und viele 
harte Pillen in mich zu ſchlucken. Gott helfe mir von fo böfen Leuten, bei 
denen feine rationes gelten; diefe Leute laffen die Cleviſchen fromm 
eriheinen; ich fürchte ehr, daß, wenn fie nicht wie Winnenthal gezüchtigt 
werden, feine Befjerung zu erwarten ift.” 

Er war von Gicht gequält, voll Sorge um feine Kinder in Berlin, 
wo die Boden graffirten, voll Unruhe über die wachjenden Gefahren des 
Türfenfrieges, über die franzöfifchen Umtriebe im Reich, in Polen; einen 
ſchwediſchen Agenten, der von Danzig nach Königsberg fam, mußte er 
feiner Wühlereien wegen ausmweifen laffen. „Wie es mit dem Landtag ab: 
(aufen wird, ift Gott befannt; ich wollte, daß es bald zu Ende wäre, und 
ih wieder meine Gejundheit erlangte; ich habe hier feine gefunde Stunde.” 

Bon dem, was innerhalb der Stände vorging, von den Beziehungen 
der Oppofition zu Polen in diefer Zeit geben die Kalkſteinſchen Proceß— 
acten von 1668 wenigftens einen bezeichnenden Zug. 

Die wüſte Wirthihaft der Conföderationen ging raſtlos weiter, 
wurde immer anardifcher; auch in den bisher feiten Truppen, dem pol: 
niſchen Heer unter Czarnedy, dem lithauifchen unter Sapieha auf dem 
rechten, Gonſiewsky auf dem linken Flügel begann Abfall und Meuterei ; 
Gonſiewsky wurde von feinen Truppen zum Tode verurtheilt und meuch: 
lings erſchoſſen; Paul Sapieha fügte fih dem Drängen feiner Armee. 
Schon begannen die zudtlojen Banden ihre Quartiere bis hart an die 
Grenzen de3 Herzogthums auszudehnen; man fürchtete, daß Noth und 
Raubgier fie auf das diefjeitige Gebiet führen werde. Anfang Januar war 
in Preußen das Gerücht, daß ein förmlicher Einfall beabfichtigt werde.s67) 

An Sapieha’3 Heer ſtand Obriſt Kalkſtein; er brannte vor Begier, 
fih zu räden; in der Suspenjion von der Oletzker Hauptmannjchaft 
glaubte er ein himmeljchreiendes Unrecht erlitten zu haben. Sein Pater, 
der General, jandte ihm fleißig die Yandtagsacten zu, die ihm aus der 
Sandbotenjtube unter der Hand mitgetheilt wurden ; fie zeigten, wie heftig 
gegen die „Tyrannei“ gefämpft wurde; es jchien gewiß, daß, wenn nur 
ein tapferer Angriff gemacht würde, der bejte Theil derer von Adel auf: 
figen würde, die Libertät in ähnlicher Weije zu retten, wie fie fih in 
Polen jett in jo glormwürdiger Energie bewährte. Obrift Kalkſtein erhielt 
von Sapieha die Zuficherung, daß ihm einige taufend Mann unter: 
geben werben follten zum Einfall in Breußen; „dann ſolle, fagte Kalkſtein, 


454 Der Landtagsabſchied, 1. Mat 1663. 


„das Kind im Mutterleibe nicht aeihont werden, dann werde er an 
des Kurfürſten Schlöffer fchreiben „Suspendirt!” und fie in die Luft 
ſprengen; den Kurfürften und feine Kinder werde er, wenn er fie treffe, 
nicht Shonen, denn fie würden doch wieder ſolche Tyrannen werden, wie 
der Vater.”668) Er ließ in Knauten wifjen, daß man alles Werthvolle über 
Seite Schaffen möge; der General und mancher Befreundete, dem er das 
Geheimniß vertraute, fchaffte dies und das nad) Danzig. 

Es fam nicht zur Invafion. Vielleicht aber mochte der Schreden, den 
ſchon des Gerücht verbreitet hatte, Manchen zur Befinnung bringen. Die 
Verhandlungen famen endlich in befjeren Gang; am 1. Mai war der 
Landtagsabſchied fertig. 

Er war Alles in Allem befriebigender, als ihn der Kurfürft jelbit 
erwartet hatte. 66%) Bor Allem wichtig war ihm, daß den Neformirten 
drei Kirchen bewilligt, daß für Neformirte vier von den Hauptmann: 
Ihaften, je zwei Stellen im Hofgeriht, Halsgeriht, Appellationzgerict 
zugeitanden waren. Es war dies nicht blo3 ein Schritt weiter zur Gleid- 
ftelung der beiden evangeliihen Bekenntniſſe, deren Einigung jeiner 
Ueberzeugung nach vollzogen war feit der Auguftana von 1540, zu der er 
fih von ganzem Herzen befannte. Auch politifch hatten ihm dieſe Zuge: 
ftändniffe eine hohe Bedeutung; dem zähen lutheriſch-ſtändiſchen Weſen 
gegenüber war damit derjenigen Richtung, in der fein Staat fich be 
wegte und bewegen mußte, auch in Preußen eine Stellung in der Juſtiz 
und Verwaltung geſichert. Jetzt erſt konnten die Dohna, Truchier 
Sternberg, Delänig wieder in den Aemtern ihrer Heimath Verwendung 
finden, die ihnen jeit dem königlichen Receß von 1617 verjagt geweſen 
war. 670) 

Nach dem Schluß des Landtags blieb nur noch ein wichtiger Act zu 
vollziehen: die Huldigung der Stände. Die Aflecuration bejtimmte, dab 
polniſche Commiſſare derjelben beiwohnen follten, um gleichzeitig die 
Eventualhuldigung in Empfang zu nehmen; die Frage, ob fie den Stän: 
den noch erft den früheren Pflichteid gegen die Krone Polen zurüdzugeben 
hätten, war durch einen zweideutigen Ausdrud umgangen. 67%) 

Bei den Ständen war die Anſicht, daß fie nicht gebunden feien, jo 
lange fie den Huldigungseid nicht geſchworen; und Viele hofften, da 
der Warſchauer Hof feine geforderte Mitwirkung dazu benugen werde, 
die Huldigung zu verzögern und fchließlich ganz zu vereiteln. Zwar 
waren die Commiſſare ſchon auf dem Reichstag von 1662 ernannt, der 
Biſchof von Ermeland und der Unterfanzler Graf Lesczinsky; aber e3 hing 
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von ihrem und der Krone gutem Willen ab, ob fie der an fie gerichteten 
Einladung jegt oder überhaupt Folge leiften wollten; menigftens ber 
Königin Meinung, hieß es, gehe dahin, daß, fo lange die Republik nicht 
in fi) beruhigt fei, die Huldigung nicht ftattfinden könne. 


Die Lage der Republik war troftlos. Die Nuffen drangen von Neuem 
„mit großer Macht” vor. Kaum daß noch Gzarnedn fein Volk zufamnten- 
hielt; von der lithanifchen Armee war nach Gonſiewsky's ſcheußlicher 
Ermordung der linte Flügel ein wenig wieder in Ordnung gebracht; aber 
ganze Haufen zogen nun zu Sapieha hinüber, „fie wollen nichts mehr mit 
dem Hofe zu thun haben“. Die Conföderirten aller Orten forderten den 
oft verſprochenen Sold. Während der Senat, nichts weniger als zufrieden 
mit dem Hofe, fich bemühte, zwischen dem Hofe und den Gonföderationen 
zu vermitteln, rief die Königin gegen fie Kofaden und Tartaren heran ; 
„in Summa, e3 fieht jehr wunderlich aus; man correfponbdirt fehr fleißig 
mit Frankreich und Schweden, und es jcheint, die Königin hat ſich vor- 
genommen, das Wahlwerf mit Gewalt durchzuſetzen, follte auch die Krone 
ganz darüber zu Grunde gehen.“ 67?) 


Sie mochte hoffen, daß das furdtbare Vordringen der Türfenmacht 
unter dem Großvezier die Lage der Dinge ändern, daß Frankreich einen 
großen Schlag thun werde. Die Türken errangen raſch große Erfolge, fie 
durchbrachen im Auguft von Gran aus die Feitungslinie auf dem Nordufer 
der Donau; die ihnen verbündeten Tartaren heerten bis tief nach Mähren 
hinein; in Schlefien, ja in den Marken begann man zu flüchten, das 
Werthvolle in die Feitungen zu retten. Ein paar Taufend Mann Branden- 
burger eilten nah Mähren. Um nur Hülfe zu erhalten, ward in Regens— 
burg den Frankfurter Alliirten nachgegeben, daß fte ihr eigenes „Allianz: 
heer” ins Feld fendeten, daß auch Frankreich fein Contingent ins Reich 
fende. Da verbreitete fich die Nachricht, daß der junge Kaifer fchwer er: 
krankt ſei; jett eine Wahl im Reih, und Franfreihs Uebermacht wäre 
entſchieden geweſen. Sie war e3, gegen die Friedrih Wilhelm in Polen 
rang: „ich will lieber”, fchrieb er an Schwerin (9. Juli), „unter der Tür: 
fen Protection fein, als in franzöfiicher Dienftbarkeit.” 

Er war auf das Neußerfte ungeduldig auf die Huldigung. „Hierin 
liegt die Wohlfahrt meines ganzen Staates und meine Reputation; wie 
würde es meinen Kindern ergehen, wenn ich plößlich ftürbe; die Leute hier 
haben noch große Reflerion auf Polen.” 

Der Auguft fam heran, ohne daß die Commiſſarien erſchienen. Ein 
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Verſuch, die Stände zur Huldigung auch ohne fie zu bewegen, fcheiterte 
in der Vorfrage. 

Wenigſtens die Konföderationen nahmen jegt ihr Ende, die Eon: 
föderirten hatten ihren Sold befommen; aber die meijten verließen den 
Dienft. Und die geworbenen Negimenter. waren in voller Rebellion, daß 
fie nichts erhielten. „Der König figt jet ohne Geld und ohne Volt“; 
und Lubomirsky z0g alles Volf an fi, was dort frei wurde; „es wird aus 
ſchlimm ärger”. 673) 

Bei der Rothifhen Unterfuhung waren jene Schreiben des Königs 
vom 30. Juni 1662 in des Kurfüriten Hand gefommen: „ich wollte um 
vieles nicht, daß fie mir fehlten, da ich damit dem Könige und dem Reichs— 
tage beweifen kann, daß er die Nerträge gebrochen und meine Unterthanen 
gegen mich aufgereizt hat“. Die Conföderirten hatten, als jie ſich auf 
(öften, alle ihre Papiere dem Hofe überreicht, man fand auch nicht eine 
Zeile, die einen Verdacht gegen den Kurfürjten gerechtfertigt hätte. 

Endlich auf befondere Einladung des Kurfüriten fam der Unter: 
fanzler nach) Heilberg ; er ſprach die Hoffnung aus, daß der Biſchof bald 
nachfommen werde. Aber „ie haben in ihrer Inſtruction, nicht eher zur 
Huldigung zu jchreiten, als bis Braunsberg geräumt ift”. Daß Brauns- 
berg als Erjag für Elbing in Pfand genommen, daß das Geld zur Löſung 
des Pfandes, das mit einem Weichjelzoll aufgebracht wurde, auf die Con: 
föderirten gewandt fei, wurde nicht geleugnet; aber, hieß es, der Kurfürit 
habe feiner Seit3 den Bromberger Vertrag nicht erfüllt, jo lange er nicht 
die 1500 Mann ftelle, zu denen er verpflichtet fei. 

Auf das Hartnädigfte wurde um Braunsberg und die 1500 Mann 
unterhandelt; wie energifch Jena das Recht feines Herrn vertrat, wie 
überzeugend der Nachweis war, daß der Kurfürft bereits viel mehr nad} 
gegeben habe, al3 die Stellung der 1500 Mann an Koften betragen haben 
würde, die Königin war unerfchöpflih an Ausflüchten, und für den Bifchof 
handelte e3 fich um den bejten Beſitz in feinem Bisthum; überdies wurden 
ihm von preußifchen Ständen 100,000 Gulden geboten, wenn er ben 
Handel ſcheitern mache. 

Der Kurfürft entſchloß fich, Braunsberg zu opfern, um die Huldigung 
zu erhalten. Sein Erbieten, die Stadt vierzehn Tage nach gejchehener 
Huldigung zu räumen, half noch nicht zum Ziel; er wies Jena an, aud 
die Räumung vor der Huldigung zuzugeftehen, wenn der Bifchof fi 
jchriftlich verpflichte, dann feine weiteren Schwierigkeiten zu maden; er 
befahl zugleih, den Prälaten zu Gemüth zu führen, daß die Dinge wohl 
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auch auf anderem Wege abgemacht werden könnten, daß die Schuld alles 
Unheils, welches folgen werde, auf ihn falle. Auch Lesczinsky warnte den 
Biſchof, die Dinge nicht zum Aeußerſten fommen zu laſſen; er drohte, daß 
er ohne ihn nach Königsberg gehen und nach feinem Auftrag verfahren 
werde. Nun endlich gab der Bilchof eine Verſchreibung: wenn Brauns: 
berg geräumt, wegen der 1500 Mann genügende Sicherheit gegeben, die 
Zuftimmung der Stände ausgefprochen jei, dann werde er den ihm ge- 
gebenen Auftrage Folge geben. Er hoffte, daß die Stände etwa bei dem 
Acte der Huldigung felbit proteftiren würden, und dann hatte er Brauns— 
berg vorweg. Aber Jena wies diefe Verfchreibung zurüd, erklärte, daß 
er fofort abreifen werde, wenn ihm nicht ein völlig genügendes Schriftftüd 
ausgehändigt werde. Das endlich half; der Biſchof fchrieb fo, wie man 
von ihm forderte, empfing dafür das kurfürftlihe Handſchreiben, das ihm 
die Räumung Braunsbergs vor der Huldiguug zuficherte, und bedankte ſich 
mündlich und fchriftlich für die überaus große Gnade, mit der der Kurfürft 
ihn beglüde. 

So konnte endlih am 18. Detober zur feierlichen Huldigung ge: 
ichritten werben. 

Bon nochmaliger Aufhebung der alten Eide, die der Krone Polen 
geleistet waren, war nicht die Rede; die Anweſenheit der polnischen Com: 
miffion bewies, daß die Krone und die Republik feinen Anspruch weiter 
habe, al3 den, die Eventualhuldigung zu empfangen. 

Der Kurfürft jaß auf einem Thron, die Commifjarien rechts und linf3 
neben ihm. Nachdem der Kanzler v. Kospoth die Ansprache gehalten, der 
Fiſchhauſer Landvogt v. Tettau fie beantwortet hatte, la3 der Geheim: 
fecretair Calow die Formel des Souverainetätseides, den die verfammelten 
Stände jhmworen. 

Dann hielt der Biſchof von Ermeland eine lateinifche Anrede, 674) 
die der Landvogt v. Tettau lateinijch beantwortete, worauf der Eid der 
Eventualhuldigung deutsch gelejen und geſchworen wurde. 

Große Feitlichkeiten füllten die nächiten Tage. Der Kurfürft fchreibt 
an Schwerin 23. Det.: „nunmehr ift in der Stadt Königsberg Alles ganz 
jtil und ein Feder zufrieden; es hat härter gehalten, daß die Stände den 
polnischen Commiffarien geſchworen, denn mir.“ 

Am 30. October, nad einem Abſchiedsmahl der Stadt Königsberg 
im Altjtädter Rathhaus, unter dem Zuruf der dichtgedrängten Menge, 
trat er feine Rüdreife an. 
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Ergebniß. 


So der denfwürdige Verlauf der Dinge in Preußen. Es war nicht 
Alles erreicht, was der Kurfürft für nothwendig, für erreihbar gehalten 
hatte; bald genug jollte fich zeigen, daß „ber preußifche Zuſtand“ nod 
jehr ernfte Gefahren in ſich barg. 

Aber in dem, was erreicht war, hatte man das Necht und die Mittel 
ihnen zu begegnen. Sie fonnten nur nod in der Geftalt innerer Fragen 
auftreten, oder das Strafrecht Schritt gegen fie ein. 

Daß in Preußen felbft Viele in dem, was gefchehen war, die Ber: 
nichtung des Nechtes und den Untergang der Freiheit fahen, daß in der 
preußifchen Ueberlieferung das Verfahren gegen Noth, das gegen Obriſt 
Kalkjtein, von dem ſpäter zu ſprechen fein wird, als dunfle Fleden in der 
Negierungsgefchichte des Kurfürften erfcheinen, ift erflärlih. Nach dem, 
was die authentischen Acten ergeben, wird man nicht den Zwed, den er 
verfolgte, die Ideen des Fortichrittes, die er vertrat, zur Nechtfertigung 
der Mittel, deren er fich bedient hat, anzurufen haben. Auch auf feiner 
Seite war ein großes und ganz pofitives Recht, und er hat fich defjen 
wenigjtens in eben jo gutem Glauben, gewiß mit größerer Mäßigung 
bedient, als diejenigen, die wider ihn ftanden, des ihrigen. Nicht auf die 
zweifchneidige Marime, daß Macht über Recht gehe, hat er feine Stellung 
in Preußen, hat er feinen Staat gründen wollen. Er hat Geduld und 
Eifer, gute Worte und ernſte Mahnung, ſelbſt bedeutende Opfer der Krone 
Polen, Zugeſtändniſſe ven Ständen gegenüber nicht geipart, um zu einen 
Abſchluß in aller Form Rechtens zu gelangen. 

Ein Gefichtspunft, bei dem e3 der Mühe werth ift, noch einen Augen: 
blick zu verweilen. 

In des Kurfürften Umgebung hatte e3 nicht an ſolchen gefehlt, die 
ihm rafcher, energijcher, nach der ganzen Strenge ſeines Rechts, nach jeiner 
fürftlihen Machtvollkommenheit zu verfahren empfahlen. Wie feine hohen 
Dfficiere über Vorgänge, wie die bei der Friedrichsburg, bei der vergeblich 
versuchten Verhaftung Roth's, wie über die Infulten gegen Obriftleutnant 
Raesfeld fich geäußert haben, Liegt nicht mehr actenmäßig vor, außer dab 
Fürft Radzivill wiederholentlih warnt, „den Defpect gegen ©. Kf. D. 
Truppen jo gar überhand nehmen zu laſſen“. Im Geheimenrath waren 
freilich die Anfichten getheilt; aber der durch und durch rechtichaffene 
Kanzler Somni vertrat mit Nahdrud die Nothwendigfeit, dem unzweifel⸗ 
haften Recht und dem Refpect der Obrigkeit Achtung zu fchaffen und die 
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pflihtichuldige Partition bei denen, die ihr geiftliches oder weltliches Amt 
dazu verpflichte, zu erzwingen. Und Friedrih von Jena, der während 
Schwerins Abwejenheit die preußiihen Sachen bearbeitete und dann mit 
nah Preußen ging, lebte und webte in den damals modernften Doctrinen 
von der fürftlihen Unumfchränftheit, wie er denn bei einem andern Anlaß 
zum Beweis, was der Souverain zu thun befugt jei, ſich auf die Ermor— 
dung Wallenfteins, auf Philipps II. Verfahren gegen Don Carlos, auf 
die Maßregeln gegen Heinrich von Guife, Biron, d'Ancre berief. Wie oft 
war Schwerin während feiner Miffion in Preußen voll Sorge, daß folche 
Rathſchläge durchdringen, daß die herausfordernden Schritte der Stände 
und der Königsberger den Kurfürften zu raſchen und zornigen Entſchlüſſen 
treiben möchten; wie erſchrak er, wenn ihm der Kurfürft mit eigener Hand 
ſchrieb: „wenn fie nicht Huldigen wollen, werde ich die Macht, jo mir Gott 
gegeben, gebrauchen und, da Einer etwas dawider thun wird, ihm den 
Kopf vor die Füße legen lafjen“. 675) Dann bat er ihn wohl „in feinem 
Gott Geduld zu haben”, zeigte, wie doch ſchon durch Güte jo viel erreicht 
jei und fich Alles zum Beften wende; nur daß dann immer wieder, was er 
mühjaw und mit weicher Hand aufgebaut zu haben glaubte, wie ein Kar: 
tenhaus zuſammenbrach. 

Allerdings war der Kurfürft heftig und raſch zum Zorn; jelbit der 
milden Stimme der Kurfürftin gelang e3 nicht immer, ihn dann zu be: 
ruhigen; aber „wenn er des erjten Moments oft nicht Meifter war, den 
zweiten beherrjchte er”. 67%) Nach den erften unklaren Wallungen zu han: 
deln erlaubte er fich nicht; er forderte von feinen Räthen, daß fie ruhig, 
aus der Sache, nad ihrem Gewiſſen fich äußerten; mochten die Anfichten 
noch jo weit auseinandergehen, um fo gewiljer famen alle Momente, die 
in der Sache lagen, zur Sprade. Nur „paflionirte Rathſchläge“ hätte 
Niemand vorbringen dürfen, jolche, in denen ein anderes als das Intereſſe 
des Staates maßgebend war; und wer ihm hätte empfehlen wollen, das 
an fih Gute mit Willfür und Gewalt durchzuſetzen, um unter dem deden- 
den Schein eines guten Zwedes ein Regiment der Willkür und Gewalt 
zu begründen, wie etwa in Dänemark mit der lex Regia gemeint war, 
den hätte er für einen Treulofen und Frevler an feiner fürftlichen Pflicht 
gehalten. 

In dem Bericht eines englifchen Gefandten heißt eg: „dem Mißtrauen 
in fein eigenes Urtheil über große Angelegenheiten und der Feftigfeit bei 
der Ausführung des Befchloffenen fchreibt man das große Glüd zu, welches 
diefen Fürften in Krieg und Frieden immer begleitet bat; follten feine 
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Minifter lieber auf feine Leidenschaften eingehen, als verſuchen, ihn zu 
bejänftigen, fo würde er vielleicht große Fehler begehen und feine Feftigfeit 
ihn gefährlich werden.” 

Es war nicht ganz fo; weder Schwerin noch Jena, weder Sparr noch 
Derfflinger beherrichten fein Urtheil, Ienften feine Stimmungen. Er ver: 
jtand es, wie jein Geſchichtsſchreiber ſagt, zwiſchen den entgegengefegten 
Meinungen wie mit der Wünfchelruthe diejenige zu finden, die dann der 
Ausgang als die richtige bewährte. 

Nicht die begütigende Art Schwerins hätte die Dinge in Preußen 
zu Ende gebracht, und der einfeitige Eifer Jena’3 würde Alles verborben 
haben; mit jener hätte er, nur den Umſtänden fich fügend, ein Schein- 
rejultat gewonnen, mit diefem, nur nach den Doctrinen verfahrend, den 
Boden unter den Füßen verloren. 

Zwiſchen beiden lag der Weg, den er einſchlug. Er hielt das Eine, 
Wefentliche fejt und gab in dem Andern fo weit nad), wie nöthig war, 
zum Ziel zu gelangen. Er ließ fich weder von dem leidenjchaftlichen Eifer 
für die abjolutiftiihen PBrincipien, noch durch die raffinirte Demagogie 
der Roth und Kalfjtein auf die falſche Alternative „entweder Unum— 
ſchränktheit oder Libertät” drängen; fein ächt monarchiſcher Sinn wies 
den NRadicalismus, der in jedem ſolchen Entweder Oder liegt, zurück; be 
hutfam und gemifjenhaft juchend, fand er innerhalb der Souverainetät 
für die berechtigte Freiheit, und über ven wohlhergebrachten Rechten für 
die Souverainetät die rechte Stelle. 

Ein jo gegründetes, jo geartetes Ergebniß trug noch Weiteres in fid. 

Mochten die preußischen Stände in dem Vereinbarten das Letzte und 
Aeußerſte, über das nicht hinausgegangen werden könne, einen für immer 
gemachten Abſchluß ihrer ftändiichen und ftaatsrechtlihen Verhältniffe 
jehen, — war es möglich, daß die nun anerkannte, gleichfam in das Land 
hineingepflanzte Souverainetät ein todtes Reis, eine Kraft ohne Wirkung 
blieb? In den Augen des Kurfürften war die Huldigung von 1663 nur 
ein Anfang, der Ausgangspunkt, von dem das lebendige Wachsthum 
feines Staates und jeiner Macht defto feiter wurzeln, defto ficherer empor: 
fteigen follte. 

Denn bis bis dahin war fein Staat nur ein Poſtulat, ein mehr oder 
weniger glüdender Verſuch, ein unfertiger Bau; erft mit der Souveraine- 
tät Preußens ſchloß fich das Gewölbe, das alle feine Territorien zufammen- 
halten und fie in der Stätigfeit der Spannung feit, mit dem gleich ge- 
tragenen Drud der Dedung fiher machen follte. 
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Funfzig Jahre früher hatte „des von Ulm Bedenken“ dem Kaifer: 
hofe gezeigt, welche Gefahren für Deftreih und die fatholifhe Welt in 
dem Emporkommen Brandenburgs lägen, wie bedeutfam vor Allem der 
Befig Preußens mit feinen Seehäfen und feinen großen militärischen 
Mitteln werden könne, Preußens, „jo wohl für fi ein Königreich zu 
nennen jei.” In den Gefahren des legten Krieges hatten Kaifer und 
Reich von der Hand gewieſen, das preußiſche Land „als ein Neichslehen 
zu erfennen.“ Jetzt hatte der Kurfürft in diefem Lande einen völlig 
fouverainen Befig außer dem Neich und einen vorgefchobenen Poſten in 
die Bereiche der öftlihen Barbaren, wie das Haus Deftreich in der Krone 
Ungarn. 

An die Seite der an der Libertät unheilbar kranken Republik Polen 
trat nun, aus ihrem chaotiſchen Getreibe herausgelöft, das fouveraine 
Herzogthum, mitgetragen durch alle Machtmittel der anderen branden- 
burgiſchen Territorien; wie auf der Vorhut in den öftlichen Bereichen, 
deren Zufunft das polnifche Wejen unberehenbar machte, ftand diefer 
deutſche Staat, der mit der ganzen Spannfraft der Souverainetät zu 
arbeiten begann. 

Nicht minder bedeutfam mußte die Rüdwirkung auf die deutſchen 
Lande des Kurfürften, auf feine Stellung im Neich fein. In feinen 
Neichsterritorien war er nach dem Maß des Friedensinftrumentes ſou— 
verain, wenn auch das Haus Dejtreich fortfuhr, Competenzen der Reichs: 
gewalt geltend zu machen, denen e3 feine eigenen Gebiete im Reich längſt 
entzogen hatte. Mit dem Machtgewicht der preußiichen Spuverainetät 
ftand Brandenburg im Neid) dem Haus Deftreich zur Seite, nicht, um mit 
ihm um den gleihen Mißbrauch der Reichsgewalt zu rivalifiren, ſondern 
ftarf und unabhängig genug, denfelben abzuwehren, nicht darauf ge: 
wandt, die politiſche Gemeinſchaft der deutſchen Nation in ihren legten 
Reſten zu fprengen, ſondern dur die Natur der Dinge darauf hin— 
gewiejen, troß diejer Trümmerrefte neue Formen der Einigung zu ſuchen, 
Formen, in denen einft ſtatt des verfunfenen officiellen Deutſchlands ein 
nationale Deutſchland erftehen Fönne. Mochte das Haus Deftreich den 
alten, verſchliſſenen Prunk des Kaiſerthums im heiligen römischen Reich 
immer wieder auf die Bühne führen, das Haus Brandenburg durfte und 
mußte auf ein Fünftiges Reich deuticher Nation den Blick richten. 

Das durfte e3, nicht in Folge feiner Machtmittel, ſondern obſchon 
fie geringer waren, als die der großen Mächte, welche im Vordergrund 
der Weltbühne ftanden; auch nicht, weil Friedrich Wilhelm an Ehrgeiz 
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und Leidenſchaft der Größe, an diplomatifher Hebung und militärischer 
Tüchtigfeit faum irgend einem Regenten feiner Zeit nachſtand; Karl 
Guſtavs Vorbild lodte ihn nicht. 

Sein eigenfter Sinn und feine Lage führten ihn, wie in den preußi- 
ihen Dingen jo überall, auf eine mittlere Linie, die, ähnlich wie die 
Diagonale der Kräfte, dad Auseinanderfahrende, das ſich gegenfeitig 
Negierende beherrichte und zu gedeihlihem Zuſammenwirken vereinte 
Den falſchen Alternativen gegenüber ergriff er den höheren Gedanken, der 
fie überholte. 

Hieß es im Reich: entweder öſtreichiſch und ſpaniſch, oder franzöfiie 
und ſchwediſch, jo wollte feine Politik deutich fein und fie war e2. 

Zerriß fich die Chriſtenwelt nach dem Gegenjag der Bekenntniſſe, jo 
hatte er Schon auf dem Congreß zu Dsnabrüd fein bedeutjames Wort ge: 
jagt: weder lutherifch noch calvinifch, fondern evangelifh. Und daß auf 
die Anhänger der römischen Kirche, die Arianer, Menoniten u. |. w. in 
feinen Landen ungeftört ihres Glaubens leben konnten, zeigte, — es war 
das erjte Beiſpiel — daß ein Staat fih von den Bermengungen mit der 
Kirche reinigen, fich in feiner rein politiihen Natur begreifen könne. 

War überall, zumal in den deutfchen Territorien, die innere Politik 
bewegt und erjhüttert von dem Kampfe zwiſchen den ftändifchen und 
landesherrlihen Rechten, von der Frage, ob die öffentlide Macht im 
Lande mehr ein Privatbefit des Fürften oder zum Privatinterefje der 
Stände fei, jo erhob er über die falfche Alternative: „ob dynaſtiſch oder 
jtändiich, ob Libertät oder Landeshoheit,” den Gedanken des Staates 
und gab demjelben in dem geordneten Verhältniß des Landesrechts zum 
Staatsrecht, der Staatsregierung zur Landesverwaltung jeine innere 
Gliederung. 

Das find die großen Motive, die der Kurfürft in den Grundftein der 
Monardie, die er gründete, gelegt hat. Was immer die zwei Jahr— 
hunderte jeitdem geändert haben mögen, Staaten, jo lautet der alte 
Spruch, werden nur mit den Mitteln erhalten, durch welche fie gegründet 
worden find. 


Anmerkungen. 


Der Feldzug von 1651. 


1. (S. 6.) So hat einer der ſchwediſchen Großen zu König Carl Guſtav gefagt 
wie die brandenburgifche Schrift: „kurzer Eutwurf der rechtmäßigen Waffen u. j. w. 
1648“ p. 16 angiebt. 

2. (©.6.) Der dänifche Gefandte im Haag fagte dem brandenburgifchen: es feien 
viele, die es lieber fähen, daß der Kurrfürft fich den Schweden wiberjeßte, damit fie Bont- 
mern nicht allein, fondern auch Preußen einzunehmen Anlaß hätten. Bericht von Blas— 
piel, Haag 20. Mai 1650. 

3. (5.7) Aus einer brandenburgiichen Brochüre vom Jahr 1658, „Churbranden- 
burgifher an die Königl. Maj. von Schweden abgelaffener Gefandtfchaft Verrichtung“ 
u. f. w. Theilweife abgedrudt in Theat. Eur. VIII. p. 758. 

4. (S. 8.) Jetzt find mehrfache neue Materialien von Erbmannsdörffer Graf 
G. F. v. Walded p- 14 ff. und v. Haeften UA. V. p. 403 ff. beigebracht. 

5. (S. 9.) Nach einer Aeußerung des Reichskanzlers gegen Ewald von Kleiſt, auf 
die Adolph Friedrih Schlezer in feinem Bericht vom 16. Aug. 1651 zurüdweift. Die 
Allianzverhandlungen mit den Staaten feit 1647 hat Bufendorf V. 21 ungenügend; die 
Acten derfelben find mir für das Verſtändniß der Politik des Kurfürften im diejer Zeit 
befonders lehrreich gewefen. 

6. (S. 9.) Diefes Datum, wie alle von bier an im Tert, find nach dem Kalender 
neuen Styls. Die kurfürftliche Kanzlei felbft rechnet, wenn fie von Preußen, meift auch 
wenn fie von den Rheinlanden aus datirt, nach dem neuen Styl. Im den Anmerkungen 
gebe ich die originalen Dativungen, nur baum, wenn e8 zur Vermeidung von Mißver— 
ftändniffen nöthig fcheint, füge ich in Klammern die andere Datirung bei. 

T. (S. 9.) le regime tombe en mains de marchands. Brafjet an Mazarin bei 
Groen van Prinfterer. IL 5. p. 11. 

8. (S. 9.) Aitzema VII. p. 106. „Alle de Heeren haer retirerende, als aquila ve- 
niente columbae. Und da® gewiß umpartheiifche Zeugniß von Schele Annal. Belg. II. 
P. 73. erubuit plura jubere quam nos pati. 

9. (S. 10.) Schreiben des Kurfürften an PaulYudwig, Cöln a / S. 30. Dtt. 1650, eine 
Aeußerung, auf die fih Conrad v. Burgsborf bezieht, an die Stände der Graffchaft Mart 
20/30, Nov. 1650, UA. V. p. 444. Noch zehn Jahre fpäter hat man brandenburgifcher 
Seits große Sorge um eine Kifte mit Papieren Über die Dinge, „Die Prinz Wilhelm 1650 
mit dem Cardinal geprojectiret”.... „denn dadurch nicht allein der fchlafende Hund 
wader gemacht, fondern auch Urfacd und Anlaß gegeben werden könnte zu einer unheil— 
baren Ruptur mit Holland und vielen Andern.“ Weimann an den Kurfürften, Haag 
18. Febr. 1661. Weimann bemächtigte fich der Kifte durch fürmlichen Raub. Im diefem 
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Zufammenbange wird eine Aeußerung d'Eſtrades verftänblich, die zugleich für Die im 
Zerte angebeuteten Zuſammenhänge von großer Wichtigkeit ift; er ſchreibt am 5. Febr. 
1665 an feinen König aus dem Haag: Si Messieurs les Etats viennent à quelque 
resolution qui les separe de V. M., il seroit à souhaiter deux choses. L’une, qu’Elle 
traität de la Comt& de Meurs et Duch& de Cleves avec M. l’Electeur de Brandenbourg, 
ainsi qu’il avoit fait aveo feu M. le Prince d’Orange dix jours avant sa mort, par le 
moyen de Mad. la Princesse d’Orange Douairiöre, dont les conditions &toient, que le 
Prince lui donnoit la Comté de Meurs, qui est une souverainet& relevant de l’Empire 
valant 4000 livres de rente, et 3 millions de livres en argent comptant, et six cent 
mille livres à Mad. la Princesse sa mere pour le soin, qu’elle avoit pris d’y disposer 
l’Electeur; le projet de ce trait& a &t& trouv6 par les &tats dans la cassette du Prince 
apres sa mort. L’autre u. |. w. Bon diefem Projekt hat fich weder in dem Berliner noch 
in dem ehemals clewifchen Archiv bisher das Geringſte auffinden laſſen; auch die joge- 
nannten Denkwürbdigfeiten des Prinzen Wilhelm IL, die im Deffauer Archiv aufbewahrt 
werben, journalartige Aufzeichnungen, meift von täglichen Geſchäften und Befprehungen, 
ergeben nichts. Auch war der Kurfürft feit Februar 1650 von feinen weitphäfifchen 
Yanden hinweg und nad den Marken zurück gereift. 

10. (©. 10.) Aus einer etwas fpäteren Drudjchrift: „Zwei Geſpräche, melde 
zwifchen einem Holländer und einem Dänen Über diefer Zeiten Zuftand gehalten“, aus 
dem Holländifchen ind Deutfche überjebt. 

11. (©. 11.) Sommelsdyt an Graf Wilhelm Friedrih von Nafjau, 22. Jan. 1651, 
Japprens que dans les conferences nos gens trouvent peu de r&sistance par leur grandes 
offres et le bel estalement d’une entiere libert& et indöpendance, 

12. (5. 11.) Aus Aitzema und aus Wüſthaus hiſtoriſcher Befchreibung (handſchriftlich 
im Diüffeld. Arch.) Wüſthaus war drei Jahrzehnte fpäter Archivar und Geb. Reg. Rath 
in Eleve und benutste den reichen handſchriftlichen Nachlaß Weimanns, aber auch Aitzema's 
Werk. Aitzema (VII p. 557) jtellt Diefe Dinge keineswegs fo genau dar, wie er fie als Agent 
ver eleviſchen Stände im Haag wiſſen konnte; daß er in allellmtriebe der clevifchen Stände 
eingeweiht war, ergiebt das Verzeichniß der 1684 von den Ständen an den Kurfürften 
außsgelieferten Aeten. (Iebt finden fich die näheren Nachweiſe über diefe Verhandlungen 
in UA. V. bejonders p. 478. 480.) Aus dieſem Verzeichniß ergiebt fih, daß Freiherr 
v. Wylich zu Yottum am 16. März 1651 nah dem Haag gefandt war, um Garantie 
contra quoscunque zu bitten und 8000 Gulden bafür zu bieten. 

13. (©. 11.) Een Oligarchie in handen van weynige ende noch niet van de 
beste, heißt e8 im Herstelde Leeuw door LVA. (Leo van Aitzema) 1652. 

14. (5.12.)... qui ont &t6 du commencement les plus eschauffôs à la nouveautf, 
ont declare qu’ils recognoissoient bien qu’il estoit impossible que sans Chef cest estat 
se peust bien gouverner. Schreiben Sommelsoyds vom 17. Mai 1651 bei Groen van 
Prinsterer p. 39. 

15. (S. 13.) La reine ne se gouvernoit en secret que par les conseils de Mr. le 
Cardinal. M&m. de Turenne bei Michaud et Poujoulat III. p. 432. 

16, (S.13.) Staveren, brandenb. Agent in Brüffel, 9. März 1651. Le cardinal 
Mazarin faict offre au Sr. le Dueq de la restitution de toute la Lorraine en cas que 
Jcelluy veut joinder ses trouppes aux siennes ... à quoy le Ducg a monstr& yne si 
froide mine, mais accompagnee d’une methode si ambigue mais agr&able et complay- 
sante, que les deput6s, gens rus6s, n’ont sceu comprendre ny scavent encores, & quoy 
que le susdit Seigneur et Ducq se resouldra finalement. 

17. (S. 13.) So in dem fehr merkwürdigen Schreiben des franzöfifchen Refiden- 
ten Brafjet an Mazarin, Haag 25. San. 1651: „il est bien apparent que c'est l’etlet 
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d’une pratique Espagnolle... tandis que l’on y songe à des ehoses pour le dedans de 
l’Estat.... les Espagnols trament au dehors un grand eircuit de desseins qu’ils feront 
enfin abboutir au pr&judice commun de ces provinces. Groen van Prinsterer II. 5.p.23 

18. (5. 13.) UA. II p. 27. Später, al! Mazarin nach Frankreich zurücktehrt, 
proteftirt der Kurfürft gegen bes Pfalzgrafen Anzeige in Wien „als wenn der Cardinal 
auch von unfern Völkern an fich gezogen und wir alfo ohne Zweifel auch unfer Intereſſe 
bei dem Werfe haben”. Schreiben de8 Kurfürften an den Pfalzgrafen, 9. Febr. 1652. 
Auch der Pfalzgraf wandte fih an Mazarin und der Cardinal verfprach beizutragen 
was er könne, um bie Differenzen con un buon e stabile accomodamento zu enden. 
Schreiben vom 22. Juni (Düfjeld. Ar.) Eine Andeutung, daß die Prince Hoheit im 
Sinne jenes Projekts (Anmerk. 9.) mit dem Kurfürften weiter verhandelt hat, ſcheint 
eine kurze Aufzeihnung Burgdorfs vom 15. Jan. 1651 (U. A. V. p. 462) zu ergeben, 
worin e8 heißt, der Kurfürft wolle ihn nicht mehr hören, werde vielleicht durch Andere 
verleitet: „alfo jtehet zu befürchten, Gott der Herr wird hierin bald ein Einfehen haben, 
vornemlich aber die böfen Leute ftrafen, die S. Kf. D. fuchen nad dem Mund zu reden, 
ja auf andere Häufer nnd Größen mehr ihr Abſehn haben, als auf S. Kf. D. und dero 
löbliches Haus und verfuchen einen ehrlichen, ja älteften treuen Diener in Schimpf und 
Ungnade zu bringen‘; Gott möge feine Augen öffnen, damit er fehe, „wie gar fchlecht 
und gering er auch von feinen Allernächſten gehalten und tractirt wird.‘ 

19. (S. 13.) Copes, brandenburgijcher Agent im Haag, 6/16. Juni 1651. Jene 
Mittheilungen Boreel8 haben natürlich großes Auffehen gemacht; der Kurfürft ſchreibt 
am 3. Augujt an Blumenthal, wie er die brandenburgifhe Sendung nah Paris am 
Kaiferhofe zu deuten habe. 

20. (5. 14.) Staverens Beriht aus Brüffel, 9. März 1651. on s’appresse telle- 
ment du cost d’Espagnols, qu’on tient pour asseur& toutes les armées en campagne à 
scavoir de Paysbas, Naples, Milan et Catalogne sur la fin du mois prochain. 

21. (©. 14.) Waldpott von Bafjenheim an den Pralzgrafen, 13. Juni. Der Pfal;- 
graf (au den Markgraf von Baden, 14. Juni) wünfcht, daß die Truppen ihren Marſch 
von dem Land Zülich ab auf St. Veit nehmeır. 

22. (©. 15.) Das Commifjorium ift vom 16. April 1649 (gebrudt im der feltenen 
Schrift: „Dero Ehurbrd. fürftl. Durchl. d. d. 17. Juli abgelaffene kurze Anzeige, an 
Statt Manifejts” vom Jahr 1651. 

23. (S. 15.) Kaif. Mandat d. d. 1. Dec. 1649. Schreiben des Kurf. vom 20, Mai, 
Antwort des Pfalzgrafen vom 9. Juli 1600. 

24. (©. 16.) Der Papft fagte dem pfalzgräflihen Gefandten Ritter Promontorio: 
Veramente noi haveresimo stimate che la congregazione di Propaganda havesse potuto 
suministrar al Signor Duca qualche somma u. ſ. w. Aus Promontorios Bericht, Rom 
3. Feb. 1652. Düſſeld. Arch. 

25. (S. 16.) So ſchon bie franzöfifche Erffärung an die Staaten, 30. Det. 1650, 
De woeste desseyns van een huys, dat opentlijck weder in gaet den wegh van de uni- 
versale Monarchie, daer het selve nae aspireert van langer hant af. Aitzema VII. 

. 174. 
E 26. (©. 16.) Memorial der Berhandlungen mit Burgsoorf in Dresden, 11. März 
1651 (Dresd. Ar.) Eigenhändiges Schreiben des Kurfürften an Burgsborf, 27. März. 
Die eigenhändige Inftruction des Kurfürften fiir Burgsdorf, Cöln a. ©. 17. eb. 1651. 
UA. VI. 15. Die angebotenen Aemter waren Jüterbod, Zinna, Jerichow, dann Sandau; 
außerdem die Eeffion gewiffer Schuldverſchreibungen im Betrag von 180/m Thlr. Ca- 
pital und 300/m Thlr. rüdjtändigen Zinfen. 

27. (5. 17.) Memorial für Burgdorfd Sendung 3. März. Burgsdorfs Bericht 
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vom 1. April. Protocol! der Lichtenberger Verhandlungen 22, April (Dresb. A.). Es 
find die Verhandlungen unmittelbar wor des Kurfürften Ankunft; Seidel, Kleift, Lüben 
und Burgsborf verhandeln mit Friefen und Leube. 

28. (S. 17.) Blumenthal fohreibt 21. Juni aus Wien, daß ſchon vor drei Wochen 
ein kaiferl. Geheimrath eine vornehme Perfon gefragt habe, warum ber Kurfürft den 
Pfalzgrafen in Düffeldorf überrumpeln wolle. 

29. (&. 17.) adjacente utrinque (zu beiden Seiten ber Ober) terra, ea latitudine 
litoris orientalis; ftatt litoris hatten die Schmweben ſchon in Osnabrück lateris zu feten 
geforbert. 

30. (S. 18.) „Gerade als ob fie legulegi waren” fagte der alte Kanzler zu Schlezer. 
(Bericht vom 16. Aug. 1651) und darnach bei Bufendborf III. 47. artes legulegorum sibi 
incognitas 

31. (S. 18.) Der Kurfürft hebt in feinem Schreiben an den Erzherzog Statthalter 
der Niederlande 29. Juli hervor, daß ber Pfalzgraf ihm zu nahe getreten fei, ihn „in 
feiner furfürftlichen Ehre touchirt habe”, ... „mit faft ſchimpflichen und unter Fürften 
ganz ungewöhnlichen Schreiben nicht ein= ſondern mehrmal uns affrontirt und jo nad- 
denllihe Draumworte vernehmen laffen, daß” u. f. mw. Aehnlich in der Inſtruction für 
Blumenthal bei v. Moerner Sparr p. 271. 

32. (©. 18.) Aus der Dentfchrift von Portmann und Seidel „zu ©. Ef. D. eigenen 
Handen überreicht, Cleve 2. (12.) Juni 1651.” UA. VI. p 23, 

33. (S. 18.) Es ſcheint namentlih Blumenthal, der vortreffliche Finanzier, diefe 
Bedenken bervorgefehrt zu haben, wie fie denn demnächſt in feinen ——— Briefen 
aus Wien eine große Rolle fpielen. 

34. (©. 19.) Leider liegt über diefe Verhandlungen in Sparenberg in den Acten 
nidyt8 vor. In Wien wurde geglaubt, der Statthalter von Minden Graf Wittgen- 
ftein und Graf Morit von Naffau „hätten die meifte Schuld”. (Blumenthal Schreiben 
9.119. Juli.) Dagegen fagt Wüfthaus im feiner „hiſtoriſchen Beſchreibung“ (Düſſeld. 
Arch.): „Graf Naſſau, welcher ein alter erfahrener Kriegäheld war, urtheilte von dieſem 
extremo remedio nichts gut®, mit Bermuthen, wenn drei Rädelsführer von Kandt wären 
geholfen, quos hie retieere Plato jubet, daß diefe Action wol follte zurückgehalten fein.“ 
Er kann Wittgenftein, Schwerin, Gen. Norprath gemeint haben. 

35. (S. 19.) Seine Gemahlin war eine Gräfin von NRafjausSiegen. Er hatte bid- 
ber nur eine Compagnie in ftaatifchen Dienft gehabt. Im Befitz ber Herrfchaft Kuylen- 
burg am Led, ftand er in Mitten der ftaatifchen Intereffen. Er war zum Eintritt im den 
brandenburgifchen Dienft geneigt, si je voyois la disposition, resolution ferme pour 
eontinuer la guerre et les moyens pour cela..... surtout puisque j’esperois par lä 
monstrer, que j’observois mieux la promesse de fidelité faite & la maison d’Orange, 
qu’elle n’avoit estant recognue n’y (sie) celle des miens, fo feine eigene Angabe UA. 
VI. p. 129. Die Stellung, die ihm der Kurfürft anbot, war bie eines Sergent de bataille 
de sa cavallerie, Er war von gleichem Alter mit dem Kurfürften; über die zerrütteten 
Bermögensverhältnifie feines Haufes f. Erdmannsdörffer Graf von Walded p. 9. 

36. (S. 20.) Blumenthals Schreiben aus Wien 21. Juni; er war Tags vorher 
angekommen und das Kriegsinanifeft dort bereit8 bekannt. 

37T. (S. 21) Nach dem Journal eines Düffeldorfers über dieſe Borgänge Düſſeld. 
Arch.) Der Befehl des Kurfürften an Obrift Wolf von Eller 16. Juni lautet: „mit 30 
Dragonern die Mühle von Düffeldorf zu ruiniren und das Vorwerk (Pempelfort) aus 
zuplündern ;“ alfo kein eigentlicher Angriff auf die Stadt. 

38. (S 21.) „Nachdem wir unfere Hauptintention mit der entreprise auf den 
wohlbelannten Ort aus gewiſſen Erheblichfeiten geändert, doch gleichwol unfre bei ein— 
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ander babenden Völker in das Fürſtenthum Berg gehen laffen, und Angerorts bemäch— 
tiget und fobald unfre aus Brandenburg im Marſch begriffenen Bölfer angelangt fein 
werden, weiter gehen werben, um bierburch den Pfalggrafen zur raison zur bringen.” 

39. ©. 21.) Aitema p. 560 ſpricht von der großen Jaloufie gegen das Haus Ora— 
nien ende wat daer aen dependeerde, soo dat desen oorlogh soo onverwacht ende 
onversiens voorkomende alhier meer ombrage als genegentheyt verweckte. 


40. (S. 21.) Ob im Haag bekannt war, daß Graf Morit auch Geſchütz, Pulver, 
PBallifaden n. ſ. w. nach Angerort gefchidt hatte, weiß ich nicht; daß es geicheben, ergiebt 
ein Scriftftüd d. d. Wefel 17. Juni von Tileman Beder „Commiſſarius über die 
Vivres‘ nebft einem Verzeichniß „was er geliefert“. 

41. (©. 22.) Wenigſtens diejenigen, welche fich dem v. Romberg auf Gladenhorſt 
anfchlofien, hatten bereits feit dem 4. Mai mit dem Elevefchen fich verftändigt, f. Ver— 
zeichniß von 1684. 

42. (S. 22.) „Die Berbitterung gegen die Religionsverwandten ift fo groß, daß, ba 
das Werk follte übel ausfchlagen, ein graufaines Blutbad entftehen jollte, daher find bie 
Leute in großer Furcht und Angſt“. Anonymes Schreiben an Graf Morig 21. Juni. 

43. (S. 22.) „Daß man fich innerhalb acht Tagen eategorice über die mit demfelben 
einzugehende Allianz erklären fol; wo nicht, daß fie dann ohne Berzug ihre Rüdreije 
nehmen wollen und müſſen.“ Aus dem fchon erwähnten Bericht aus dem Haag an den 
Bfalzgrafen d. d. 27, Juni. Wahrſcheinlich ift diefer Bericht von dem pfälzifchen Refiden- 
ten Kuylenburg, demfelben, deſſen „Beftehungen vieler vornehmer Glieder diefer Regie- 
rung” noch vor Ablauf des Jahres entdedt und Anlaß fchwerer Proceffe gegen diefe und 
ihn felbft wurden; Copes Berichte aus dem Haag vom 10, Det. 1651, 5. Feb. 1652. 
Sommeldbyd Brief vom 6. Feb. 1652 bei Groen van Prinsterer II. 5. p 64. 

44. (©. 23.) buyten fatsoen ordre ende redenen, naer sine phantasie. Die Edel— 
Großmögenden tabeln gewifle Aeußerungen, soodanige manieren van doen als na de 
constitutie van desen staet nit lijdelijck waren, improberende. Aitzema VII. p. 343. 

45. ©. 24.) affin che la eausa della nostra religione’sia difesa contro de suoi ne- 
miei. Schreiben bes Pfalzgrafen an den Pabfi, das der Ritter Promontorio überbringen 
follte, 28. Aug. 1651. 

46. (S. 24.) Dort fam er am 10/29. Juni an; „da wir aber felbft unfer Bolt von 
Nöthen und man darüber dein Anfehn nach allererft nach Spanien fchreiben muß, fo 
wird der gute Prinz wenig Troſt bei ung finden‘. Schreiben des fächfiichen Agenten 
Molzer vom 24. Juni 1651. (Drespn. Ardı.) 

47. (©. 24.) Blumenthal 122. Juli. „Hier ift groß Feuer und jeder will drein- 
ſchlagen.“ * 

48. (©. 24.) per baver eontro le leggi Imp. fatto legha con altri principi, inco- 
minciato la guerra e senza niuna ragione una causa civile fatto eriminale. Schreiben 
aus Wien an den Hof zu Warſchau, 10. Juli 1651. (Düſſeld Ar.) 

49. (S. 25.) Blumenthal8 Schreiben, Mien 5. Juli: der Kaifer werde nichts 
weiter thun, als was er „mit Befehlihen und wörtlihen Bedrohungen und Abmahnun— 
gen al® summus judex juxta stylum consuetuin thun muß, aber jevermanı, groß und 
Hein, befonders der Kaifer jehen gern und verlangen, daß S. Ch. D. ſich bald vergleiche 
und inzwischen ftill liege“. 

50. (5. 25.) Schreiben des Kurfürften 18. Juni. ... je vous prie, qu’il vous plaise 
ne vous en mesler pas ni faire aucune ässistance au diet duc, mais faire plustost en 
sorte que les susdiets differents soyent vuides entre nous deux en particulier. Der 
Herzog fendet am 25. Juni aus Brüffel feinen Rath Rouffelot, der am 1. Juli Aubienz 
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beim Kurfürften hat. Bom Erzherzog kam Freiherr v. Ribeancourt, Gouverneur von 
fpanifch Geldern, der dem Kurfürften bekannt und ergeben war. 

51. (S. 25.) Der kurfächfische Agent in Brüſſel Molzer fchreibt 24. Juni: „Das 
heißt den Bod zum Gärtner gefeßt; denn feine Soldaten verfchonen weder geift= noch 
weltliches; und die Hülfe wird eine theure Hülfe fein, indem er genugfam Berficherung 
auf Städte und Schlöffer begehren und fie im Ermangelung des verfprochenen recom- 
pens incorporiren wird". (Dresb. Arch.) 

52. (S. 26.) car il ne faut pas faire une follie ä demy (Wüfthaus). 

53 (S. 26.) Im Theatr. Eur. VII. p. 23 heißt e8: „die beiden feften Häufer Horft 
und Forft im Jülich'ſchen erobert, Hattingen oceupirt.” Hattingen ift wohl ein Drud- 
fehler für NRattingen; die Befegung von Haus Horft (Schentenhorft) zwifchen Diffeldorf 
und Solingen, erhellt aus einem Briefe s. d, des v. d. Rede für feine Mündel, die Be- 
ſitzer des Ortes, 

54. (S. 26.) Dieß ergiebt ſich aus Blumenthals Schreiben vom 26. Juli; man iſt 
in Wien beſonders über Graf Moritz empört, der „als einer der kleinſten wie ſie ſagen 
propria authoritate mit Vorbeigehn S. Kſ. M.“ ſich das erlaube. 

55. (S. 26) Die Ernennung zum „Generalfeldzeugmeiſter und capo bei gegen- 
wärtiger vorhabender Expedition” ift d. d. Wefel 9. Juli 1651. 

56. (S. 27.) Die ftaatifhen Befatungen im Clevifchen betrugen zufammen 56 
Compagnien, alfo wohl 4—5000 Mann; Herstelde Leeuw. p. 501. 

57. (S. 27.) Die Aufforderung an die Staaten nach dem Protocol und die in Be- 
ziehung darauf an Aitzema geſchickte Inftruetion vom 21. Juli giebt das mehrerwähnte 
Verzeichniß von 1684. 

58. (5. 28.) Diefer Proteft ift Datirt Eleve den 27. Juli. UA. V. p. 572. ; die Feſt⸗ 
genommenen find bie furfürftlichen Amtmänner zu Altena und zu Hamm, ber v. Neuhoff 
und v. d. Mark. Die Stände intercediren zu ihren Gunften und fie werden gegen Re— 
vers freigelafien. 

59. (S. 28.) Nach dem Bericht eined Corporals, der in Neuß die Truppen vorüber— 
ziehen fah: 45 Compagnien Reiter zu höchſtens 25, 20 ja 15 Mann, 2 Regimenter Fuß— 
volf „Die über 6LO Mann nicht geweſen“. So meldet van Juchen (wohl ein Offizier der 
ftaatifchen Beſatzung) dem Kurfürften, Wefel 27. Juli Abends. 

60. (S. 28.) Nach demſelben Bericht: eben diefe Beforgniß fei der Anlaß gemwefen, 
die Lothringer Über den Rhein zu beſcheiden. 

61. (S. 28) Das Theatrum Europ. hat nur das furfürftliche Schreiben vom 
25. Zuli, wie e8 feheint, nach einer bolländifchen Ueberſetzung; das des Pfalzgrafen vom 
27. Zuli fügt Aitema Hinzu mit dem Bemerfen, beide feien fie vom Pialzgrafen ver 
öffentlicht; daf eine Antwort des Kurfürften vom 30. Juli nicht mit veröffentlicht iſt, 
ſcheint den Beweis zu geben, daß fie nur coneipirt, nicht am ihre Adreſſe gefchidtt ift. Die 
brei Schreiben jet UA. VI. p. 64, 65, 75. 

62. (S. 28.) sonder besocht ofte eenige conferentie van Staet ofte ceremonie, 
fagt Aitzema, der den Beſuch am 23. Juli enden läßt; die Angabe von Wüſthaus, daß 
der Kurfürft vom 3. bis 12. Juli im Haag gewefen, ift unrichtig; ein Handfchreiben an 
den Erzherzog Statthalter vom 11. Juli ift aus Cleve datirt. 

63. (S.29.) Diefe merkwürdige Aeuferung findet fih in Blumenthals Brief vom 
9/19. Juli; wie denn überhaupt aus dieſen Briefen die hier mitgetheilten Notizen find; 
zum Theil finden fie fich in den Auszügen bei v. Moerner, p. 282 ff. 

64. (5. 30.) Der Kaifer fagte im Betreff der ſchwediſchen Erecution: „behüthe 
Gott, diefe Ereeution wäre ung ſowohl als dem Herrn Kurfürften viel zu gefährlih”. 
Blumenthals Schreiben 5. Aug. 
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65. (5. 32.) Ueber die Sendung des Grafen Morit liegt mir nur die Anftruction 
vor (Wefel den... Juli 1651), mit unausgefülltem Datum; er empfing fie am 29. Juli; 
namentlich follte er verfichern, daß „im Allergeringften nicht die Krone Spanien und 
die Herren Staaten in biefen Krieg einzuflechten des Kurfürften Abficht ſei“. 

66. (8.32) Nach Angaben von Sparr und dem Kriegscommiffar Paul Ludwig 
und einem Schreiben des Oberften Franz Bodelfhwingb, Hamm 7. Aug. Sie geben die 
Stärte des Feindes auf 83000 Mann an. 

67. (S. 33.) Dieß Memorial hat Schleger in Stodholm am Sonntag den 20. Aug. 
dem Kanzler vorgetragen. Schlezerd Bericht 26/16. Aug. Wie Philipp von Horn in 
Lübeck mit Adler Salvius über die Allianz verhandelt, erzählt Chanut M&m. II. p. 266, 

68. (S. 33.) Diefe Erklärung hat Aigema VII. 572; fie datirt Cleve 9. Aug-, wohl 
dem Tage ber Rüdfehr des Kurfürften aus dem Haag; wenigftens dürfte die Angabe 
UA. V. p. 526, daß ber Kurfürft 6-11. Aug. wegen der Reife nad) dein Haag abmwefend 
war, nicht richtig fein. 

69. (S.33) „Daß man fi zu moviren und in die Graffchaft Mark zu geben 
gänzlich intentionirt fei”, meldet dem Kurfürften Oberft v. Bodelfhwingh 7. Aug. 

70, (©. 34.) Walded fchreibt dem Düſſeldorfer Bicelanzler v. Althof aus Eleve 
13,3. Aug.: „man führt bier bie Rebe, wie ich gefagt, man hätte mit Willen Rattingen 
auittirt, habe an andern Orten fortfahren wollen, fo fei man jenfeit® fortgegangen und 
man wolle noch mehreres erwarten, um ſich an den Platz zu ftellen, der ©. F. D. zuvor 
am kaiferlihen Hof zugeſtanden.“ (Diffeld. Arch.) Ausführlich erzählt dieſe Sendung 
Waldeck felbft in der eigenhändigen Aufzeichnung UA. VI. p. 129 fi. 

71. (5. 34.) Der als Geſchäftsmann höchſt accurate Pfalzgraf hat eigenhändig ad 
acta gefchrieben: „Anzeig, fo ich den 12. Aug. ante prandium dem Grafen Walded 
gefchrieben habe“, folgen dann die Einzelnheiten; zum Schluß: „und möcht man bei 
Angerort im Feld ein jeder mit etwa 100 Pferden zufammenfommen; und wenn ich 
werde willen, daß ©. Ef. D. aus dem Haag nach Eleve komme, will ih den Tag benen- 
nen, welches der Graf Walded angenommen.” Uebrigens hat Walded auch nicht einmal 
den Schein angenommen, als ob er wie von fich felbft handle, fondern, wie der Pfalzgraf 
notirt, angegeben, „daß ©. Cf D. nochmals zu perfönlichem abboccament inclinire.* 

72. (©. 34.) Waldecks Schreiben an Vicekanzler Althof, Eleve 13. Aug., das an- 
fängt: „Gott Lob und Dank.“ 

73. (©. 34.) So Waldeck an den Kurfürften, Düffelborf 16. Aug. Er ſchließt mit 
begeiftertem Ausdrud feiner Ergebenbeit, der „ohnausſprechlichen Begierde mich würdig 
zu machen bes Nabmens fo ich will führen bi in mein Grab von E. Ef. D. unterthänig- 
ften und treu gehorfamften Diener.“ Den Bertrag vom 16. Aug. über das „abboca- 
mento‘ hat v. Moerner p. 315. 

74. (©. 34.) Walded aus Duisburg an den Pfalzgrafen 17. Aug-: der Kurfürft 
fei etwas gealterirt gewefen, baß er, nachdem er feine Armee in feine eigenen Lande zurid- 
gezogen, auf des Pfalzgrafen Erklärung nah Duisburg gefommen, erfahren müffen, 
daß defjen Armee aufgebrochen und nad der Mark im Marſch fei, „auf welchen Fall, 
den ich jedoch nicht hoffen will, 3. Ef. D. Armee auch marfchieren wird, felbiger zu 
begegnen.” 

75. (5. 34.) Nach Aitzema, ber den Bericht eines Herrn aus bes Kurfürften Suite 
benutt hat. Pufendorf folgt Aitzema zum Theil wörtlich. Ich benute das Concept- 
protocoll über die Zufammenkunft und ein Schreiben des Kurfürjten an Blumenthal, 
Duisburg 22,12. Aug. Den lothringifhen Obriften nennt dieß Schreiben Bötelaer; er 
wird aus ber cleve’ihen Familie des Namens fein. 


470 Anmerkungen. 


76. (©. 37.) Das ergeben die furfürftlihen Schreiben ar die Stände von Cleve, 
Mart, Ravensberg, Minden und Halberftabt vom 9. Sept. wegen Auseinanberlegung 
der Truppen, bie zahlreichen Dislocationsbefehle vom 8. Sept., gerichtet an 8 Regimen- 
ter zu Fuß und 6 zu Roß; unter dieſen find wenigftens vier erjt in dem leisten Wochen 
errichtet. Wenn das namentliche Verzeichniß im Theat. Eur. VII. 23 die Stärke des 
brandenb. Heeres auf 10 Regimenter zu Fuß in 86 Compagnien und 7 zu Pferd in 48 
Compagnien ergiebt, fo ift diefe Angabe eher zu niedrig als zu hoch. Einzelne Obrifte, 
fo Graf Lynar, Ruttlig u. A. waren noch im Werben begriffen. Auch mit Gen. Rofen 
und den alten weimarifchen Regimentern wurde unterhandelt, namentlich ein H.v. Often, 
der fpäter in ſchwediſchen Dienft trat, 1658 Oberft war, murde bazır verwendet, mie 
deffen Schreiben an Schwerin, Tönningen 4. Oct. 1659 ergiebt. 

77. (S. 39.) &8 wird nicht groß Gewicht darauf zu Tegen fein, daß der dem Kur— 
fürften wohlgefinnte Ribeaucourt am 16. Sept. ihm ſchreibt: Les armes de $.M. (von 
Spanien) ont maintenaut assez d’excercice contre la France qu’elles n’ont loisir de 
penser à se mesler d’autre guerre, 

78. (S. 40.) Died erwähnt eine kurfürftliche Refolution an die brandenb. Reichs 
geſandten d. d. 31. Juli 1653. 

79. (S. 40.) Nach dem Berzeihniß von 1684 ergeht bereit8 am 17. Sept. die Auf- 
forderung des jülichſchen und bergifhen Synbicus an die clevifche Nitterfchaft nah Cöln 
zu kommen; und am 22. Sept wird Aitzema beauftragt, die Staaten um Erfüllung 
der Garantie zu mahnen „und fich vernehmen zu laſſen, daß fie fonft auf eine andere 
Weiſe würden Hülfe und Rettung ſuchen müſſen.“ 

80. (S. 40.) Den Gang der Verhandlungen bat Pufendorf und Aitema; der 
Bergleich wurde am 11. Oct. in Cleve, den 12. in Düffeldorf unterzeichnet. Die Notizen 
über die Stände find aus Wüſthaus hiftorifcher Befchreibung. 

81. (S. 40.) Sommelsdyd fchreibt am 29. Jan. 1652: si selon les grandes appa- 
rences la pacience nous echappe contre les Anglais, on en pourroit revenir plutost à 
nostre vieille forme de gouvernement, par ou l’Estat se raffermiroit et les gens de bien 
et d’honneur se releveroient.‘‘ Groen van Prinsterer p. 63, 

82. (S.41.) Aus der Brochüre „Eines getreuen Preußifchen Patrioten fumma- 
riſche eilfertige Interimsbeaniwortung derer dreizehn Motiven, welche im vergangenen 
Monat allhier zu Danzig bei Philipp Ehriftian Rhat gedrudt worden‘ 1657. Der Bot- 
fchafter war der v. Grotkowsky und bie Brochüre giebt den Wortlaut feiner am 8/18. 
Januar in Eleve überreichten Propofition an; er habe „vergleichen ungereimte beſchwer— 
liche und unleidliche Händel fürbracht, daß er auch für feine Berfon ein anderes Tracte- 
ment als ihm ©. Ef. D. aus angeborner Milde babe anthun laſſen, verdient.” Die Pro- 
pofitionen Grotkowsty's jest UA VI. p. 119. 

83. (9. 42.) Diefe Nachrichten über Wien und Dresden find aus einem Gutachten 
Seidels über die neue Ordnung des Geheimraths d. d. Eleve 19. Deeb. 1651. 

84. (©.42.) J. P. 0. 10. 13. ad haec eoncedit (der Kaifer und das Reich den 
Schweden) moderna vectigalia vulgo Licenten vocata ad litora portusque Pomeraniae et 
Megalopoleos jure perpetuo, sed ad eam taxae moderationem reducenda, ne commercia 
in iis locis intereidant. Man hatte in den fpäter abgefaßten Artifeln über die Rüdgabe 
Hinterpommerns und Roſtocks unterlaffen hinzuzufügen, wie J. P. O. 10. 12. 13, in 
loeis coronae Sueciae cessis, weil es fich von felbft zu verftehen fchien. 

85. (9. 42.) Bon diefem „franzöſiſchen Konfilium” meldet Schleger aus Stodholm 
21. Dech. 1651, daß der Kurfürjt e8 ihm vor acht Tagen mit zugefandt, daß er bei 
näherer Erfundigung erfahren, e8 ftamme von Chanut, der zu ben ſchwediſch- polnifhen 
Tractaten als Mediator beftellt fei, es enthalte die Anfichten, die deſſen Vertreter Picquet 
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in Stodholm ſchon mehrfach ausgeſprochen. Picquet bat den Ausbrud gebraucht que 
l’amitis entre la Suède et la Pologne pourroit brider,l’Empereur, la maison d’Autriche 
et les Princes d’Allemagne,, que l’Empereur, les Anglois, le Roy d’Espagne, les Turcs 
et les Tartares seroyent contraires à ceste paix, Dies franzöfifche Project fpielt in der 
Correfpondenz der nächften Monate eine große Rolle. In des Kurfürſten Hand war e8 
aus dem Haag Ende November gelommen, f. Ef. Refcripte an die preußifchen Oberrätbe 
28. November 1651, 29. Januar 1652 bei Orlich III. p. 43. 

86. (S 45.) Aus Blumenthal Gutachten, Halberftabt 19. Febr. 1652; er fügt 
hinzu, nur auszunehmen fei „das eigene Kurhaus, das Haus Heffen und, wenn ber 
jülihiche Streit nicht wäre, wegen ber Erbverbrüberung das Haus Sachſen, dann das 
Kurcollegium.” Er meint mit Heſſen natürlich weder die Darmftädter Linie, noch bie 
von Rheinfels. 

87. (S. 46.) Auch jetst, nachdem namentlich aus dem Archiv von Arolfen mannid- 
fache neue Materialien fir diefe Dinge bekaunt geworben find, ift e8 nicht möglich, die 
pragmatijche Reihenfolge in dem Reorganifationswert fejtzuftellen. Möglich, daß die 
Grundlage dazu das Memorial gab, welches von Walde dem Kurfürften vorgelegt 
wurbe (bei Rauchbar p. 32); leider ift es undatirt. Das früheſte Actenftüc in Betreff 
der Reorganifation ift d.d. Schloß Eleve 4. Dech. 1651 „Inftruction nach welcher fich” zc. 
Graf Walded, Blumenthal, Schwerin, Tornow „bei der ihnen von Uns in Gnaden 
aufgegebenen Direction unfres gefammten Cammerftaates aller unfrer Lande und beren 
Einfommen und Ausgaben zu achten und zu verhalten haben.” Das Eoncept ift von 
Schwerins Hand. 

88. (5.46.) Des Kurfürften Refeript ift d. d. Eleve 9. San. 1652. 

89. (S. 46.) Gutachten von Bhilipp von Horn, der zum Statthalter von Pommern 
defignirt war d. d. Kartzig 26. Jan. 1652, 

90. (5: 46.) Gutachten Blumenthals Statthalters von Halberftabt d. d. Halber- 
ftadt 19. Feb. 1652. 

91. (©. 47.) Das von Cosmar Schwarzenberg, Beil. IX. angeführte Schreiben 
aus Eöln 1. Juli 1649 (Berl. Bibl. Man Bor, 4%, No 19), das ein höchſt abſcheuliches 
Bild von Burgsdorf entwirft, zeigt wenigftens, wie groß der Haß tn gewiſſen Kreifen 
gegen ihn war. 

92. (©. 49.) Reſeript des Kurfürften an den ftatthaltenden Kanzler und Geheimen- 
räthe in Berlin d. d. Cleve 1. Nov. 1647. Pfuels Eingabe an den Geheimenrath d. d. 
Berlin 26. Mai 1648; e8 find 43 fehr geſchickt geftellte Fragen, die von den betreffenden 
Obrigteiten beantwortet werben follen. 

93. (S. 49.) Fidiein Territorien der Darf Brandenburg I. p. 150 ff. Im Dorf 
Selchow hatte 1610 die Gutsherrſchaft 5 freie Hufen, neben 11 Hufnern mit 53 Hufen; 
1624 war das Gutsfeld auf 22 freie Hufen gewacfen, das Bauernfeld auf 36 Hufen 
mit 8 Hufnern gemindert: 1652 war nur einer von ben Hufnern übrig, zwei fremde 
zogen ein, 

94, (S. 49.) Daher 1669 und 1670 die Verhöre derer, „fo bisher einige Hufen 
von der Eontribution eximiret“ abgebrudt bei v. Eickſtedt Beiträge p- 349 ff. 

95. (©. 49.) Der ftatthaltenden Kanzler und Räthe Gutachten vom 26. Mai 1648, 
unterzeichnet von Götze (dem Kanzler), A. ©. v. Putlig, Löben, Thomas v. Knefebed 
und Striepe. 

96. (S. 50.) Erpmannsbörffer hat das Verdienſt, die bebeutende Perfönlichkeit 
MWaldeds zuerft in volles Licht geftellt zu haben; die Materialien dazu bot ihm das 
Archiv zu Arolfen, in das namentlich auch viele Actenftüde aus des Grafen branden- 
burgiſcher Dienftzeit Übergegangen find. Im hohen Maße lehrreich ift auch bie nener- 
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dings von Director Dr. Eure publicirte Schrift des Johann Georg von Rauchbar „Leben 
und Thaten des Fürften Georg Friedrich von Waldeck“, eine Schrift, bie freilich nicht 
vertennen läßt, daß fie von einem der Räthe Waldeds und unmittelbar unter feinen 
Augen verfaßt worden ift; aber fie giebt eine Fülle actenmäßigen Materials, 

97, (S. 51.) Eleve 4. Dech. 1651. „Neue Berorbnung und Dispofition, dDarnad... 
unfre ſämmtlichen Geheimenräthe allhier und zu Cöln a/S. unfre Landesgeſchäfte künftig 
zu erpediren und zu verrichten haben ſollen.“ Cosmar in der Geſchichte des Staatsraths 
p. 198 fi. hat diefe Dinge nicht weniger als richtig aufgefaßt, namentlich der weiteren 
Ausbildung der neuen Anordnung eine Deutung gegeben, die ben Acten nicht ent 
ſpricht, wie das Gutachten Seidels zeigt (d. d. Cleve 19, Decb. 1651), der, mie jeder 
ber Geheimenräthe aufgefordert war, fich über ben neuen Plan zu äußern. 

38. (©. 51.) In dem angeführten Memorial fagt Walded: „daß S. Ef. D. vorerſt 
daburd einen gewaltigen Nuten würden empfinden, wenn biefelbe gnäbigft beliebten, 
jebesmal des vorigen Abends ein Memorial aller expediendorum fich geben zu Laffen, 
daran dann bes folgenden Morgens, was etwan bed Tages über im consilio und fon- 
ften wegen Gefandtfchaften vorfommen würde, beneben deren fecreten correspondenzen 
ganz allein zu überlegen“. Daß Walded auf dieſem Wege, in dem er zugleich die aus— 
wärtige Eorrefpondenz, den Vorſitz in der Militär- und in der Finanzeommiffion erhielt, 
feinen dauernden Einfluß zu gründen dachte, hat er felbft an Sommelsdyck gemeldet, 
wie deſſen Antwort 1. Jan. 1652 bezeugt: ... le contentement que j'ai de voir, par la 
vostre du 25m® Dec., l’advantage que vous vous estez reserv& pour vous conserver la 
principale direction en vostre cour faict que je me force pour vous feliciter votre 
employ u. |. w. 

99. (S. 51.) Im dieſem Theile des neuen Syſtems, der Gefchäftsführung im Ge— 
beimenrath erinnerte Manches an die Rathseinrichtungen, die feit 1553 Wilhelm IV. 
von Jülich, Eleve, Berg u. f. w. eingeführt hatte, namentlich bie Scheidung von Kath 
und Eabinet. 

100. (S. 52.) Aus diefem Verhältniß erklären fih die tadelnden Bemerkungen 
Waldeds über die gegen frühere Zeit mindere Tüchtigfeit des Geheimenrathes, über feine 
oft Schläfrigen Berathungen, über ungenügende Protocolle (aus einem denkwürdigen 
Gutachten vom Februar 1655). 

101. (S. 53.) Refeript an die Amtskammer zu Eöln a/S. d. d. Cleve 14. Jar. 
1652. „Und find wir alfo im Werk begriffen, unfern Hofftaat alfo zu reduciren, daß 
binführo alle unfere Diener mit einem gewiſſen Gelde richtig gezahlt und dagegen alle 
Deputatjtüde . . . . aufgehoben werben ſollen“. 

102, (S. 54.) Refeript d. d. Eleve 29. Jan. 1652, 

103, (©. 54.) Dieß nad dem „Status der clevifch und märkifhen Rechentammer 
aufgefetst den 19. Auguft 1641“ (Düffeld. Arch.) ein Actenſtück, das in feiner Ausführ— 
lichkeit mir befonders lehrreich geweſen ift. 

104. (S. 54.) Bericht der Rechentammer über ben Zoll in Lenzen 24. Feb. 1652. 

105. (S. 54.) Refeript des Kurfürften an die Amtstammer d. d. Cleve 29, Jar. 
1652, in Betreff des Hans v. Rochow, der das lehninſche Gut Phöben, und bed Georg 
Wilke v. Rochow, der das Amt Potsdam, das die v. Haakſchen Erben in Pfand hatten, 
zu erwerben wünſchte. Beſonders lehrreich find für die Domainenverhältniſſe in den 
Marten die jüngft von Herrn Zietelmann herausgegebenen Etats für die Neumart 1652 
(Zeitfchrift des hiftorifchen Vereins für die Neumart 1863). 

106. (S. 55.) Ueber diefe „Ufualscurrente- Handmünze” nad bem Edict vom 
17. Feb. 1551, f. Riedel der brandenb. preußifche Staatshaushalt p. 21. 

17. (5. 55.) Refeript an die Amtstammer d. d. Cleve 29. Jan. 1659. 
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108, (S. 56.) Walded fagt in dem angeführten Gutachten vom Feb. 1655, indem 
er, fonderbar genug ein laudator temporis acti, den derzeitigen Zuftand des Staates 
lebhaft tadelt: „ein Kriegsrath war beftellt, welcher auf alle Kriegsjachen fahe, welcher 
jetzt fehlt.” Walded hat dann diefen Satz wieder geftrichen. 

109. (S. 5.) Bon den Acten, welche dieſe Dinge betreffen, ſcheint außerordentlich 
wenig erhalten zu fein; wielleicht, daß fich in den Provinzialarchiven noch manches ver- 
birgt. Ich folge dem, was mir aus den Acten des Staatsarchives und aus den Arbeiten 
von Orlich, Gansauge, Hennert, Baczto u. ſ. w. bekannt geworben ift. 

110. (S. 57.) Für Preußen ift befonbers lehrreich, was König in einem Heft feiner 
Eollectaneen (Bibl. zu Berlin Mss. bor. Fol. No. 317) gefammelt bat. Ein Defenfions- 
plan für die Mark (Mss. bor. 4° No, 41), der nad Gansauge (das brandenb. preuß. 
Kriegswefen p. 44) aus der Mitte des 17. Jahrhunderts ift, ift nach 1610 und vor 1620 
geichrieben. 

111. (&. 57.) Leider ift von Acten, welche diefe Dinge betreffen, im Staatsarchiv 
fo gut mie nicht8 mehr vorhanden; fie find wohl nie in daffelbe gefommen, fondern im 
Kriegsdepartement verblieben, wo fie wohl im Anfang des 19. Jahrhunderts caffirt 
fein dürften. Eine genauere Erforfhung der Provinzialardive, namentlich des Königs- 
berger, dürfte vielleicht noch Einiges ergeben. 


Die deutſche Frage. 


112, (S.63,) Mir hat eine Abjchrift des Hildesheimifchen Vertrages mit den Be- 
merkungen der furfürftlichen Räthe d. d. 10. Nov. 1654 worgelegen. 

113. (S. 64.) So Blumenthal in feinem Gutachten vom 19. Nov. 1652. Seine 
Angaben aus dem Hippolithus a Lapide find nicht ganz genau, das Wejentliche fteht 
allerdings P. III. sect. 2. domus Austriacae exstirpatio und sect. 3. novi Imperatoris 
electio et capitulationis eidem praescribendae modus, 

114. (5.64) J. P. 0.'8. 3. (M. 9.64.) Habeantur autem comitia Imperii intra 
sex menses a dato ratificatae paeis.... In proximis vero comitiis emendentur inprimis 
anteriorum conventuum defectus, ac tunc quoque de electione Romanorum regum, 
certa constantique Caesarer capitulatione concipienda . . .. legitimo munere directo- 
rum in Imperii collegiis et similibus negotiis, quae hic expediri nequiverant, ex com- 
muni statuum consensu agatur et statuatur, 

115. (S. 65.) So Blumenthal in dem Gutachten vom 19. Feb. 1652. 

116. (&. 65.) Kleift wurde an bie rheinischen Kurfürften, Platen nach Dresden, 
Srodom nad München gefendet, Ian. 1652, alfo vor dem oft erwähnten Gutachten Blu— 
menthals, das Aehnliches räth. 

117, (©. 66.) Caesari placebat auctoritati Electorum conservandae praecavere, 
ne reliqui ordines hune actum si citra praeviam Elecetorum requisitionem comitia nunc 
haberentur in praejudieii vicem deinceps allegarent. Puf. III. 8. 60. Das Ausfchreiben 
zum Reichstag nach Regensburg auf den 1. Det. 1652 ift datirt Wien 22. April 1652. 
Londorp VI. 658 

118. (©. 66.) Die Bedingung follte lauten, daß Schweden praestanda präftire, 
ohne beftimmte Angabe ber Leiftung. Puf. III. 8. 60. 

119. (S. 67.) Einiges darüber enthält Vautorte Bericht vom 10, Auli 1653 
(N&goe. Secr. III. p.558); unter andern erhielt Kurpfalz die Zufage, daß Lautern, feines 
Oheims des Pfalzgrafen von Simmern Land, kurpfälziſch fein follte. Andere Zuwen— 
dungen für Mainz, Sachfen u. f vw. zählt das braumfchweigifche Memorial bei v. Meiern 
Acta comit. Ratis. I. p. 1148 auf. 
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120. (S. 69.) Dies ergiebt fih aud Blumenthals Schreiben aus Regensburg vom 
25. Juli 1653. Seine politifche Richtung bezeichnet fein Wort (Schreiben an Walded 
5. März; 1652, Erbmannsdörffer p. 115) la vraie et plus certaine maxime de notre patrie 
est d’ötre bien avec le chef et celui-ci uvec ses membres, 

121. (S. 69.) Dies fog. Prager Refeript vom 21. Nov. 1652 bei v. Meiern Acta 
eomit. Ratisb. I.p 21. 

122 (9. 69.) So ergeben ſich die kaiſerlichen Erklärungen, über die mir fein un- 
mittelbares Actenftüd vorgelegen, aus dem, was ber ReichBvicelanzler Graf Kurz der 
brandenb. Gefanbtichaft in Regensburg jagt; Nel. 30 vom 5. Mai 1658. 

123. (S. 70.) Der Receß des Kreistages ift vom 7. Nov. 1652 Londorp VI. p. 687, 
Ihre umfaffende und fehr Tehrreiche Inftruction d. d. 6. Dechr. 1652, jetzt UA. VI. 
p. 148. 

124. (©. 70.) Brandenb. Gefanbte waren Erodom, Platen, Frommhold, Bortmann; 
von ſchwediſcher Seite waren Bohlen und der höchſt geſchickte und thätige Björnclou 
anweſend. 

125. (S. 71.) Nach des badiſchen Geſandten v. Merkelbach mündlicher Nachricht in 
dem brand. Bericht vom 31. San. 1654. 

126. (5. 71.) ... facultatem sibi reservaut in proximis comitiis aut alias apud 
8. C. M..... ulterius respective amice interveniendi et demisse intercedendi J. P. O. 


127. (S. 71.) Die Relat. 30 vom 5. Mai, der dieſe Dinge entnommen find, nennt 
den Conrad von Saden, von dem fchlefiihen Evangelifchen gefandt, den Deftreider 
Rüdhammer, der von dem kaif. Oberbofmarfchall in feine Caroſſe miteinzufteigen auf- 
gefordert, dann vor das Thor der Stadt gefahren und kaiſ. Trabanten übergeben 
wurde, ihn al8 Gefangenen nad Wien abzuführen; auch einen jungen Cavalier v. Wen- 
difcherenz, der fich zu feiner Ausbildung in Regensburg aufhalten wollen, aber aud 
„ſolchen vigor“ habe erdulden müſſen. 

128. (S. 72.) „intra praesens tempus et mensem Sept. vel vietores erimus aut 
omnes ad internecionem oceisi; aber das Reih muß fchleumigft helfen, fagte der Ge- 
ſandte.“ Crockows Bericht vom 5./15. Mär. 

129. (5. 73.) Kaiſerliches Schreiben 21./31. März 1653 bei Yondorp Act. publ. VI. 
p. 352, 

130. (S.73.) Blumenthal fagt in feinem Gutachten vom 19. Febr. 1654: „ber 
größte Theil des Herzogthums Hinterpommern fei in der pommerſchen Wittib Hand 
und wenn ber Kurfürft e8 noch ein halbes oder ganzes Jahr länger entbehre, fei der 
Schade nicht jo groß.“ 

131. (S. 75.) Das Gutachten der Stände (7. April), fo wie das kaiferliche Schrei- 
ben (12, April) fteht bei Londorp VL 855. 857.; in letzterem beißt es: spe freti hanc 
nostram requisitionem utpote in pace conventa funditam, aequo animo acceptam fore, 
insuper enixe postulantes ut per expressum hunc cursorem mentis Suae declarationem 
ad nos perscribere ac sine longiore mora eundem remittere ne gravetur. 


132. (©. 76.) Die betreffenden Schreiben der ſchwediſchen Geſandſchaft ftehen bei 
Londorp VIL 1. ff. 

133. (S. 76.) d. d 27 April 1653. Sie ift jetzt abgedrudt UA. VI. p. 206 f. Dazu 
das eigenhändige Schreiben des Kurfürften an Blumenthal 6. Mai 1653 (UA. p. 214). 

134. (S. 78.) qui tarde dat diu noluit. 

155. (S. 79.) Kurfürftl. Refeript vom 7./17. Mai UA. VI. p. 215, in Augsburg 
20./30. Mai angelommen. 
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136. (S. 81.) Bautorte 18. Juli'(p. 569.) jamais la cour de Vienne n’a &t& plus 
Espagnolle qu'elle est, et jamais les Etats n’ont 6t6 plus soumis à l'Empéreur. 


137. (5. 81.) Der „weterwaldifche Edelmann”, wie fi Johann Philipp gern 
nannte, „griff fih in die Hüfte, frabte den Kopf, wie er denn vorher auch etlichemal 
gethan,“ fchreibt Blumenthal nad) einer ſolchen Beiprehung mit ihn. 

135. (5. 81.) Refeript vom 31. Juli, daß Cöln und Trier nicht weiter votiren 
wollen, ehe ihnen gegen den Lothringer geholfen, „können wir ihnen nicht groß verben- 
fen, fondern achten uns, nach dem Gott uns zu dem, was uns durch den Friedensſchluß 
zugeftanden aus Gnaden verholfen, dahin zu trachten verbunden, wie auch unfre übrigen 
Mitſtände in völlige Beruhigung geſetzt nebſt und mit und der Frucht des Friedens 
genießen mögen”, er läßt ihnen verfihern „daß wir von ihnen nicht abfegen wollen‘, 
namentlich daß er feiner Seit$ die nöthige Zahlung gern genehmigen und auch leiften 
werde. 

139. (5. 81.) Dies jagt Blumenthal dem Kaifer in einer Audienz 1./11. Sept. 

140, (S. 81.) Blumenthals Schreiben an den Kurfürften vom 18./28. Juli: una 
scopa dissoluta, 

141. (©. 83.) „Wenn der Kurprinz nicht nach feines Vaters Tode katbolifch wird, 
fondern evangelifch bleibt” u. ſ. w. Blumenthals Schreiben vom 18./28. Juli. 

142. (S. 34.) Bautorte 24. Juli. ’Empereur peut tout iei et les Etats sont dans 
une bassesse extröme. 

143. (S.84) Blumenthals Schreiben 13.23, October 1653. Vautorte fchreibt: 
Mr, l’Electeur de Saxe est Autrichien selon sa coutume, 

144. (5. 54.) Kaiferliches Decret vom 16, Det. 1653, auf der ftändifchen Deputir- 
ten petitum. Aus dem Berzeichniß der 1684 von den Jülich-Cleviſchen Ständen abge- 
lieferten Acten. 

145. (S. 85.) Dies fagt Blumenthal, 19. Oct., auf Anlaß der Bemühungen des 
Heidelberger Kurfürften, feinen Oheim aus dem Befit von Yautern und ber Reihäftand- 
haft zu drängen; er fügt hinzu: „ein jeder fagt, jener habe Recht, und niemand ijt, der 
dieſem nicht fuche feinen Zmed zu befördern, außer wir.” 

146. (5. 85.) Erbmannsbörffer p. 120 Hat diefen „Minifterwechfel”, wie er ibn 
bezeichnet, nach der Seite der perfönlichen Beziehungen der Betheiligten eingehend dar— 
gelegt. Er führt eine fehr merkwürdige Aeußerung Waldeds in dem Schreiben an Blu- 
menthal 13. Nov. 1653 an: vous esperez d’apprendre que S. A. E. ayt un but certain; 
je sonhaiterois de vous le pouvoir dire; je ne doute point qu’il n’en ayt et suis quel- 
que fois de l’opinion de le eonoistre, mais si parfois je vois des actions et conseils con- 
traires ä ce but que je m’imagine, je suis hors de posture. 


147. (©. 86.) Dies Refeript vom 23. Oct. ift von Tornows Hand und dann, wie 
natürlich, dem Kurfürften vorgelefen; die Worte „es gehe uns... verhängt hat‘, find 
am Rande beigefchrieben und wohl des Kurfürften eigene Worte. 

148. (S. 86.) J.P. 0.16. 11. factam in hoe paeificationis conventu a statibus 
Imperii promissionem, se in proximis Imperii comitis S. C. Mt, pro hactenus toleratis 
belli sumtibus subsidium e collectis Imperii praestandum decreturos. Das furfürftl. 
Refeript vom 26. Oct. fagt: „anlangend die 100 Römermonate, jo wüßten wir und 
nicht zu erinnern, daß diefelben vom Kurfürftencollegio zu O8nabrüd und Münfter fo 
ſchlechter Dinge follten bewilligt fein”. Aehnlich andere Reichsſtände. 

149, (5.87) Etwas fpäter ſchreibt Bautorte (12. Febr. 1654) von den Schwe— 
den: ils t6moignent peu de chaleur pour les inter&ts des Protestants, qui en sont fort 
scandalisez. 
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150. (&. 88.) So Blumenthals Beriht vom 8./18. Sept. Etwas abweichend 
v. Meiern 1. p. 472. Der Scandal fiel 7 /17, Sept. vor. 

151. (S 89.) Je vois iei quelques Protestants, qui n’ont pas en lui une entidre 
confiance, toute fois son Maitre l’a en apparence et je n’ai encore rien vu dans sa con- 
duite, qui put donner du soupgon, sinon qu’elle est plus reservee ä notre &gard. Vau— 
torte, 12. Febr. 1654. 


152. (&. 90.) „Nachdem wir befunden, daß es ung in vielen Wegen zuträglich fein 
würde, es auch unſres Amtes, den Evangelifchen beizufteben, fo zielen wir dahin, wenn 
Sachen vorfallen, fo dem I. P. gemäß oder fonft den Evangelifchen zu Statten kommen“ 
... Refeript vom 23. Nov. 1653. 

153. (S.%.) „Nach einem Berzeichniß im Theatr. Eur. VII. p. 163, hatte der 
Herzog Ende 1652 16 Regimenter zu Roß mit 2344 Mann, 12 Regimenter zu Fuß mit 
1163 Mann; je nachdem ber Zulauf war, wechfelte die Stärke feines „Kriegsftaates". 

154. (5.91) Daß Eonde gefagt habe: „Kaif. Maj. fei es nicht zumider, ja von 
ihm gleihfam erlaubt," fteht in Kureölns Schreiben an den Kaifer, d. d. Lüttich, 2, Ian. 
1654, „welches dann bei bem gemeinen Mann den Gebanfen ermwedet, als thäte E. Kaiſ. 
Mai. folches der Krone Spanien zu gefallen.” 

155. (S. 91.) In fpäteren Actenftüden beruft fi) Walded auf ein Gutachten vom 
31. Dee., das er in Anlaß einer Aufforderung des Kurfürften an die Geheimenräthe, 
fich über die Frage, ob Allianzen zu fuchen feien, zu äußern, gegeben hat; ich hatte mid 
nad demfelben in dem Berliner Archiv vergebens umgefehen; Erdmannsdörffer hat es, 
mie fo viele für die brandenburgifche Politik diefer Zeit wichtige Actenftüce, in dem Archiv 
zu Arolfen aufgefunden, und in feiner Schrift über Walded p. 179 ff. dem Haupt- 
inhalt nach mitgetheilt. Es entwidelt in überaus merkwürdiger Weife das politifce 
Syſtem, das der Kurfürft zu befolgen babe. Die Summe beffelben ift: Bündniffe zu 
fchließen mit den evangelifchen Fürften, namentlich den drei braunfchmweigifchen Höfen, 
deienfive Bilndniffe zu gegenfeitiger Hülfeleiftung mit einer beftimmten Truppenmaffe; 
Walded fpricht als den geheimen Zwed diefer Berbindungen aus: „Durch unveränderlice 
Ratbichläge, beftändige Zufammenbaltung und vernünftiges Führen der Sachen zu Re 
gensburg viele, mo nicht alle Evangeliſche an fich zu ziehen; und wenn Sachfen, wie ver- 
muthlich, fich Hierzu nicht verftehen will, unzweifelhaft für das Haupt der anderen Bunbed- 
genofien ertannt, erklärt und beftändig gemacht zu werben.“ (p. 184.); wie er dann einem 
der zum Unterhandeln Beftimmten ſchreibt: „aber das bitte ich, laßt euch nicht merken, daß 
wir einig Imperium in Gedanken haben bei der Allianz‘ p. 198. Ueber bas Einzelne ber 
Berbandlungen in Minden, Hamburg u. f. w. giebt Erbmansdörffers Schrift Auskunft. 

156. (©. 92.) quasi per cuniculos fo jämmerlich zugerichtet und zerlegt werben.” 
Refcript vom 15./25. Januar 1654; jussu Serenissimi praes. Graf Waldech, Puttlig 
Kneſebeck, Somnitz, Tornow; im Concept von Weimannd Hand. 

157. (S. 92.) Kaif. Commiffion auf den Bifhof von Münfter, d. d. 23. Febr. 
1654, aus bem früher erwähnten Berzeichniß caffirter clevifcher Ständeacten. Zugleich 
wurde an Kurbrandenburg ein faif. Schreiben erlafien mit ver Weifung, „ſich zu der 
Demolition von Hamm und Lippeftebt gebührend zu bequemen“, 

158. (5. 92.) Bautorte 5. Febr. 1654, les d&putes des Ducs de Brunswyck me 
firent dire hier que leur Assemblée avoit été empéehée par les Suedois. 

159. (©. 9.) un prineipado en Alsacia o Alemannia en soveranidad, fo Har- 
courts Propofitionen bei Rante franz. Gefch. IH, p. 155. 

160. (S. 94) ils lui font la cour. Bautorte 12. Februar 1654. Genaueres in 
deffen Schreiben vom 15. Jan. 
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161. (S. 94.) Davon handelt Boreeld Brief an de Witt, Paris, 2. Jan. 1654. 
daer uyt dan veele sware ende vreeselycke inconvenienten souden staen te ver- 
wachten. 

162. (S. 9.) Aus einem Schreiben des Grafen Morit von Naffau; Cleve 10. Feb. 
1654. 

163. (S. 95.) S.A.E. regoit les propositions qui en ont été faites avec le respect 
quelle... doit, et supplie d’en faire presser l’exdcution pendant que la maison d’Au- 
triche fait ses derniers efforts pour d&sunir les princes, l’union des quels peut seule 
empöächer l’6tablissement de cette souverain&t&, auquel on travaille depuis tant d’anndes 
en Allemagne et laquelle se trouvant un jour unie ä la puissance d’Espagne se rendra 
formidable & tout le reste de l’Europe. UA. II. p. 28. 

164. (S. 9%.) Auch über diefe Dinge, von denen in den franzöfifchen Archiven nach 
UA. II. p. 27 ff. fi nur Dürftiges findet, Haben erſt die Papiere in Arolfen einige 
Aufflärung gebracht; Erbmannsbörffer p. 227 ff. Wie lebhaft Walde das franzö— 
fifhe Bündniß winfchte, zeigt fein Schreiben an Sommelsdyck vom 30. Jan. 1654 
l. e. p. 460. 

165. (©. 97.) Die Hohenzollern, Salm, Naſſau, die zugleich mit in Frage ftanden, 
waren wenigftens aus der Nobilität des Reiche. Das Haus Nafjau erhielt Seffion 
für zwei Stimmen, eine für die evangelifche, eine fiir Die comvertirte Linie des Haufes, 
die des Grafen Johann Ludwig von Naffau-Hadamar, ber für Deftreich den Frieden von 
1648 unterhandelt hatte. 

166. (S. 97.) Si on n’y pourvoyait de bonne heure, les nögociations de Ratis- 
bonne feraient plus de tort & leur libert& qu’ils ne pourraient appr&hendre de trente 
annees de guerre ouverte. Wicquefort. 

167. (S. 98.) „Da fie zu weit heraus wollten, daß man folhen Falls ihnen ihren 
Unfug, des Reichs Gefahren, das furfürftliche Borreht zu Gemüthe führe und der— 
maßen zurebe, daß fie auf den Weg der Billigfeit und zur raison wieder gebracht werben 
möchten.” Refeript vom 29. Jan. 1654. Concept von Weimanns Hand. 

168. (S.%.) In dem denftvirbigen Refeript vom 5. Febr. (von Weimanns Hand) 
nennt der Kurfürft al8 Punkte, über die mit den Fürften „im Nothfall“ gehandelt wer- 
den könne: 1) daß, was die Kurfürften in Collegialtagen befchließen, von Fürften und 
Ständen genehm gehalten werben muß; 2) daß fie allein zur beftimmen, ob ein König 
zu wählen; 3) daß fie die Kapitulation, auch. ohne Fürften und Stände zu hören, allein 
machen; 4) daß es ein Effect ihrer Hoheit fei, nicht die Reviſion der fetten Wahlcapitu- 
lation zuzugeben. — Ohne Weiteres will er aufgeben 5) daß die Achtserklärungen, 
6) daß die Direction der Miliz, 7) daß die Machung neuer Fürften, 8) daß die Beſtel— 
lung bes Reihshofrathes, 9) daß Deputationen für Friedensfchlüffe „nicht anders als 
in der Eapitulation” behandelt werden, 10) daß die parificatio votorum nicht im Kur— 
fürftencollegium eingeführt werde „und was dergleichen mehr.“ 

169. (S. 100.) €8 war das Fürftenrrecht nur bewilligt für die Leibeserben ber Er- 
nannten und mit ber Bedingung, daß fie fich zur einem gewiſſen Kreis fegen follten; 
beide hatten die evangelifchen Fürften erinnert; im dem probucirten Revers hieß es 
„Erben ftatt Leibeserben, und von ben Reichskreiſen war nicht8 erwähnt. Bericht vom 
2./12. März 1654. 

170. (S. 100.) Erwähnt von Bautorte 19. März 1654 

171. (S. 101.) ... que le Gouvernement des armes et trouppes du dit Sr. Duc 
passe et demeure sequestr& es mains du Sr, Prince Francois son fröre du bon naturel 
et droicte intention ... lautet des Königs Wille nach dem Manifeft des Erzherzog 
Statthalter, Brüffel, 25. Febr. 1654. 
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172. (&. 102.) So der Bericht bei v. Meiern I. p. 954. Die brandenburgifhen 
Relationen weichen bier, wie oft, fehr von den braumfchweigifchen, benen v. Meiern 
folgt, ab. 

173. (5. 102.) Bertrag von Zirlemont 7./17. März 1654, bei Londorp VIL. p. 608. 

174, (5. 102.) Daß Sparr mit cölnifhen und brandenburgifchen Bölkern ven 
Hammerftein zur Uebergabe gebracht, berichtet eine in da® Theatr. Eur. VII. p.583 über- 
gegangene Zeitung. Nach der von v. Mörner, brandenb. Kriegsobriften, p. 201 u. 349 
mitgerheilten Nachricht aus Sparrs Schreiben fcheint jene Zeitung unrichtig zu fein. 

175. (S. 102.) Nah Sparrs kurzem Bericht an 'den Kurfürjten, Füttih, 3. April 
(24. März) 1654: „weil ich vorwendete, mie die zum secours anmarfcirende Völker in 
einer nicht geringen Anzahl bereit® übern Rhein und ehender ſich näher heranziehen würben, 
das dan verurfachete bei dem gemeinen Mann ein beffere® comportement zu ergreiffen.“ 

176. (S. 103.) So bes Kurfürften Schreiben an den Kaifer, 28. Juni (8. Juli) 
1654 und ähnlich an Cöln, 28. Mai (7. Jumi). 

177. (S. 103.) Blumenthal 29. März (8. April) 1654. 

178. (S. 103.) Blumenthals Schreiben 6./16. April 1654. 

179. (S. 104.) Died Schreiben vom 16. April ijt von Meinders Hand, der Damals 
Secretär Waldeds war, concipirt. Tornow bat darunter gefchrieben: „dies Schreiben 
baben S. Erc. der Herr Graf v. Walded an den von Blumenthal angegeben und ift 
geftern im Rath verlefen, auch von S. Kf. D. beliebet worden.“ 

180. (5. 105.) une lettre fort hardie, fagt Bautorte 2. April. Das Schreiben des 
Kurfürſten vom 2. (12.) März ſteht bei v. Meiern I. p. 1042, 

181. (5. 105.) Ueber diefe Beſprechungen einiger confidentiores hat v. Meiern I. 
p- 1056 gute Angaben. 

182. (5. 106.) Bericht vom 27. April 1654. 

183. (5. 106.) Das Antragfchreiben ift vom 16. April und kam am 23. zur Dic- 
tatur (v. Meiern I. p. 1072); es enthielt zugleich den Antrag auf Zahlung der noch 
rüdftändigen Poften von den 100 Römermonaten, nicht ben auf definitive Bewilligung 
derfelben. 

184. (5. 109.) Dies von v. Meiern I. p. 1147 mitgetheilte „Bebenten eines umge 
nannten Verfaſſers“ ift, wie der Inhalt ergiebt, von dem braunfchweigcellefchen Rath 
Dietrichs verfaßt- 

185. (S. 109.) „Man lobt an diefem Hofe Kurbrandenburg als den einzigen beut- 
chen Fürſten, welcher mit Eifer für die Erhaltung der ReichSfreiheit handelt," fo meldet 
der kurfächfiiche Agent aus Paris nach Dresden den 25. Feb. 1654. Ganz in bemfelben 
Sinn äußert fih Bautorte in feinem Schreiben vom 2. April: l’Eleeteur de Brande- 
bourg à fait le brave pendant toute cette diete; folgen dann die Punkte, in benen er 
mit Erfolg Oppofition gemadht. 

186. (S. 109.) Dies Actenftüd liegt in den Protocollen de Geheimen Rathes; 
von der Hand eined Beamteten, die in den fpäteren Jahren des Kurfürften öfter vor- 
fommt, ift beigejchrieben: „Dieſes fcheint ein Memorial zu fein, jo der Herr Graf von 
Walde von der andern Herren Räthe Einen im Geb. Rath mag haben proponiren und 
der Herren Collegen Gutachten darüber vernehmen laſſen“ (eine Bermuthung, die jegt 
aus den Arolfer Archivalien beftätigt ift). Das Memorial ift nad) dem Ende des Reichs 
tags und vor dem Frankfurter Deputationstag, der auf dem 1. Det. 1654 angefegt war, 
verfaßt. 

187. ©. 110.) Boreel an de Witt, 30. Det. 1654. Uyt Duytschland hoeft men 
van goeder handt, dat alrede eenige Vorsten hebben begonnen haer te versterken met 
Alliancie tegens de groote magt van het Huys van Oostenryck etc. 
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188. (©. 110.) Defenfivbündniß mit Braunfhweig 23. Sept. 1654 und 19, Juli 
1655. v. Moerner Staatsverträge p. 183. Einen Allianzvertrag mit Cöln führt bie 
Sammlung von Moerner nicht auf; doch fagt der erfte braunfchweigifche, daß fih Cöln 
dem Kurfürften von Brandenburg zu event. Hilfe von 1200 Mann zu Fuß und 300 
Reitern verpflichtet habe. p. 184. Der alte Johann Georg von Sachſen fandte Pflugt 
mit einem fehr verbindlichen Handbrieflein nach Berlin, und Friedrih Wilhelm ant- 
wortete eben fo verbindlich, u. a. „was aus Mißtrauen zwifchen nahen Berwandten und 
Nachbarn für Uebel entftehen kann, ift genugfam am Tage.” (Dresd. Arch.) 

189. (S. 110.) satis abrupte et velut pro imperio; Pufend, Carl. Gust. I. 8. 12, 
Das Schreiben ift vom 2. Juli 1654. 

190. (S. 111.) L’armement qu’on fait en Allemagne est considerable; l’Electeur 
de Brandebourg avec les Princes de Luneburg auront vers le 20 de ce mois sous les 
armes une arm&e de 10,000 fantassins et de 6000 chevaux, sans comter les trouppes 
qu’y envoyeront l’Electeur de Cologne et les autres Princes de la Ligue, (genauer im 
Original nogh andere Heeren, die haer mede tot de Ligue sullen begeven). Der Zwed 
ift, Schweden zu hindern non seulement de prendre Bremen, mais encore de 8’&tendre 
d’avantare et de devenir plus puissant dans l’Empire. Boreel an de Witt, Paris, 
13. Nov. 1654. 

191. (S. 111.) Nach dem fehr treffenden Ausdrud von Würzburg, in der Sigung 
vom 19./29. April 1654: den Kreifen ſei anheim zu geben, fich einer gewiſſen Berfaffung 
pro moderno statu zu vereinbaren, zumalen ba status Imperii ein compositum aus bem 
Creyß⸗statu wäre. v. Meiern II, p. 666. Noch jchneidiger ijt ver Ausorud Walded’s 
in dem Briefe an Sommelsdyck vom 30. Jan. 1654: quel soin qu’on prenne de gar- 
der la direction des armes et de tenir la bourse hors des mains de 
l’Empereur, ce nom aveugle plusieurs u. ſ. w. 

192. (S. 111.) Es ift u. a. am 7. Juli 1653 ein Mandat an die brandenburgifche 
Geſandtſchaft in Regensburg übergeben, die Probftei Halberftabt zu reftituiren oder auf 
des Cardinals (v. Harrad)) Klage in 3 Monaten zu antworten, Bericht v. 7. Juli 1653, 

193. (S. 113.) Daß dies des Kurfürften eigenfte Gedanken waren, erfieht man aus 
feinen P. P. III. 1. p. 231 erwähnten eigenhändigen Bedenten vom Juli 1647. 

194. (S.114.) Schreiben Blumenthals, 8./18. Mai: „er wünſche, nur worber 
feine Güter in der Markt befuchen zu dürfen; wohl um zu einer Audienz in Berlin 
befchieden zu werben, bie ohne Zweifel auch erfolgte. Daß der Kurfürft ihm nach wie 
vor fein Bertranen ſchenkte, liegt Elar genug in den Acten von 1655 vor. 

1%. (S. 114.) Walded an Sommelsdyck 3. April 1654 (bei Erdmansdörffer p. 465) 
vous me demandez si ce sera contre l’Empereur ou contre l’Espagne (wo er fein Regi- 
ment wolle kämpfen laffen) vous jugerez bien, qu’il ne sera pas à propos de commencer 
la guerre dans l’Empire, mais l’ayant bien commenc& de delä du Rhin, le reste suivra 
de lui même. 

196. (S. 114.) Diefe Borgänge zu Halt Großburg, einem zu Lebus gehörigen 
Bezirk von einigen Dörfern im mittleren Schlefien, fenne ih nur aus dem kurfürſtl. 
Edict vom 21. Aug. 1654, bei Mylius VI. p. 487. 

197. (©. 114.) Ueber die Ratificationen ijt Jahre lang verhandelt und ſchließlich 
find fie nicht ausgetaufcht worben. v. Moerner p. 183. Zur Charalteriſtik Waldeds dient 
ein Wort Wicqueforts, der ihn kannte; er nennt ihn plus capable de parler de la guerre 
que de la faire; Waldeds Kriegsgefchichte bis zur Schlacht von Fleurus hinab beftätigt 
dies Urtheil. 

198. (5. 115.) Diefe Eröffnungen erfolgten durch den brandenburg. Agenten 
Kopes, 26. Nov. 1654, und ſchon am 30. Nov. antworteten die Generalftaaten entgegen- 
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fommend. „Sie find ja gleihfam die Anfänger bavon geweſen,“ ſchreibt Schwerin an 
Weimann 5,/15. Jan. 1655. (Düſſeld. Arch.) 

199, (S.115.) Dies ift die Verhandlung mit dem Marquis Ludwig Spinola, bie, 
dur Naſſau empfohlen, gegen den Rath Waldecks, von Naffau und Schwerin geführt 
wurde. Ueber ihren weiteren Berlauf, in dem fchließlich der Abenteurer enthüllt wurde, 
berichtet Bufendorf, IX. 4. Einige lehrreiche Aetenftüde aus diefen Verhandlungen banfe 
ich ber gütigen Mittheilung des Herrn Prof. Helferich, der fie abfchriftlich aus Spanien 
mitgebracht hat. Die im Tert angebeutete Aeußerung hat Boreel in einem Briefe aus 
Paris, 4. Dec. 1654: Sommige meenen, dat die conferentie tot Brüssel, meest door 
d’Heere Keurvorst sy toegestaen, om in Vranckryck daer door jalousie te geven 
ende alsoo beter Condition met dese Kroon te bespreecken. MWicquefort fchreibt an 
Mazarin 14, Det. 1654, daß er fhon vor mehr als 6 Monaten Nachricht von Spi- 
nolas Vorfchlägen gegeben babe, daß jett Spinola über Münfter nad Berlin reife. 
UVA. II. p. 30, 

200. (5. 115.) Oder, wie Walded meint: l’on y prend le change si souvent, qu’on 
ne scait qu’en juger (im Schreiben an Sommelsdyd). Sommelsdyck fchreibt ihm, als 
der Kurfürft Blumenthal aus Halberftadt nach Berlin bat kommen Yaffen, 15. Juni: 
„tout ce que j'’apprehende est qu'on travaillera & lui (dem Kurfürften) faire eroire, que 
la chaleur que vous temoigniez en ses aflaires, ne procede pas tant d’un zele et d’une 
passion pour son bien comme d’une ambition et desseing de le gouverner; et parce 
qu’on m’asseure que ce Prince est fort jaloux et delicat de ce cost&-lä, j’ai peur u. ſ. w. 
bei Erbinansdörffer p. 467 f. 

201. (5. 116.) Ich verweife auf Die vortrefflihe Charakteriftif, die Pufendorfi am 
Ende feines Werkes giebt. Einzelne weitere Züge werden fih im Berlauf der Darftellung 
ergeben, Sehr bezeichnend ift die Angabe Desnoyers, der fonft nicht8 weniger als günftig 
über ven Kurfürjten urtheilt; er fchreibt, gleich nachdem er mit der polnischen Königin 
am Hofe zu Berlin geweien (Sommer 1658), vom Kurfürften: prince curieux de toutes 
les belles choses; il aime et connoit les beaux tableaux, la chimie, les machines et s’y 
applique et les entend; il fait &tudier des gens sur des points qui lui plaisent de la 
jurisprudence et des mathömathiques, et puis les fait discourir devant luy, et cela tous 
les jours reguliörement (p. 418). 

202. (5. 117.) Bon diefem Inftitut, das, 1705 nach Berlin verlegt, das Cabetten- 
corp8 wurde, find aus den eriten Jahrzehnten feines Beſtehens nur fehr unzulänglide 
Acten vorhanden. Das Vorbild zu diefer „Ritter-Academie“, wie ich fie zuerſt 1691 
genannt finde, war wohl nicht ein franzöfifches Iuftitut, fondern das von Guſtav Adolph 
gegründete collegium illustre bei dem Nitterhaufe in Stodholm. 

203. (S. 117.) Nah Wüſthaus Hiftorifcher Befchreibung (Düffeld. Arch.), wo aud 
angeführt ift, daß bereits 1560 vom Kaifer, 1562 vom Papft das Privilegium zur Grün- 
bung der Univerfität ausgeftellt und 1592 „gleichſam als Erſatz dafür‘ das Jeſuiter— 
collegium in Emmerich gegründet worden ift. Bergl. v. Moerner in der Zeitfchrift für Pr. 
Geld. V. p. 343. 

204. (5. 118.) Aus dem Schreiben der Deputirten von Prälat, Ritterſchaft und 
Städten, 18./28. San. 1653. Landſtänd. Arch. zu Berlin.) 

205. (S. 119.) Antwort der Stände, d. d. 5. (15.) Mai, auf die kurfürſtlichen Pro— 
pofitionen vom 3. (13.) Mai 1653, 

206. (S. 119.) Jene Forderung ift aus der auch fonft ſehr denkwürdigen Eingabe 
vom 11. April 1643 „Punkte und Erinnerungen, fo die von der Nitterfchaft dem Reverd 
einzuverleiben unterthänigft übergeben”. (Landftänd. Archiv.) Die Bewilligung ſieht im 

Receh vom 26. Juli «5. Aug.) 1653, Art. 31, mit dem Bemerten, „es feien viele auch 
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anſehnliche nützliche Güter den Eurfürftlihen Aemtern entzogen und einige von Adel 
damit benefieirt und investirt”. 

207. (S. 120.) Diefe dentwürdige Beftimmung lautet, Receh von 1653, Art. 23: 
„würde bamwider (gegen bie Leibeigenfchaft) jemand possessionem oder praescriptionem 
libertatis opponiren, wird dazu nicht allein diuturnitas temporis, fondern auch bona fides, 
titulus vel scientia et patientia domini requirirt werden und auch ſolches salvis exceptio- 
nibus et imprimis iis quas tempora belli suppeditant“. Nod in dem Recef von 1652 
fehlt in dem entiprechenden Artifel 18 der ganze passus von der Leibeigenfchaft. 

208. (3.120.) In dem Receß vom 8. Juli 1652 (Mylius VI. p. 422) heißt e8: 
„weil aber die Ritterfchaft ſolches nicht begreifen wollen u. |. m. 

209. (S. 122.) Die clevifhen Stände an die Staaten General im Juni 1646: der 
Kurfürft fuche mit feinen Contributionen nichtS als den huisman ende ackersman van’t 
platte land te verjaegen, den Riddermaetigen en Borgeren de middelen te benemen, 
den handelsman de commereien aff te snijden, de Landstande uyt manquement van 
middelen in defensie voor haere privilegien te doen verfluawen, en deselve de arme 
onderdaenen aff te persen, de Landschap van hacre immemoriale geprivilegierte vrij- 
heit te beroovren en alsoo bij dese occasie absolutum dominatum Prineipis ende eene 
servitut ende slavernij der onderdaenen in te voeren. (Au$ dem Verzeichniß von 1694.) 
Für die großen Eonflicte mit den clevifchen Ständen liegt jegt in v. Hacftens Arbeit 
(UA. V. p.595 ff.) ein überaus reiched Material vor, Vieles darunter, was erjt durch die 
unermüdlichen Rachforihungen de8 Herausgebers aufgefunden worden ift. 

210. (S. 122.) Dies fagt Morig von Naſſau in der Anſprache an den Landtag, 
8. Sept. 1653. (Düſſeld. Arch.) 

211. (S.123.) Diefe Schriftftüde führt das PVerzeihniß von 1684 unter Nr. 
110—120 an; Anderes ergiebt fih aus Wüſthaus hiſtoriſcher Befchreibung, er fagt: 
„man follte diefes zu vermelden gern vorbeigehn, indem folgends aus der Landſtände 
Protocollen alles dasjenige, was deshalb gefhrieben und annotirt worden, ad delendam 
memoriam rafiret worden; dieweil aber dafjelbe ebenwol in ven Ratbhäufern, befonders 
in Zitlich und Berg, geblieben, hat man ebenwohl zu künftiger Warnung vor Unter- 
thanen, die niemalen den Bogen zu hoch zu fpannen haben, davon melden wollen.‘ 
Setzt find die Schriftitüde felbft UA. V. p. 621 ff. abgedruckt. 

212. (S. 123.) Nach dem Bericht Blumenthals, Regensburg 15./25. Aug. 1653, 
find in der Deputation, außer dem Syndicus, für Cleve Wylich, „der wieder wie er zu 
Cleve fax et tuba aller Händel gewefen, alfo auch bier dirigirt und die andern Deputir- 
ten anweifet,“ für Jülich Bongart, „deſſen Schwefter den v. Winnenthal gehabt haben 
fol," aus Berg „des Holzfelders Schwager Neſſelroth,“ aus Grafihaft Darf der „un— 
gerathene und undankbare“ Romberg, endlich drei aus den Städten, deren Namen leider 
nicht erwähnt werden. Ueber diefe u. d. weiteren Wittglieder der Deputation UA.V.p. 618. 

213. (©. 124.) Das Folgende nah Wüſthaus in der „hiſtoriſchen Beihreibung 
(Düffeld. Arch.). Davon weicht der Auszug in dem Verzeichniß von 1684, No. 149, 
nicht wenig ab, eben fo der Auszug des bei Londorp VII. p. 648 abgebrudten Diemo- 
rials, das die Bezeichnung hat: dietat. Ratisb., 18. April 1654; warum es fo fpät zur 
Dictatur getommen, ift nicht erfichtlih. Das Genauere jet UA. V. p. 675. 

214. (5.124) So referirt Wüfthaus hiſtor. Beihreibung; in dem Auszug des 
Antrags s. d im Verzeichniß von 1684 wird namentlich vom Kaifer „Jolcher ficherer und 
geſchwinder Schuß, manutenez und Rettungsmittel, um die Stände realiter zu ſchützen“ 
gefordert. 

215. (S. 125.) Blumenthal ſchreibt 18./28. Juli, daß die Deputation erwartet 
werbe: „ich habe bie Meinung, daß fie niemand anders als der Pfalzgraf herzukommen 
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disponirt habe; obſchon die jülichſchen Stände ihm nicht recht trauen; fie können ſich 
nicht darin finden, daß er ihnen völlig contentament gegeben und Hingegen feinen 
Groſchen von ihnen prätendirt oder begehrt.” 

216. (©. 125.) Der fpanifche Gefandte fagt an Blumenthal: Der Pfalzgraf von 
Neuburg deute an, daß diefe Allianz in praejudieium futurae et forsan nunquam futurae 
Caesareae sententiae ausgedeutet werben müffe. (Blumenthals Schr. v. 4./14. Aug. 1653.) 

217. (©. 125.) Morik von Naſſau fagt, die Propofitionen in Effen und bie ver 
Deputirten in Regensburg feien „fo Üübereingefommen, als wenn fie in einem Concilio 
gefchmiedet wären” (im der Anfprache an die Stände, 8. Sept. 1653). 

218. 5.126.) So Nafjaus Anſprache (ore tenus proposuit et simul in scripto 
exhibuit), 8. Sept. 1653. (Düffeld. Ar.) Darauf bezieht fih Blumenthals Schreiben 
vom 15./25. Sept., mit dem Bemerfen, daß die Deputation ſich „gewaltig luſtig made 
über diefe Bropofitionen ” und der faiferliche Hof fich iiber fie beſchwere; man habe ihn 
gefragt, modurd der Kaifer folche Beſchuldigung verbient habe. 

219. (S. 126.) Dies aus Wiüfthaus, der nicht die Zeit angiebt, warn dieſe Forde— 
rung von den Ständen gemacht worden. (UA. V. p. 697 d. d. 28. Det.) Den 19. Det. 
fohreiben die clevesmärkifchen Stände an. die Deputation in Regensburg: „Daß fie ferner 
nicht um Erörterung des Succeffionsftreite8 und des jus collectandi, ſondern allein um 
die exauctoration ber Kriegsvölker und evacuation der Garnifonen anhalten foll.“ 

220. (&. 127.) Kaiferliche Decrete vom 16. Oct.; dann Commifjorium für Mün- 
fter, 18. Oct.; erneute Decrete wegen Demolirung der Feftungen, 10. Nov., und an 
Münfter, 18. Nov. (in dem Berzeihniß von 1684). 

221. (5. 127.) Diefen Nachweis wird die Antwort des Kurfürften auf die kaiſer— 
lichen Decrete vom 16. Dct. (d. d. Cöln a./S. 13./23. Nov.) enthalten haben, bie das 
Berzeihniß von 1684 anführt; ich habe fie nicht gelefen; (jeßt in UA. V. p. 701). 

222. (©. 127.) J.P. 0.81... vie Fürften und Stände... . in libero juris terri- 
torialis ... exereitio ... ita stabiliti firmatique sunto, ut a nullo unguam sub quo- 
eunque praetextu de facto turbari possint vel debeant, ausdrüdlich mit der Motivirung 
ne posthac in statu politico controversiae suboriantur. 

223. (S. 129.) Nach dem kaiſerlichen Schreiben vom 10. Oct. 1654 (Diüffeld. Ardı.), 
nad Wüfthaus und dem Berzeichniß von 1684 (jetst dazu die beiden Berichte in UA. V. 
p. 736, 738). Der Berhaftsbefehl lautet nad Wüſthaus auf erimen laesae majestatis. 
Licentiat Mol ift nicht, wie Driefen Leben bes Fürften Johann Moritz, p- 173, angiebt, 
mit begriffen geweſen, er überbrachte einen zweiten Hüfferuf vom 12. Sept. 1654 nad 
Wien. Die Berhaftung fand am 21. Juli ftatt, nachdem bereit am 30, Juni eine „Jum- 
marifche Relation“ von Wylich und Romberg in Wefel ven cleve=- märtifchen Ständen 
abgelegt war, wie das Verzeichniß von 1684 unter No. 195 angiebt. 

224. (S. 130.) Ich habe e8 handfchriftlich in den Acten zu Diüffeldorf umter dem 
Titel Extractus aus den Landtagsacten im Archivo Clivensi u. ſ. w. gelefen. Ein Gut- 
achten von ber Juriftenfacultät zu Cöln, d. d. 7. März 1656 ift in gleichem Sinn. 

225. (©. 131.) Boreel an de Witt, Paris, 22. Juli 1654: Cöln räth dem Heidel- 
berger die sake van syne praetensie in dese dangereuse tyden niet te willen roeren. 
Cf. Inst. P. 0. 4, 11. 

226. (9. 131.) Boreel an de Witt, 22. Iuli 1654: Schreiben des Herzog Friedrich 
Wilhelm von Altenburg an Kf. Johann Georg, 25. Nov. 1654. (Dresd. Arch.) 

227. (©. 132.) Sp Boreel an de Witt fhon 31. Juli 1654, dann 4. Dec. u. ſ. w., 
mie es ſcheint nach einer ſchwediſchen Rechtsdarlegung. 

228. (©. 132) De Witt an Boreel, 18. Dec. 1654. Vreede in onse dagen ende 


Vreede overal, dewyle onse commereien overal gaen. 
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229. (S. 132.) Bündniß vom 15. Dec. 1654; um von fid) und ihren Angehörigen 
gewaltfame Angriffe abzumenden, verpflichteten fie fi) 10,000 Mann zu werben, ein 
Kriegs-Directorium zu beftellen u. ſ. w., bei Aittema VIII. p. 225. Londorp VII. p. 968. 


Der Shwedifh= polnische Krieg. 


30. (S. 135.) Son imagination est presque toujours pleine de nouveautes et de 
desseins, qu’il ne peut ex&cuter ou qu’il ne scaurait de luy mesme conduire ä une bonne 
fin, fehreibt der franzöfifche Gefandte Leſſeins, 21. März 1662, 

231. (S. 136.) So hat „ein vornehmer fchwedifcher Kriegsofficier" dem Kurfürften 
erzählt, nach Schwerins Aeußerung gegen Friſchmann, 1659. Theatr. Eur. VIII. p. 1163, 

232. (S. 138.) In einem Conclufum des Geh.-Nathes jagt der Kurfürft: „die 
Armuth in Schweden fei io groß. . . der isige König in Stockholm fei noch jung, zum 
Kriege begierig, werde fich alfo alles wagen, etwas zu acqueriren; in Schweden fei num 
etliche Jahre Frieden geweſen; da fie außerhalb Krieges, hätten fie ſich eine innerliche 
Empörung zu bejorgen.” 

233. (©. 141.) Nach Pufendorff IV. p. 2. Pufendorf hat die Verhandlungen vor 
dem Ausbruch des Krieges mit großer Ausführlichkeit und mit der ihm eigenen Meifter- 
ſchaft ercerpirt. Daß feine Darftellung in der Geſchichte Karl Guſtavs manches anders 
combinirt, liegt in der Natur der Sache. 

234. (S. 141.) Baczlo8 Angaben find bier, wie öfter, ungenau. Der Fortgang 
der preußifchen Verhandlungen wird fpäter zu erwähnen fein. Ueber die erften einleiten 
den Verhandlungen bat mir ein Schreiben Fabian Dohnas, vom 30. Jan. 1655, und 
ein Bericht der Oberräthe vom 3. Febr. vorgelegen. 

235. (©. 142.) Es find 26 Punkte in vortreffliher und erfchöpfender Gedauken— 
folge, auf die der Kurfürft im Februar „Dero Geheimeräthe fchriftliche8 Bedenken und 
ſolches in höchfter Berichwiegenheit” fordert. Mir lagen vor die Gutachten von Walded, 
Wittgenftein (d. d. Petershagen, 15./25. März), Blumenthal und Kanftein (d.d. Halber- 
ftabt, 11. März), Löben, Buttlig, Kneſebeck, Seidel, endlich ein „Konclufum‘ aus den— 
ſelben. Pufendorf hat diefe Schriftftüde gelefen, aber wie er (V. 9. fi.) die Erwägungen 
zufammenfaßt, ift ber Charafter derjelben nicht zu erkennen. 

236. (S. 142.) Walded an Sommelsdyd 3. April 1655 (bei Erbmansbörffer p. 
465), er hofft da noch mit Hülfe Frankreich den Hader zwifchen Polen und Schweden 
beizulegen: en attendant le suecès de ce dessein (gegen Spanien, Dejtreich et la succes- 
sion de la maison d’Autriche dans la dignit@ imperiale) j’en forme icy un autre ne 
reposant pas avant qu’avoir contribu@ au retablissement de la libert@ dans l’Empire 
et l’afflermissement de la religion. 

237, (S. 143.) Protocolle de8 Geheimenvathes, 24. Febr., 5. März; leider find 
fpätere Protocolfe nicht erhalten. 

238. (S. 146.) „Der Polenkünig wird gern etwas vornehmen, damit er ber Königin 
einen Bortheil und fich einen Lebensunterhalt für feine Lebtage verichaffe, da er von den 
Ständen fid) fo beſchimpft fiehet, feinen Erben hat und die Königin ihn ganz regiert, 
welche nichts als Geld fucht.“ Waldeds Gutachten von Ende Februar 1659. 

239. (S, 147.) Der Entmurf vom 4. März 1654, bei Londorp VII. p. 8%. 

240. (©. 147.) Die Eröffnungen von Copes find am 26. Nov. 1654 gemacht, 
gleich nach Schlippenbachs Anmwefenheit. Der polniſche Gefandte De Bie ift nach Des- 
noyers, p. 114, ein Elbinger, er wird Anfangs November in Berlin gewefen fein. Wei— 
tere über deflen Anträge hat Buf. V. 4. 8. 15. 
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241. (©. 147.) Refeript des Kurfürften an Weimann, 9. Jan. 1655 (Düffeld. Arch.): 
„Damit nicht vor der Zeit jalousie erweckt oder unfre friebfertigen Rettungsconfilia von 
fchäblichen machinationen ausgebeutet, oder auch, ob hättet ihr dem Wolf das Waſſer zu 
trüben gefucht, Schuld gegeben werde.“ 

242, (S. 147.) Schreiben Weimanns an den Kurfürften, Haag, 16. und 23. März 
1655. Sein Schreiben an Schwerin, 9. März, enthält höchft Tehrreihe Bemerkungen 
über die Zuftände in England, um zu ermeifen, daß „des Erommell® periodus da 
fei”, man müſſe beachten, daß die Engländer in ihrem Gehorfam ohne Ende geborfamen 
und in ihrem Zorn ohne Ende zürnen; qui humiliter serviunt et superbe dominantur, 
die da tödten und fich todtfchlagen Laffen wie die Hunde, wenn fie angefangen ſich zu 
opiniastriren 1. f. w. 

243. (5. 148.) Weimann an den Kurfürften, 15. Juni 1655: jene Pläne, fagt er, 
babe ihm Brederode mitgetheilt; Brederode ftand als Feldmarſchall an der Spite der 
ftaatifhen Landmacht. 

244, (5.149.) Das Schreiben des Königs, 22. Mai (1. Juni) 1655, eben fo das 
Concept der Antwort des Kurfürſten s. d. nennt nur Orenftjerna, nicht, wie Pufenborf 
V. 40 thut, auch Liljeſtröm; auch fonft giebt Pufendorf mehr aus dieſem Schreiben als 
darin ſteht. 

245. (S. 149.) Schwerin an Weimann, 4./14, April. „Gott weiß, daß ich$ ungern 
Hage und fo fehr al8 einiger Mensch fein fanır, zur Geduld bewehrt bin; aber e8 wird 
zu grob” — er fpricht von einigen Perfonen, die „bei dem ©. v. W. (Walded) jo klüglich 
über bie Regierung judieiret“ — „fie fteden die Köpfe fo erfchredlih zufammen, daß es 
faft ärgerlich und dem ganzen Hofe ins Auge ift; fo kann nicht fehlen, fie müſſen einen 
fonderlichen Aufchlag vorhaben... Wenn Fürft Moris kommt, fol ihnen wohl von 
Höheren al$ von mir gefagt werden, was er von feiner Berfon halten fol.“ (Düff. Arch.) 

246. (5. 149.) De Lumbres, der im Juni nach Berlin fam und „alle Freundſchaft 
und Interceffion bei dem Könige von Schweden, nichts thätliches an uns zu verüben“ 
brachte ( Schwerin an Weimann, 19./29. Juni, Düffeld. Arc.), fehreibt an Mazarin, 
13. Suli: Le comte de Waldeck est bläm& dans les conseils par les autres ministres, 
qu'il se laisse trop mener par la France, qui voudroit emp£cher leur Maistre d’&couter 
les ofires de l’Espagne. L’Electeur desire que S. M. l’assiste à devenir maistre de 
Juilliers, moyennant quoy il l’aidera dans ses desseins sur le haut quartier de Gueldres, 
Namur ou Luxembourg.“ UA. II. p. 42. 

247. (S. 149.) Wie gleichzeitig Pfalz Neuburg mit Kureöln und Münfter Pläne 
auf Cleve-Mark machte und je nachdent ſich der Kurfürft für oder wider Schweben ent- 
fchied, bei Frankreich oder dem Kaifer Unterftügung hoffte, ift in UA. V. p. 779 von 
Haeften nachgewieſen. 

248. (S. 151.) Diefe Dinge erzählten die ſchwediſchen Herren bei den Stettiner 
Berhandlungen. Beriht Schwerins vom 18. Juli, Waldecks vom 22, Juli 1655. 

249. (S. 151) Das Bündniß vom 23. Sept. 1654 befagt Art. IX.: daß die in 
demfelben feftgefetste Hilfe (von Braunſchweig 1200 M. zu Fuß und 800 Pferde) fchon 
geleiftet werben ſolle, wenn auch der Receß noch nicht in forma extensa vollzogen fei. 

2%. (S. 153.) Diefe höchſt merkwürdigen Nachrichten bat der ſtaatiſche Geſandte 
Heinfins aus Stodholm gemeldet, und Weimanı fchreibt fie 5. Juli nach Berlin, „in 
maaßen mir folches in hohem Geheim gezeigt worden." (Düffeld. Arch.) 

251. (S. 153.) Schreiben des Kurfürften an Karl Guſtav, Concept von Schwerins 
Hand, undatirt; eine beigefligte Archionotiz jagt „Juli 55. 

252. (©. 153.) Unter den zahlreichen Schriften, die damals über Recht und Un— 
recht dieſes Krieges erfchienen , bebe ich die des Cyriacus Thrasymachus de justitia armo- 
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rum Suecicorum ep. ad Andream Nicanorem hervor, die zuerit in Stettin, dann in 
Helmſtädt gedruckt und mehrfach widerlegt ift. Aus einer gleichzeitigen Beischrift des in 
der Hamburger Bibliothek befindlichen Eremplars ergiebt fih, daß Thraſymachus nie— 
mand anders ald Herman Conring ift; wie auch die Placcius, Gryphius u. a. bezeugen. 

253. (S. 154.) Die Daten ergeben ſich aus der Einfendung au den Kaifer, d. d. 
27. Zuni (7. Juli) und aus einem Schreiben des Kurfürften an Schwerin, 26. Jumi 
(6. Juli) 1655. 

254. (S. 154.) Im diefen Angaben ift das, was Puf. V. 42 ff. hat, aus den Acten 
ergänzt. Daß der Kurfürft dieſe Nebeninftruction eigenhändig verfaßt hat, ergiebt fich 
aus Waldeds Schreiben vom 9. (19.) Juli; er nennt fie „E. K. D. eigenhändiges Project.“ 

25. (5. 155.) In Betreff der Souveränetät Preußens haben die fchmebifchen 
Unterhändler allerdings gejagt (ultro movebant) und zwar am 18. Juli, operam datum 
iri ut Elector supremo in ducatu imperio potiatur (Puf. V.45). Aber was diefe loſe 
Berfpredung bedeuten wollte, zeigt die Inftruction, die fie hatten (Pufenborf €. G. I. 
56), daß diefer Artikel fo zu faffen fei ut ne fraudi foret, quos Rex deinceps cum Polo- 
nis sit initurus und in der Verhandlung am 4. Aug.: Rex pertendere, ut idem (Elector) 
ejus ducatus nomine vasallus Sueciae foret (l. c. 58). 

256. (S. 156.) Walved, 31. Juli: fo habe der König in feiner Abwefenheit zu den 
beiden Markgrafen (von Baden) gejagt; er fügt Hinzu: „noch ift e8 Zeit, mo es aber länger 
währt, fo ift e8 zu fpät, der Muth dürfte wachlen .... die Noth macht, daß E. Kf. D. 
resolviren müflen, was ſehr gefährlich, aber Noth erfordert hazard.” 

257. (©. 156.) Nach einem eigenhändigen Schreiben des Kurfürften, Oranienburg, 
24. Juli (8. Aug.) 1655, das ſich abjchriftlich in Weimanns Journal findet. (Setzt abge- 
drudt UA. IV. p. 142. Der Vertrag, d. d. Haag 27. Juli, bei v. Moerner p. 187. 

258. (S. 156.) Nach einer handſchriftlichen Notiz von Somnit, die auf einem 
Schreiben von Schwerin und Walded aus Stettin, 1. Aug., gefchrieben ift. 

259. (5. 156.) Schreiben von Walded und Schwerin, 24. Juli (3. Aug.) Abends: 
der Brief ift 25. Juli (4 Aug.) Abends 10 Uhr in Berlin: „raison de guerre und ihre 
commodität erforbere, daß I. Kf. D. ihnen bis zu Ausgang des Krieges Memel ein- 
räumte umd jie einen Kommandanten in die Pilau festen, jo dem Kurfürften zugleich 
mit Pflichten verwandt wäre” das heißt wohl, Schweden wird einen Bafallen oder Offi- 
cier des Kurfürften zum Kommandanten beftellen. Freilich in Pufendorf €. ©. II. 57 
beißt e8: ut Elector Pillaviae praefectum constituat quem Rex sacramento suo ob- 
stringat u. f. w, De Lumbres fchreibt, 12. Aug.: le comte de Waldeck vient de me 
raconter la hauteur, avec laquelle ce Roy a trait€ avec eux ayant voulu avant toutes 
choses obliger Mr. l’Eleeteur à renoncer ä toutes ses alliances et en faire une estroite 
avec luy et pour ostage luy donner les places u. ſ. w. 

260. (5. 156.) Daß fo die Antwort lautete, hat Sonmit auf dem eingegangenen 
Schreiben vom 3. Aug. bemerft. 

261. (S. 157.) Die Schreiben Wittenbergs find d. d. Scroda, 25. Juli (4. Aug.), 
die Antwort drauf ift in der furfürftlichen Kanzlei concipirt. Sehr anders Pufenborf 
C. &.11.58. Rex... ludibriorum pertaesus solida vi grassari . . . instituit. Wie der 
König ſechs Monate jpäter, als er vor Königsberg als Sieger ftand, den Gang der Ber- 
handlungen anfah oder erfcheinen laffen wollte, zeigt fein Schreiben vom 16./26. Dec. 
1655 bei Rudawski Hist. Pol. p. 214, nur wird man eine folche für die Deffentlichkeit 
beſtimmte Darlegung nicht eben für zuverläffig halten wollen. 

262. (5. 159.) So nad) der Inftruction Weimanns, d. d. 31. Aug. 1655. De 
Lumbres ſchreibt an Mazarin, 12. Aug.: j’appris de Mr. l’Electeur que le Roy de Suède 
le veut obliger à Juy mettre entre les mains... Memel et Pillau et de ne pas faire le 
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voyage... en cette province; sinon, qu’il le tiendra pour son ennemy. Die in eben 
diefer Zeit (19. Juli) zum Abschluß gelommene Allianz mit den drei braunſchweigiſchen 
Höfen (v. Moerner p. 184) gab gegen einem ſchwediſchen Angriff von Bremen und Ber- 
den ber einige Sicherheit. Auch an den Zaaren in Moscau wurde gefandt (Iuftruction 
für Kittelmann 9. Aug. 1655); doch hatte diefe Sendung geringes Ergebniß. 

263. (S. 159.) Die erfte Anzeige ift vom 29. Juli (8. Aug.) (praelectum in consessu, 
mit der Bemerfung am Rande: ponetur datum 20. Juli). Die zweite, vom 24. Juli 
und per expressen gefandt. Des Kaiferd Antworten find vom 11. und 24. Aug. 


264. (S. 160.) Zum fchwediichen Geſandten für Borpommern fagte der kaijerliche 
Commifjarius: „wenn die Katholifchen fo viel Bortheil® von dem Deputationsconvent 
zu erwarten hätten, als fie nicht haben, würde J. Kaif. M. und Kurmainz wohl Mittel 
finden, wie die abwejenden Gefandten hierher zu bringen feien.” Portmanns Bericht 
vom 3, Aug. 

265. (S. 160.) Aus Löbens Inftruction, d. d. 29. Aug. 1655. Pufendorf V. 27. 
bat die, wie mir fcheint, wichtigften Punkte übergangen. 

266. (S. 161.) Aus der Inftrufktion für Walded und Hoverbed, 10. April 1655, 
von Hoverbeds Hand. 

267. (5. 163.) „Driginalvereinigung einiger aus ber Ritterfchaft, daß fie auf S. 
Kf. D. Propofition nicht antworten wollen, ehe den Ständen wegen ihrer gravaminum 
satisfaction gefchehen und daß die absentes vermöge der beſchwornen Union bei Strafe 
bes Meineides und rejection aus dem Collegio daran follen gebunden und niemand 
diefe Vereinigung sub poena perjurii et rejectionis einigen Menfchen extra collegium 
reveliren follen; vom 9. März 1655.” Berzeichniß von 1684. 

268. (S.163.) Prinz Wilhelm Friedrih von Naſſau an Weimann, 19. Juli 55. 
Aytzema en de Witt syn goede vrunden en al wat Aytzema doen cun tegens luyden 
van qualiteyt, doet hy; het scheynt het is in den aert en geslacht, syne voersaten heb- 
ben het oock gedaen. (Düffeld. Arc.) 

269. (S. 163.) „Eine gebrudte Miffive der cleve= märkifchen Landftände an die 
StaatenGeneral vom 19. Aug. 1655, nebft beigelegten Stüden, damit die Unterthanen 
duch die kurfürftlichen gefährlichen Werbungen gegen die NReichsconftitutionen, ihre 
Privilegien und beſchwornen Rechte nicht möchten befhwert werben.“ Berzeihniß von 
1684. Jetzt abgebrudt in UA. V. p. 817. 

270, (S. 163.) Spandau, 28. Aug. 1655; die Verhandlungen werden 29. Sept. 
in Wefel fortgefetst. Das ganze, ſehr lehrreiche Journal der Verhandlungen findet fich 
in Weimanns Papieren im Düffeld. Ar. UA. V. p. 829. ff. 

271. (©. 164.) „Das foftete dem Lande in 6 Monaten 220,000 Thlr.“ Wüſthaus 
biftorifche Beſchreibung (Düfjeld. Ar.) 

272. (S. 164.) Bericht vom 27. April (7. Mai). Die Oberräthe find zur Zeit: der 
Landhofmeifter Gottfried v. Eulenburg, ber Oberburggraf Ehriftoph von Trofchle, der 
Kanzler Albrecht v. Kalnein, der Obermarſchall Chriſtoph v. Kittlik. 


273. (©. 166.) Die obigen Angaben find aus den Berichten der Commifjarien ; 
Walded reifte am 24. Mai nad Berlin zurüd, Hoverbed verließ am 29. Mai Königs- 
berg, um nach Warſchau zu geben. 

274, (©. 166,) UA.II,p. 49. Nach Rauchbar p. 86 die Reiterregimenter Wallen- 
rodt, Schonaich, Leschewang und Sayers, das Dragonerregiment Canitz, und aus den 
Werbungen gebildet die Infanterieregimenter Walded, Dohna, Taubeneck, Klingfpohr, 
Eulenburg. Rauchbar führt noch einige Truppentheile mehr an, die damals formirt 
worben feiern. Diefe Angaben bedürfen noch einer genaueren Fritifhen Unterfuchung. 
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275. (S. 167.) Der Biſchof Wencesfaus von Lesno an Fabian Dohna, Heilsberg, 
25. Aug. 1655. Electoris copiae, quarum exspectatione universa Prussia sustentatur. 

276. (S. 167.) Bon diefem Einzug meldet Theatr. Eur. VII. p. 791, wo die Stärte 
ber furfürftlichen Arntee auf 10,000 M., 72 Geſchütze, 73 Rüftwagen und allerlei Sciff- 
brüden u. |. w. angegeben wird. Die Verhandlungen bes Danziger Syndicus mit dem 
Kurfürften und Walded erwähnt des Kurfürften Inftruction fir Mathias v. Crockow 
zur Unterhandlung mit Jacob v. Weiher, Woiwoden von Marienburg, Ludwig v. Wei- 
ber, Woiwoden von Pomerellen, Güldenſtern, Staroften zu Stuhm. d. d Eöslin, 7./17, 
Sept. 1655. 

277. (S. 167.) Die Angabe bei Stenzel II. p. 108, daß der Kurfürft „im Burpur- 
gewand auf einem weißen Pferde feinen Einzug in Marienburg gehalten babe, und dort 
feftlich al8 Retter empfangen worden ſei“, eine Angabe, die feitvem in vielen Bildern 
wiederholt und aud zur künftlerifhen Darſtellungen verwendet ift, beruht auf Irrthum. 
Rudawsky, aus dem die Angabe entnommen ift (p. 184), fpricht von dem Einzug in 
Danzig: ibat albo sublimis equo, rubra illi exterior vestis auro decorata, quae hospitem 
decebat. 

278. (5. 168.) Inftruction des Kurfürften für Fabian von Dohna und Frd. von 
Jena, d. d. Riefenburg, 22. Sept. (2. Det.) 1655. Das Concept ift lehrreich, durch 
mehrere durchitrichene Stellen, die mehr als die Ausfertigung ergeben. — Im Allge— 
meinen find diefe Verhandlungen mit den Ständen bei Lengenich, Gefchichte Preußens 
VI. p. 140, gut, wenn auch im Einzelnen befhönigend dargeftellt. 

279. (S. 169.) Aus der Brodiüre „Eines getreuen preußifchen Patrioten ſumma— 
riſche eylfertige Interimsbeantwortung u. f. w. 1657"; eine Brochüre, die wohl officiel- 
fen Ursprungs, vielleicht von Jena iſt. Aus diefer find die Worte in eine handſchriftliche 
Geſchichte des Kurfürsten, die feiner eigenen Bibliothek angehört Hat (vgl. Bibl. Ms. Bor., 
fol. 50) übergegangen. 

280. (S. 169.) „Die Originalverfhreibung der preufiichen Stände,” nennt eine 
alte Archivnotiz dies Actenftiid, d. d. Rinsk, 12. Nov. 1655. Es ift unterzeichnet vor 
dem Bifchof, von Jacob Weiher, von Coß und ſechs andern Beamteten ber drei mweft- 
preußifchen Woiwodſchaft. v. Moerner p. 192. Zum Grunde gelegen haben bie 
Artikel, die der Kurfürft, d. d. Königsberg 15. Oct., aufgefebt hat und deren erfter 
Yautet: sit haee conjunctio absque Regiae Ma’®. Polonieae praejudiecio. 

281. (S. 170.) De Lumbres, 28. Nov. 1655. Gegen die Befeung fprede: que 
les bourgeois ne voulant recevoir qu’une faible garnison c’&tait l’exposer à un peril 
evident sans aucune esp6rance de pouvoir conserver la place et que d’ailleurs cette 
ville &tant &loignde des autres ils seroient obliges pour le maintenir de diviser leur 
forces, ö 

282. (S. 170.) Puf. V. 61. Es ift die Sendung Tonskys, der am 20. Nov. im 
Hauptquartier bed Kurfürften war. Desnoyers, 12. Dec. erwähnt diefe Escorte als ein 
Erbieten des Kurfürften. 

283. (S.170.) „Die Danziger collırdiren ein Bishen mit, meinen aber feinen 
Ernft; machet aljo diefer (Kurfürft) galant amour und freiet mit allem Ernſt und 
Kunft nad) diefer Braut, fo ihm doch nicht gemeinet.” Ertract Schreibens aus Danzig, 
22. Sept. 1655. 

284. (S. 171.) .. alsoo tot nogh toe aen den H. K. geene secourssen verleent 
ofte subsidien effective gefourneert syn. De Witt an Boreel, 20. Jan. 1656. 

285. (S. 171:) Aus den Verhandlungen Hoverbecks mit de Lumbres, nach Hover- 
becks Berichten vom 10. und 17. Sept. 
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286. (S. 171.) Aus Johann Friedrich Schlezerd Berichten aus London, 26. Oct., 
9. Nov., 25. Nov.; er meldet aus einem Barifer Bericht: on se masque à la cour des 
sollieitations que ‚le Pape fait pour la paix et une Union des Catholiques contre les 
Protestants et l'on n’y es point fasch@ des progr&s du Roy de Suede, parce que l’on 
eroit que plus le parti du Fape sera affoibli et moins il voudra faire le maistre et 
s’opposer aux desseins qu’on a dans l’Italie. 

237. (S. 171.) Aus Bonins Schlußrelation über feine Sendung nah Wien, s. d. 
(Ian. 1656). Daß Frankreich diefe Richtung des ſchwediſchen Feldzugs wünſchte, daß 
8 darum fünf Tonnen Goldes Subfidien an Schweden zahlte, berichtet Pöben aus Wien, 
d. d. 26. Dec./d. Jan. 

288. (S. 172.) Die Angaben bei Pufendorf V. 20, werben durch die Berichte de 
Lumbres, befonders dem aus Rinsk, 16. Noo., U. A. III. p. 59 fo ergänzt. 

289. (S. 172.) Aus dem vortrefflihen Schlußbericht Bonins, aus dem Puf. V. 35 
feine facies tunc aulae Caesareae entnommen hat. 

2%. (S. 173.) Diefe Aeußerungen Eaftel-Rodrigos berichtet Bonin in einer Bei- 
Tage zu feiner Schlußrelation: que peu s’en falloit qu’il n’avoit rompu tout à fait avee 
le Prince d’Auersperg sur ce propos, luy ayant dit que si par son ministre 1’Empereur 
venoit à perder ou l’amiti@ ou les forces d’un prince comme V. A. vaillant, genereux, 
zel€ pour la conservation de l’Estat, port€ à remettre la Pologne au point oü tous les 
bons Chrestiens la d@sirent, puissant des Estats et pays qu’il poss&de, dont la situation 
n’est pas moins consid&rable que l’estendue grande et sp@cieuse et qui pourroit estre 
un jour Chef de touts les protestants d’Allemagne, qui peut faciliter et difficulter 
l’&lection ä faire du Roy Romain .... si l’Empereur au temps brouill& oü nous sommes 
venoit à perdre un prince A la teste d’une arm&e, qui peut estre au service ou au 
deservice de la maison d’Autriche, Luy Prince d’Auersperg en seroit un jour r&ponsable 
au Roy son maistre. 


291. (3.173.) Aus Bortmanns und Hübners Bericht vom 19. Oct. Der javoyifce 
Gefandte, der nad Frankfurt fam, um feinen Anfprud auf Montferrat gegen Mantua 
zur Unterftügung zu empfehlen, erklärte, daß fein Herr des Kurfürften Schreiben wegen 
der Waldenfer „in fonderbare Reflerion genommen habe, auch bemfelben zu Reſpect und 
Ehre fi) würde acconımodiren, cum magna contestatione effectionis erga V.S. et Domum 
Electoralem Brandeburgicam. 

292. (S. 173.) „Ertraet Schreibens außem Reich, 19. Dct. 1655, in dem Acten- 
ftüd, das die Berichte Löbens aus Wien enthält. 


293. (S. 174.) Diefe Zahl wird öfters in ben Verhandlungen angegeben; de 
Lumbres, der fie auch anführt, ſchätzt dem Effectiobeftand auf 17, VOM. Nach dem Ber- 
zeichniß im Theatr. Eur. VII. p. 806, zählte das Heer 125 Compagnien Reiter mit 
12,500 M., 27 Comp. Dragoner mit 2700 M., 108 Comp. Fußvolk mit 11,600 M. 
Das Verzeichniß in v. Oelsnitz, Gefchichte des erften Infanterie- Regiments, p. 86 ff., das 
den Beitand des Heeres im Aug. 1656 angiebt, ift ſehr lehrreich, enthält aber im Eingel- 
nen, jo weit ich e8 habe controliren können, manche Unrichtigfeit. 

294. (S. 174.) Walded an den Kurfürften, Angerburg, 5. Nov. 1655. „Durd 
Gottes Gnade hoffe ich bald die Zahl beifammen zu haben, wollte Gott fie wären nur 
beſſer im exereitio, an Fleiß ſolls nicht mangeln.“ 


295. (S. 174.) ce qui embarasse l’esprit du Prince. Unter ben bedeutenden Offi- 
cieren war Derflinger und Kanneberg in ſchwediſchem, Sparr in kaiſerlichem, v. d. Golt 
und de la Cave, der Obrift des Teibregiments zu Fuß, im franzöfifhen Dienft geweſen. 
Aus ftaatifhen Dienft wird Bellicum, v. Spaen, vielleicht Syberg fein. 
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2%. (S. 174.) Sein Patent vom 8. April 1655 und feine Inftruction vom 20. Aug. 
1655, find in Sparrs Leben (von König) p. 122 ff. abgebrudt. 

297. (©. 175.) So der von Steenbods Hand abgefchriebene Brief des Königs, d. d. 
Cracau, 18. (28.) Oct, den Steenbod, d. d. Rowodwor, 21. Oct. (1. Nov.) an Graf 
Magnus abjendet. 

298. (5. 175.) De Lumbres, Königsberg, 10. Der. 1655. Waldeck — bläme fort 
le general d’Electeur prineipalement d’avoir quitte la pensee de s’assurer de Thorn. 

299. (S. 175.) Waldeds Borfchlag in dem militärisch fehr anziehenden Briefe, 
d. d. Infterburg, 30. Oct. Des Kurfürften Antwort aus Ofchetty (im Culmer Land) 
4. Nov. 1659. 

300. (S. 176.) Den Blan zur Bertheidigung, Schanzen bei Dollſtedt und Thier- 
garten, verſchanztes Lager bei Marienburg mit einem Brüdentopf jenfeits der Nogat 
u. f. w., enthält ein Brief Jenas, Marienburg, 17. (27.) Nov. 

301. (8. 176.) So der in Straßburg. Der Kurfürft fchreibt, Riefenburg, 25. Nov.: 
„der Woywode Coß ſei bei ihm gemefen, habe dringend, kraft des Vergleichs, um Be- 
fegung von Straßburg mit 300 M. gebeten. Auf den Einwand, daß das Volt verloren 
fein werde, da der Pla nicht zu halten fei, habe Coß geantwortet, er fehe, man wolle die 
Hand abziehen; darauf habe er, der Kurfürft, 100 M. von den Regimentern Dobened 
und Klingspor bin gefandt.” Dies zur Aufflärumg einer Angabe bei Karlfon p. 106 
Straßburg ergab fid) am 30. Nov, 

302, (S. 177.) Buf. C. G. II. 48. Augustovae... aliquot per dies substitit, inde 
... in Borussiam penetrans Regi apud Elbingiam conjungitur. Die Conjunction fand 
am 8. Dee. ftatt. Ich wüßte nicht, wie anders als durch Ermeland de la Garbie dorthin 
marfchiert fein ſollte; am wenigſten Walded ftand dort ihn zu hindern, da er fich über 
Wehlau und Zapiau auf Königsberg zurüdzuziehen Befehl hatte. 

503. (S. 177., praeeipuum et immotum nostrorum postulatorum nennt ber 
König diefen Lehnsnexus. Si Cels. V. E. aliquid in reliquis mitigatum cupit, de eo 
salva nostra securitate amicabili et facili ratione convenietur. Quod si haec nostra 
oblatio nunc non attendatur, fieri potest ut et provincia penitus devastetur et Cels. V,E. 
excidat tractandi occasione et bono Eidem .... posthac irreparabili. Schreiben aus 
Kreuzburg, 16. (26.) Dec. 

304. (S. 177.) Diefe Angabe hat nicht blos Pufendorf V. 69. (ich habe das Acten- 
ſtück, aus dem er e8 entnommen haben wird, nicht gefehen), fondern auch Desnoyers, 
3. Febr. 1656, mit der Entjhuldigung des Königs, que e'6toit la faute de son general 
quartier-meister et des guides, qui n’ötoient pas inform&s de la situation de la ville et 
du pays. — Daß man den König mit leichter Mühe habe fangen können und daß es 
durch Waldeds Schuld unterblieben, finde ich zuerſt 1675 in der Brochüre „Kurzer Ent- 
wurf der rechtmäßigen Waffen“ u. |. w. p. 22 erwähnt. Auch Bufendorf hat diefe Angabe 
(V. 69: Elector postea fassus est u. ſ. w.). Woher er diefe Nachricht hat, weiß ich nicht; 
die ganze Situation zeigt, daß man einen folden Handſtreich nicht hat wollen fünnen. 

305. (5. 178.) voyant... que M. Electeur parlait avec plus de fermeté qu’il n’a 
pas encore fait De Lumbres, 31. Dec. 

306. (S. 178)... et que Son Altesse est continuellement à cheval pour donner 
ordre à tout. De Lumbres, 31. Dec. 

807. (S. 178.) So in des Kurfürften Eröffnung an die Stände, Königsberg, 
22. März 1656, bei Londorp VII p. 1135. 

308, (5. 179.) De Lumbres, der über die Motive des Abfchluffes eingehend be— 
richtet, hebt auch hervor: Madame l’Electrice appr&hendait fort l’&venement de la 
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guerre et pour en sortir faisoit sous main jouer force batteries pour y faire condescen- 
dre son mari. 

309. (S. 179.) Sehr merkwürdig ift die Beurtheilung in der geiftvollen Schrift 
(Friſchmanns) Animorum in Europa et vieina Asia motus de Suecici belli motu in 
Polonia. 1556. Die zweite Ausgabe ex autoritate superiorum, 1656 nad der Schlacht 
von Warſchau Hat fehr anziehende Abweichungen von der vor der Schladt von War- 
ſchau verfaßten erften. Sie ift durchaus in ſchwediſchem Geift gefchrieben. Da beißt es 
vom Kurfürften, fein affeet fei prudens eunctatio gewefen: non praeceps ruit in 
partes, noluit alterutrum Regem socios se laedere. Inter sacrum interim et saxum 
difhieulter stabat. Falso inter validos et impotentes quiescebat. Quid ergo animi? 
quid remedii? affectus cogi nescius cogi debuit; cogi non potuit nisi quodam necessi- 
tatis telo. Itaque quasi vincendus erat cunetator amicus et hostis. Poloniae feudatarius, 
Bataviae foederatus, Semper exeusatus et excusandus, quem forte non poenitet esse 
eoactum u.f.w. Auf dieſe und andere Schriften Frifhmanns im lapidaren Styl babe 
ich in den Forſchungen IV. p 40 ff. aufmerkfam gemacht; weitere Studien haben mir für 
biefe merfwürbige Richtung der publicijtifchen Literatur noch mannigfaches neues Ma— 
terial gebracht. Einer meiner jüngeren Freunde wird diefelbe in einer befondern Unter: 
ſuchung hoffentlich bald darlegen. 

310. (S. 179.) Die Königsberger Berträge vom 7. Ian. st. v. 1656 bei v. Moerner 
p. 195 ff. 

311. (S.179.) Art. III. De Lumbres, 9. Jan. S. Alt. E. veut acherver le traité 
avec la Suede pourvu qu’elle consente que l’effet en soit suspendu pour toute cette 
annee, pendant laquelle il pourra voir si le roi de Pologne se rötablira.. Daß ber 
Huldigungseid außgefetst wurbe, war ein Compromiß und damit gleichfam ein Interims- 
zuftand begründet. 

312. (5. 180.) Le trait@ ne;donne pas ici la m&me satisfaction qu’il a fait à Mr. 
Oxenstiern. De Lumbres, Königsberg, 27. Jan. 1656. Daß ſich Hoverbed und „Alder- 
bad“ (d. i Andreas Adersbach) befonders bemüht haben, ben Abfchluß zu Kindern, fagt 
Desnoyerd Schreiben vom 2. März 1656. ' 

313. (©. 181.) Le roi de Suede a employ& toute sorte de caresse ... pour obliger 
Mr. l’Electeur ... à faire ligue offensive et defensive avec lui. Il a fait de grandes 
presents ä Mr. de la Cave son grand-mare£chal et à ses autres principaux ofliciers et 
colonels. De Lumbres, 27. Jan. 1656. 

314. (S.182.) Schlezerd Bericht iiber feine Aubienz bei Cromwell, d. d. 14, Der, 
1655. 

315. (©. 183.) Der Jefuit Cieciſewsti meldet aus Wien an Kurmainz : convenisse 
inter principes foederatos ad Rhenum, ut ad servandam pacem Imperii Brunsvicenses 
etiam Duces et Hassiae Landgravii in foedus recipiantur, excepto tamen per omnia 
bello Polonico, cui se contra Polonos nemo foederatorum inmiscere debeat, hanc vero 
exceptionem sive conditionem expresse adjectam esse, si forte Sueciae Rex et Branden- 
burgieus accedere velint, worüber bie Polen ſehr beftürzt feien. Man fiebt, diefe Allianz 
kehrt ihre Spite gegen Brandenburg. 

316. (S.183.) Memorial des Pfalzgrafen für bie Sendung feines Geheim-Secretärs 
Michael Lers an den Kurfürften von Mainz, d. d. Neuburg, 22. Dec. 1655. (Düfjeld. 
Arch.) Da heißt e8: der Kurfürft werde bei feinem neulichen Befuh in München erfahren 
baben, daß Schweden und Franfreich dem Haufe Deftreich nicht mehr die Kaiferwahl 
wollten zufallen laſſen, daß Landgraf Georg Ehriftian (von Heffen- Homburg) von 
Mazarin Auftrag habe, im diefem Sinne bei den brei geiftlihen Rurfürften zu arbeiten, 
daß vielleicht Schweden fih der Wahl mit Gewalt verfichern werde, wenn man nicht bei 
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Zeiten dagegen arbeite; daß er (Pfalz Neuburg) in den niederen Landen mit etfichen 
Ständen am Rheinftrom ein Feines Defenfionswerk aufgerichtet habe (jene Allianz vom 
15. Dec. 1654), daß wenn auch Andere hinzutreten, dafjelbe bedeutend genug werben 
könne, um den Ausjchlag zu geben; ber Kurfürft von Mainz ftünde in dem Stande, „daß 
Sie weder öſtreichiſch noch franzöfifch feien“, u.f.w. Dann ein Nebenmemorial vom 
31. Dec., das beroorhebt, daß fih Brandenburg mit feinem Kriegsvolt wahrſcheinlich 
mit Schweben conjungiren werde, um „in dem trüben Waſſer mitzufifchen‘, wie ja befannt 
fei, „wasmaßen 5. Kf. D. von Brandenburg bei jüngftem Reichstag nit allein die un— 
catbolifchen Fürften und Stände an fich gezogen und gleihfam deren capo und proteetor 
fein wollen‘, fondern aud 1651 Pfalz-Neuburg feindliher Weife angegriffen u. f. w.; eb 
genüge nicht mehr mit gefreuzten Armen dabei zu ftehen, noch auch die allianzmäßigen 
Ktriegsvölker zu verboppeln, ſondern man müffe an Frankreich ſchicken, um deſſen Affiftenz 
zu bitten, zugleich an den Papft, ihm zu zeigen, „wie die Kirche feit vielen saeculis sicht 
in fo großer Gefahr geftanden.“ 

317. (S. 183.) Schreiben des Landarafen Ernft Georg von Heflen an ben Pfalz— 
grafen, Rom, 9. Oct. 1655. Der Bapft babe ultro et proprio motu gefagt: non vediamo 
persona piü degna e qualificata che il nostro Sig. Duca de N. comme principe gia 
eognosciuto et molto stimato et amato in quelle parti; die Polen hanno bisogno d’un 
Re de tal talento che & il nostro duca. (Düffeld. Arch.) 


318. (5. 184.) Bortmanns Beriht vom 15. Mai, „daß bie restitutiones grava- 
torum pro illa vice eingereicht ſeien“ u. |. w. 

319 (©. 184.) Portmanns Bericht vom 5. Juli, fo habe ihm der kurmainzifche 
Kath Boyneburg erzählt, der Das aber „für flogmärige discursus halte, zu vernehmen, 
wohin Mainz inchinire.” 

320. (S. 184.) Rekruten je 300 für vier Cavallerigregimenter, von denen drei, je 
1200 rejp. 400 für fünf Infanterieregimenter, von demen zwei oder vielleicht drei in , 
Preußen ftanden. UA. V. p. 840, wo auch die eigenhändigen Schreiben des Kurfürften 
abgedrudt find. 

321. (S. 186.) ... le conseil ,.. apportait toujours quelque changement dans les 
termes ä quoi a fallu quelque fois m’accommoder, pour ne pas trop pointillier y voyant 
d’ailleurs peu d’interöt. De Lumbres an Mazarin, Königsberg, 2. März 1656. Selbft 
der von Frankreich lebhaft gewünfchte Zufatartifel, daß e8 auch als casus foederis gelten 
follte, wenn Frankreich von dem Kaifer z. E. in der Bourgogne angegriffen werde, kam 
nicht zur Annahme, (UA. II. 93) wie der Abdrud des Vertrages bei Dumont VI. 2. 129 
zeigt. Frankreich ratificirte 12. April 1656, der Kurfürft erſt 24. Oct. 1656. v. Moerner 
p- 201, 

322. (5. 187.) Das Schreiben des Königs iſt aus Landshut in Gallicien, 24. Jan. 
1656. Die Vollmachten „firmandi foederis cum 8. Cye. E. causa“, vom 26. Jan.; von 
denen, auf welche die Vollmacht Tautete, famen am 10, März nad Königsberg nur der 
Staroft Nicolaus Padlodowsty und der Kaftellan von Sendomir Witowsky, von dem 
Desnoyers als jesuite defroque, d. d. 6. und 13. April, mehreres anführt, mit bem 
Staroften von Radom 40 Perfonen, fo daß man fieht, daß die übrigen Bevollmächtigten 
nicht ausblieben, weil fie nicht hätten durchlommen können. 

323. (S. 188.) Aus den Propofitionen des Kurfürften an die preußifchen Stände, 
d. d. 22, März; 1656. Londorp VII. p. 1134. 

324. (S. 188.) Obnitentem fatis et paci et tranquillitati publicae renitentem.. „jo 
tebeten ſie“, fagt Bonin in einer Unterredung mit Johann Cafimir im Herbft 1656. 

325. (5.189) De Lumbres Schreiben vom 11. Mai 1656. UA. 96. 


402 Anmerkungen. 


326. (S.1%.) Boreel an Johann de Witt, 15. März 1656. Die Aeuferung über 
die Schwedische Univerfalmonardie ift nach de Lumbres Bericht 8. Juni von Somnitz 
homme de jugement et de probite. UA. I. p. 99. 

327. (S.1%.) Sendung Schlippenbadh8, den der König von Warſchau abfchidte; 
er war um ben 20. April in Königsberg. 

328. (5. 192). nulla alia Borussiam exitio eripiendi via. Pufendorf Carl. Gust. 
III. 19, 

329. (S. 195.) So der Bericht der Cüſtriner Regierung vom 18. April 1656. Ein 
grauenhaftes Beifpiel der polnifchen Wildheit gegen die Deutfchen hat das Theatr. Eur. 
VII. p. 929 in dem Bericht über Wielum. 

330. (S. 195.) So meldet e8 nicht al$ Gerücht, fondern al8 Thatfache der Kurfürft 
in einem eigenhändigen Schreiben an Fürſt Moris von Naſſau UA. V. p. 848. Ein 
‚ Bublicandum des Königs Zamose, 11. Mai, erklärt ausdrüdlich dies Gerücht für falſch. 

331. (5.194) So in Lithauen und Eurland, fo in Danzig, wo ber einflußreide 
Buchhändler Georg Förſter, ſpäter Convertit, befonders thätig war. 

332. (S. 194.) Dies „Univerfale” führt Desnoyers in dem Briefe vom 20. April 
an. Diefem Briefe folgt im Drud ein Poſtſeriptum, welches nicht hierher, ſondern in 
den October 1656 gehört. 

333. (S. 194.) Diefe Vorgänge find nad dem Schreiben de Lumbres, 8. Juni und 
nad dem Theatr. Eur. VII. p. 953 berichtet. Ich bebauere, daß mir andere Nachrichten 
nicht zu Gebote geftanden. 

334. (&. 194.) ut nihil quod honori ejus noceat infert, ita nec apud Stem V 
maligna traducetur interpretatione. Schreiben Johann Caſimirs in castris ad Varso- 
viam, 10, Juni 1656. 

335. (S. 195.) In dem kurfürftlihen Schreiben, Balga, 22. Juni 1656 an ben 
Marſchall Rochau, ftehen im Concept die im Tert bezeichneten Worte, aber fie find 
durchſtrichen. 

336. (S. 195.) Daß der Kurfürſt in Betreff des Abſchluſſes mit Schweden noch 
einmal ſchwankte, legt Erdmannsdörffer p. 379 dar; des Kurfürften Referipte vom 21. 
und 26. Mai bezeichnen bie Zeit, in der e8 geſchah. Er hatte wohl Anlaß dazu, wenn 
man aus de Lumbres Schreiben vom 15. Mai fieht (UA. II. p.97), daß der Kaifer, Däne— 
mark, die Staaten für Polen einzutreten drobten; natürlich, daß dann die Fürften der 
rheiniſchen Liga mit ins Zeug gegangen wären. Doc it die Situation diefer Tage noch 
weiterer Aufklärung bedürftig. Denn der Kurfürft fhreibt am 26. Mai an den Fürften 
Statthalter in Eleve in doch anderem Ton: er möge die Werbungen befchleunigen, damit 
felbige fobald möglich nach Preußen marfchieren können, „dern ich der Polen, Tartaren 
und Kofaden Einfall täglich gewärtig fein muß, welche ſchon zwei meiner Amtsdörfer im 
Oletzloſchen abgebranut haben’; dann erwähnt er jenes Gelübdes des Königs Johann 
Cafimir in Lemberg; „hieraus können €. L. nun erachten, daß ich meine Sicherheit durch 
die Waffen fuchen und dem Unheil bei Zeiten fürfommen muß.“ Und in einer Nad- 
Schrift: „ich ziehe meine Truppen zufammen umd gebe mit der Armee in Polen, mein 
Land deſto beffer zu ſchützen.“ 

337. (©. 195.) Daß Walded befonders zum Abſchluß getrieben, fagt de Lumbreb, 
nachdem er ſchon 20. April berichtet, daß die Schweden ihn mit 60,000 Thlr. gemonnen 
hätten. Desnoyers meldet in berfelben Zeit (13. April), daß Walde durch den Er 
jefuiten Witowsky einen koftbaren Diamanten und das Verſprechen einer Staroftei von 
50,000 fi. Einkünfte erhalten habe. Solche Beſtechungsgeſchichten find natürlich nicht 
ohne Weiteres zu glauben 
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338. (5. 195.) Die Berträge hat zuerft Pufendorf VI. 26 mitgetheilt; jest bei 
v. Moerner p. 201— 209. Was in Londorp, im Theatr. Eur. und andern gleichzeitigen 
Schriften mitgetheilt ift, befchränft fich auf einzelne Paragraphen des Hauptvertrages. 

339. (&. 197.) De Lumbres, 9. Aug. 1656. Je partis de Konigsberg le 10. du 
passe, dann berichtet er von den durch ihn gemachten Borfchlägen: l’Electeur s’en est 
expliqu& plus clairement, m’ayant d&clar6 avoir fait porter parole au Roi de Pologne 
de faire changer son royaume en monarchie hereditaire avec pouvoir d’en disposer 
pour qui bon lui sembleroit, s’il se vouloit joindre avec eux, mais que ce Roi n’y a pas 
voulu pr&ter l’oreille u. f. w. 

340. (S.197.) Der Danziger Agent Barkmann ſchreibt 3. Juli: „Diefe Abnehmung 
der Stadt ift in facie der Armee geſchehen, die nur vier Meilen davon (in Nowodwor) 
ftebet... Was für eine Furie unter dem Bolt ift, kann nicht ausgefprochen werben.” 

341. (S. 198.) ut nostras quoque utrinque vires quantocyus congregemus et armis 
et consiliis conjunctis non vero separatim agamus. Schreiben vom 8. Juli 1656. In 
Betreff der folgenden Darftellung vermeife ich auf meine Unterfuhung „die Schlacht von 
Warſchau“, in den Abh. der K. ſächſ. Gefellfch. 1862. Einzelheiten haben feit der Ab- 
fafjung dieſes Auffages genauer beftimmt werden können. Jetzt hat Obriftleutnant 
Kiefe in feiner Schrift: „Die Dreitägige Schlacht von Warfhau 1870“, mit großer Sorg- 
falt und Sachkunde alles zur Sache Gehörige gefammelt und unterfucht; namentlich ift 
da der Bericht Dahlbergs über den 28. und 30. Juli (der iiber den 29. ift verloren) mit- 
getheilt. In Betreff des Anmarfches, ſowie über den Gefechtsplan für den Morgen des 
29. Juli habe ich Riefes Gründen, fo anfpreshend fie mir im erften Augenblid erfchienen, 
bei näherer Prüfung nicht folgen können. 

342. (3. 199.) Es darf nicht irre führen, daß das Schreiben des Kurfürften an den 
Polentönig, d. d. 1./11. Juli (Pufend. VI. 33, Londorp VII p. 1157) noch aus Königs- 
berg datirt ift. Der Tag feiner Adreife fteht feſt durch de Lumbres ausprüdliche Angabe. 

343. (S. 199.) ce Roy n’y a pas voulu prester l’oreille. De Lumbres, 9. Aug. Die 
Angaben über die Meinung in Warfhau hat Barfmanns Bericht vom 15. Juli. 

344. (5. 200.) Desnoyers 26. Jan., 10. Febr. 1656. 

345 (©. 200.) indecora animi mobilitate et fluxis consiliis habe er verfahren; in- 
veniri modus et ratio nulla potuit quae obseratas bonis monitionibus aures receluderet 
u. f.w.; in tam enormi juris divini et humani laesione quid indignemur magis u. f. w. 
Aus dem Schreiben des Königs Warsoviae, 25. Juli 1656. Das gleichzeitige Schreiben 
des Senats ift von demfelben Datum, unterzeichnet Andreas Comes de Lezno, arch. 
Gnes. nomine senatus. 

346. (5. 201.) Pace forsan jamdiu commoda et salutari frueremur u. f. w. Died 
Schreiben, d. d. in castris nostris prope Zacrocin die 28. Juli 1656, habe ich erft neuer- 
dings in den Acten gefunden; e8 erledigt einige Schwierigkeiten in ben Vorgängen dieſer 
Tage. Pufendorf hat es nicht gekannt. 

347. (S. 201.) Schon in einer 1658 publieirten Broſchüre (Kurze, jedoch gründliche 
Relation, wie 8 zu Stralfund, in Borpommern u. f. w.), dann in der 1678 erfchienenen 
Brohüre „Kurzer Entwurf der rechtmäßigen Waffen‘, p. 17, wird diefe Uebermweifung 
fchwebiicher Truppen an den Kurfürften fo gedeutet, als habe ihr Chef, Feldmarſchall 
Wrangel, „auf des Kurfürften Actionen Achtung geben follen.‘ 

348. (©. 202.) Dies Schreiben ſcheint nicht mehr erhalten zu fein; e8 kann ent— 
Halten haben, daß nun die Frift der brei Tage abgelaufen fei u. |. w. 

349. (©. 206.) Daß General Anderfon, den der Kaifer dem Polentönige „recom- 
mandirt“ hatte, im Wefentlichen die Dispofitionen gemacht, ergiebt ſich aus Barkmanns 
Schreiben vom 11. Auguft 1656. 
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350. (S.210.) Nach Pufendorf C. G. III. 28 Hat der Kurfürft gleich nach der War- 
ſchauer Schlacht angedeutet, daß er für Die Souverainetät Preußens mehr zu leiften bereit 
fei. Im den biesfeitigen Acten finde ich feinen Anhalt für diefe Angabe. 

351. (S.210.) Aus einem Schreiben Jena’8 an ben Kurfürften vom 12. Sept. 1656 
ergiebt fih, daß über die Frage, ob weiter mit Schweden vorgehen ober nicht, fehr Ich- 
bafter Zwiefpalt unter den Räthen des Kurfürften war, daß Walded mit Leidenfchaftlid- 
feit die ſchwediſche Parthei vertrat, daß er fich (26. Aug.) zu den unmwiürbigften Beleibi- 
gungen gegen Jena und Platen hinreißen ließ; er habe gefagt, fehreibt Jena in feiner 
Beſchwerdeſchrift 12. Sept. 1656, „du Hund bift auch einer, der mir im Rath immer zu: 
wider ift, du bift ein Schreiber und salva venia ein Bladfcheißer, fagetd nur dem Kur- 
fürften, daß, wenn er mich nicht länger haben will, vaß er mir einen Brief nachfchide und 
mir meinen Abfchieb gebe . . . das Alles auf offener Landftraße, fo daß es jedermann, be- 
fonders die Reitfnedhte, mit anhören können”, und dabei immer gerufen, daß ihm ber 
Kurfürft nichts anhaben könne, wie er jchon in Marienburg gefagt, „wenn er gleich einen 
Geheimen Rath prügeln laſſe, fo könne ihn doch S. K. D. ein mehreres nicht thun, als 
daß Sie ihn hießen gehen und dann bliebe er dodh Graf.” Erdmannsdörffer p. 301 
führt einen Briefe von Walded an Somnig Juni 1658 an, in dem e8 von dieſem Bor: 
fall heißt: . . oü S. A. E. se laissa aller & dire, qu’il se pourroit bien resoudre ä faire 
couper la teste ä un comte pour une telle affaire. 

352. (S. 211.) Diefen Plan erwähnt der König in einem fpäteren Schreiben (Wit 
mar, 6. Dec. 1657), das in der Brochüre Björnelous Memoriale in punctis auxilü et 
assistentiae (s. 1. et a.) Beilage Yit. O. gebrudt ift. , 

353. (S.211.) Weimann fchreibt etwas fpäter, Haag, 10. Nov., von den Schweden: 
„wir ſehen bier, in England und Frankreich, wie fie aller Orten ven Großen gemacht und 
S. Kf. D. als ein conseetaneum quid abgebildet — für ein subjectum misericordiae 
bingeftellt.‘ 

354. (S. 211.) Dies Gefecht erwähnt Theatr. Eur. VII. p 987. Meine Angaben 
begründen ſich auf Heinrid) v. Wallenrodts Schreiben vom 12. bi8 20, Aug. Der Führer 
der Bewegung dort ift der Sohn Gonſiewskys, er hat 12000 M., darunter 1000 mafu- 
riſche Schüen, 11 Compagnien geworbenes Bolt, 5000 M. unter Sapieha. 

355. (S. 211.) Die Erbietungen Gonſiewskys, bes Baters, find vom 12. Aug. und 
nad) Königsberg durch einen v. Kaminsky gebracht, der eigentlich ein Franzofe des Namens 
de Pierre ift. Wallenrodt fehreibt Davon: „es ift lauter Betrug mit ihm (Gonfiensty), 
weil er e8 an feinem Rath und Aufwiegelung albier in Preußen, ung ein Unglüd an- 
zuftiften, ermangeln läßt.” 

356. (S. 212.) Schwerin an Weimann, 11. Sept.: „wollte Gott mein Herr bätte 
gehört qua arrogantia et obstinatione berjelbe Menſch die Beleihung gefucht und zwar 
iisdem eonditionibus wie e8 bei Polen gemefen.” Er erzählt den ganzen Berlauf der 
Audienz. 

357. (S. 214.) Nach Pufend. VI. 48, wo die märkiſchen, nicht die neumärkiſchen 
Stände genannt werben. Genaueres ergiebt des Statthalter8 der Marten, Grafen 
Wittgenfteind Schreiben an Schwerin, 26. Dec. 1656, bei Orlich I. p. 409 und die Ein⸗ 
gabe der Stände der Marten, d. d. Berlin, 15. Dec. 

358. (S. 214.) Beimann fohreibt 5. Oct.: „einer aus Holland fagte mir im Ber 
trauen, daß diefes nur artifieia einiger Glieder wären, welche Die Fandftände mit S.8.D. 
nur fuchen zu embronilliren, um in andern Sachen Bortheil daraus zu nehmen, obne 
daß die meiften membra vom Grund der Sachen geinformiret oder gemeinet wären, due 
Wenigfte wirklich zu thun.“ Und 13. Oct. 1656: „ihr ganzes Abfehen ift heimlich daran’ 
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gerichtet, daß E. Ki. D., wenn Sie in wahrer Noth fein werden, ihnen felbft endlich die 
Pillau antragen müfjen.“ 

359. (S. 215.) Im Juli 1656; vorerſt antwortete ber Braunfchweiger, daß auch 
Brandenburg und Schweden zum Beitritt aufgefordert werben müßten (28. Oct. 1656). 
Das wird bewilligt (Dec. 1656) unter der Bedingung, daß der Bund nicht im die pol- 
nifchen Wirren verwidelt werde. Der Kurfürft fendet feinen Geheimen Rath Raban von 
Canftein im März 1657 über Zelle, Hannover, Hildesheim nah Frankfurt, um über ben 
Eintritt Brandenburgs in diefen Bund ber Defenfioniften zu verhandeln; am 26. Sept. 
1657 ift bie erfte Berathung, e8 folgen deren mehrere, an denen Brandenburg eifrig 
Theil nimmt. 

360. (&. 215.) Portmanns Bericht vom 5./15. Oct. 1656. 

361. (5. 217.) Aus einem Schreiben Jenas, das ich in dem Auffat „die Schlacht 
von Warſchau“ mitgeteilt habe. Gegen folde „extravagante relations‘ fchrieb der 
Kurfürft eigenhändig feinen Bericht von der Schlacht, Tieß ihn zum Drud nad dem 
Haag jenden. 

362. (S. 217.) Ans einem Schreiben des Kammerjunfer v. Wreech, Frauenburg 
18. Oct. 1656. 

363. (S. 217.) Schreiben des Kurfürften am den König, 8. Sept. Antwort des 
Königs, deutfch, eigenhändig, d. d. Frauenburg, 3. (13.) Sept.: „das gute Zutrauen, 
welches ich jederzeit zu E. Kf. D. beftändiger Freundfchaft trage.‘ 

364. (S. 218.) So aus Kleiſts Berichten, namentlich vom 7. (17.) Aug. und 7. (17.) 
Sept. 1656. 

365. (5. 218.) In Dennemarcken doet hij wat hij will... soo dat men siet, dat 
hij met passie gaet ... maer sij achten den Coninck van Dennemarcken weinich unde 
sullen daeromme alles doen ’t welck tot haer voorndeel streckt. Brinz Wilhelm Fried- 
ri von Naſſau an Weimann, 30. Sept. 1656. 

366. (©. 219.) „Daß €. Kf. D. den Tractat tüchtig gefecundiret und daß fonft 
ihre Leute fo viel nicht würden erhalten haben; an ihrer Dankbarkeit folle e8 auch nicht 
ermangeln.” Weimanı, Haag, 19. Sept. 1656. Düſſ. Arch. 

367. (©. 219.) Schwerin an Weimann, 18. Oct. 1656. 

368. (S. 220.) Das Anrüden meldet Karl Guftav dem Kurfürften, d. d. Frauen— 
burg, 12./22. Sept. 1656. 

369. (S. 220.) Die Stellung der ſchwediſchen Truppen öſtlich der Weichfel ift fol- 
folgende: Pfalz Sulzbach bei Plod, Wrangel bei Pultust, Radzivill Hinter Tyloczin. 

370. (S. 220.) Schwerins Schreiben an Weimann, 28. Sept. 1656. (Düffeld. 
Arch.) Desnoyerd in dem P. S. zum Briefe vom 20. April, das zu dem Briefe vom 
27. Det. gehört. 

371. (S. 221.) Aus Schwerind Bericht an den Kurfürften, d. d. 16. Sept. und aus 
zwei eigenhänbigen Briefen des Kurfürften an Schwerin, Königsberg, 17, und 18. Sept., 
in denen er feine Beiprehung mit Schlippenbadh darlegt. Pufendorf ift hier (VI. 44) 
auch in der Datirung nicht genau. Schwerin und Jena reifen zurüd und fommen am 
3. Dct. zum zweiten Dal nad Frauenburg. 

372. (S. 222.) „nuda recognitio feudi per simplex reversale“, fagt er zu Schwerin 
Schwerin an Weimann, 28. Sept. 1656. 

373. (S. 222.) Daß er aus der Gegend von Plod kommt, ift aus den fonftigen 
Angaben geſchloſſen. Es find nad dem guten Bericht bei Desnoyers, p. 150, etwa 4000 
Pferde, 500 M. Fußvolk und 12 Kanonen, mit denen Steenbod nah Riga marfcieren 
ſoll, wahrfcheinlich meift die Truppen, die in dem feiten Lager bei Lowicz geftanden. Puf. 
C. G. II. 28. 
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374. (5. 222.) Non sine admiratione percepimus, fchreibt der Kurfürft an Karl 
Guſtav, Königsberg, 4. Oct. 1656, von jenen polnifhen Erklärungen. Quin immo 
postulatum tale et iniquum respectu intentatae nostrae exclusionis nihil aliud arguit 
quam Catholicorum illud catholicon : divide et imperabis, 

375. (S. 223.) Schwerin an den Kurfürften 5. Oct. 1656: er bittet, fein Bedenten 
nicht ungnädig aufzunehmen, er äußere es nur „E. Ki. D. Wohlfahrt halber und in 
Betrachtung de8 igigen Zuftandes, da man nicht verfichert fein faun, ob die Schweben 
ſich bei ihren Eonqueften mainteniren können. 

376. (©. 223.) Schreiben des Kurfürften an Schwerin und Jena, Königsberg, 
4. Dct./24. Sept., das Kleift ihnen bringt: fie follen durchaus bei der Souveraimetät 
bleiben und dem Könige zu wilfen thun, „baß biefelbe ſowohl die Herren General- 
ftaaten als die künigl. Würde zu Dänemark Uns von Herzen gern gönnen.” Und in 
einem undatirten Schreiben: „ich wundre mich, daß fie ihre gethane Promefie jetzt zurüd- 
ziehn und feine Satisfaction geben wollen; ohne das find wir geſchiedene Leute.“ 

377. (5. 224.) „Sie feindt allhier über unfer Suchen gewaltig embaraffirt, fie fehen 
wohl, daß e8 die gegenwärtige Zeit nicht leidet, ung ohne Satisfaction ziehen zu laſſen, 
und gleihwohl kommt e8 ihnen ſchwer an, ben erlangten Vortheil gehen zu lafjen. Der 
König felbft ift wohl geneigt, uns Satisfactton zu geben, foll felbft gegen feine 
Reichsräthe bisputiren, diefe aber find fehr hartnädig, verfuchen immer, ob fie 
ung einen blauen Dunft vormaden können.” Schwerin an den Kurfürften, Frauen— 
burg, 10. Oct. 

378. (S. 225.) Schwerin an Weimann, 12, Det. De Lumbres, 19. Oct., faat: 
Schwerin und Jena feien aus Frauenburg abgereift, sans rien conclure et sans prendre 
conge du Roi. Der Kurfürft in einem eigenhändigen Briefe an Schwerin, 5. D:kct.: 
„ . thr habt auf kategorifche Erklärung zu dringen; ich zmweifle fehr, daß ich etwas zu 
meinem intent erlangen werde, dieweil e8 meinem großen Feind zumider; muß deswegen 
fehen, auf anderm Wege folche conditiones, fo zu meiner und der Meinigen Sicherheit, 
von andern zu erhalten, e8 mag lieb oder leid fein wen e8 wolle.” Des Kurfürften 
Weiſung an Schwerin 10. Det. trägt ihm auf, fich in aller Gebühr zu verabfchieden und 
vorzugeben, er müſſe zurüd, um über das Project feinen Rath zu fagen. 

379. (5. 225.) Ueber das Gefecht vom 8. Det., das auch nach Johannisburg und 
nah Proßfen genannt wird, haben mir lehrreiche Berichte vorgelegen; namentlich ein 
ausführliches Schreiben Waldeds an Weimann, 30. Dct., wohl für den Abdruck im 
Haag, dann deſſen kriegsrechtliche Bernehmung, ein Schreiben be8 Dominus Woinslowitz 
dueis exereitus (Diff. Arch.), u. f. w.; mehrere gedrudte, deren Kritik bier zu weit 
führen würde. Dazu ift neuerdings die ausführliche Erzähfung bei Rauchbar p. 146 fi. 
gelommen. 

380. (5. 225.) Walded an den Kurfürften, d. d. Angerburg, 12. Oct. Daß das 
„Aufboth durch unfer ganzes Land gehen fol, meldet der Kurfürft gleihd am 10. Det. 
an Schwerin. 

381. (S. 226.) Dies nad den Briefen Karl Guftavs vom 1. (11.) und 3,(13.) Oct. 
Steenbods vom 30. Sept. (10, Oct.) aus Poppen, das alte Karten im Wald, nahe der 
Südſpitze bes Muder Sees zeigen. Leider habe ich keine von den Landkarten mehr auf- 
treiben können, die man damals hatte, wie z. B. in dem Gefecht von Lyck Radzivill mit 
einer ſolchen Walbed von feiner falſchen Aufitellung überzeugte, erwähnt in dem ‘Proto= 
coll des Kriegsrechts über Walded, Yabiau, 1. Nov. 1656. 

352. (S. 226.) ut Celi®, V. voluntati et imperio pareant. Schreiben des Königs 
vom 3. (13.) Oct. 
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383. (5. 226.) Am 15. Oct. fehreibt der Danziger Reſident Barkmann aus des 
Königs Lager bei Tojewo „fünf Meilen von Thorn“, nahe bei Inowraclam. (Danziger 
Stadtardiv.) 

384. (S. 227.) Schwerins Schreiben an Weimann, 17./19. Oet.: „fie fangen an 
trefflih ombragenr von und zu fein; infonderheit wegen des vielen Hin- und Her- 
fchiden®.“ 

385. (S. 227.) De Lumbres s. d. UA. II. p. 110 (das Schreiben ift ungefähr vom 
20. Oct.). J’ai trouv& Madame l’Electrice bien plus moderée (al$ ihren Gemahl). Elle 
ne feint pas de dire que les pretensions des Polonois sont raisonnables, qu’il ya peu de 
justice dans les armes du Roi de Suöde et de son mari, que ces deux princes exposent 
leurs personnes etleurs &tatsaux douteux &venements d’une facheuse guerre, principale- 
ment si l’Empereur y entre, et que, si ses conseils etoient regus, la paix se feroit avec 
la Pologne ä quelque prix que ce fut. Et de fait j’ai appris, qu’aux occasions elle en 
presse son mari, qui les évite autant qu’il peut ..... la plupart de ses conseillers &tant 
du möme sentiment. 

386. (5. 227.) Dobdrezenstys Schreiben aus Berlin, 26. Juli, wo er diefe Truppen 
gefehen, „fo ſchön und wohl mundirt, al8 man je in der Welt geſehen.“ 

387. (5.228) Bon diefem Gefecht bat Buf. C. G. III. 31 eine ziemlich ausführliche 
Darftellung. Daß der Bericht im Theatr. Eur. VII. p. 984 mit ihm im Wefentlichen 
übereinftimmt, zeigt nur, daß er von ſchwediſcher Seite eingejandt ift. Anderes ergab 
Waldeds Bericht an den Kurfürften und ein anderer an Weimann aus Oletzko, 23. Oct. 
1656. Jetzt auch Rauchbar p. 152. 

388, (5.223) Schwerin an die Prinzeffin von Oranien, 26. Oct: le Roy de 
Suöde fait ce que nous deviens faire, il feigne le fäch€ parceque nous dösirons ce qui 
est juste. 

389. (S. 228.) Schwerin an Weimann, 28. Oct. 1656. 

3%. ( S. 229.) Johann de Witt an Friedrih van Dorp, Haag, 16. Nov. 1656 
(in J. de Witt Brieven V. p. 459). 

391. (S. 229.) Am 5. Nov. hatte der König die Nachricht, daß Rakoczy bereit fei 
abzufchließen; Terlon p. 18. Raloczy begann feine Bewegungen auf eigene Hand. 

392. (S.229.) „Ob fie uns eine Furcht abjagen können“, fehreibt Schwerin an 
Weimann, Neubaufen, 28. Oct. 1656. 

393. (S. 230.) Schwerin an bie Prinzeffin Hoheit, Neuhauſen, 26. Oct. 1656: 
apres Dieu nous attendons notre plus grand salut de la Haye, oü ils sont capables de 
nous tirer hors de tout danger. 

394. (S. 230.) „Dahero auch ihre consilia richteten, nicht, um böfen Rathichlägen 
vorzutommen, fondern nur anzufhauen, daß alfo ratio status nunmehr bier eventus 
rerum wäre, imbeeille nimium consiliorum fundamentum.“ So äußerten ſich, nad 
Weimanns Bericht vom 18. October 1656, einige Herren von der Abmiralität, die ſich 
über die „wunderlichen proceduren derer von Holland“ beflagen. 

395. (©. 232.) Diefe negative Beftimmung ift in den Artikeln bes Tractats zwar 
nicht aufgenommen, aber fie ift in den Berbandlungen eingehend befproden worden. 
Bufenborf C. G. III. 36 jagt: voluerat Elector ut sibi permitteretur duas aut tres naves 
bellicas comparare ad tuendos suos portus. Sed Regi potius visum de istis plane omittere, 
ac si nimium insisterent Electorales, Rex suos demonstrare jussit Electorem supremo 
jam imperio nactum in coronae Polonicae locum suo in territorio succedere, cui num- 
quam jus fuerit classem habendi in mari Baltico, ac Polonos, si naves bellicas parare 
moliti sint, a regibus borealibus semper impeditos fuisse, Die Frage über das jus ad- 


miralitatis fällt zufammen mit ber des dominium Maris Baltici, das Dänemark und 
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Schweden alfein zu haben behaupten, die Krone Dänemark nicht ohne die gelegentlich im 
Staatsfchriften der Zeit geäufßerte Meinung, e8 fei ihr dies Recht durch den Kaifer ver- 
lieben. 

396. (5. 232.) Die Arhivalien geben keine Nachricht Über die Prägung biefer 
Denkmünze. Daß fie vor dem neuen Feldzug, der im Februar 1657 begann, componirt 
worden, lehrt die Umſchrift. 

397. (S. 233.) Weimann an Prinz Moris, Haag, 14. Nov.: „Der König ift refol- 
virt ad desperationem usque, wie er gefagt, fein Glüd nochmals an Casimirum zu wagen, 
dabero wir bald etwas hören möchten.” (Düſſeld. Arc.) 

398. (©. 235.) Dies Memorial, d. d. Labiau, 13. Dec. 1656, ift von Pufendorf 
VI. 51 ercerpirt. Die consultatio super praesenti rerum statu $. 50, bat er aus einer 
dem Memorial beiliegenden Aufzeihnung entnommen, welche die Alliixten Polens und 
die Schwedens der Reihe nach beipricht ; unter andern ftebt da die Notiz: „quoad Regem 
Sueciae: ift eine Armee von 60,000 Mann in einem Jahre ohne rechte formelle Bataille 
ruinirt.“ 

399. (S. 236.) Die Nachrichten über dieſe Vorgänge ſind beſonders darum lehr— 
reich, weil ſie einen Einblick in die Fabrik ſchwediſcher Nachrichten geben, „ex literis quasi 
Gedano scriptis impudenter typis Regiomantanis imprimi fecerunt“ u. ſ. w. Luca de 
Gabrüs in ber Brochüre gegen Cyriacus Thrasymachus de justitia Arm. Suee. ep., Die 
in den letsten Tagen 1656 gefchrieben ift. 

400. (S. 236.) Ich hebe aus der Maſſe Gonſiewsky'ſcher Acten nur diefen Bericht 
vom 1. Nov. 1656 hervor. 

401. (5. 236.) Schreiben ber Kurfürftin Wittwe an Fürſt Witgenftein, Statthalter 
der Marten. Febr. 1657. 

402. (S. 239.) Dies meldet der Kurfürft dem Könige, Königsberg, 19. Febr. 1657. 

403. (5. 240.) „Ehe der Frühling kommt, muß etwas wirkliches gefchehen, jonft 
wird Schweden an biefem Ort wicht unangefochten bleiben“, fchreibt Kleift aus Kopen- 
hagen, 3. Jan. 1657. 

404. (©.240.) Veele onder de Polen hebben mede voor verdaght dat en Koningh 
van so grooten maghte ende gewoon een absolute Regeringe te oeffenen op haer Vrij- 
heydt soude wellen empieteren. Van Dorp an Johann de Witt, 7. Februar 1657. 
(Brieven V. p. 482.) 

405. (S. 240.) Walded ift am 16, Febr. in Marienburg beim Könige, ehrt am 18. 
mit beifen Schreiben zurüd. Den Inhalt feines Vortrages giebt Pufend. V. 55 obne 
Datum (sub initium anni). Walded felbft fühlte fich ſchon fehr zurüdgefett; ex fchreibt 
kurz vor der Reife (13. Febr., Königsberg) an den Kurfürften, mit Zufendung einiger 
Nachrichten aus dem Reich, „halte e8 aber ganz iiberflüffig, nachdem E. Kf. D. anderen 
alles committirt”; er fchließt: er müfje forgen, „Daß anftatt des Honigs andere den Gift 
aus meinen Borichlägen nehmen möchten.‘ 

406. (S.241.) Es ift mir nicht möglich gewefen, die Regimenter, bie mit ihm gingen, 
aufzufinden. Der König ſchreibt, Thorn, 9. (19.) März: „E. L. kann ich nicht bergen, 
mit welchen contentement id den mit dem Herrn Grafen v. Walded mir zugefchidten 
succurs estimiren und aufnehmen thue.” Alfo nicht cum aliqua manu, wie Pur. €. G. 
1V. 28 ſchreibt, kam Walded; der heftige Brief des Königs, Wismar, 6. Dec. 1657, aus dem 
Pufendorf ſchöpft (Deutich bei Londorp VIII. p. 221) ift ſchon damals in brandenburgi- 
ſchen Drudjshriften widerlegt worden. (Rauchbar p. 170 fagt: Walded, habe „zu den 
bereit$ habenden Regimentern noch etliche andere von Reitern und Dragonern erhalten.) 

407. (S. 243.) Diefe Dinge find den Correfpondenzen entnommen, die ſich in Wei- 
mans Journal finden. (Diiffeld. Arch.) Die Verhandlungen mit de Witt und Aitzema 
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bat Weimann, gleich nachdem fie gepflogen worden, 6. und 7. Dct., aufgezeichnet. (Gebt 
UA. V.p. 861.) 

408. (©. 243.) Bertrauliches Schreiben aus Düffeldorf an Prinz Moris, 18, Nov. 
1656. (Düſſeld. Arch.) 

409. (S. 244.) Schreiben des Prinzen Moritz an Weimann, Cleve, 4. Nov. 1656. 

410. (S. 244.) Prinz Mori an den Kurfürften, 22. Nov. 1656. Jet UA. V. 
p- 884. 

411. (S. 245.) Aus der Erklärung der Stände, Rees, 24. Mai 1657. 

412, (S.245.) „So fanget man auch in Holland an, Das Werk anders zu begreifen 
und ©. Kf. D. auf eine andere Weife zu confideriren.” Weimann an Prinz Morit, 
Haag, 17. Nov. 1656. (Düſſ. Arch.) 

413. (S. 245.) So Kleift in feinem Bericht vom 21./31. Juli 1657. 

414. (©. 245.) Aus Boreel$ Bericht, den Londorp VIIL. p, 34, in der Ueberfegung 
mittbeilt. 

415. (5.246) So der Ausdrud in der Schrift „Kurzer Entwurf der rechtmäßigen 
Waffen” u.f.w., p. 54. 

416. (S. 246.) „In diefe Allianz wird adbmittirt das Haus Deftreih, Dänemarf, 
Holland, Moskau, Tartaren, etliche Kur= und Fürften des Reichs, fo fich dazu werden 
perftehen wollen, und in specie der Kurfürft von Brandenburg mit diefer condition, 
wenn er ablata reftituiren, fich von Schweden fepariren und als ein Bafall des Königs 
von Polen ſich mit Polen conjungiren werde.” So ſteht in einer Abichrift, die Hoverbeck 
im Herbft 1657 eingejendet hat. Ungefähr ebenfo bei Londorp VII. p. 22. Auch) Kleiſt 
meldet 17./27. Juni aus Kopenhagen, daß ber öftreichifche Geſandte „auf ein tiefes und 
nach einem langen Krieg ausfehendes Berbund hoffe." 

417. (S. 248,) Waldeck an den Kurfürften, d. d. Oftroganie, 21. Mai: „ber Fürft 
Rakoczy und feine Leute find fehr perpler gewefen, in Sorge ftehende, S. M. möchte fie 
allein und alfo in Gefahr laſſen.“ Daß der König da die Nachricht erhalten habe, Danum 
bello solemniter indieto in arma erupisse (Pufend. C. G. IV. 17) ift falſch; er war bis 
zum 26. Mai in Brzedc, und die Kriegserflärung in Kopenhagen erfolgte erſt am 
11. Juni. Der ſchwediſche Gejandte hatte noch am 23. Mai Audienz bei König Friedrich. 
Schon im Februar 1657 jprad „ein ſchwediſcher Reichßrath an offener Tafel” von dem 
baldigen Krieg gegen Dänemark. Die Verhandlungen in Kopenhagen zeigen, daß Karl 
Guſtav diefen wollte, als er nach Gallizien zog. Das ausgeheerte Polen bot ihm nichts 
mebr; er mußte ein neues Gebiet ſuchen, anf fremde Koften fein Heer zu erhalten. Schon 
am 27. März 1657 fchreibt der englifche Refident in Elbing: the king is to return and 
to goe with his army against the king of Danemark. Thurloe State papers V. p. 120. 

418. (5.248) Walded an ben Kurfürften, Oftroganie, 24. Mai: wenn er fich ent» 
Schließe, mehr Truppen nachzuſchicken, jo könne er Brzese leicht für fih behalten. Der 
Kurfürft darauf, Königsberg, 5. Juni: „wir können e8 nicht übernehmen, da der Ort 
4) Meilen von der preußiſchen Grenze liegt und feine linea communicationis hat ...; 
mit dem Fürften Rakoczy in nähere Allianz uns einzulaffen, müſſen wir bei igigen Zeiten 
nod) anftehen ... ven Frieden mit Polen fähen wir gern befördert; man giebt allhier für 
gewiß aus, daß der König in Schweden fich erklärt habe, Preußen auf gewiſſe conditiones 
zu quittiren.” Natürlich, daß der Kurfürft gegen Schlippenbach ſich behutfam und diffi- 
mulirend äußerte. 

419. (5. 248.) Schreiben Schlippenbachs an den König, Königsberg, 24. Mai; er 
berichtet, daß er zugleich „nicht manquirt have, die conjunctio armorum contra domum 
Austriacam zu fuabiren; es fheine aber, daß man vor Ende des polnifchen Weſens fich 


in mehrere Sachen einzulaffen nicht getrane” u. ſ. w. 
32 * 


500 Anmerkungen. 


420. (©. 248.) Die Forderung ftellt der König, 21. (31.) Mai in castris ad Crze- 
min (am Bug): ne res hie in Polonia ad salutem sociatorum armorum bene directae 
alieui perieulo deinceps exponi possint. Der Kurfürft wiederholt, 11. Juni, die Truppen 
feien nur geſchicht, ut Men V. securam et salvam in Borussiam reducerent. 

421. (S.249.) Karl Guſtavs eigenhändiges deutfches Schreiben an den Kurfürften, 
Bromberg, 25. Juni (5. Juli) 1657. 

422. (S. 249.) So das officielle lateinifche Schreiben aus Bromberg, 25. Juni 
(5. Juli) 1697. 

423. (S. 250.) So der König in dem eigenhändigen Schreiben. Officiell läßt er 
am 6. Dec. 1657 fchreiben: fatemur affirmasse nos velle connivere si Cels.d° V. E. aliis 
auxiliis plane destituta in casu summae necessitatis ad tractatum condescenderet, nihil 
tamen ut concluderetur tum consensisse. 

424. (S.250.) Pufend. C. G. III. 30 aus dem eigenhändigen Schreiben des Königs 
an Schlippenbach ... sed quod Elector ita anxie fortunam ipsi suam admetiri eamque 
exhibito aut subtracto auxilio librare instituat, id a se fieri non posse ac sperare par 
aliquando se relaturum. 

425. (5. 250.) Nach Friefendorfs Inftruction, von der Pufend. C. G. VI. 42 eine 
ziemlich genaue Analyfe giebt. Sie befindet ſich abfchriftlih in dem Journal von Leon— 
hard Völler (seerötaire d'état d’Allemagne et du Nord), von dem Eoremans in dem 
Compte-Rendu der Commission Royale d’histoire 1846 (tom IX. No. 1) eine ſehr lehr⸗ 
reihe Nachricht gegeben bat. 

426. (S. 251.), In dem eigenhändigen Briefe (Königsberg, 23. Aug.) an Kleift, 
den ber Kurfürſt ver Bollmacht beifligte, fchrieb er: „ich muß befennen, daß ich faft fehr 
zmweifle, ob es auch rechter Eruft ift und man nicht vielmehr Zeit zu gewinnen fucht; 
gegen alle mein Remonftriven opiniaftrirt man ſich und will den Bogen zu hoch ſpan— 
nen; weil man bier nichts zu verlieren hat und alfo deſto leichter bazardiren fann, fo 
dürfte e8 wohl endlich über mich ausgehen; daher ich Urfache habe, auf meine Sicherheit 


zu ſehen.“ 
427. (©. 252.) Princeß Amalie von Dranien an den Kurfürften, Turnhout, 27. Zuli 
1657 (Orlid II. p. 479) ... sans peur et avec force ..... je veux esperer que vous 


menagerez ce temps, il ne revient pas tous les jours u. f.w. Aus Weimanns Journal 
ergiebt fich, daß der ſpaniſche Geſandte Gamaria am 8. Juni der Prince Hoheit eine 
Denkſchrift überreichte, fie zu veranlaffen, daß fie den Kurfitrften in diefem Sinne be 
arbeite, bem als Preis dafür Bommern son l&gitime patrimoine zufallen werde; worauf 
Schwerins Antwort an Weimann (28, Juni), daß e8 für jet noch nicht thunlich fei, 
darauf zu antworten. Und Blonbel berichtet an Mazarin, Roftod, 25. Juli: V’Eleeteur 
est fort sollieit& de nos ennemis et j’apprends avec deplalsir, qu’il ait &coute les propo- 
sitions, qu’un envoy& d’Hollande à la cour de Vienne lui a fait faire, qui ne sont pas 
seulement de lui restituer les biens qui lui ont &t& confisqu6s en Silesie sous le feu due 
de Jägerndorf, mais m&me de l’envestir de la Pomeranie et de l’aider ä nous en chasser 
u. ſ. w. UA. II.p. 128. 

428. (©. 252.) Bericht d'Avaugours, Königsberg, 3. Auguft: mais il s’est emporte 
sur la propostion de choisir Mr. de Neubourg en menagant d’aimer mieux prendre la 
protection de la maison d’Autriche. 

429. (©. 252.) Das Schreiben der Königin, fo wie den franzöfifchen Bortrag de& 
Beichtoaters des Abtes von Paradies, eines Franzofen, fendet die Kurfürſtin aus Croſſen, 
10. April 1657. Bufendorf VI. 69, 70, der beide Stüde im Auszug giebt, hat den Irr- 
thum, als habe die Kurfürftin Wittwe befonderen Antheil an der Berftänbigung, nicht 
verſchuldet; er jagt genau: ea tantisper in medio relinguebantur, donec Rege Sueciae 
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discessum adornante u.f. w. Er unterläßt nur zu fagen, daß im Juli Jena nach Croſſen 
fam, der von dort, 18. Juli, fehreibt: er habe die Kurfürftin zur Cooperation ſehr bereit 
gefunden. 

430. (S.254.) Blondels Bericht vom 10. Sept.: l'on se scandalise sur la r6ponse 
froide que le Roy de Suöde a donné ä Kleist. 

431. (©. 255.) So meldet Jena aus Eleve 4./14. Aug. 1657 bei Orlich I. 
p. 141. 

432. (5. 256.) Nicht aneipiti erentu, wie Buf. VII. 1 Bat. 

433. (9. 256.) Diefe drei Artikel finden fi, von des Kurfürften Hand gefchrieben, 
als Beilage zu einem eigenhändigen Briefe an Schwerin, d. d. Zapiau, 17. Sept. 1657. 
Der erfie betrifft die Befeitigung der Anpellationen an die Krone Polen, ftatt deren ein 
böchites Tribunal in Preußen eingefetst werden foll, deſſen Mitglieder der Kurfürft er- 
neunt und der König einfach beftätigt. 2) „Weil das Bisthum ein geiftlih Gut, fo 
fönnte es nicht weggegeben werben; Elbing aber mit dem Werber wollten fie mir dafiir 
geben; ich follte aber das Bisthum fo lange behalten, bis Elbing mir eingeräumt wäre. 
3) So wollten die Polen mir Pommern wieder helfen gewinnen.” Eben diefer Brief 
jagt: Lifola melde von dem großen Schwierigkeiten, die Gonſiewsky wegen der brei 
Punkte made. 

434. (S. 257.) Die Formel lautet: Ducatum Prussiae ,.. jure supremi Dominii 
cum summa atque absoluta potestate, habebunt et possidebunt, Art. V. 

435. (S. 257.) Die genauen Auszüge diefer Berträge mit den nöthigen literarifchen 
Angaben bei v. Moerner p. 220 ff. 

436. (5. 257.) Hoverbed an den Kurfürften, Warſchau, 3. Oct. 1657, 

437. (©. 258.) Lengenich, der das Danziger Archiv benugt hat, fagt: „der König 
babe gegen die Danziger geltend gemacht: daß er fih auf die polnischen Völker nicht 
groß verlafien könne und die öftreihifchen Bölker fi gegen bie brandenburgifchen nicht 
wollten gebrauchen laſſen, fo daß J. M. felbft in Bromberg wicht ficher zu fein fürchteten, 
falls der Vergleich feinen Fortgang gewinnen follte 


Der ſchwediſch-däniſche Krieg. 


438. (©. 263.) Auf den apofryphen Charakter dieſes Tertes des Allianzvertrages 
vom 9, Mai 1657, der u. a. fhon im Theatr. Eur. VIII. p. 287 abgebrudt ift, macht 
mich die anziehende Schrift von Säve, Kejservalet i Frankfurt 1657 —1658 och Sveriges 
underhandlingar derunder. Stockholm 1869 p. 20, aufmerkſam, eine Schrift, der ich 
auch fonft vielfache Belehrung verbanfe. Es ift ein Falsum ähnlicher Art und von ähn— 
licher Wirkung wie der angebliche Nymphbenburger Vertrag von 1741. Bielleicht würde 
eine genauere Unterfuchung der publiciftifchen Thätigkeit Lifola’8, die für diefe Jahre im 
boben Maaß bebeutfam ift, auch auf diefen apokryphiſchen Zert führen. Der ächte 
Vertrag zwiſchen England und Frankreich ift vom 23. März 1657; William Godwin 
hist. of the commonwealth IV. p. 542, Guizot II. p 803. 

439. (S. 264.) Die Borgefhichte des Rheinbundes hat mannichfache Dunkelheiten, 
namentlich ift nicht ar, ob und wie fich derfelbe aus der rheinischen Allianz wor 1654 
entwicelt bat. Gelegentlih habe ich in den Acten ein neues Bundbesinftrument d. d. 
Frankfurt a. M., Auguft 1655 gefehen, aber mir nur eine flüchtige Notiz darüber auf- 
gezeichnet. Im den Relationen des päpftlichen Nuncius San Felice, ift bie lega Renana 
zuerft im Herbft 1657 erwähnt als beftehend aus den drei geiftlihen Kurfürften, Pfalz- 
Neuburg und Münfter, die auch andere Fürften, namentlih Schweden, Eaffel, Braun- 
ſchweig, Brandenburg heranzuziehen gedacht hätten. 
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440. (5. 265.) Diefen Ausdrud braucht Lifola gegen Hoverbed: „zudem fo werben 
alle des Haufes Deftreich actiones allewege zum ärgften gebentet und nad) bem scopum 
der Univerfalmonardie gezogen.” Hoverbecks Bericht aus Pofen, 16. Nov. 1657. 

441. (S. 265.) Seit 1649 war König Philipp IV. von Spanien in zweiter Ehe mit 
einer Tochter Kaiſer Ferdinands III. vermählt, aber diefe Ehe war noch kinderlos; erft 
im November 1661 ijt der fpätere König Karl II. geboren. 

442. (S. 267.) Aus Jena's Berichten, höchſt fehlerhaft abgedrudt bei Orlich I. 
p. 146 ff. 

443. (S. 268.) Dies Schreiben vom 21. Aug. 1657 ift einige Tage fpäter nad 
Paris gefandt; da jagt ber Kurfürft u. a. fatendum est me admodum incertum esse, 
utrum de mutatione aliqua cogitandum sit. 

444. (S.268.) Kittelmanns Inftruction, Königsberg, 29. Junt 1657. Der Amt$- 
tammerrath Lazarus Kittelmann follte „nicht als Gelandter, fondern wie in eigener 
Sache” bei Hofe und fonft erfcheinen oder privatim mit den fürnehmften Miniftern ver— 
handeln und ihnen fein Eredenz vorweifen. Begreiflich, daß den franzöfifchen Diplomaten 
diefe ganze Wendung als eine Intrigue erfchien; Leffins erzählt 11. Februar 1662 nach— 
träglich: le Bar. de Schwerin jeta alors M. l’Eleeteur dans la necessit& de le fair pour 
se rendre maitre des affaires et ruiner le comte de Waldeck. UA. II. p. 250. 

445. (5. 269.) Dies nach dem von Kittelmann während feiner Senbung nad 
Prag geführten Diarium, d. d. 21. Det. 1657... „die Cromwellſche Tyrannei ... und 
da Mazarin in Frankreich faft nicht weniger über feinen Herrn bominirt und durch feine 
hohe angemaßte Autorität dermaßen procedirt, daß alle ehrliebende Franzofen dafür 
einen Abſcheu haben.’ 

446. (S. 271.) Ein leider undatirtes Billet von des Kurfürften eigner Hand an 
Schwerin ſcheint diefen Tagen anzugebören; es fchließt: „mir beucht, fie haben ein 
Schelmenftüd für und wirde man ſich in Acht nehmen müſſen.“ 

447. (S. 272.) Löbens Inftruction ift vom 25. Nov. (5. Dec.). Das Wefentliche 
bat Pufendorf (VII. 12.) Löben iſt 19. (29.) Dec. wieder in Berlin. 

448. (5. 272.) Kittelmanns Bericht vom 16. Dec. Bier Wochen fpäter nennt 
Graf Kurz den Habbaeus einen ſchwediſchen Spion und bedauert, daß man fich mit ibm, 
der ohne Eredenz gelommen, eingelafen, ihm Audienz bewilligt habe. Bericht Kittel- 
manns vom 11. Jan. 1658. Auch der Jeſuit Albertus Cieciſewsky, deſſen Briefe an den 
Pfalzgrafen von Neuburg höchft lehrreich find, beftätigt das im Tert Gefagte; er ſchreibt 
23. Jan. 1658: „Tractatus qui sunt in Berlin ostendunt abunde quid sit Elector Bran- 
denburgicus. Fricant sibi caput Austriaci et magis frieabunt Poloni. Bonus Lisola 
sudat quod permiserit se deeipi in praeteritis tractatibus. Elector Brandenburgicus 
est et corde et animo Suecus, videbimus tamen quid erit, Austriaci concedunt quidquid 
vult Brandenburgicus, summe metuitur hie ne decipiat; miscet omnia, plura requirit 
quam ante requirebat, pauciora concedit quam concedebat ..... Rex Sueeciae occulte 
sollicitat Austriacos, quod velit cum illis facere pacem et recedere a Gallis; d’Aubiviis 
(fo ift falſch dedhiffrirt für Habbäus) eam rem agit; cedere illi diffieile.“ Habbaeus ift 
der aus Leibniz Lebensgefchichte wohl befannte. 

449. (S. 272.) . Ledebours Sendung; er reift am 19. (29.) Nov. ab mit dem bei 
Pufendorf VII. 3 mitgeteilten Schreiben vom 12. Nov. und ift am 15. (25.) Dec. wieder 
in Berlin. 

450. (S. 273.) Gebrudt iſt dies Schreiben bereit8 im Auguft 1655, abſchriftlich 
fhon früher in der Diplomatie befannt gewefen. Wie denn überhaupt die Staats- 
fchriften jener Zeit in Maſſe wichtigfte und geheimfte Aetenftüde in Umlauf fegen; der 
ſogenannte Londorp, der aus ſolchen Druden zufammengedbrudt ift, giebt den Beweis dafür. 
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451. (S. 273.) So die Neußerungen des Grafen Borcia. Kittelmanns Bericht vom 
11. San. 1658. 

452. (©. 274.) ... se servant de la comparaison du tentateur de l’Evangile, qui 
luy promet des Royaumes si cadens adoraverit eum. Blondels Bericht 1. Jan. 1658, 
UA. I. p. 150. Der Kurfürft fpricht zugleich von Lifola in ſchlimmen Ausdrüden, 
jusqu’ à dire, c’est le plus grand coquin, qui eust jamais este. 

453. (S. 275.) Vertrag vom 30. Jan. (9. Febr.) 1658. Art. secret. bei v. Moerner 
p. 232. 

454. (S. 275.) Ahlefeld8 Bericht an den König von Dänemark, Hamburg, 14. 
(24.) Febr. 1658. Diefer und andere Berichte, fo wie das Protocol der Konferenz vom 
13. Febr. liegen in einem alten Drud vor. 

455. (S. 276.) Raſch an Ahlefeld, 16. (26.) Febr. 1658. 8. A. E. avait proteste 
en colere devant dieu mettant la main sur la poitrine, quelle n’y pouvoit rien, 
qu’elle n'étoit pas cause du retardement et que Dieu la punisse, si elle avoit quelque 
veine dans son corps, qui ne d6siroit pas avec impatience grandissime d’attaquer 
Vennemi. 

456. (S. 276.) Inſtruction für Goltz, von Hoverbecks Hand, 23. Febr. (6. März). 

457. (S. 276.) Kittelmanns Bericht aus Frankfurt, 24. Febr. (6. März) 1658. 

458. (S.277.) Säve p. 74 führt die Aeußerung Karl Guftavs an: „können wir der 
Freundfchaft Oeſtreichs nicht verfichert bleiben, fo müfjen wir ung fchlagen ſowohl inner- 
bald wie außerhalb des römifchen Heiches und das ganze Instrumentum Paeis in den 
größten Hazard feten, denn media consilia fann ich nicht mehr ergreifen, die Sachen 
ftehen in der Erifis... Deftreih muß innen und außer dem Reich die Waffen nieber- 
legen‘ u. ſ. w. 

459. (S. 279.) Nam in casu belli cum Brandenburgico Regis quam maxime 
intererat eam urbem in potestate habere. Puf, C. G. V. 63. 

460. (5. 280.) id quod Cromwellio ignominiae cedet penes quem velut sequestrem 
interpretatio ejus pacis esse debeat. Puf. VII, 59. 

461. (S. 280.) Auf Björnclous Bemerkungen (28. März), daß die ſchwediſchen 
Truppen nad dem mit Dänemark gefchlofjenen Frieden nicht länger als bis zum 1. Mai 
in Dänemark bleiben könnten und daß Schweben, wenn e8 bis dahin nicht Gewißheit 
über die Abfichten Frankreichs erhalten, ſich mit Oeſtreich verftändigen werde, legte Lionne 
ein Project vor, in dem zu Björnclous größten Erftaunen nur von einer Offenfivallianz 
gegen Dänemark die Rede war. Säve p. 77 ff. 

462. (©. 283.) Die lebhaften Spannungen zwijchen Brandenburg und Pfalz- 
Neuburg, die Rüftungen bes Pialzgrafen im Sommer 1657, fein Plan in Verbindung 
mit den katholischen Mitgliedern der Stände in Cleve-Mark die Yande zu überfallen, 
babe ich übergehen müflen. Das Nähere darüber UA. V. p. 781. 

463. (S. 286.) „Als habe man die Wahl nur verzögert, bis ber König von Ungarn 
das Alter der Wählbarkeit erreicht habe’, giebt des Iefuiten Franz Wagner historia 
Leopoldi Magni, p. 70, an. Wagner hat bisweilen gute Quellen, aber diefe Angabe ift 
wohl aus der Luft gegriffen; denn wählbar wurbe König Leopold Ignatius (geb. 9. Juni 
1640) erft ein halbes Jahr jpäter. 

464. (5. 287.) Cöln a. /S., 30. März 1658: „leetum in consilio in praesentia 
©. Kf. D.“; anweſend waren: Putlig, Löben, Hoverbed, Platen, Schwerin, von befien 
Hand auch die Correcturen des Conceptes find. 

465. (©. 288.; Bericht vom 29. März (8. April), 4. (14.) April. 

466. (S. 288.) Bericht vom 4. April: novo plane et inusitato exemplo inter ca- 
tholicos. Und Jena's Schreiben an Schwerin, 6. (16.) April: „quando unquam talis res 
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a catholico Electore audita?... Kurmainz erlangt bei allen, auch dem gemeinen Bolt 
großen Ruhm und Ehre und hätte nimmermehr vermeinet, daß er fo deutſch und be— 
ftändig reden würde.“ 

467. (5. 2%.) „interea confidimus, utramque partem prospecturam, ne ullos 
S, Kom. Imp. status ejusque subditi per invasiones transitus hospitationes exactiones 
aut alio modo quacunque militari molestia affieiantur. Schreiben vom 4. Mai 1658. 
Londorp VIII. 282, ef. Th. Europ. VIII. p. 590, über ven Verlauf der mit dieſem Schrei= 
ben abgeſchickten Gefandtichaft. 

468. (S. 290.) Die Berathungen des Reichdtags in Gothenburg hei Säve p. 88ff. 
find für die Situation fehr lehrreich. Der Reichsdroſt erklärt fih für den Krieg mit 
„Deftreich, nachdem fih K. M. quocunque modo Brandenburgs verfichert”‘, befonders 
deshalb, „weil ohne ſolche Refolution die Armee nicht fubfiitiren könne“. Es wird be- 
fchlofjen (4. April), daß wenn man nicht mit Deftreih und Brandenburg zum Frieden 
fommen fünne, man die Armee in des Kurfürften Land führen und handeln folle „wie 
die Raison de guerre dietirt“. Und in diefem Sim fchreibt Karl Guſtav eigenhändig 
an Björnclou: wolle Deftreih einen Vergleich eingehen, jo könne der polnifche Krieg 
fofort durch eine Theilung Polens unter Schweden, Dejtreih, Brandenburg, Moscau 
und bie Kofaden geſchloſſen werden”. j 

469. (S. 290.) Schreiben vom 10./20. April 1658, zuerft abgedrudt in der Schrift: 
Kurbrandenburgicher Gefandtfchaft Verrichtung u. f.w., dann in Th. Europ. VII. p. 589. 
Ein gleichzeitiges eigenhändiges® Schreiben des Königs an den Kurfürften wirft alle 
Schuld der Verzögerung auf die Polen, die „unter dem fpeciöfen Schein, ven Frieden zu 
wollen, nur auf Anderer Total-Ruin und Unterbrüdung, auch Berwiftung von Land 
und Leuten ausgehn.” 

470. (S. 290.) Nah Karl Guftavs Anficht hatte Schlippenbach in der Prenzlauer 
Beiprehung (10. Mai) und ſchon mit diefer feine Inftructionen überfchritten; e8 war 
daran, daß er verhaftet wurde, der Befehl dazu war ſchon ausgefertigt. Säve p. 91. 

471. (S 290.) Bon nicht geringem Intereſſe für diefe Frankfurter Verhandlungen 
find mehrere im lapidaren Styl publicirte Brochüren (von Joh. Frifhmann). Diefe, fo 
wie andere Publicationen aus der Zeit des nordifchen Krieges habe ich während der 
Jahre 1866 —1868 in der biftorifhen Gefellfhaft den Mitgliedern derfelben zur Unter- 
fuchung vorgelegt, und es find dabei zum Theil fehr anziehende Refultate gewonnen 
worden. Einzelne jolcher Unterfuchungen liegen bereit gebrudt vor, andere werben, wie 
ich hoffen darf, noch veröffentlicht werden. Ich verfage mir deshalb von diefer Brochuren— 
Yiteratur eingehender, als bereit8 in der erſten Ausgabe geſchehen war, zu handeln. 

412. (S. 291.) Es ift da® der Handel, in dem Boineburg mit Hülfe Hermann 
Conrings eine Gegenfchrift verfaßte, die ihm glänzende Benfionen von Ludwig XIV. und 
Erommell einbrachte; ſ. Gubrauer, Kurmainz in der Epoche von 1672 p. 50. 

473. (©. 291.) Beriht vom 11.21. Mai. In den Mem. du duc de Grammont, 
p. 140, fehen freilich diefe Dinge ziemlich anders aus. 

474. (S. 292.) Prinz Morik in einem undatirten Briefe an den Kurfürften, in dem 
er den Bericht Staverens über dejfen geheime Unterredung mit Kurtrier, d. d. 4. Juni, 
mittheilt. Staveren war aus Brüffel nad Frankfurt beichieden. 

475. (S. 292.) Auch Walde forderte die Abſetzbarkeit des Kaifers: „bei übler 
Adminiftration fol er feine Dignität wieder quittiren müſſen“, er will „kein armirtes 
Haupt”, das Recht Über Krieg und Frieden foll bei dem Reichsſtage, die Mittel zum Kriege 
bei den Kreifen und den mächtigeren Fürften fein u. f. w. 

476. (S.293.) Grammont Mem,, p. 123: on ne laissoit pas de publier à Francfort 
la moitie de la France soulev&e. 
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477. (S. 293.) Nachrichten vom 7. Mai, die der Kurfürft 13. Mai an Montecuculi 
abgejendet. 

478. (5. 293.) So der Entwurf, den, 7. Juni, Montecuculi an den Kurfürften 
endet. Falls der Feind fih durch das Reich auf die Laufit werfen wird, foll die Con— 
junction zwifchen Erofien und Glogau geſchehen 

479, (S. 293.) Desnoyers Brief vom T. Juli. Schon 16. April meldet Blondel, 
daß der Kurfürft täglich Hinreite, die Arbeiten zur befichtigen. UA. II. p. 161. 

480. (5. 294,) So die Angabe Blondels, Berlin 25. Juni, und im Schreiben bes 
Kurfürften an Montecueuli, 12. (22.) Juni. Die Ankunft der Schwedischen Truppen auf 
der Danziger Rhede war 7/17. Juni Theatr, Eur. VIII. 633 

481. (S. 294.) Aus den Rathsprotocolien bei Carlſon, p. 304. Wie inzwifchen 
Schlippenbach mit Schwerin in vertraulicher Correfpondenz bleiben und ihn mit 
immer neuen Friebensverfiherungen täufchen mußte, ergeben die Briefe bei Orlich I. 
p. 193 —197. 

482. (5. 294.) Säve p. 105 führt aus dem Rathsprotocoll vom 20./30. Juni an, 
was von Brandenburg zu fordern die Abficht war: daß der Kurfürſt aufs Neue in das 
Bafallagiuın eintrete, die königsbergiſchen pacta renovire und feine Armee abdanke. 

483, (S. 295.) „Et sie, wie die Römer fagen, non e dignitate reipublicae est 
hostium legatos in curia audere.“ Schlippenbach an Schwerin, Flensburg, 23. Juni 
(3. Juli) 1658. 

484. (©. 2%.) Diefe merkwürdigen Flensburger Verhandlungen find in der 
brandenburgifchen Druckſchrift: „Kurbrandenburgifcher an die fgl. Maj. von Schweden 
abgeläfiener Gefandtfchaft Verrichtung“ u. |. vo., 1658. 4° (mit Beilagen) mitgetheilt 
und von dba ins Theatr. Eur. VIII p. 722, und Londorp VIII. p.334 übergegangen. Diefe 
Bublicationen ſchließen mit dem ausführlichen Schreiben von Schwerin und Weimanır, 
d. d. Cöln a./S., 4. Aug. 1698. Einige Monate fpäter ift noch ein Schreiben veröffent- 
Yicht worden, das in den zwiſchen Schwerin und Weimann gewechfelten Briefen als 
Smirimentum Mevianum bezeichnet wird; d. d. in arce Cronenburgensi, 5. Oct. 1658, 


Es ift abgeorudt im Diar. Eur. (II.) 1659 ganz am Ende Pufend. F. W. VU. 56 hat 


aus den Acten noch bedeutend mehr al$ die Drudigrift; Einiges jedoch ift nicht correct, 
fo u. a. die Namen der deutjchen Geſandten. Ich habe Einiges über dieſe Dinge in ben 


Forſchungen IV. p. 45 mitgetheilt, nur daß ich bei dem desine vero Mevius esse mich 


nicht an den horazifchen olentem Maevium (ep. X.) erinnerte. 
485. (©. 296.) Blondel 30. Juli. UA. II, p. 176. 


486. (5. 296.) Die Königin fam 23. Juni nach Berlin. In Betreff der Ei | 


liſchen erfolgte ein Schreiben bes Königs an den Kurfürften, 16. Juli 1658, abgedrudt 
im Theatr. Eur, VII, 605. + 

487. (9. 2%.) Einiges von diefen äußerft verlegenden Begegnungen bat ſelbſt das 
Theatr. Eur. VIU. p. 761 f. aufnehmen zu müſſen geglaubt. 

488. (5. 296.) Cum domus Austriaca hoc modo turbas Polonicas et aliena bella 
pro suo usu et emolumento disponat, ita ut nec nobis cum hoste nostro extra Rom. 
Imperium agere nec in Germania pacis bono frui liceat nisi ex utilitate, imaginario 
foro et mensura Austriaca, mirum nemini videri debet, vixdum exstineta Germaniae 
flamma posse oriri ignem qui innocentes provincias secum in diserimen trahat. Schreis 
ben aus Flensburg, 18, (28.) Juni 1698. 

489. (S. 297.) Der Krieg in Italien ift gleich mit erwähnt, obſchon eigentlich erft 
Art. XIV. von demfelben handelt; in diefem ift die von Brandenburg vorgefchlagene 
clausula reciproca aufgenommen: „jedoch daß auch hingegen die Cron Franfreih und 
deren Bundesverwandte gleichergeftalt weder unfern, des Reichs, unſers deutſchen Haufes 


— — 
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ober eines Kurfürften, Fürften oder Stande fämtlichen oder abjonderlichen Feinden keine 
Hilfe mit Bolt, Geld, Waffen oder anderm Beiftand oder Borfhub auf Feinerlei Weif 
oder Weg leiten oder thun“ u. |. w. 

4%. (5. 297.) Ueber diefe Sendung des Nicolaus Brabe ſchreibt der Kurfürft 
feinen Rablgefandten, 6. Juli 1658: „wir halten dafür, daß Schweden die Wahl mittelft 
folcher Fegation verzögern und das Reich in confusion erhalten will.’ 

491. (5. 298.) Die Inftruction, die aus Berlin freilich zu fpät anfam, war für 
Gewährung der Audienz und Entgegennahme ber Anträge, Doc fo, daß bie Wahl nicht 
verzögert werde. (Refeript vom 6./16. Juli 1658.) 

492. (©. 299.) Bericht vom 29. Juni (19. Juli) 1658. Borfichtiger waren bie 
Aeußerungen am franzöfifhen Hofe, namentlich Serviens, „durch befien Kopf das 
ganze deutſche und polnifche Weſen gehet und daneben nicht allzu feſt auf ſchwediſcher 
Seite ſteht.“ (Brands Schreiben vom 26. Juli 1658); doch war ber Hof „gewaltig 
beſtürzt“ iiber bie clausula reeiproca, oder, wie Servien jagt, „daß S. Kf. D. feiner 
Stimme etwas zufegen laffen, welches diefelbe ganz und alfo auch die franzöfifche Satis— 
faction umftoßen wird.” 

j 493 (©. 300.) Diefe Wahlverhandlungen habe ich nad) dem reihen Material des 
Berliner Archives dargeftellt. Begreiflih, daß fie vom ſchwediſchen und franzöfifchen 
Standpunkt aus anders erfcheinen. Die draftiiche Darftellung in Grammonts Memoiren 
bat nur zu viel Nachbeter in der deutſchen Hiftoriographie gefunden, obfchon fie von 
Auffchneidereien und pofitiven Fehlern wimmelt. Ihr Urtheil über Brandenburg ift: 
il emportoit indubitablement la balance .... la legeret& de l’esprit de cet Electeur le 
faisant changer à tout moment de r&solution p. 91, Das war das Urtheil in Paris, wie 
die Barifer Berfe vom 13. Juli 1658 zeigen, die Aitzema p. 218 mittheilt: Mais si ce 
prince de l’Empire Appr&hende d’avoir du pire, Voyant ses estats en danger, Ne peut 
il pas encore changer u. f. w. 

494. (S. 300.) Schwerin in einem Bericht aus dem Agten, den ber Kurfürft ge— 
fordert, 8./18. Dec. 1662: „Die brandenburgifchen Gefandten hätten bis zur Adjuftirung 
de8 Projects den Berhandlungen beigewohnt und erft da fich zu abjentiren begonnen, als 
man obgedachtes Project der franzöfifchen Eintretung und dann einen Nebenreceß für 
Schweden und wider E. K. D. ind Mittel gebracht, welches denn auch die Urſache ge— 
wefen, weshalb ſich E. K. D. über ſolche Bartialität beflagt und ferner in folches Allianz- 
merk nicht treten wollen.‘ 

4905. (5. 301.) Trier und Münſter ratificirten den Bertrag nicht. Es wäre der 
Mühe werth, die Gefchichte diefes rheinischen Bundes gründlicher als es bisher geſchehen 
ift, zu ſtudiren; was Mignet über fie hat (Négoe. relat. à la success. d’Espagne II. 
p- 14 ff.), ift ungenügend, und es ift ihm begegitet aus dem „Pfalzgrafen Herzog von 
Baiern‘, d. h. Pfalz Neuburg den Kurfürftien von Baiern zu maden. Die Aeußerungen 
von Leibniz Über ven Bund hat Guhrauer, Leibnitz deutſche Schriften I. p. 25, und 
Kurmainz 1672, p. 89. Ich habe über die Entftehungsgejchichte deſſelben und über 
die Motive feiner weiteren Thätigfeit bie überaus reichhaltigen Briefe Boineburgs 
an den Pfalzgrafen von Neuburg, jo wie die des Jejuiten Otterftädt an den Pfalz- 
grafen (Düſſeld. Arch.) benuten können. Eine Tehrreiche Ueberſicht der politifchen Wirf- 
famteit des Rheinbundes giebt Böhm, Zeitfchrift fir Pr. Geſch. V. p- 217 ff. 

496. (S. 301.) ... d’assurer cette capitulation par une confederation de quelques 
princes de ’Empire appuyde de deux eouronnes u. f. w. Leibnitz in einem Briefe über 
die Zeit von 1648 bis 1672, aus dem Guhrauer Kurmainz 1672 p. 91, eine Stelle 
veröffentlicht hat. 

497. (S. 302.) Gravel in feinem Bericht an Ludwig XIV., Regensburg, 13. Jan. 
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1667 (Mignet II. p. 36); er kommt zu dem Schluß: que quelques liaisons partieulieres 
que V. M. ait agr6able de faire en Allemagne, ladite Alliance doit &tre cpnservee s’il 
est possible et seryir comme d’une grande roue dont le mouvement imperceptible doit 
donner le branle aux dites liaisons. 

498. (©. 304.) Die höchft lehrreiche Eorrefpondenz Beuningens mit dem Haag ift 
in de Witt's Brieven nicht abgebrudt. Sie findet fich theilmeife im der ſchwediſchen 
Staatsfchrift Expositio causarum 1658, Beil. p. 48 ff, und vollftändig in Beders Sam- 
lingar til Danemarks historie 1847. 

499. (S. 305.) Mitgetheilt von Montecuculi an den Kurfürften, Birnbaum, 
7.17. Auguft. 

500. (&. 306.) Courir äl’improviste sur l’ennemi, qui n’est pas sur ses gardes, le 
surprendre et lui faire sentir la foudre avant qu’il ait vu l’Eclair, fo beißt die vortreff- 
liche Regel, die Montecuculi, Mém. II. 1. art. 3 giebt. Leider hat er e8 unterlaffen, in 
dieſer Schrift auf den Feldzug von 1658 bis 1660 Nüdficht zu nehmen. 

501. (S.306.) Dies im Wefentlichen nad einem lehrreihen Memorial von Sparr, 
s. d. „Motiven, warum ber König von Polen nebſt dem König von Ungarn Urſache 
haben, ven König von Schweden in Holftein ito zu verfolgen und fich vor den Städten 
in Preußen nicht zu engagiren noch aufzuhalten.” Auch Ysbrand meldet von biefer 
Berathung der Generaldperfonen (27. Aug. 1658, UA. III. p. 128), aber freilich nicht8 
davon, daß er die Hülfe einer holländſchen Flotte verheißen habe. 

502. (S. 306.) Dies Schreiben vom 16. (26.) Aug. Überbringt der Kammerjunter 
v. Wreech, in deſſen Inftruction fteht: „sollte Montecuculi zögern und etwa erjt Befehl 
vom faif. Hofe erwarten, fo fol W. ihm antworten, daß wir das Werft von fo hoher 
Wichtigkeit halten, daß dabei fein Eunctiren oder Erhohlung fernerer Order zu rathen 
ſei.“ Der Bertrag mit Deftreich, Art. VIII, foedus de conjunetione armorum, 30. Jan. 
(9. Februar) 1658, fagt: quod autem ad determinationem loci, ubi haec in Suecos 
operatio erit primum instituenda, hoc communi foederatorum consensu Ser. S. Ele. 

delatum est 

503. (S. 307.) Aus der „Donnerftag-Particular- Zeitung zum europäiſchen Mer- 
cur”, Königsberg, 14. Nov., Schreiben aus Friedrichsödde. 

504. (5. 307.) Mit einiger Sicherheit ift die Stärke der brandenburgiichen Truppen 
auf 9000 Pferde, 2000 Dragoner, 4000 Dann Fußvolf zu beftimmen. Die fatferlichen 
werben zu 13,000, die Bolen zu 5000 Dann angegeben. 

505. (S. 308.) So nad dem 1659 gebrudten Schreiben Waffenaars „an einen 
boden vertrauten Freund“ und feinem Bericht an die Hochmögenden vom 9. Nov. 1658, 
abgebrudt bei Aitema, wo auch andere holländifche Berichte und auch Karl Guſtavs 
Nachricht an feine Minifter, d. d. Cronenburg, 31. Oct. (10. Nov.) 1658. Vortreffliche 
Dinge enthält eine Stralfunder Flugſchrift über die befohlene Feier des großen Sieges 
der Schweden: „Kurze, jedoch eigentliche Relation wie e8 zu Stralfund u. f. w.“, von 
der ich anderweitig zu fprechen Gelegenheit haben merbe. 

506. (5. 308.) Diefen Abſchluß zu erreichen, hatten Die Schweden Briefe des Kur- 
fürften von Brandenburg, mit dem der Zaar in gutem Bernehmen ftand, vorgelegt. 
Der Kurfürft erklärte dem franzöſiſchen Gefandten, daß feine Unterſchrift und fein Siegel 
gefälicht fei. So nach Blondels Berichten. UA. II. p. 184. 

507. (S. 309.) Ertraordinäre Zeitung, Schreiben aus Holftein, 26. Nov. a. St. 
meldet die noch ſchwebende Verhandlung: „S Kf D. wollen mit des Herzogs F. ©. nicht 
alfo verfahren, wie die Schweden inaudito plane exemplo mit Curland umgeiprungen, 
daher man die Hoffnung zu dem barmherzigen Gott fafjet, berfelbe werbe S. Kf. D. 
Actionen mehr Segen verleihen. 
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508. (S. 309.) Die oben angeführte Zeitung aus Holftein vom 26. Nov. a. St. 
meldet die Ankunft der Schiffe, „um bei 6000 M. nach Sceland zu führen, wofelbit e8 
noch vor dem Chriſtfeſt derbe Stöße geben möchte. Biel ſchwediſch gefinnte meinen, Der 
König von Schweden werde deſperat werben und fein Leben und estat der Fortuna 
endlich übergeben.“ 

509, (3. 309.) Weimanns Briefe aus dem Haag, vom 6. Dec. 1658. 

501. (S. 310.) Die fehr anziebende „Dispofition zur Attake auf die Infel Alien, 
4./14. Dec.”, ift datirt Tippel, 2. Dec. 1658 und von der Hand eines Seeretärs, die 
häufig in befonders vertraulichen Schriftjtüden wieberkehrt, alfo unzweifelhaft vom 
Kurfürften dietirt. (Jetzt abgedrudt in Zeitfchrift für Pr. Geſch II. p. 102.) Wenn 
Paſſek (Dentwürdigfeiten p. 31) die Eroberung von Alfen in den Anfang 1659 fett und 
fo fpricht, als ob 700 Polen die Hauptfache gethan hätten, fo tft das rein aus ber Luft 
gegriffen, wie jo Mances in Paſſeks anziehenden Aufzeichnungen. 

511. (S. 310.) „Actum Sonderburg, 13./23. Dec. 1658. Im Kriegsrath prae- 
sentibus Ser”* Elector und die ſämmtlichen Herren Generale von ber faif. und kur— 
brand. Armee, als nemlih II. 5%. GG. der Markgraf von Baden, ber Fürft von 
Anhalt, der Gen.-F.:Marfh. Graf Montecuculi, Freiherr von Sparr, Gen.-F.-Zeugm- 
Dörfling, beide Kriegscommiffarien Freiherr v. Schiffer und Clans Ernft v. Platen, 
Gen -Maj. Goltz.“ Das Protocol führt Schwerin, Ueber die große Befriedigung, 
die die Einnahme von Alfen den Herren im Haag gewähre, berichtet Copes, Haag, 
1. Jan. 1659. 

512. (5. 311.) Piftorius VII. p. 609, der fonft nicht eben für den Kurfürften ein- 
genommen ift, fagt: Elector cum laude praefuit nihil eorum, quae a vigilantia et pru- 
denti aeque ac forti duce requiri solent, in se passus desiderari. 

513. (S 312.) Das von Wittgenftein und Marwis überbrachte kurfürftliche 
Schreiben, d. d. Riepen, 31. Dec. 1658. Nur Marwit blieb in Kopenhagen, und aus 
feinen vortrefflihen Berichten find im Folgenden die Dänemark betreffenden Dinge 
entnommen. i 

514. (3. 313.) Jena's Diarium, d. d. Wien, 19. Nov. 1658. Ihm wurde die In— 
ftruetion Friequet$, der nach dem Haag gefandt war, vorgelefen. „Die Worte lauteten 
ungefähr jo: Ser! El. Br, libertas et securitas proteeta, das Wort protegirt ift ohne 
allen Zweifel mit großem Fleiß gefett, Damit von der Hoheit nichts abgebe.‘ 

515. (S, 313.) „... da haben fie hier höheren Spiritus belommen und fih auch in 
©. Kf. D. Privatfachen härter erwieſen.“ Jena's Diarium, 22. Nov. 

516. (9. 314.) Jena's Diarium vom 9, Dec., jein Schreiben vom 24. Nov. 1658, 

517, (S. 314.) Inftruction für Jena, 6. Sept. 1658, Art. 7, „warum S. Kf. D. 
bie Eontinuation des Deputationdtages für undienlich halte und Berufung eines Reichs- 
tages lieber fühe.‘ 

518. (S. 315.) Schreiben ber Alltanzräthe an Brandenburg, 3/13. Dechr. 1658 
und Antwort Brandenburgs, Lügumkloſter, 21. Dechr. 1658. Theatr. Eur. VII. p. 
539. 540. 

519. (S. 316.) Jena's Bericht aus Wien, 28. Sept. 1658, Diarium 19. Nov. 

520. (S. 316.) So hat Boreel aus Paris gefchrieben. Copes an den Kurfürften,. 
1. Nov. 1659. 

521. (S. 317.) Nach einem Schreiben an die Königin von Polen, Flensburg, 1. Nov. 
1658: les Suõdois commencent ä s’en vanter et se resjouir d’avoir réussi en leur prac- 
tique ordinaire de separer les Alliez. 

522. (5. 319.) So die Weifung an Weimann, Flensburg, 1. Nov. 1658; e8 ift in 
ber Zeit, wo der Agent Schlezer befeitigt wird, nicht bloß feiner Schulden wegen, ſondern 
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weil er im Verdacht ift, für die Schweben thätig zu fein, in deren Dienft er demnächſt 
tritt. Diefer weitläufige Handel mit Schlezer ift mir namentlich aus feinen Papieren 
befannt, die fich in der Hamburger Bibliothef befinden. 

523. (©. 320.) Sparrs Gutachten vom Auguft 1658. 

524. (©. 321.) Diefe Angaben find aus Lucas de Gabriis Schrift Injustitia armo- 
rum Sueeicorum p. 46: quae vero talium peritior gens Sueeis.... quem ad usum in- 
geniosos nugigeros peculiari sumtu Regiomonti potissimum et Elbingae alunt..... qui 
proelo continuo affıxi infinitis nugis seite confingendis et per orbem disseminandis 
ineumbunt. Daß in Frankfurt der merianfche Berlag, in Helmftädt Conring, in Schwe— 
den felbft Die Loccemus, Scheffer und andere Deutfche thätig waren, habe ich anderweitig 
nachgewiefen. 

525. (S. 321.) So in der recht charakteriſtiſchen Schrift: Geſpräch über den Zuftand 
der Stadt Danzig 1658; wie denn überhaupt ſolche Tagesfchreibereien den atmofphäri- 
fchen Drud der mitwirfenden Stimmungen erfennen helfen. 

526. (©. 322.) Daß des Herzog Ehriftian von Mecklenburg „hochrühmliche Wach— 
fam= und Vorſichtigkeit“ dieſen Ueberfall auf Dömitz vereitelt hat, jagt des Kurfürften 
Schreiben an ihn, Riepen, 4. (14.) Ian. 1659 und ähnliche Schreiben an den Kaifer und 
die Kurfürften. Die ſchwediſche Erklärung vom 4. (14.) Juli 1659, die der Reichsſsdepu— 
tation übergeben wurde, Täugnet das Factum. (Theatr. Eur. VIII, p. 970.) Daß.das 
oſtenſche Regiment im ſchwediſchem Eid geblieben, lehrt des Herzogs von Gottorp aufge- 
fangener Brief vom 12. Febr. 1660, worüber ſich ein langer Handel entfponnen hat. 
Uebrigens war Dften ein brandenburgifcher Bafall, Tange im Dienft und am Hofe des 
Knrfürftern geweien. 

527. (S. 322.) Kriegsrath in Biborg, 1. März 1659. Die Polen jeien dort 20 big 
30000 Mann ftarf, die Kaiferlichen 3000 Reiter, der Kurfürft habe in Preußen gleichfalls 
2000 Xeiter, fo daß ein Corps von 5000 deutfchen Keitern zufammengefet werben 
fönne; fie hätten da keinen andern Feind als den Pfalzgrafen, der gewiß nicht über 3500 
Reiter (außer den Beſatzungen) ftark ſei; jollte mehr Hilfe nöthig fein, fo fei ja ein faifer- 
liches Heer in Schleften zufammengezogen. 

528. (S. 323.) Schreiben des Kurfürften an die Prinzeffin Hoheit, Biborg, 9. (19. 
Februar. 

529. (©. 324.) So Desnoyerd Schreiben aus Warſchau, 16. April 1659, 

530. (©. 324.) Memorial von Montecuculi, 29. April 1659 eingereicht. Of. Puf. 
VIII. 10. 

531. (S. 324.) Nach einem Bericht von Copes, Haag, 19./9. März 1659 und Nien- 
poort8 Schreiben aus London, 14. März in de Witt's Brieven III. p. 567 ff. 

532. (S. 325.) Die Datum entuehme ich aus Aitema IX p. 400 ( wederom seer 
claer ende net geschreven dat men S. M. het secours onder Godes hulp ende segen 
souden senden ende dat S. M. sich daer toe mocht verlaefen) und den höchſt fcharfen 
Borhaltungen, die Marwitz demnächſt dem außerordentlichen ftaatifchen Geſandten in 
Kopenhagen macht, (Schreiben vom 7./17. Zumi). Bei Londorp und im Theatr. Eur, 
find falfche Angaben. 

533. (©. 325.) Ueber den Gang der Berbandlungen, die zum Concert führten, 
liegen mir befonders die Berichte von Weimann und Eopes vor, denen freilich die Dinge 
zum Theil entftellt mitgetheilt wurden. Der fächfifhe Gefandte in Kopenhagen, v. Köt- 
teritz, jchreibt 28. Mai: „es fcheint wohl, daß beide Könige in arbitrium extraneorum ver- 
fallen werden... . ift auch eine befonbere Dlanier Frieden zu tractiren.” (Dresd. Ar.) 

534. (5. 325.) Schreiben des Kurfürften ar Dietrid v. d. Marvık in Kopenhagen. 
Biborg, 20. (30.) April. 
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555. (S. 326.) Aus Weimanns Eingabe an die Hochmögenden (f. u. No. 547) de 
waerheyt te seggen het werdt voor S. K. D. gesorcht, doch sonder sorge .... wy schri- 
cken als wy het horen u. f. w. 

536. (©. 326.) So Aitzema p. 433. Wassenaar soude moeten stillstaen, ende hy 
soude blyven geconjungeert met de Densche. Ende Denemarck soude self niet willen 
stillstaen, 5ijn Geallieerde ook niet. Elck soude seggen: tu mihi turbas aquam. 

537. (5. 326.) Sedde Austriacis altum silentium. Kötterit, 13./23. April. (Dres. 
Archiv.) 

538. (S. 327.) Diefen Verhandlungen (Th. Eur. p. 1014) ging eine Sendung Tor- 
nows an die braunfchweigifchen Herren voraus, deſſen Bericht iiber feine vergebliche 
Sendung die Situation Har macht. Auch ein faiferliher Gefandter, Obrift Enie, erfchien, 
forderte, da die Allianz pro imperio fein wolle, auch das caput imperü aufzunehmen. 
Die Herren foederati feierten ihren tapfern Bund mit einem Gaftmahl, bei defjen Ende 
fie Die Degenfpigen in einen Becher mit Wein tauchten und vivat unio riefen, und ein 
blinder Bettelmönd, der zugegen war, rief auch vivat unio et ne sit vinea. So erzäblt 
Weimanns Journal, 17, Februar 1659. 

539. (©. 327.) Schreiben des Kurfürften an Kurfachfen, d. d. Feldlager gegen 
Finen, 20. Juni 1659. (Dresd. Arch) 

‚540. (9. 327.) Aus dem ſchwediſchen Memorial vom 4./14. Juli 1659 u. a. abge- 
drudt in Theatr, Eur. p. 970. 

541. (©. 328.) dont Elle s’est un peu detournee. Schreiben Mazarins vom 28. 
Febr Eben fo in dem ſehr Schmeichelhaften Schreiben Mazarins an Schwerin: comme 
ce n’est que par quelque violence, que la fortune luy a faite, qu’il s’est un peu mis ä 
Vescart du chemin que ses pères ont tenu et de l’inviolaole liaison qu’ils ont eue avec 
la France — l’estime que ses ministres fldeles et &claires comme Vous estes le porte- 
ront toujours ä y rentrer quand il le pourra faire avec honneur et avec s&curite, 

542. (5. 328.) Beit v. Sedendorf (im einem Briefe der uttenhoffhen Sammlung, 
in der Hamburger Bibliothet, d. d. 29. Nov. 1657) fpricht von hominis istius protervia 
... mihi sane qui sit Frischmannus ille cujusve rei gratia prostituet ingenium suum, 
parum notum et extra curas est... er hoffe ut larva detrabatur fumivento isti. Die 
Berichte Friſchmanns jest UA. II. p. 193 fi. 

543. (S. 329.) d. d. Biborg, 28. März (7. April), (jetzt UA. p. 197)... Si mes 
ancestres ont eu ces maximes, que de preferer l’interest des autres Princes à la conser- 
vation de leurs propres 6tats, J'advoue, que je m’en esloigne me trouvant oblig& en ma 
conseience de defendre les pays que par la grace de Dieu je possède et en faisant cela 
je ne vois pas par quelle raison je pourrois estre blasm& de qui que ce soit. 

544. (©. 329.) mais j’ai toujours trop consider& la France pour luy vouloir rendre 
des reproches, moins encore de l’accuser qu’elle aye oubliee l’amiti€ ancienne de ma 
maison; j’aime mieux de prendre l’offre de dits ministres pour leurs propres courtoi- 
sies que de dire que l’on ne m’aye pas tenu les promesses. 

545. (©. 329.) Protocoll der Conferenz vom 13. Mai. Car autrement a n’en rap- 
porter d’ici que de belles paroles on eust peu se contenter .... 

546. (©. 330.) apr&s que le coup seroit fait et le mal irröparable, S. A. E. pour- 
roit s’excuser sur ce qu’ ayant une fächeuse guerre sur le bras il n’avoit pas este en 
sa puissance de l’empescher et payer Sa dite. Maj. seulement de ce qu’elle en estoit 
bien marrye. 

547. (©. 330.) Den höchſt denkwürdigen Vortrag Weimanns (von 21. Mai 1659) 
theilt Aigema XXIX. p. 418 mit. Das Diarium Eur. II. p. 3 (vor Aitzema gedrudt) 
bemerkt: „weil aber diefer Auffag im Haage in geheim und ohne Vorwiſſen der vom den 
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ſämmtlichen deutſchen Bundesverwandten dafelbft anmwefenden Abdgefandten war 
geichloffen worden, auch ohne Mitanfchließen ihrer Hohen Prineipalen follte vollzogen 
werben, wiberfegten fich unter andern bie Hurbrandenburgifchen hochanfehnlichen Herren 
Adgefandten, Herr Weimann und Herr Eopes, ſolchem Borhaben und baten ihnen als 
eines vornehmen Mitglieds und Bundesverwandten Abgefandten binführo von dem 
was gehandelt werden follte Wiſſenſchaft zu ertheilen mit folgender eingegebener Schrift.” 
In den Niederlanden felbft wırrde die Schmach diefer Politik Tebhaft empfunden; Wei— 
mann berichtet Haag, 29. Mai 1659, daß „der meifte Theil der Regierung und das Volk 
ſchier überall befiimmert und bejtürzt ſtehet“; de Witt fer zu ihm gefommen, den Abſchluß 
des Concertes mitzutheilen und fich zu entſchuldigen: „wir möchtens zum Beiten helfen 
wenden, ung zufrieden geben und gedenken, bie Zeit könne Alles zurecht bringen; wäre 
etwas abgewichen, fo bleibe des estats Intention doch gut, möchten daher unfere Propo- 
fition nicht Schriftlich übergeben, um die Gemüther nicht zu abalienirei . fondern ©. ff. 
D. erklären, daß der Eftat, wie e8 auch ginge, ſich von deſſen Interefjen nicht werde 
abdrücken laſſen“ und wie dieſer Biedermann dann weiter redet. Weimann bemerkt ihın: 
feine Mittheilungen fümen etwas langſam, die Gefandten von England und Frankreich 
hätten mehr Eivilität gehabt, indem fie fchon vor vier Tagen zu ihm gelommen u. f. w. 
Wicquefort, der feine Hist. des Prov. Unies befanntlich auf de Witts Veranlaſſung und 
im Auftrage des Staats fchrieb, fpricht von diefen Dingen II. p. 573 ff. und fagt dabei 
von Weimann: qui estoit un grand et un impertinent parleur! 

548. (S. 331.) So Marwit Bericht vom 30, April (10. Mai) 1659. 

549, (©. 331.) Men meynt dat de Geallieerden in Hollsteyn dagelycks opbreecken 
ende vort marcheeren sullen: willende de Keurvorst apparentelycken den kop uyt den 
strick trecken. Schreiben eines ſchwediſchen Beamten aus Stettin, Hans Krufe an Mr. 
be Beftrine, ſchwediſchen Rath und Commiſſar in Helfingör, Stettin, 26. April (6. Mat) 
1659. Aus dem Deutjchen gedrudt. 

550. (S. 331.) Schon einige Wochen hat fich der englifche Gefandte bei den Reichs— 
räthen über Marwitz beſchwert, als hindere er allein die guten Intentionen des Königs, 
man müfje jehen, fchreibt Marwitz, „mie mit Manier ich könnte weggefchafft werben.“ 

551. (S. 331.) Die erfte Dispofition ift vom 22. Mai (1. Juni) mit einigen eigen 
händigen Randbemerkungen des Kurfürften. 

552. (S 332.) Daß diefe holländischen Schiffe aus Wafjenaars Flotte waren, ergeben 
zwei Namen verjelben, Münkedam und Mayt van Enkhuyzen, bie fih in dem Verzeichuiß 
von Waſſenaars Flotte, Aigema IX. p. 121, finden. 

553. (S. 332.) Mir liegt die „Beſchreibung der Attafe der Inſel Fanoe“ vom 4. 
(14.) Juni vor, dieim Hauptquartier, wohl für die Mittheilung nad Wien und Wars 
fchau verfaßt worden. Darnach berichtigen fich die Angaben im Theatr. Eur. p. 1160. 
Todte hatten die Kaiferlihen 4, die Brandenburger 38; Verwundete die Kaiferlichen 41, 
die Brandenburger 70, unter diefen ein Oberftleutnant, Drei Eapitaine. 

554. (S. 333.) Die Dispofition zu diefem Angriff ift d. d. Steendrup, 23. Juni 
(3. Juli.) Die Borberathung im Kriegsrath 19. (29.) Juni. Ein befonderer Bericht hat 
mir nicht vorgelegen, ich mußte Pufendorf C. G. VI. 10 und F. W. VII. 13 folgen. 

555. (©. 354.) Nach einem Bericht von Copes, 9. Juli (29, Juni) ift dies Schrei« 
ben des Königs in der Berfammlung von Holland verlefen und fehr übel vermerkt 
worden. 

556. (S. 334.) „Man fürchtet hier“, ſchreibt Copes, 11. Juli, aus dem Haag, „daß 
diefelbe Flotte, wie fie in Widerwillen der englifchen ſich Hat conjungirt, auch Casu eines 
oder anderes auf die ſchwediſchen oder englifchen Schiffe attentiren oder Urfach zur 
Ruptur geben möchte.‘ 
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557. (©. 334.) „Denn er ift mehr fchwebifch als einer von des Königs Bebienten 
und richtet viel wunderlide Händel an“, ſchreibt Marwis aus Kopenhagen 8. (18.) 
Auguft. Natürlich fieht das Alles in Terlons eigenen Memoiren gar anders aus. 

558. (S. 335.) u. a. heißt e8 in diefem Schreiben .... . la bonne affection que j'ai 
pour Vous plus nettement, qu’il ne me paroit en la röponse..... un accommode- 
ment, dans lequel Vous puissiez entrer u. f. w. 

559. (©. 335.) Schreiben des Kurfürften an den König, 22. Juni (2. Juli) ift ſehr 
beftimmt: c’est Ja möme maniöre, que je remarque dans la negociation en Pologne, oü 
l'on travaille seulement de faire une paix particuliöre avec toutes reflexions sur le seul 
interest de la Suede n. f. w. Und am Schluß: je m’estonne que V. M. n’en a pas pris 
(aus feinem früheren Schreiben) la satisfaetion et le contentement desire, ce que pour- 
tant je m’estois persuad6 u. f. w. Wenigſtens devot ift das wicht. 

560. (5. 335.) Darüber wird ein berichtigender Artifel zum Abvrud an Prinz 
Moritz gefchiett, 16. (26.) Aug. 1659. 

561. (5. 336.) Dies aus einem undatirten Schreiben Brands. Statt Desminiers 
wurde dann Blondel gewählt, der, fo jchreibt Brand am 10. Nov., ſchon ſeit 10 Wochen 
zur Abreife fertig ift. 

562. (S. 337.) Die fehr anziehenten Erörterungen der brandenburgifchen Räthe 
29. April (9. Mai) hat Bufendorf VIII. 17 bis 20 in vollftändigem Auszug. 

563. (S. 337.) Somnit Bericht vom 16. (26.) Juli, der ind Hauptquartier nad 
Kolding am 25. Juli (4. Ang.) tommt. Seine Inftruction ift vom 6. (16.) Juli. 

564. (©. 338.) Den Tag der Ankunft des Courier kann ich leider nicht genau 
beftimmen, ba ich die betreffenden Acten nicht gefehen habe. Nach Pufendorf erläßt der 
Kurfürft am 5. (15.) Aug in Beziehung darauf bereits an feinen Statthalter in der 
Mark einen Befehl. De Souches war bereit am 12. im Befig von Greifenhagen; er 
hatte bis dahin einen Marfch von etwa 40 Meilen, zu denen er mehr als 14 Tage 
braudte. Am 26. Juli wußte der König von Schweden, daß de Souches in 
Marſch ſei. 

565. (S. 340.) So nad dem Bericht von Marwitz, 20. Aug. Etwas abweichend 
davon ift ber Bericht aus einer (mir unbelannten) Drudfchrift, Die Londorp VII p. 624 
mittheilt und bie ſchon Diar. Eur. II p. 393 benutzt if. Wieder anders erzählt dieſe 
Scene Manley history of the late war II. p. 83, 

566. (S. 341.) Marwitz, 24. Aug. (3. Sept,) ſchreibt: „fo daß man nicht allein die 
laschete dieſer Leute fiehet, fondern auch was man fich bei jo geftalten Sachen von 
ihnen zu verfehen bat, inbem fie fi) vor Schweden als ein Kind vor feinem Zuchtmeifter 
fürchten.” 

567. (S. 341.) Aitzema p. 488. te connen toestaen eene amicable entremise van 
de heeren Mediateurs, maer geen arbitrage, 

568. (©. 342.) Brands Bericht. 5./15. Nov. 1659. 

569. (S. 343,) Puf. C.G. VI. 69. Die Sendung Waldecks meldet Marwi 1. (10.) 
Dct. und Näheres über feine Reife und feine Thätigkeit Fürſt Moritz, d. d. Petershagen, 
23.Sept: (3. Oct.) und bie eleviſche Regierung, 5. Oct. 1659. 

570. (©. 343.) Schreiben von Marwitz, 23. Sept. (3. Oct.) 1659. 

571. (S. 344.) „Und wird den Caper-Capitains fo großer Wille geftattet, daß fie 
diejenigen, fo für das Ihrige fprechen, öffentlich fchlagen, bauen und ſtechen, welches, 
weil e8 ihrer vielen widerfahren und denen von Kolberg auch gebreuet ift, bleibt es 
ſteclen.“ Vergebens reclamirt Marwig: „wenn fie zu einer Sache nicht Luft haben 
ſchweigen fie ſtill.“ Marwitz, 24. Sept. 59. 

572. (S. 344) Marwig, Schreiben vom 1. Oct.: „bie bolländifchen Deputirten 
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ſchämen ſich gleihfam und geftehen, daß fie aus Holland ein Kapital (Borwirfe) befom- 
men, baß fie 3. M. bisher, der Tractaten wegen, fo hart zugefetet.‘ 

573. (5. 345.) Aus dem Beriht Weimanns vom 5. Sept. 1659, 

574. (©. 345.) Weimanns Schreiben vom 5. Sept. 13. Oct. „die Vernünftigften 
find der Meinung, daß E. Kf. D. in gar glücklichen, guten terminis feien und wie es 
auch gehet, daß Sie diefen Winter, e8 fei Lieb oder leid wen e8 wolle, ein Großes durch 
Gottes Gnade thun könnten.” 

575. (S. 346.) Art. 101 des pyrenäifchen Friedens lautet: ... mittere suos lega- 
tos sine mora et curare ut... tam omnium controversiarum quae Imperii quietem tur- 
bare poterunt quam illarum quae... bellum in aliis tractibus septentrionalibus ex- 
eitarunt, compositio maturetur., 

576. (©. 346.) So bezeichnet e8 Leibniz, der e8 willen konnte, in dem Schreiben . 
an den König von Franfreich 1671: „magnum opus ... scilicet conjunetio utriusque 
augustae domus in communem consiliorum scopum nee fietis promissionibus sed ipsa 
coeptorum necessitate* (bei Gubrauer, Kurmainz im Jahr 1672, Beil. p. 148.) 

577. (S. 346.) Schreiben Mazarind an Dir. de Gravel, 12, Nov... que si la paix 
ne se faict promptement dans l’Empire comme le Roy et le Roy Catholique ont resolu 
de l’avancer incessamment u. ſ. w. 

578. (©. 347.) Mazarins Antwort auf des Kurfürften Schreiben vom 20. Sept. 
ad has literas valde quidem imperiosas Electori haud respondere placebat, Puf. VIIL. 42, 
Deutfch u. a. in Diar. Eur. II. p. 561. 

579. (5. 347.) Weimann 20./30. Dechr. 1659. „und kann man e8 gleihfam mit 
Händen greifen, daß alle diefe Dinge nur lauter bontades feindt und Schweden jelbft 
darauf nicht fußen werde; zum mindeften glaubt mauniglich, was aufrichtig deutſch iſt, 
müßte fich nicht daran jtoßen, um diefe Conjuncturen, da Schweden in ber Engen, Eng 
land geembrouiliiret und Frankreich noch in Allem unficher ftehet, zu feinem Beften 
rehtichaffen zu gebrauchen.” Schwerin meldet an Brand 10./20. Jan. 1660, daß ©. ff. 
D. auf das Schreiben Mazarins nicht antworten werde. 

580. (©.347.) Brand berichtet, der Cardinal, dem er Schwerind Schreiben vom 
10./20. Jar. mitgetheilt, habe ihm 13. März darauf erwiebert: folgt num u. a. il est 
vray que M. l’Electeur n’a pas grand sujet d’aprehendre les dites forces, puisque nous 
scavons qu’apres avoir leu ma lettre il dit haut en presence de ses officiers de guerre 
qu’il doneroit mille ducats de regale à celui qui luy apporteroit l’advis que les armes 
de France auroient attaqu6 ses estats de Cleve. Il y auroit bien plus de lieu de prendre 
ce discours pour une menace si les grands Rois auroient accoustum& de se piquer pour 
de petits emportements de cette nature u. f. w. 

581. (©. 348.) Dir liegt außer den Berichten in Bufendorf, im Th. Eur., Aitzema 
p. 524 u. f. w., der bes Gen. v. Quaſt vor, der felbit, wie er fagt, „zweimal burch bie 
Bruft geihofen worden.” Die drei brandenburgifchen Regimenter Kanneberg, Ouaft, 
Graefe verloren 98 Todte und etwa eben fo viel Verwundete. Daß die holländifchen 
Berichte fo lauten, als ob die anderen Alliirten ungefähr nichts, und die Holländer das 
Uebrige getban hätten, ift erflärlich. 

582. (5. 349.) Allerdings war Admiral Wrangel mit einigen hundert Mann aus 
den däniſchen Infeln zum Succurs gelommen, aber diefe konnten den Abmarſch nicht 
motiviren. Wrangel hatte vorher von Wolgaft aus die Infel Uſedom vecupirt und bie 
Schanze an ber Swine genommen, damit die Fahrt auf Stettin gewonnen. Die Be— 
fatung diefer Schanze beftand aus 200 Kaiferlichen, nach der Drudfchrift „Ausführlichen 
Beichreibung ftettinifcher Belagerung” d.d. 27. Oct., und natürlich von be Souches Corps. 

583. (S. 352.) Weimann fagt zu de Witt: „fie würden es einft noch zu bereuen 
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haben, daß fie. .... mit einem Wort zu fagen, auf bloße Casus und Zufälle der Zeit 
gebauet und die Confervation ihres Staates daran gehenket, ba fie ihn fonft mit fo vieler 
Ehre ziemlich verfihern könnten.” Bericht vom 24. Febr. 1660. 

584. (5. 354.) ....subinde alios de confoederationibus contra M, R. secum 
ineundis sollieitaret, novos in Eandem hostes stimularet .... quibus suis destinatis 
tenacissime hactenus inhaesit ....- tamen non tam R. M. est vindietae cupida ut im- 
mensas sibi illatas injurias armis uleiscatur, quam amore Paeis et tranquillitatis pu- 
blicae prona u. f. w. Died Schreiben wurde am 22. Jan. 1660 überreicht. Es ſteht 
u.a. bei Londorp VII. p. 655 ef. Schlippenbad geheime Denkſchrift an Polen, Act. 
Paeis Oliv. II. p. 527. 

585. (©. 355.) „Die Opdamſche Sache mad;t viel Werk und fehr ſcharfes und 
bitteres Disputiren, wobei die großen Stäbte wollen erweiſen, daß fie endlich von den 
Heinen und alfo von der Pluralität des Rathspenſionärs nicht denken zu bependiren.“ 
Weimann, 13. Febr. 1660, 

586. (9. 356.) Weimanns Berichte aus Anfang März. Er verhandelt befonders 
mit dem Bürgermeifter Spiegel und mit den Brüdern Poelöbroed. 

587. (9. 356.) Für die Lage der Dinge Anfang Febr. 1660 benutze ich ein einge- 
bendes Gutachten des Firften Johann Georg von Defian d. d. Berlin, 5. Febr. 1660 
(Defjauer Archiv) in dem drei zur Erörterung geftellte Fragen beantwortet werden ; 
1. 06 man den Polen ferner entgegen arbeiten ſoll, weil fie jo eifrig auf die Traftate 
drängen und ob der Kurfürft, wenn die Bolen nicht auf Dänemark warten wollen, auf 
die inelusion Dänemarks befteben folle. 2. Wenn Bolen den Separatfrieden mit Aus- 
ſchließung Dänemarks macht, ob dann ber Kurfürft für Preußen dieſem ſich anfchließen, 
im Uebrigen mit dem Kaifer den Krieg continuiren fol. 3. Da das pommerfhe Wert 
wohl die meiften Difficultäten macht, worauf der Kurfürft zum Aeußerſten bejtehen müſſe 
Des Fürften von Anhalt Beantwortung diefer brei Fragen ift nicht ungefchidt, aber wie 
Alles von dieſem Fürften nicht eben in großem Style. 

588. (S.356,) Mazarin fagt zu Brand, 13, März: c’est vouloir renflammer la 
guerre plus quelle ne l’est. 

589. (©. 356.) Mazarin fagt bei diefer Mittheilung an Brand: que dans trois 
semaines au plus tard onverroit quelseroit le sort de l’Allemagne. Bericht v. b. Mir; 1660. 

590. (S. 356.) Der Kurfürft ftand mit Turenne, der jetzt noch Calviniſt, und deſſen 
Mutter eine Vaterſchweſter der Kurfürftin war, von früher her in Berbinbung. Er batte 
ihm jett von der umerträglichen Uebermacht Schwedens im Norden und den Motiven 
de8 Einfall8 in Pommern gejchrieben ; darauf antwortet Turenne, d. d. Paris, 2. März: 
... je ne doute pas qu’ Elle ne tourne aussi les yeux sur les degrés, dont Elle sert à ceux, 
avec qui Elle est unie pour devenir plus puissant qu’il n’est à desirer pour toutl’Empire. 

591. ©. 358.) De Thou erklärte im Haag, daß Frankreich für die Königin Wittwe 
von Schweden und ihren Sohn Alles einfeen würde (qu'il mettroit le tout pour le 
tout), um ihnen ben rofchildifhen Tractat zu erhalten. Aitema p. 758. 

592, (S. 359.) „Es wäre eine unerhörte Kühnbeit, daß deputati follten fo weit 
gehen dürfen, und da er feines Ortes zuweilen auch wohl etwas mwagete, jo müfle er 
befennen, wenn er alles zufammenbrächte, was er an Jugend und Eredit hätte, fo glaubte 
er nicht, daß er e8 jo weit erftreden würde.” Weimanns Bericht, 30. März 1660. 

59. (5. 359.) Weimanı berichtet ſchon 13. Febr.: er fürchte, Aitzema, dem fich die 
Stadt Münfter ganz anvertraut (er war ihr Agent im Haag), treibe das Werk, um die 
Kriegsflumme im weitphälifchen Kreis wieder anzuzünden, geftalt Dadurch die kaiferliche, 
ftaatifche und brandenburgifche Force dahin zu ziehen und alfo durch Dislocation der 
Alliierten die Schweben zu erleichtern und ihnen neue Luft zu bringen. 
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59, (5. 360.) Für diefe Friedensgandlungen hat mir ein lehrreiches Journal der 
Brandenburgijchen Gefandten Hoverbed, Somnitz und Oftau vorgelegen, beginnend mit 
der Inftruction, d. d. Riepen, 13. Jan. 1659, 

595. (S. 360.) Hoverbeds Bericht vom 8./18. Aug. 1660: „Lifola fagt, daß es 
den Polen leid fein möchte, wenn E. Kf. D. nachgeben und durch Benehmung dergleichen 
Chikane, wie er es nennt, fie vor der Welt in ihr tort ſetzen.“ 


Souverainetät und Tibertät. 


596. (S. 374.) Schwerins Bericht aus Königsberg, 24. Juni 1661; er fügt hinzu: 
„ih möchte wohl wünſchen, daß nicht fo viele Zeitungen von da anbero gejchrieben 
würden.“ 

597. (S. 375.) So klagt die Ritterſchaft, nicht ohne Uebertreibung, wie v. Haeften 
in feinen ſehr lehrreichen Einleitungen, UA. V. p. 950 und 67, nachweiſt. 

598. (S. 376.) „jus indigenatus, hätte bald geſagt indignitatis,“ ſchreibt Wüſthaus. 

599. (S. 379.) Schon am 6. Oct. ſchrieb Naſſau: „bei der Nachricht, daß E. Kf. D. 
eiligſt Völker ins Land führen wollten, find die Stände herzlich erſchrocken.“ 

600. (S. 379.) Jetzt ift dieſe Anſprache abgedrudt in UA. V. p. %2. 

601. (S. 382.) So Schwerins Schreiben vom 9. Aug. 1661. 

602. (5. 384.) Diefe Notiz ift aus den kaltjteinifchen Proceßacten, welche mir für 
das Studium dieſer ftändifchen Wirren von großem Nugen gewefen find. Die Angabe 
über Königsberg findet fi) in einem Brief Rabzivills, Nov. 1660, bei Orlich I. p. 287. 

603. (S. 384.) Fürſt Radzivill fchreibt 20, Det. 1660: „man beharrt darauf, den 
Pöbel zu bewaffnen, glaubt dadurch die Kriegsfteuer zu hintertreiben und fo indirect bie 
Truppen zu verderben; den, fteigt die Nobelgarde zu Pferde, wird niemand mehr bei- 
fteuern wollen” (bei Orlich I. p. 287) Radzivill giebt 27. Mai 1661 feine Truppenftärte 
an, bei Orlich II. p. 5, der leider verkehrt ercerpirt hat, Gegen Ende des Krieges hatte 
der Fürft 4000 M. Fußvolk, 2000 Reiter, 200 Dragoner. Schreiben vom 25. Jan. 1660. 

604. (5. 334.) Ungern verfage ich es mir, bei der edlen Geftalt des Fürſten Bogis- 
lav Radzivill zu verweilen. Die reiche Literatur über ihn erfchöpft bei Weiten nicht die 
Aufgabe. E8 ift nicht ohne Interefie, daß ſchon 1654, dann wieder 1663 auf dem Neichs- 
tag der Kurfürft bemüht war, für ihn den deutſchen Reichsfürftenftand zu gewinnen; ber 
Fürft wollte feine polnifhen Herrſchaften verkaufen und ganz ins Reich überfiedeln. 
Sohann Ulrich von Dobrezensfy war ihm als perfünlicher Rath beigegeben. 

605. (S. 385.) Die befte Nachricht hierüber giebt ein Schreiben Dobrezensky's vom 
8. Febr. 1662, von dem Puf. IX. 41 einen Auszug giebt. Die kurf. Aemter befpricht er 
in drei Klaffen: 1) folche, die gegen ein gewiſſes Gelb verpfünbet, bie nad) den landes— 
üblichen Zinfen (6%) verfehrieben, die fo überlaffen find, daß in einer gewiſſen Reihe 
von Jahren Kapital und Zinfen in ihnen abgewohnt werben, die wegen Kriegserpenfen 
Dfficieren eingeräumt find; er fügt hinzu, daß in allen diefen Kategorien ſehr viel Un— 
ordnung ſei und eine gründliche Revifion vorgenommen werben müfle; 2) folche, bie 
arrendirt find; da überall fei theil die Pacht zu niedrig, theil® werbe fie gar nicht 
gezahlt; 3) folche, Die unter Kammerverwaltung jeien; „bier ift ein wildes wüſtes 
Moor aller Eonfufion und Unordnung; in den Aemtern find die Amtsartifel ganz 
vergeffen, es fieht jeder auf fein Beſtes umd regiert nad) eignem Wohlgefallen.“ Die 
DOberräthe haben bisher das Werk fhläfrig und ohne Nachdruck betrieben, die Kammer 
bat feine Autorität, auch wenig Yeute, bie e8 verftehen und arbeiten wollen u. f. w. 

606. (S. 385.) Aus Berichten der Oberräthe 1648 ergiebt fih, daß in Preußen 
48,354 Hufen dem Kurfürften gehörten, von denen damals 13,611 verpfändet ober 
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arrendirt waren. Im Jahr 1649 fhreiben fie, daß von dem gefammten Domanialbefit 
„nicht mehr als 5940 Thlr. ergwungen werben können.” 

607. (S. 386.) So Schwerind Bericht, 24. Juni 1661. Die genaueren Angaben 
anf 1,381,071 Thlr. hat Orlich I. p. 307. 

608. ©. 387.) Nach Hoverbeds Bericht aus Warfhau, 31. Mai 1661. Die in 
Königsberg ftand, wie es fcheint, unter Bater Radau, der fpäter die geheime Eorrefpon- 
denz zwifchen Obrift Kalkftein in Warfchau und Preußen vermittelt; Briefe an ihn gehen 
von Pater Radau an Bater Paul Branidy, Soc, Jes. in Warfchau. 

609, (S, 387.) nee ... a corpore et integritate Regni Nostri Poloniae alienari 
sequestrari scindi patiemur, heißt e8 in dem Bertrage von 1454. Wie diefe Verträge 
durch Abfall der Stände vom Orden begründet worden find, ift Pr. Pol. II. 1. p. 107 
dargelegt. 

610. (S. 388.) Eigenhändiges Schreiben an Schwerin, 21. Febr. 1662. 

611. (S. 389.) Aus einem Bericht von Weimann und Copes, Amſterdam, 13. Febr. 
1660: Gen. Mont habe mehreren Provinzen, bie ein freies Parlament gefordert, die 
Antwort gegeben, „daß nunmehr England nothwendig durch ein Parlament oder Ari- 
ftocratie müfje geregelt werben.” Damals noch fagte er denen, welche bie Monarchie 
wollten, „daß eine monarchicale Regierung die Schwierigkeiten der vielen Secten und 
Bartheien nicht werde erhauriren können.” 

612. (S. 392.) So die eigene Unterfchrift des Schöppenmeifters; die Zeitgenoffen 
fchreiben Rode oder Rohde, wie aud) fein Großvater in dem Commiffionsprotofoll vom 
29. April 1609 Hieronymus Rode genannt ift. 


613. (©. 393.) Diefen Kalkſtein lernt man genau aus den Acten der beiden Pro— 
cejle fernen, von denen ber eine 1667 auf Denunciation feines Bruders und feiner 
Schwejtern, der andere befanntere 1670 gegen ihn geführt ift. Im Laufe des lebteren 
iſt die Halbofficielle Schrift Chr. Lud. de Kalkstein mores et fata erſchienen, von ber 
Stengel II. p. 213 feltfamer Weife fagt: „eigentlich nur eine Schmähfchrift"; Turenne, 
dem fie mitgetheilt worden, äußerte: „Daß wer des Kalfftein mores hätte aufgefett, noch 
alle feine Schelmenſtücke nicht gewußt, er hätte ihn auch als einen Schelm von ber Armee 
wegjagen laſſen.“ (Schwerin an den Kurf., 10. Febr. 1671.) Die Procefacten ergeben, 
daß Kalkftein dann von dem Bater gezwungen worden, in polnische Dienfte zu geben, 
daß er eine Zeit lang in moscowitiſcher Gefangenfchaft gewefen, daß er um 1655 zurüd- 
gekehrt und in kurfürftlihen Dienft getreten, wofür er die Hauptmannfcaft erhielt. Die 
Unterfuchungen wegen Oletzko begannen 1659, wie Kalkftein meint, weil die Wallen- 
rodts ihn tödtlich haften; er felbft war mit der Tochter des 1656 verftorbenen Ober: 
marfchall v. Kittlig verheirathet. Die „Suspenfion“ erfolgte Herbft 1660. 

614, (5. 394.) Schreiben der Oberräthe, des Oberburggrafen Alb. von Kalnein, 
des Kanzler Joh. v. Kospoth, des Obermarfchall Wolf v. Kreygen, 24. Dec. 1660. 

615. (S. 3%.) Eigenhändig Schreiben des Kurfürften an Schwerin, 4. Mai 1661. 
„Bon allen Orten kommt Bericht, daß die Schweden zu Waffer und zu Land ftark armi- 
ren”; und am 17, Mai: „von der Schweden dessein habe num fo viel Nachricht, daß 
es nicht auf Bremen, fondern auf Minden und diefe Orte abgefehen iſt.“ Und Fürft 
Radzivill Schreibt 27. Mai: „daß die ſchwediſche Flotte einen Anfchlag auf Memel und 
Pillau, ja auf ganz Preußen habe,“ 

616. (©. 396.) Eigenhändiges Schreiben des Kurfürften an Schwerin, Cleve, 
17. Mai 1661. An die Kurfürftin, die äußerft beforgt war, daß ihr Gemahl der Bolitit 
ein gleiches Opfer wie Heinrich IV. von Frankreich zu bringen ſich entfchließe, ſchrieb 
Schwerin, 3. Mai: der Kurfürft habe ihm respondu avec grande assurance, que s'il 
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ne la (bie polnifche Krone) pouvoit avoir avec ceste condition, qu'il n’y voudroit 
jamais songer. 

617. (S. 39%.) So der Kurfürft in dem Schreiben an Schwerin, Cöln a./S,, 
31. Oct. 1661: „will hoffen, daß biefe böfe Marime durch Abfterben folcher Leute ganz 
werbe erftorben und feine Wurzel oder Samen des böfen Unfrautes übrig geblieben 
fein, da ich in die jegigen Oberräthe viel beſſeres Bertrauen geſetzt habe. 

618. (S. 3%.) Er fagt: „während Heine Fürftenthümer und Lande, die etwa nur 
vier oder fünf Aemter haben, und gegen die preußifchen Aemter nichts zu achten find, 
uns ein merkliches, auf etliche 1000 Thaler erftredendes ausbringen.” Reſeript Eleve, 
16, Mai 1 61. 

619. (S. 3%.) So Schwerin an den Kurfürften, Königsberg, 12,/2. Juni 1662, 

620. (S.397,) Schwerin war in zweiter Ehe mit der Tochter bes 1640 verftorbenen 
Landhofmeiſters Andreas von Kreygen vermählt. 

621. (S. 397, So fagt der Bürgermeifter ber Altftabt Königsberg, Hendel, zu 
Hoverbed (deſſen Bericht vom 3. Mai): fie hätten beichloffen, des Landtags abzuwarten, 
den die Vorfahren pro remedio omnium gravaminum gehalten. 

622, (S. 399.) Schwerins Bericht vom 17./7. Juni. Die ftändifche Denkſchrift 
giebt Bufend. IX. 38 im Auszug. 

623. (S. 399.) Allerdings fam Walded nach Berlin, aber um feine Anfprüche auf 
die ihm entzogene Comthurei Lagow u.a. durchzuſetzen. Die betreffenden Acten geben 
einigen Auffchluß über feinen Uebertritt zu Schweden. 

624. (©. 400.) Des Kurfürften eigenhänbiges Schreiben an Schwerin, Eleve, 
26. Juli: „und fehe ich wohl fo viel, daß die Oberräthe ſelbſt mit hierunter fpielen, und 
bin ih unglüdlich, daß, wenn ein Landtag in Preußen ift, meine eigenen Diener bie find, 
welche mir die meiften Widerwärtigfeiten verurfachen, nur allein, damit ihrer Autorität 
nichts abgehn möge.‘ 

625. (S. 405.) Im Betreff des „unbefonnenen und fajt vafenden‘ Roth ſchreibt der 
Kurfürft, Eleve, 10. Aug.: „könnt ihr einige Mittel finden und practifiren, wodurch diefer 
Rhode als ein notorifcher Rebell und Aufwiegler mit Manier über die Seite gebracht 
würde, würde ohne Zweifel daran uns und dem ganzen Lande ein guter Dienft geleiftet 
werben. Dies zur Erklärung der Ehiffer bei Orlich III. p. 82. 

626. S. 406.) Beds Naturgefchichte Preußens p. 734. 

627. (S. 406.) Obriftleutnant Chriftian Albrecht v. Kalkftein zu Wogau, 1667 
Denunciant feines Bruders, als fich die Brüder und Schweitern über die Erbichaft des 
Baters ftritten; der Berklagte fonnte dem Bruder mit Denumciationen über Blutſchande 
und ähnliche Dinge erwidern. 

628. (S. 407.) Ausführlicheres bei Pufend. IX. 54, wo e8 1663 nachträglich 
(superiore anno) erzählt wird. 

629. (S. 409.) Schwerins Bericht, 21. Oct. Die Anweſenden fagen: „fie hätten ihn 
wohl mit der Fauft tractiren können al8 die mehreren; aber weil fie öffentliche Perfonen 
feien, hätten fie e8 nicht thun wollen.“ 

630. (S. 409.) Nach der Zeugenausfage des Paftor Dammler hat Obrift Kalkftein 
1665 in feiner und Anderer Gegenwart „unterjchiebdliche Sünden, fo zu Knauten im 
Schwange gingen, als Ehebruch, Blutfchande, Mord u. vergl. erzählt, und könnte zu 
Sodoma nicht ärger gehn.” Dieſe Dinge fommen dann in dem Proceß auf das 
Schmusigfte und Greulichfte zu Tage. 

631. (S. 409.) Es liegen die Briefe von Jacob v. Manteufel, Both v. Buddenbrod, 
Graf v. Prembrod, Obrift Ehriftian v. Dobened, Laurentius v. Milewsky (polnifch), 
Hans Georg v. Auerswald, Hand v. Schlubit und Joh. Adam v. Gröben in den Aecten. 
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Außer diefen find befonders Obrift Zeige, Landrath v. Redern, Rittmeifter v. Schlieben 
für Kalkſtein thätig. 

632. (S. 412.) Eben bdiefen Gefichtspuntt hebt das Minoritätsootum der 
Königsberger Bürgerfchaft hervor: es fei mit Polen ein nexus in aeternum, der nicht 
eimfeitig gelöft werden fünne. Die Art, wie die Stände in ihrem Bedenken biefe Anficht 
zurädweifen,, zeigt die Unhaltbarkeit der Pofition, die fie mit demfelben zu nehmen 
verfuchen. | 

633. (5. 413.) „Die vom Herrenftand find beftochen, | Die Ritterfchaft hat nichts 
geſprochen, Die Königsberger Taffen nun ihr Pochen, | Die Heinen Städte wirft man 
mit Knochen. | Was dünkt euch, edle Preußen fein, | Wollt ihr märkifche Sclaven fein? | 
Da ſchlage Blit und Donner drein.“ 

634. (5.416.) Davon berichtet Schwerin, 8. Dec. Das kurfürftliche Refeript vom 
12. (22.) Dec. 1661 bei’ Orlich IIL. p. 108 beantwortet die einzelnen Punkte. 

635. (S. 419.) Auf diefe Berhandlungen in den Marten ift Später zurüdzulommen, 
wenn die Verhandlungen über die Accife, das „Generalmittel”, daß fie jetst noch zurüd= 
wiejen, zu einem Schluß geführt werden. Die Verhandlungen jetst begannen am 19. Nov. 
1661 und endeten 14. Jan. 1662, mit der Bewilligung von 240,000 Thlr. jährlich für 
die Erhaltung der ſchon fo bedeutend reducirten Miliz. 

636. (S. 421.) Es heißt darin: „der Kurfürft wolle feine gemeine ewig währende 
Rechte, Ordnungen u. f. w., in den alten aber feine Neuerung oder Aenderung ohne 
Vorwiſſen, Rath und Belieben der Stände machen oder geftatten, jedoch mit bein aus— 
drüdlihen Vorbehalt, daß diejenigen Dinge darunter nicht begriffen, vielweniger hiermit 
confirmirt werden, welche nunmehr durch das erlangte jus supremi Dominii aufgehoben 
und davon in umferer ertheilten Regierungsverfaflung meiftentheil® deutlicher disponirt 
iſt“ Die Confirmation wird 20. Dee. (9. Jan.) nad) Preußen gefenbet. 

637. (S. 422.) Daß in folhen Sadyen, welche crimen laesae majestatis mit ſich 
führen, „biefe Appellation nicht zuläffig und dem Kurfürften allein die Eognition zu— 
ſtehe“, ſetzen die furfürftlichen Referipte vom 26. Jan. (d. Febr.) und 17. (27.) Febr. 1662 
auseinander. 

638. (S. 423.) Quoniam princeps non praesumitur velle nisi quae justa sunt. 
Aug der „unvorgreiflicen, unterthänigften Deduction“ u. f. w., vom 27. Jan. 1662. 

639. (S. 424.) So Schwerin Beriht vom 31. Jan. und das kurfürftliche Refeript 
vom 30. Jan. (9. Febr.) 1662. Auch in diefer Gefchichte ift Die Hergebrachte Ueberlieferung 
voller Unrichtigfeiten. 

640. (S. 424.) Hoverbed ſchreibt an Schwerin, Berlin, 23. Jan.: der Kurfürft 
babe über die Sache überaus großen Eifer bezeugt, und werde gewiß eher das Aeuferfte 
verſuchen, als etwas nachgeben. 

641. (S. 425.) Die Flucht meldet Schwerin am 28. Febr. Den Tag derfelben 
fann ich nicht genauer beftimmen. 

642. (5. 426.) Das ift der Inhalt der Ehiffer in de8 Kurfürften Nefeript vom 
24. März (7, April) 1662, bei Orlich III. p. 152. 

643. (5. 427.) Aus einer fpäteren Angabe geht hervor, daß die Königsberger ſelbſt 
erft Die Acciſe vorgefchlagen Hatten; ich habe in den Acten nicht gefunden, wann es ge= 
ichehen ift, vielleicht bei der Abfaffung der Affecuration und wohl zu dem Zwed, die 
Stimmung des Adeld zu gemwinnen. 

644. (5. 427.) Schwerins Schreiben vom 4. April 1662. 

645. (S. 429.) Schwerin Schreiben vom 4. Mai. 

646. (S 430.) Baczto V. p. 328 verfennt die Rechtsverhältniffe Preußens, wenn 
er von einem „neuen Recht“ der Complanation fpricht; und ihm haben dann bie Spä- 
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teren in gutem Glauben nachgeichrieben. Es beißt in den actis et deeretis von 1609 
(PBrivilegienbuch p. 105): ac quemadmodum omnes aliae eausae hie in provincia termi- 
nari debent ex praescripto Jurium Ducatus, ita et differentiae eo nomine (der con- 
tributiones publicae) inter status emergentes auctoritate principis veluti supremi in 
ducatu magistratus, si praesens fuerit, absente vero eo, dominorum consiliariorum ac- 
cedente tamen communicatione Prineipis complanari nec alio reduci vocarique 
debent. 

647. (©. 431.) Auch Radzivill fhreibt 13. Juni: „man ſpürt bei der ganzen Land— 
fchaft und E. Kf. D. vornehmiten Dienern eine unaufhörliche Begierde, fich in dem alten 
Stand ihrer Freiheit zu conferviren, und zwar nur zur Beftätigung ihrer Privat- 
antorität und ihres eignen Nutens, wie e8 denn in den Memtern ganz übel bergebt, weil 
weder den Yuftiz= noch öconomiſchen Sachen der gehörige Nachdruck gegeben wird, 
fondern bald diefem bald jenem zu Lieb die Malverfation verfchwiegen und verborgen 
bleibt." 

648. (5. 433.) „Weil wir dann nichts Tieberes wünfchen, als daß die Landtags— 
handlungen dermaleinft zu gewünfchten Ende ausfchlagen mögen und wir zu ſolchem 
Zweck defto eher zu gelangen, den Landtagsabſchied, Affecnration und Refolution der 
Gravamina alſo einrichten lafjen wollen, wie es fein Verbleiben dabei haben folle u. f. w.“ 
bei Orlih IH. p. 165. 

649. (S. 434.) Das kurf. Refeript vom 6. März 1663 fagt: eine Schrift, „worin 
unfre Regierung und actiones auf das Aergerlichite und mehr als tyranniſch dargeftellt 
wird.” Sie enthält in der That die beftigften Anklagen, als wolle der Kurfürft das 
Land aller feiner Rechte berauben, die edlen Preußen zu Sclaven maden, ein „famoſes 
Libell” im vollften Sinn des Wortes. 

650. (5. 435.) ut porro Fidel. Vest. eandem ulterius etiam retinere pergat nec 
ullis infringi difhieultatibus patiatur. Beide Schreiben, d. d. Vratislaviae, 30. Juni, 
find abgedrudt bei Baczko V. p. 482. i 

651. (S. 437.) Radzivill fendet 20. Juli dem Kurfürften die genaue Dispofition 
feiner Truppen. Er hat Fußvolk: Obrift Eulenburg 6 Comp. 800 Mann, Obrift Schwerin 
6 Eomp. 800 M.; Yeibgarde: Obrift de la Cave 4 Comp. 300 M., Fürſt Statthalter 
Leibeompagnie 80 M., Obrijt Nettelhorit 1 Comp. 100 M., Obrift Bellicum 1 Comp. 
80 M.; — Reiter: Fürſt Statthalter 4 Comp. 400 M., Landhofmeifter v. Wallenrodt 
1 Comp. 100 M.; — Dragoner: Fürft Statthalter 3 Comp. 300 M., General Görkte 
1 Comp. 100 M. Summa: zu Fuß 2160 M., zu Roß 500 M., Dragoner 400 M. 

652. (S. 439.) Paect. Velar. Art. 9. nec subditi querelas suas ad Regem regnum- 
que Poloniae ullo modo deferre poterunt aut ab iis admitti. 

653. (5. 439.) repperiri nonnullos qui occasione et praetextu certarum literarum 
hane optimam nostram intentionem in diversum trahere praesumant exindeque memo- 
ratorum Pactorum auctoritatem contra omne fas delibare non desinant u. f. w. Schrei- 
ben vom 20. JAuli 1662. 

654. (S. 39.) So fhreibt Radzivill 11. Aug.: „er ift gewarnt worden, durch wen, 
iſt ſchwer zu fagen; folhe Sachen find nicht geheim zu halten, die man in der Oberraths— 
ſtube überlegen und durch preußifche DOfficiere ausführen muß” Und aın 8. Augujt 
wegen des Brodmangels, „worüber ich mich am meiſten eines Tumultes der populace 
befahren muß.“ 

695. (9. 440.) In dem Schreiben des Königs vom 5. Aug- heißt e8: „Verendum 
est quod nos non leviter affieit, ne in extremam acti desperationem populi, exuta penitus 
Stis Yae, sui directi domini, subjeetione, tum nostra etiam ad quam sese referre 
necesse habent reverentia, alienam eamque non modo St! V®® praejudieiosam, verum 
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quoque nostrae vieiniae minime aspernendam, quod neutiquam vellemus, respiciant 
subjectionem. In dem Originalfchreiben, das im Archiv Liegt, find die gefperrt gebrud- 
ten Worte durchſtrichen; Baczko giebt dafiir: tum nostra quoque, quam prae se ferunt 
reverentia. (V. p. 485.) 

656. (S. 441.) Das kurf. Refcript vom 15. (25.) Aug (Baczfo V. p. 485) erklärt 
al8 genügend, wenn Königsberg 300,000 fl. bewillige, und pro forma auch nur acht Tage 
die Accife zahle, deren Ertrag von jenen 300,000 fl. abgezogen werden folle; doch müßte 
dann Königsberg von der Schikung nah Warſchau abftehen und den Widerfpruch gegen 
die Souverainetät aufgeben. 

657. (©. 443.) Wenigftens Leffeins Eröffnungen (Pufend. IX. 34) im Januar 1662 
enthüllen nicht Alles. 

658. (S. 446.) Aus einem Warfchauer Schreiben an Fürft Rabzivill, 19. Juli 1662: 
si cela est vrai, comme les soldats mesmes l’assurent, je trouve que S. A. E. aura un 
puissant ennemy, qui est la France, dont le Roy n’est pas en estat de souffrir des in- 
jures d’une personne, qui est au dessous de luy et qui peut le ruiner ä ce que croit tout 
le monde. Und am 21, Juli: quant à S. A, E. cette cour desespöre de l’avoir en bonne 
intelligence, aprös que le France a fait ce qu’elle a pu pour le gaigner et n’en a pu 
venir ä bout mesme, qu’il ait refus6 d’assister cet estat en cas que quelqu’un le voulust 
opprimer et diviser. Cela monstre qu’elle est trös mal intentionee, suppos® que cela 
soit vray. 

659. (S. 448.) Die Befehle Rabzivills vom 29, Oct. an Obrift Hille, Obrift Belli- 
cum, Obriftleutnant Souteland (von den Leibtrabanten) und Obriftleutnant Raesfeld 
laffen über die Borgänge des 30. Oct. keinen Zweifel. Pufend. IX. 49 hat feinen andern 
Bericht vor fich gehabt, al$ den des Theat. Eur. IX. 620, deſſen Original — wahrfcein- 
lich ein gedrudter Ertract Schreiber8 — mir nicht befannt geworben ift. 

660. (S. 449.) In der Commiffion waren Fürft Radzivill, Fürft Anhalt, der 
Landhofmeifter v. Wallenrodt, Obriftburggraf Kalnein, Landrath v. Eulenburg, Vogt 
von Fiſchhauſen v. Tettau, die Oberappellationsräthe Oſtau, Wegener, Krepten, Leſche— 
wang, die drei Königsberger Burgemeifter (Hendel von der Altftadt, Holländer vom 
Kneiphof, Zetfe vom Löbenicht), der Stadtichreiber von Holland Forfter, die Secretaire 
Calow, Meinders, Sturm. Die Namen bat theilweife auch Theat. Eur. IX. p. 620. 

661. (S. 449.) In dem kurf. Refeript vom 6. März 1663, das ein Gutachten von 
Schwerin und Somnit fordert, heißt e8: „mun könnte wohl aus gebachtem Rohde ein 
Mehreres gebracht werben, dieweil wir aber erhebliche Urfach und Bedenken haben, ge— 
nauer auf Alles und was dabei mehre intereffirt fein mögen, zu inquiriren, und ihn doch 
beide vorgenannte Punkte genug graviren, jo“ u. ſ. w. 

662, (S. 450.) Diefe merkwürdige Anfpradhe ift auch im Theat. Eur. IX. p. 620 
im Weſentlichen richtig abgedrudt. 

663. (S. 450.) Schon am 20. Nov. fehreibt der Kurfürft in einem eigenhändigen 
Briefe an Schwerin: „die Städte Laffen fih verlauten, daß, ba die Stände noch mehr 
Weitläuftigfeit gebrauchen, würben fie von ihnen abgehen und ſich zu mir ſetzen.“ 

664. (S. 450.) Aus des Kurfürften eigenhändigen Briefen an Schwerin 6. Nov. 
30. Nov. 1662. 

665. (S. 450.) Der Kurfürft an Schwerin 19. Jan. 1663: „Der Kanzler ift einer 
von denen, fo mir bie meiften Händel machen; zwar wenn er bei mir ift, fo ftellt er ſich 
wie ein Engel, aber man kann es doch fehen, daß es ihm nicht von Herzen gebt.“ 
Auch die folgenden Anführungen find aus des Kurfürften eigenbändigen Briefen an 
Schwerin. 

666. (S. 451.) Umvorgreifliches Bedenken des Herrenftandes und der Landräthe 
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vom 2. Dec.: „es find die Landtage das einzige Mittel, das gute Vernehmen zwifchen ber 
hohen Herrichaft und den getreuen Unterthanen zur erhalten, fie find der Herrfchaft nie— 
mals ſchädlich und haben den Ständen nicht verfagt werben können.‘ 

667. (5. 453.) Der Kurfürft eigenhändig an Schwerin 28. Dec. 1662, gegen bei 
Einfall von Polen her wolle er jemand nah Warſchau ſchicken mit der Anzeige, daß er 
„Gewalt mit Gewalt” vertreiben werbe: „es find nur Canaillen, fo folches thun, die 
PBrincipalen werben fich jo leicht nicht an meinem Lande vergreifen.“ 

668. (S. 454.) Leider ergeben die Zeugenausfagen für diefen projectirten Einfall 
feine genaue Zeitbeftimmung; Oberft Dobened fagt aus (Sept. 1667), jene Aeuferungen 
babe Kalkftein vor vier Jahren bei währendem Landtag gemacht; andere Ausſagen, daß 
nur Sapiehas Tod die Sache gehindert, find wohl nicht richtig, da, fo meit ich nach— 
kommen fan, Paul Sapieha noch Ende 1663 den rechten Flügel der Lithauer führte. 

669. (S. 454.) Der Kurfürft ſchreibt eigenhändig an Schwerin (15. Mai): „Mit 
dieſem Landtag ift e8 wie mit dem clevifchen abgelaufen, da der Receß wieder verändert 
worden; und bier ift die Regimentsverfaflung ganz geindert und hätten die Stände mit 
ihr mehr erhalten, als ito bei dem Yandtagsabichied.” Und fpäter (28. Sept.): „daß die 
Stände allhier in meiner Anweſenheit ein Vichreres, als zu Eleve gut befunden worben, 
erhalten haben, folches werden die Landtagsacten anders ausweilen, wenn man fie nur 
ohne Paffion durchſehen wird.” Diefer Brief in auffallend firengem Ton bezieht fich auf 
die Spannung zwiſchen Schwerin und Jena, iiber welche in dem vertrauteften Kreife fo 
viel ber und hin verhandelt worden ift. Einiges davon geben die Briefe bei Orlich I. 
p. 264, III. 450 fi. 

670. (5. 454.) Qui vero ad publica offieia vocantur, ii sint vel eatholiei vel certe 
tales, qui calyinismo contradicant et corpori doctrinae Prutenico subseribant. Den 
Broteft von 1641 unterfchrieben acht Dobna, vier Finke, je ein Kreytzen, Oelsnitz, Wald— 
burg, Sternberg, Podemile. 

671. (S. 454.) Die Eommiffarien follen ſich einfinden, „dasjenige, was iiber bie 
bereits gefchehene relaxation a juramento noch übrig, vollends zum Effect zu bringen.” 

672. (S. 455.) So legt der Kurfürft in einem eigenhändigen Schreiben an Schwerin 
7. Juni die Lage dar, ſehr abweichend von den gewöhnlichen Ueberlieferungen, nach denen 
die Konföderationen fhon im December 1662 und im April 1663 ein Ende nehmen. 

673. (S. 456.) Eigenhändiges Schreiben des Kurfürften an Schwerin, 24. Auguft. 
Pufendorf bat dieſe höchſt Lehrreiche Correſpondenz, der ich folge, noch nicht gefannt, da— 
ber feine Darftellung IX. 51 ff. Einzelne anders giebt. 

674. (S, 457.) Die Rede war nicht ohne Anzüglichkeiten: „Regem Poloniae servare 
illud jus primogenitum radicale et originale in ducatum Borussiae sie, ut semper cogi- 
taturus sit: haec mea non mea sunt, sed erunt mea.“ 

675. (S. 459.) Eigenhändiges Schreiben an Schwerin 1. Febr. 1662. 

676. (S. 459.) „Son temperament vif et colère le rendait sujet aux emportemens, 
mais s’il n’6toit pas maitre du premier mouvement, il l’6tait toujours du second et son 
coeur r£parait avec abondance les fautes qu’un sang trop facile à &mouvoir lui faisait 
commettre.“ So Friedrid II. 
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